This is a reproduction of a library book that was digitized 
by Google as part of an ongoing effort to preserve the 
information in books and make it universally accessible. 


Google books 


https://books.google.com 


Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


Sham Pere 
S H 
A : 88 i : 7 Ne 
‘ - t ; 
d RD DE END S . . 
2 = 2 D ye ere ... —— $ e 
S D a 
7 5 5 So E E lee Ti 3 Za 3 S 
2 S S eh! Be Se = $ z 
7 g DST . 
er: S 2 : ` E DEE 22 
wu - - — — D ji * D 
` $ D 
A 5 * e ` d „ F 
i D 
8 3 . $ 
5 
. 
a 
` 


ef E — men e — 


KEEN 


2 SE EE 1 
RIESTER EN 


— 5 


: ——— — —— ; S 2 ; weet SF E d - - ME — Ee ach ONE: 
5 — x ; 8 i : : ae i ; f 


— engeren —— — 


— —̃ñ̃ —»— . AA EE ee ann nen Bi 
RE EFT Er >: ERIK ::. 


ar Wan dÉ 
Ba : a 
$ u a 


wd 
D A 


Hosted by Google 


Hosted by Google 


En 

a 

zz 1 
= e 

= — 

188 

— 

Y ` „ 

2. 


Das Buch vom deutſchen Freikor 


° 
e 


e | x 2 . . | | ; 
| OO ` i ; | - | D 
| : 0 : i ` SE Ge 
Ze 0 , i ; 

De B | 5 | | Be 

8 . ` e l | i 


H 
H 
H 
D 
J 


Hosted by Google 


Das Buch 
vom 
deutſchen Freikorpskämpfer 


Herausgegeben 
im Auftrage der Freikorpszeitſchrift 
„Der Reiter gen Oſten“ 


von 


Ernſt von Salomon 


V 


Wilhelm Limpert-Verlag Berlin SW 68 


Schutzumſchlag von R. 5. Roederer, Berlin 


Alle Rechte vorbehalten 
Copyright 1938 by Wilhelm Kimpert:-Derlag, Berlin SW 68 
Printed in Germany 


Druck: Wilhelm Limpert, Berlin SW 68 


//- po en 


A 
. % e 


Gan d 


Inhaltsverzeichnis 


Mrd ]ð ꝭU ⅛ 8 
Die Geſtalt des deutſchen Freikorpskämpfers. Von Gent von Saloon 


Kampf um das Reich.. i y ie ARA 
Felſen in roter Flut. Von Rolf Liemann nn 
Revolutionstage in Berlin. Schlaglichter aus Preſſemeldungen ee eenernnenn 
Reichstagung der A.⸗ und S.-Räte Deutſchlands. Von Fregattenkapitän a. D. Bogislav von 
Selchow, ehem. Führer des Marburger Studenten kor 
Zeimkehr in Chaos. Nach einem Bericht des Hauptmanns Bott vom Infanterie-Regiment 70. 
Bearbeitet von Generalleutnant a. D. Jürgen Eäicbr ernennen 
Rampf um Berlin. Von Gberſt a. D. Reinhard, SS.⸗ Gruppenführer, ehem. Führer des frei- 
willigen-Regiments Reinhard und Kommandant von Berlin... nen 
Jwiſchen Soldatenwehr und Freikorps im roten Berlin. Nach verſchiedenen Aufzeichnungen des 
Oberleutnants sans von Keſſel, des Gffizierſtellvertreters Suppe und des Offizierſtellvertreters 
Ah, iat %%% EEE E I eier 
Der Sturm auf das „Vormwärts”-Bebäude am jo. Januar 3919. Von Major a. D. von Stephani, 
ehem. Führer des Freikorps Potsdam `... 
Der Berliner Märzaufſtand 1919. Von Ernſt von Galomon nn 
Verwundet gefangen. Wach einem Bericht des Leutnants Rohlmetz. Bearbeitet von Beneral- 
leutnant a. D. Jürgen Sieht dd :::: i BETEN ae 
Freiwilligen⸗Detachement Tüllmann im roten Lichtenberg. Don Alfred Arnold, Oberleutnant a. D. 
Der Kreuzzug eines Freikorps 3958/9. Auszug aus dem Kriegstagebuch des Freiwilligen Landes- 
jäger korps „General Maerckerrr nr „„ 
Bremen. Befehl für den 4. Februar 19 999999999 dd 7ꝓ nennen nenn nenne 
Sturm auf die Weſerbrücken. Der Entſcheidungskampf bei einbrechender Dunkelheit. Don A. W. 
Kofe. it ee EEN j ⁵ EEE 
Von der J000-Mlann-Kaferne zur Mar ine-Brigade Ehrhardt. Von K. Selmerichs, München⸗Paſing. 
Die Bahrenfelder Jeitfreiwilligen. Won Otto Auguft Ehlers «. 
Die Entſtehung des Oſtpreußiſchen Freiwilligenkorps. Von Major im Generalſtab von Weiß 
Schwerer Kampf um Königsberg. Von Rolf Lieman nn 
Der erfte Zammerſchlag. Die Aktion des Freikorps Lichtſchlag nördlich Effen "og. Von Studien— 
rat Heinrich Mahnken, ehem. Adjutant im Freikorps Lidhtfhlag . eee 
Kampf um Elberfeld. Von Major von Schaumann, ehem. Führer des Freikorps Niederrhein 
Die Beſetzung des Fliegerlagers Brieg. Von Leutnant a. D. Paulßen, ehem. Führer des Frei— 
bers “““, ⁵ ðͤ ³ðV LER FEB 


Männer und Sicherheitskompanien im Schwabenland 3938/9. Von Wilhelm Rohlh aas... | 


Sturm auf die Reſidenz. Die Befreiung Würzburgs vom roten Terror ........... 0. eee eee 


Kampr zum. EE 


DAS UAV TEE 
Widerſtand im roten München. Wach einem Bericht des Oberleutnants a. D. Lautenbacher, ehem. 
Führer der Freiſcher autenb anne a heed aaa ees 
Tag der Befreiung. Wach einem Tagebuch von S. Fiefinger UP.. 
Jeitfreiwillige vor München. Von Willy Schneiden r 
Münchener Sturmtagebuch. Die Kämpfe des Württembergiſchen Freiwilligen⸗Regiments Seutter. 
Vén Wibe Kohlhaas t ee Le dE Oks 
Der Kampf der Gruppe Epp. Von Heinz Schauwecker, ehem. Adjutant beim Rommandoarzt des 
Baperiſchen Schützenkorfssss z C ͤòũ: :::: 8 
Straßenkampf in München. Aus Berichten des Leutnants z. S. von Grothe und des Leutnants z. S. 
Kern, gefallen am 77. Juli 3922 auf Burg Saale ..... )ͤ ᷣ :.. TREE HORROR 


Wall gegen den Bolſchew immun een nee e eee e ee ees 


Aus dem Tagebuch des letzten Kommandanten von Kowel, Von Guſtav Gees 


kt 


Seite 


im Freiwilligen Bataillon 42 der Schnee , ð y ĩð . dance ee 133 
Streiflichter aus den Kämpfen um Litauen. Von Major von Zeſchau, ehem. Führer des Sächſiſchen 
Freiwilligen⸗Infanterie-Regiments 8 .lͥhÄ⸗T⁊ꝙ ͤ1iͤ ... ͥç̃iů aa i linnn 135 
Die Letzten am Feind. Vom Infanterie-Regiment gos zum Freiwilligen⸗Bataillon Graf Kanit. 
Auszug aus dem Kriegstagebuch des Freiwilligen-Bataillons „ ces 143 
Von der Weſtfront ins Baltikum. Der Weg der J. Barde-Referve-Divifion. Von Obert a. D. 
Karl von Plehwe, ehem. Kommandeur des 2. Garde⸗Reſerve⸗Regiments· VO·o [( 146 
Erkundungsvorſtoß nach Radziwiliſchky. Von Leutnant a. D. Fritz Henniggen 149 
Goldingen. Von Percy Vockrodt, ehem. Baltiſche Landesw eh U UU ·nꝛ UU 152 
Die Eroberung Tuckums. Von Major a. D. Alfred Fletcher, ehem. Befehlshaber der Baltiſchen 
Fiir: ᷑] ͥ ]ĩ? ⁵ðĩ yx 154 
Kleinkrieg in Eis und Schnee. Von Hauptmann a. D. von Lieberman, ehem. Führer des frei- 
/// ͥ⁰¶õꝗꝙaqddd ³ r ne ee cok lel nee 157 
Die Spandauer ſtürmen Bauske. Von Sauptmann a. D. Frhr. von Maltzan, ehem. Führer des 
Freiwilligen⸗-Detachements von Maltza/ O [ N ( [ PH U · ·ͥ( iq UDP 159 
Revolte in Libau. Von Obert a. D. von Schauroth, ehem. Führer des Freiwilligen⸗Detachements 
JJ) ͤ y ↄ dd ˙ A ²˙—0ũ„d:1:„ Eee. 162 
Gefechtsbericht des Detachements Medeemm··· Ü·O[U·᷑ L —U— Fͥ i il ͥ MU UO D DmDD˙U f .. 165 
Flieger im Baltikum. Aus einem Kriegstagebuch des Rampfgeſchwaders Sachſenberg. Von Carl 
, ß e e E led 171 
Als Infanterieflieger in Kurland. Von Vizefeldwebel Kanifch und Unteroffizier Sillmann ...... 173 
Vorſtoß bei Bausk. Von Wolfgang Delbrück, ehem. Adjutant im Freikorps von Brandis 175 
Die Eiſerne Diviſton greift an! Von Korvettenkapitän Freiherr von Steinaecker, ehem. Führer 
des Freiwilligen⸗Bataillons Poens gen (ſUUBͥ l U·Üͥ O (c ;;m· MwMwꝓ U 176 
Rameradentreue. Von Dr. von Sülſt, ehem. Romp.⸗Führer im J. Kurl. Inf. Rege 178 
Vormarſch nach Livland. Von Georg Seinrich Sartm ann EꝑO OOO O .— U . 180 
Ein wilder Ritt. Patrouillenunternehmen — jso Kilometer hinter die feindliche Front. Nach 
dem Tagebuch des Rittmeiſters W. von Engelhardt, ehem. Führer der Kav.-Abtlg. von Engelhardt 182 
Lager Wolmarshof. Das Martyrium der Baltikumer in lettiſcher Gefangenſchaft. Von 
///! ³]ſ ⁵ ⁵ ⁵ :... ßßßßß7² RÄ 187 
Der Weg vom Freikorps zur Freiwilligen ruſſtſchen Weſtarmee. Von Ernſt von Salomon 189 
MGSS.-Abteilung Roch auf dem Vormarſch auf Riga. Aus einem Erinnerungsblatt der 
Nn, ðͤ ⁰⁰dʒ 195 
Kampfwagen beim Vormarſch auf Thorensberg. Von Vizefeldwebel G. Baumann, ehem. Führer 
des Nampfwagen iin 8 199 
Rückzug. Vom bitteren Ende im Baltikum. Von Dr. von Sülſt, ehem. Kompanieführer im 
J. Kurländiſches Infanterie - Regiment UUy?e UU V [ O V˙U tm 200 
Roßbachs Marſch ins Baltikum. Von Kurt Oskar Bark ·-[·· B( m OUUP I cee eee 202 
Die Todesfahrt des Kapitäns Siewert. Von Hauptmann Wagener, ehem. Stabschef der 
Na...; ⁵ ↄ d 206 


Die Schlacht von Mitau. Von Hauptmann a. D. Wagener, ehem. Stabschef der Deutſchen Legion 208 
Die Baltenfahne. Von Baron von Manteuffel-Ratzdangen, ehem. Führer des Soldaten⸗Siedlungs⸗ 


IC!!! ĩ³ꝛ²m2.... ³ͥ ³o wm» dy y hear es 214 
Gef IM rr ³ ↄ ⁵ ⁵ ea een ae dean es ies DEET 215 
Sturm auf den Fliegerhorſt Elſenmühle bei Pofen. Von L. Brzenk D U˖.˙ 217 


ohenſalza. Wie eine deutſche Stadt in polniſche Hände fiel. Von Steuerinſpektor Paul Schulze 219 
Felddiviſionen und Freikorps unter dem Generalkommando VI. Armeekorps. Von Oberſt— 


leutnant a. D. ssefterberg, ehem. Chef des Stabes beim VI. Armee kor? z ß 221 
Kampf um Rawitſch. Von Gberſtudienrat Dr. Schmitz, Rawitſch, ehem. Führer des Volkswehr— 

e / yd yd d d ie 225 
Die Männer von Tirſchtiegel. Don Kilian Roll m pᷓꝓ n- UUPNl ' ce ce . 228 
Die Entſtehung einer Grenzſchutz Batterie. Von Major a. D. Karl Beutler p H . 232 
Flieger im Grenzſchutz. Luftangriff auf Kolmar. Der Tod des Leutnants Wäther, Sieger in 

26 Lnfttampren. Don sais: rgen? eee ð 234 
Luftkampf über Czarnikau. Von Sans Brzen . m ͥſ ſVmeꝛeen nennen 236 
Der Durchbruch von Inin. Von Karl Stephan, ehem. Adjutant im Grenzſchutz⸗Bataillon 3 ..... 237 
Sturmabteilung Roßbach greift an! Griginalbericht über die Einnahme von Culmfee .......... 244 
Am Feuer auf dem Kreuzberg vor der Einſegnung der Wandervogelhundertſchaft zu Rogau .. . . 245 
Einſegnung der Wander vogelhundertſchaft in Kogau. Von Fritz Günthe nnn 246 


mein ſchwerſter Entſchluß. Von Major Dr. Lierau, ehem. Führer des Grenzſchutz⸗Det. Lierau 247 


Seite 
Bandenkämpfe in Gberſchleſien. Amtlicher Bericht des Leutnants von Scheele, ehem. Komp.- 
Führer im Reichswehr⸗Infanterie-Regiment o DEED 248 
In Oberfchlefien herrſcht Ruhe!!?? Von Gberſt a. D. Tüllmann, ehem. Führer des Freiwilligen- 
Detachements Tüllmann n nennen nennen rent nt DEE 250 
Spezialpolizei im Einſatz. Nach Tagebuchblättern bearbeitet von Fr iedr ich Glombowſ ki. 253 
Der Sturm bricht los! Eine deutſche Kreisleitung erlebt den Ausbruch des Aufſtandes. Von 
Joachim Urbanczyk, ehem. Stabschef der Kreisleitung Rybnick im Selbſtſchutz Oberſchleſien ... . 259 


Deutſch⸗italieniſche Front bei Ratibor. Von Hermann Raich, tee caine 2 261 
Einſatz der Selbſtſchutz⸗Sturm⸗Abteilung Heinz in Gogolin. Von er iedrich Glombowſki — 267 
Annaberg. Von Sauptmann Viktor Scheffel, ehem. Kompanieführer der "JUL Sturmfahne 

Freikorps Oberland ENEE 270 
Die Gruppenbefeble zum Annaberg-Gturm `... 271 


Udzial Marynarzy W III. powſtanie. Ein polnifcher Marine-Stoßtrupp kämpft um den Anna⸗ 
berg. Dem Buche Wſpomnienia „Wſpomriania i Przyczynki do Ziſtorji, III. Go Powſtania 
Gornoſlaſkiego“ des polniſchen Oberkommandierenden Maciej Mielzynſki (Nowina⸗Doliwa) ent- 


nonmen ùjh nn ⁵ ð XU ³ . een 280 
Zembowitz. Ein Brennpunkt des Kampfes im Abſchnitt Word. Von Major a. D. Schnepper, ehem. 

Führer des Selbſtſchutzbataillons Guttentag „6 283 
Aus Tagebuchblättern der Sturmabteilung Roßbach. Angriff in Gberſchleſiin nn 286 
Die Artillerie der Gruppe Word beim Selbſtſchutz in Gberſchleſien. Von Major d. R. Rudolf 

Wolff, ehem. Führer der Artilleriegruppe Wolf MMMMkMłuUMmmnmnmnSnsnmnSnsm .. 289 
Das ſächſiſche Selbſtſchutzbataillon Saßfurther. Vom Alltag des Selbſtſchutzkampfes. Von Haupt⸗ 

mann CE) t ð w] yd è d ð eee pea ea ees 292 
Die letzte Schlacht. Won K. SoppꝛꝛoꝛyrPꝙ PPP 296 
Der peter⸗Pauls⸗Tag in Sindenburg. Von einem Mitkämpfennrnnrn nnn 302 
Grenzkampf im Sũdenun?ꝝꝝnmnmũ¶mgmamdd „ 305 
Widerſtand in Böhmen. Von Wilhelm von Schramm nennen nn 306 
Sudetendeutſchlands Märzgefallene. Von Rolf Liemaunꝛ!nnnn ...... 307 
Kärnten im Abwehrkampf. Von Sauptmann a. D. A. Maier⸗RaibitſgeNUUUU n 309 
Der Tag von Grafenſtein. Von Dr. Sans Steinache nn 314 
Gefecht bei Gollenburg. Von Auguft Sork Pw 315 
Kampftage um Sankt Jakob im Roſental. Von Gberſt Eglſeer, ehem. Kommandant des Ab- 

ſchnitts Roſenbach der Kärtner Abwehr kämpfenrnrnrnrnn nen nennen 316 
Gemütliches aus ungemütlichen Tagen. Von Leutnant Viktor Arn eit 319 
Die Einnahme von Völkermarkt. Nach Tagebuchaufzeichnungen von Gberſt i. R. E. Michner, 

ehem. Führer des Kärntner Volkswehr-Batl. St. Veit Wr. ss .d 320 
Im Morgengrauen des 29. April bei Glainach. Von Leutnant Joſef Berfimann ..............- 323 
Wir ſtürmen den Tunnel. Don Oberleutnant Karl Frig `... 324 
Der Panzerzug. Von Sepp Schleis nend... 327 
Volksaufſtand an der Mur. Von einem ehemaligen Mitglied der Abwehrleitung Unterſteiermark 335 
Rampf um den Sorghof. Der ſudetendeutſchen Freiheit entgegen. Von Emil Schneemann 338 
l,... ⁰ 343 
Das Kapp⸗ Unternehmen. Aus dem Tagebuch eines Sturmſoldaten. Von Sartmut Plaas ...... 344 


Abſchied. Zur Auflöſung der 2. Mar ine-Brigade (Ehrhardt). Von Kapitänlt. Eberhard Kautter 350 
Der Kampf in Friedrichshagen. Bericht über den MG.⸗Jug Senſchel der Zeitfreim.-Abt. ) 3, Berlin 350 


Die Eiſerne Schar Berthold in Harburg. Von Georg Seit eee eee 353 
Jeitfreiwilligen⸗Kegiment Pommern. Von Sans Albert PikarfEi Ui. 358 
Mit dem Panzerwagen in den Leipziger Straßenkämpfen. Von Gberfeldmeiſter Kurt Mirus 360 
Die Toten vom Panzerwagen Siegfried. Von Sans Rodennnwien eee eee 364 
Brennendes Mitteldeutſchland. Gefechtsbericht des Leutnants Sepd, ehem. Führer des leichten 
Rafe ] ¾ ]ͤ ð FFF 365 
Aus alles „roter Zeit”. Nach amtlichen Berichten zuſammengeſtellt von Dr. W. Lützkendorf .. 369 
Sturm auf den Fliegerhorſt Gotha. Nach Berichten des Freikorps Thüringen 370 
Einſatz in Hannover. Von Oberleutnant d. R. Schmidt, ehem. Ordonnanzoffizier beim Freikorps 
JJJJJJ)JJJGVCCCTVJJWVVVVVVVVVVVVVVVJVVVVVVTVVTCVTVVTVTTVTVTdTVVVTſTVTTVVTVTſVTVVTVfſTTTVVTVſVTVTVTVJTCTſBͤ.n.... euer eb 375 
Unruhen in Frankfurt a. M. Von Rittmeiſter von Veufville, ehem. Führer des Freikorps 
e dd xv y 378 
Der ag wen Wetter, ,d ] ⅛ ð yœ ͥ ꝑſęßx . oe eee ee 381 
Vom Kampf der Eſſener Einwohnerwehr. Von Walter Sager, Dierdorf (Weſterwald) .. . . . .. 383 
Der Kampf um Remſcheid. Erzwungener Übertritt des Jeitfreiwilligenkorps Remſcheid in eng- 
ichs... •- d y y we awunidaddeas 385 


Ritt durch die rote Front. Aus der Geſchichte des Huſaren- Regiment 6. ee ee 390 


Seite 
Der blutige Montag in Duisburg. Yon Roßmann (Mitglied des Wehrausſchuſſes) und Schmidt. 


huyſen (Führer eines Stoßtrupps der Duisburger Einwohnerwehrfr v ··ꝛdꝓ7Pꝛ7P7ii 392 
Durchbruch des Reichswehr⸗Schützen⸗Kegiments 6). Von Seinrich Wilden 393 
Vormarſch gegen Eſſen. Von Ulrich von Bofe, ehem. Hauptmann im Generalſtab und J. General, 

ſtabsoffizier der III. Mar ine⸗Brigade von Loewen feld iP 394 
Areitorps /// ðſ/ſ//ͥ ͥ⁰⁰⁰ð¶dd eae ame wee ees d eas a 403 
Letzter Sturm. Von C. Soffmann, Roſtojc UUUUUV cee cee cee e teen eee ne ees 404 
Die letzte Parade der III. Warine- Brigade von Loewenfeld am Skagerraktage 1900 406 
Freikorps⸗Arbeitsdienſt⸗Siedlung. Das Schickſal eines Vorkämpfers der Freikorpsſiedler. Von 

Dr. Franz Mieſiers Berchehhef, wunſſeeee 8 407 
Oren BMO AM Welten gs lani be aoe 415 
Krieg im Dunkeln gegen die franzöfifche Beſatzung in Eſſen. Von Dr. Reckhaus, Effen, ehem. 

Führer der Kuhrkampferganiſatien Raub un. a ENEE Én EE 417 
Der Weg ins Ruhrgebiet. Von Friedrich Glombowſf ii ꝑ·.·ꝑꝑꝑOOUVVVVVOVUNm:mPtdßnn eens 424 
Sprengung des Rhein—SGerne-Kanals. Von einem Mitkämpfer der Ruhrkampf-Grganiſation 

o . . e 8 
Unternenen weel c ⅛ ³WG6éê w! y A ala ie 431 
Zum Tode verurteilt. Von F. W. Graf von Keller... nI Uni 435 
Ludwig Knidmann. Von SA. ⸗Ober führer Jackſtie 0.0... UU eee eee e ence 437 


Kampf der Regiebahn! Erlebnisberichte von Mitkämpfern der Sabotage-Örganifation der 
Eiſenbahner 


„% ũ NBP... ð dd d ee er 438 
Separatiſtenputſch in Koblenz 1923. Von Dr. Sans Bell inghauſenn 00.00.0000. 442 
Der Kampf der Separatiften in Adenau. Von Joſef Kroll 0... . 449 
Separatiſten ſtürmen das Aachener Rathaus. Von Dr. Will. Sermannsssse esd 452 
Die Separatiftenfchlacht im Siebengebirge. Auszug aus einem Bericht des Diplom-Volkswirts 

117% ĩ² VXXàààà]½..... ꝛ⅛·ꝛ]n0. m- © Gin da ans a tet 457 
Der Tod von Speyer. Das Strafgericht an den ſeparatiſtiſchen Verrätern. Von Günther 

FFC ]˙²⁰•iAUn........... ]ð Ad. ⁊ꝶvꝶ.́ ůꝝ ꝶ⁰»ꝛꝰꝛꝛꝛ 8 459 


Volksger icht in Pirmafens. Von Ernſt Soffmann nn j%%%CCͤͤ ĩðͤé Ä 466 


Ruhrkämpfer auf der Inſel Re. Von Georg Zimmermann, ehemals mit Schlageter in Düſſeldorf 
f!!))!ꝛ mn dd ꝛktßs d E 468 


Albert Leo Schlageter. Das Vorbild eines deutſchen Freikorpskämpfers. Von Ernſt von Salomon 475 
Perſeſen und Fermiensverzecnn ses a 2s 493 


Vorwort 


Jede Zeit ſtellt als Zeichen für ihre hiſtoriſche Qualität einen neuen vorbildlichen Typus 
heraus, einen Typus, der einmalig iſt und nicht nachahmbar, und der auch mit ihr wieder 
verſchwindet. In ihm hat ſich das ſymboliſche Empfinden der Zeit zur Geſtalt verdichtet. 
Der Frontkämpfer iſt aus guten Gründen für jede nur denkbare Betrachtung der Typus des 
Weltkrieges, nicht der Kriegsgewinnler; und aus ebenſo guten Gründen hat fih in der Kück— 
ſchau unſerer Tage nicht der Inflationsſchieber, nicht der Revoluzzer, nicht der parlamentariſche 
Volksvertreter oder der Ronjunkturritter als Zeuge jener Zeit des eigentlichen Wachkrieges 
erhalten, ſondern der Freikorpskämpfer. 

Von ihm als dem Träger der geſchichtlichen Epoche des deutſchen Vachkrieges fol dies 
Buch berichten. Er felber fol zu Worte kommen. Die Tat it ſtumm. Was damals geſchah, 
blieb unausgeſprochen. Des Freikorpskämpfers Tun und Weſen blieb jeder Deutung offen. 
In dieſem Buche erzählt der Freikorpskämpfer, was er erlebte. Er erlebte Geſchichte. Der 
deutſche Nachkrieg ift die Geſchichte des deutſchen Freikorpskampfers. Ohne fein Zeugnis 
kann einer der wichtigſten Abſchnitte deutſchen Geſchehens nicht erkannt und begriffen 
werden. Selbſtverſtändlich kann dies Buch nicht von jedem Gefecht, nicht von jeder Formation, 
nicht von jedem Freikorpsführer berichten. Es kann nur einen lebendigen Querſchnitt durch 
den deutſchen Wachkrieg geben, vielerlei Ausſchnitte, geſehen von vielerlei Temperamenten, 
Darſtellungen von Führer und Mann. 


Allen Kameraden, die zu dieſem Buche beigetragen haben, fet Dank geſagt. 


Der Herausgeber. 
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Die Geftalt des deutſchen Freikorpskämpfers 


Von Ernſt von Salomon 


Die Freikorps entſtanden unter dem Zwang des 
Kampfes. Sie wurden aus unmittelbaren Vot— 
wendigkeiten geboren und verſchwanden, als andere 
Votwendigkeiten am Zuge waren, zu wirken. So 
waren die Freikorps Kräfte einer beſtimmten Zeit 
und vergingen mit ihr. So waren ſie auch Ausdruck 
jener Zeit, der Jahre 3938 bis 3924, weil fie ſtärker 
waren als die Gegenkräfte, — ihre Entwicklung ent- 
ſprach der kontinuierlichen Linie des hiſtoriſchen 
Prozeſſes dieſer Jahre des deutſchen Nachkrieges. 
Da der Rampf die Beſtimmung der Freikorps war, 
ihr Element der Einſatz, erhielt die Zeit ihres Wir- 
fens kriegeriſches Gepräge. Wichts war ihr weniger 
vorbeſtimmt, als eben dies. Gerade war der große 
Krieg zu Ende, auf allen Straßen des zerrütteten, 
beſiegten, verratenen deutſchen Landes war der Schrei 
nach Frieden der einzige, der allen ſtreitenden Par- 
teien gemeinſam war. Aber die flüſſige Ordnung 
der Welt iſt ökonomiſch, jede große Bewegung will 
fich erſchöpfen bis zu ihrem Reſt. Der große Krieg 
hatte ſich nicht erſchöpft, er war zu einem Abſchluß 
gekommen, nicht zu einer Erfüllung. Was zu tun 
blieb, taten die, welche der Zeit und ihrem geheim— 
nisvollen Sinn am tiefſten verbunden waren. Als 
fie verſchwanden, war der deutſche Nachkrieg zu Ende. 
Dies war die eine Aufgabe der Freikorpskämpfer: 
den Sinn des Krieges ſich erſchöpfen zu laſſen bis 
zum Ende ihrer Kraft. Darum blieben ſie nicht in 
der Abwehr, darum traten fie abermals zum Vor- 
marſch an. Sie kämpften an den Grenzen im Gſten, 
fie ſtürmten bis zur Düna vor in das weite, als 
deutſches Vorfeld vergeſſene Land. Sie kamen ſo 
weit, wie ihr Atem reichte. Mehr konnten ſie nicht 
tun. Sie eroberten die im Strudel der Revolution 
preisgegebenen Provinzen zurück. Sie zu halten, war 
nicht ihre Aufgabe. Sie errangen auf dem inneren 
Plan des Reiches Poſition um Poſition. Sie zu 
nutzen, unterlag der Pflicht anderer. Sie fochten auf 
allen Feldern der Entſcheidung, ſie machten jede Ent— 
ſcheidung reif, — daß keine getroffen wurde, war 
nicht ihre Schuld. 

Die andere Aufgabe bot ſich ihnen im Zuge ihres 
eigenen Tuns. Auch fie war kriegeriſcher Natur. Der 
Krieg iſt immer der Erzeuger einer neuen hiſtoriſchen 
Epoche. Jede Jeit trägt das Erbgut des Krieges in 
ſich, in dem ſie entſtand. Der große Krieg hatte das 
Geſicht der Welt verändert. Es gab kein Land, das 
nicht nach Frieden ächzte, jedes aber ſah dankbar im 
Krietder die beiſpielhafte Geſtalt der neuen Zeit. Nur 
Deutſchland glaubte, die Jukunft nach einem anderen 
Typ ausrichten zu müſſen, nach dem des Bürgers, — 
des friedfertigen, anſpruchsloſen, arbeitſamen, gut- 
gläubigen demokratiſchen Bürgers, einer Phantafte- 
figur, die niemals Wirklichkeit beſaß und in keine, 


und beſonders nicht in die Wirklichkeit des Nach⸗ 
Frieges paßte. Deutſchland ſchuf durch die Revolution 
von 39s nicht den Bürger, ſondern den Bourgeois. 
Die deutſche Republik ſchuf ſich eine Verfaſſung, die 
keinerlei geſtaltende Kraft beſaß. Sie war auf eine 
Ideologie gegründet, die einem Wunſchbild ent— 
ſprang — und nicht einmal einem ſchönen. Die 
deutſche Republik war da, weil die Kräfte, die ſie 
daran hätten hindern können, da zu ſein, im Kampfe 
mit ihren eigenen Gegenkräften verſtrickt lagen. Die 
deutſche Republik lebte fort aus dem Scho dieſer 
Kämpfe, außerhalb dieſer Kämpfe; darum hatte fie 
weder hiſtoriſchen Drang, noch hiſtoriſche Aſpekte. 
Das war ihre Schuld, und daran mußte ſie ſchließ— 
lich zugrunde gehen. 

Um die Beftaltung des Reiches rangen die Inter— 
nationaliſten und die Wationaliſten. Die einen hatten 
überall zum Worte gefunden und nirgends zur Tat, 
die anderen überall zur Tat und nirgends zum Worte. 
Als die Freikorps antraten, lebten ſie noch im Banne 
des großen Krieges, der ſie ſoeben entlaſſen hatte. 
Sie hatten gelernt, zu tun, was vordringlich zu tun 
war, und ſie taten es. Gerade das qualifizierte ſie 
zu Trägern der Geſchichte ihrer Zeit. 

Die Männer der Freikorps waren nicht getrieben 
von einer Idee, ſie waren getrieben von ihrem Be— 
wußtſein der Gefahr. Und das geſchah zu einer Zeit, 
da es allerorten von Ideen wimmelte, da fie aus- 
geboten wurden wie ſauer Bier und billig waren 
wie Brombeeren. Eben dies iſt die vorzüglichſte 
Eigenſchaft der Freikorpsmänner geweſen: ſie waren 
frei von jeder Ideologie. Sie vermochten nicht aus— 
zudrücken, was ſie bewegte, ihr Handeln war ſtumm 
— aber es war folgerichtig. Und ſelbſt dort, wo es 
erfolglos war, barg es doch die Möglichkeit des 
Erfolges und wartete derer, die berufen waren, dieſe 
Möglichkeit zu nutzen. 

Die Möglichkeiten des Erfolges aber ſofort zu er— 
kennen, das unterſchied ſie von ihren Jeitgenoſſen 
und tat die Einheitlichkeit ihres Bewußtſeins kund. 
Es war das Bewußtſein des Staates. Sie waren 
der Staat und ſonſt niemand. Wo fie ſtanden, war 
der Staat. Sie ſtanden in den Brennpunkten der 
Gefahr, dort, wo fich der Staat am ſchärfſten betont. 
Sie waren Gewalt, weil der Staat Gewalt iſt. Sie 
handelten im Recht, weil der Staat im Recht handelt. 
Es gibt wenig Grenzen, die notwendig ſo verlaufen 
müſſen, wie ſie verlaufen, die eine geographiſche 
Einheit umſchließen, eine wirtſchaftliche, eine ſtrate— 
giſche, eine fprachliche, eine völkiſche. Es gibt wenig 
ideale Grenzen, viele, über deren Brauchbarkeit ſich 
diskutieren ließe. Deutſchland beſitzt nicht eine Grenze, 
die notwendig ſo verlaufen müßte, wie ſie verläuft. 
Reine deutſche Grenze iſt denkbar, die, wenn fie vor- 
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verlegt oder zurückgedrängt werde, nicht ſofort dem- 
jelben Dilemma unterläge wie die beftehenden. Keine 
Grenze der Deutſchen ift denkbar, die nicht einzig ge- 
bildet werden muß durch das Bewußtſein der Deut— 
ſchen: bis hierher und nicht weiter. 

Das iſt ſo, und es galt für die deutſchen Freikorps— 
kampfer mehr noch als für die anderen Deutſchen 
damals, aus dieſem Tatbeſtand die Folgerungen zu 
ziehen. Die wichtigſte dieſer Folgerungen, die ein— 
zige, welche eine geſchichtliche Garantie der Zukunft 
bedeutet, heißt: Allmacht des Staates. 

Sicherlich iſt das Glück des Volkes ohne den Staat 
denkbar. Es iſt denkbar, und manchem erſcheint es 
ein freundlicher Traum und durchaus wünſchenswert, 
daß ſich die Deutſchen, gutmütig beſcheiden, in ihren 
anmutigen Tälern und auf ihren ſanften Hügeln 
friedlichem Tun hingeben, gedankenvoll dem trau- 
lichen Hüpfen der Lämmer auf den Weiden zu— 
ſchauen, die Früchte ihres kargen Bodens ernten, 
emſig werken, mit kunſtwilligem Fleiß in mancherlei 
Gewerben die notwendigen Produkte des ziviliſierten 
Bedürfniſſes herſtellen, um endlich der Welt aus den 
Gefilden mäßigen Wohlſtandes Dichter, Denker und 
Wiſſenſchaftler von bekömmlicher Zurückhaltung zu 
ſchenken. Dazu iſt freilich kein Staat notwendig, 
kein Heer, und als Behörde nur ein Steueramt, 
durchtränkt mit freundwilligem Wohlwollen. Dies 
Glück des Volkes iſt denkbar, wenn die Deutſchen 
willens ſind, die Probleme der Welt zu ignorieren, 
und die Welt willens iſt, mit ihren Problemen den 
Deutſchen nicht zu nahe zu kommen, es iſt denkbar, 
wenn die Deutſchen willens ſind, ihre Geſchichte zu 
vergeſſen, ihre Anſtrengungen als ſinnlos zu er— 
achten, ihre Taten als irrtümlich, ihre Großen als 
Dummköpfe, ihren Glauben als Narrheit. Beſagtem 
Glücke des Volkes iſt der Staat allerdings feind. Er 
wäre dem Volke ſelbſt feind, wenn es nur den Traum 
dieſen Glückes in fich trüge. Denn dieſer Traum 
bedeutet den Verzicht auf jedes geſchichtliche Wirken. 
Den Willen und die Fähigkeit zu dieſem Wirken 
vorausgeſetzt, gibt es keine andere Ordnung der 
Deutſchen, als die ſtaatlich beſtimmte, das heißt eine 
genaue Ordnung nach Plan und Methode, welche 
das Ganze ſichert, indem fie jede erreichbare Kraft 
ergreift und vervielfacht und einheitlich richtet. 
In den Wirren des deutſchen Wachkrieges, als das 
Volk um eine Geſellſchaftsordnung rang, welche den 
Wohlſtand garantieren ſollte, eine Art von Wohl— 
ſtand, aufgebaut auf dem Grunde eines gerechten 
Ausgleiches, der Diktatur einer Klaſſe, der welt— 
wirtſchaftlichen Erforderniſſe, oder wie die mannig— 
faltigen Parolen ſonſt lauten mochten, kämpften die 
Freikorpsmänner als eine Schar, welche keine Art 
von Wohlſtand auch nur zu denken vermochte, als 
eine, die einzig dazu dienen konnte, die Kräfte des 
Staates zu fördern, keine Geſellſchaft als eine, die 
unmittelbar dem Staate hingegeben war, keine Grd— 
nung, als eine, die das nützliche Gefüge des Staates 
ſein mußte. Dieſen Männern war es gleich, um 
welche Rechte ſich die Ideologen ſtritten, ſie ſtanden 
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nicht dort, wo fie der Zufall hingewürfelt hatte, die 
Abſtammung, das HSerkommen, der Stand, die Arbeit, 
ſie warfen ſich in die Breſchen, die durch das Fehlen 
des Staates verurſacht waren. Sie ſammelten ſich 
an den brennenden Grenzen, an den verlorenen Zip- 
feln und Fetzen des Reiches, ſie rangen verbiſſen mit 
dem Aufſtand, der die innere Gefahr bedeutete, ſie 
ſtürmten jede Baſtion, auf der eine fremde Fahne 
emporgeſtiegen war, fie fochten einzeln und zu Saufen, 
Freiwillige, von allen geſucht und von niemandem 
willkommen geheißen, wie Sprengpulver wirkend, 
wohin ſie auch ſtießen, aus allen Berufen kommend 
und aus allen Lagern, und doch ein einheitlicher 
Typ, alle Masken tragend und doch ein Geſicht, in 
allen Formen zu saufe und doch eine Form. 

Die Wirkung ihres Tuns war unermeßlich. Sie 
ſelber ernteten die Früchte ihres Tuns nicht, der 
Staat erntete ſie. Sie wußten kaum voneinander, 
und doch erkannten ſie ſich. Sie trafen ſich und ver— 
ließen ſich wieder, und wo ſie geweſen, war eine 
Provinz gewonnen, eine Stadt befreit, eine Ordnung 
aufgerichtet, eine Fahne gehißt. Sie zogen weiter, 
abgeriſſen, gehetzt, von unſäglicher Armut, völlig 
fremd dem Leben der Bürger, welches Arbeit hieß 
und Ruhe und eine wenn auch noch ſo kleine Be— 
quemlichkeit. Was im deutſchen Vachkrieg geſchah, 
ereignete ſich außerhalb der Bezirke gewohnten 
Denkens. Ziele ſonderbaren „Ronterrevolutionäre“ 
handelten ſo, wie die Revolutionäre hätten handeln 
müſſen. Sie taten das, was die anderen alle in ihrer 
Fülle von Ideen zu tun verabſäumten, ſie ſicherten 
den Staat nach außen und die Ordnung nach innen. 
Und dies ift ihr Verdienſt, daß fie es taten, ohne die 
Ebene des ſtaatlichen Bewußtſeins zu verlaſſen, ohne 
ſich in das Gebiet der offiziellen Politik zu begeben, 
welches ein Gebiet der Scheinpolitik, der ideologiſchen 
Politik war. 

Der verſtorbene Generalfeldmarſchall und Reichs— 
präfident von Hindenburg ſagte einmal zu einem 
feiner Kanzler: „Sie verſtehen, ich möchte einmal 
mit mehr als dem Ergebnis der großen Koalition 
vor meinen Herrgott treten!“ Es ſteht zu vermuten, 
daß der betreffende Kanzler nicht verſtand. Und 
wenn er verſtand, hätte er doch keinen anderen Vor— 
ſchlag machen können, als den etwa der mittleren 
oder der kleinen Koalition. 

Jene kleinen, gehärteten Einheiten, Freikorps, 
Bünde, Örganifationen, welche den deutſchen Wach— 
krieg durchfochten, bezogen ihre Direktiven nicht 
vom Willen des Volkes. Sie waren parlamentariſch 
nicht vertreten, ſie ſtanden außerhalb der offiziellen 
politiſchen Diskuſſion. Auch jene kleine, gehärtete 
Einheit ſtand außerhalb, die ſich als national— 
ſozialiſtiſche Bewegung bezeichnete. Sie hatte es ſich 
zur beſonderen Aufgabe gemacht, das Volk willig 
zu machen für den Staat. Dieſe Aufgabe iſt ihr 
gelungen, Mit dem Tage ihres erſten Vorſtoßes, 
mit dem Marſch nach der Feldherrnhalle, fand die 
Epoche des deutſchen Wachkrieges ihren Abſchluß, 
begann eine Zeit der deutſchen Geſchichte, die ſich 
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auf einer ununterbrochenen Linie zum Dritten Reich 
bewegte. 

Der Staat iſt ein abſtrakter Begriff des Bewußt— 
ſeins. Die Männer des deutſchen Nachkrieges, die 
ſich ihm verſchrieben, handelten aus einem Sein, 
nicht aus einem Meinen. Dadurch nahmen ſie dem 
Staat die Abftraftion: Sie ſelber waren der Staat 
in einer ftaatenlofen Zeit. Sie waren Krieger, und 
der Staat, den ſie in ihrem Bewußtſein trugen, war 
darum kriegeriſcher Art. Wenn wir die Elemente 
erforſchen, die dem deutſchen Freikorpskämpfer die 
geiſtige und ſeeliſche Saltung gaben, dann können 
wir die Spuren aller in der deutſchen Geſchichte 
einſtmals wirkenden Elemente finden, außer dem 
einen, dem bürgerlichen. Die Beſonderheit dieſes 
Kriegerſchickſals, das Sineingeſtelltſein zwiſchen zwei 
Zeiten und zwei Ordnungen, die Beſtimmung, in ſich 
das Alte zu erfüllen und das Neue zu erfühlen, 
konnte ſich nur durch eine betonte Abſage an das 
Bürgerliche als an eine ſtark empfundene Ver— 
falſchung der deutſchen Subſtanz vollziehen. Die 
Haltung des vergangenen Jahrhunderts hatte vor 
ihrer einzig ernſthaften Probe, vor der arte des 
Weltkrieges nicht beſtanden. Darum mußte dem 
Krieger diefe Haltung verächtlich fein. Darum mußte 
er die Ordnung, die von dieſer Haltung geſchaffen 
wurde, verneinen. Darum wurden in ihm alle Kräfte 
frei, die bislang durch die Geſetze der geltenden 
Norm gebändigt waren. Aber wer den geiſtigen 
Inhalt, der die neue Zeit erfüllt, zu erkennen ver— 
mag, wer an der Geſtaltung der kommenden Dinge 
arbeitet, für den kann kein Zweifel beſtehen, an der 
tatſächlichen Wirkung, die der deutſche Nachkrieg 
gehabt hat. Denn wie die Haltung, die den Frei— 


korpskämpfern die Kraft gab, einem Sein, nicht 
einem Meinen entſprang, fo wird die Haltung, die 
in allen, die ſtrengſter Verantwortung leben, gültig 
iſt, nicht von Ideologien, nicht von Programmen 
und Meinungen, ſondern vom Sein und Handeln 
artverwandter Menſchen diktiert fein. Die Ent⸗ 
ſcheidung des großen Krieges, die an ſeinem Ende 
nicht gefallen war, hat fie fih nicht ſchon im Nach— 

krieg angedeutet durch die ſchärfere Frageſtellung? 

Und wurde dieſe Frageſtellung nicht von den Frei— 

korps — wenn auch unklar und wirr, wenn auch in 


Auflehnung und Chaotik — aller Welt deutlich ge- 


macht? Auf einmal bohrte ſich in die deutſche Welt, 


die trotz Umſturz und verlorenem Krieg noch ihre 
unangetaſtete Struktur beſaß, der zweifel! Auf CR 


mal gab es außer Arbeitgebern und Arbeitnehmetn 
noch etwas anderes, geladen mit gefährlichen Ener— 
gien, auf einmal hieß es nicht mehr Fortſchritt oder 
Reaktion, nicht mehr Demokratie oder Abſolutis— 
mus, ſondern Sieg oder Untergang der Nation! Sier 
handelten zum erſten Male Soldaten ohne Befehl, 


Freiwillige! Zum erſten Male galt die freie Willig- 
keit bei dieſen Männern als die Grundlage des 


Staates. Und wenn wir alle äußeren, greifbaren 


Ergebniſſe des Wirkens der deutſchen Freikorps— 
Fampfer: die Erhaltung der Einheit des Reiches, die 
Sicherung der Grenzen, die Wiederſchlagung inter- 


nationaliſtiſcher Aufſtände, — wenn wir alles dies 


nicht in Rechnung ſtellen, jo hat dennoch die Zeit 
des deutſchen Nachkrieges vor der Geſchichte einzig 
durch die Geſtalt des deutſchen Freikorpskämpfers 
ihren Sinn erhalten: er war gleich dem erſten Sol— 
daten, deſſen Geſtalt Gleichnis geworden iſt für dieſe 
und kommende Zeit: Albert Leo Schlageter! 


Die Ehrenzeichen der deutſchen Nachkriegskämpfe | 


Das Baltenkreuz 
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Der Schleſiſche Adler 


Das Kärntenkreuz 


d r ha | — E 


J. Auguft 3997 
28. Januar 3938 
3. Oktober 3938 
26. Oktober 398 
29. OFtober 3938 
3. Vovember 3938 
e, Vovember 3938 


6. November 3938 
7. November 3938 
8. November 3938 
9. Wovember 3938 


Jo. Vovember 3938 


j. November 3938 
13. November 3938 
14. Vovember 3938 
36. Vovember 3938 


9. November 3938 
jo. November 3938 


). Vovember 3938 


15. November 3938 
36. Viovember 3938 


7. Vovember 3938 
5. Dezember 398 


6. Dezember 398 


Jo. Dezember 3938 
16. Dezember 3938 
23. Dezember 3938 


24. Dezember 398 


25. Dezember 3938 
27. Dezember 3938 
28. Dezember 398 
3). Dezember 3938 
2. Januar 3939 
S. Januar 3939 
6. Januar 3939 
7. Januar 3939 
8. Januar 3939 


9. Januar 3939 
j. Januar 3939 


Kampf um das Reich 


Wie es begann 


Matroſenrevolte auf dem Linienſchiff SMS. „Prinzregent Luitpold“. 

Munitionsarbeiterſtreik in Berlin. 

Prinz Max von Baden Reichskanzler. 

Entlaſſung Ludendorffs. 

Meuterei auf Linienſchiffen der Sochſeeflotte. 

Revolte in Kiel. Blutige Juſammenſtöße. Schieß verbot für regierungstreue Truppen. 

Vier Offiziere auf Linienſchiff SMS. „Rönig“ verteidigen die Keichskriegsflagge gegen rote 
Meuterer bis zum Tode. In Berlin wird Sowjetboſchafter Joffe ausgewieſen. 

In samburg und Lübeck rufen Leute in Matroſenuniform die Republik aus. 

Voske wird Gouverneur von Kiel, ſtellt fih an die Spitze der revolutionären Bewegung. 
Meuternder Gefangenentransport ruft in Bremen die Republik aus. 

Revolutionäre Tumulte in München. 

Der König von Bapern und feine Familie fliehen ins Ausland. 

Leute in Matroſenuniform tauchen in innerdeutſchen Gtadten auf und rufen die Republik aus. Auf— 
forderung zur Bildung von Arbeiter⸗ und Soldatenräten. 

(An dieſem Tage u. a. Magdeburg, Salle, Köln, Eſſen, Düſſeldorf, Darmſtadt, Nürnberg.) 

Der Kaifer verläßt das Große Hauptquartier. Bei der OAL. wird ein Soldatenrat eingeſetzt. 
Scheidemann ruft in Berlin die Republik aus. Generalſtreik in Berlin. 

Plünderungen im Etappengebiet der Weſtfront. 

In Berlin tagt ein Vollzugsrat der Arbeiter- und Soldatenräte. Der Rat der Volksbeauftragten jetzt 
fich ein. Ebert Reichskanzler und Vorſitzender dieſes Rates. 

Der Großherzog von Seſſen wird für abgeſetzt erklärt. 

Erzberger unterzeichnet den Waffenſtillſtand. 

König Auguſt von Sachſen dankt ab. 

Franzoſen beſetzen das Elſaß und das Saargebiet. 

Wahlen zu einer Nationalverſammlung werden auf den 39. Januar jojo feſtgeſetzt. 


Berlin 


Arbeiter- und Goldatenrate werden gebildet. Die Berliner Kaſernen fallen in die Hände der Meuterer. 
Die Verſammlung der Berliner Arbeiter- und Soldatenrate beſtätigt die Volksbeauftragten und wählt 
einen Vollzugsrat. 

Aus Matroſen, die von den Volksbeauftragten nach Berlin gerufen worden find, wird eine „Volks- 
marine⸗Diviſion“ gebildet. e 

Die Volfsmarine-Divifion beſetzt im Auftrage der Regierung das Schloß. 

Gffizierſtellbertreter Suppe beruft eine Verſammlung aktiver Unteroffiziere ein. Es erſcheinen 
3000 Mann. 

Der Stadtkommandant Wels (SPD) ruft zur Bildung einer republikaniſchen Soldatenwehr auf. 
Offizierſtellvertreter Suppe gründet eine freiwillige Regierungstruppe. 

Blutiger Zuſammenſtoß zwiſchen Regierungstruppen und Spartafiften im Regierungsviertel. 

Einzug der Garde⸗Kavallerie⸗Schützendiviſion. 

Eröffnung der Reichskonferenz der Arbeiter- und Soldatenräte. 

Volksmarine⸗Diviſion beſetzt die Reichskanzlei. Die Regierung wird abends von den Truppen des 
Generals Lequis befreit. 

Nach Weigerung der Volksmarine⸗Diviſion, den im Schloß gefangen gehaltenen Stadtkommandanten 
Wels freizugeben, geben die SpD.⸗Volksbeauftragten dem Kriegsminiſter den Befehl zum Angriff. 
Ergebnis: Die Matroſen bleiben im Schloß, werden der republikaniſchen Soldatenwehr eingegliedert, 
die Regterungstruppen müſſen zurückgezogen werden. 

General Lequis wird erſetzt durch General von Lüttwitz. 

Der Stadtkommandant Wels legt ſein Amt nieder. 

Der Kriegsminiſter Scheuch legt fein Amt nieder. Austritt der USP. aus der Regierung. Close 
wird Regierungsmitglied, übernimmt den Befehl über alle regierungstreuen Truppen. 

Oberſt Reinhard wird zum Stadtkommandanten in Berlin ernannt. 

Das Freiwillige Landesjägerkorps trifft in Zoffen, und andere freiwillige Formationen in der Um- 
gebung Berlins ein. 

Die Regierung beſchließt die Bildung eines Freiwilligen-Seeres. 

Beſprechung der Freikorpsführer über Einmarſch in Anweſenheit Nostes im Generalſtabsgebäude. 
Ausbruch des bewaffneten kommuniſtiſchen Aufſtandes in Berlin; das Zeitungsviertel wird von den 
Aufſtändiſchen beſetzt. Ausrufung des Generalſtreiks. 

Obert Reinhard ſchlägt Angriffe gegen die Moabiter Kafernen und Reichskanzlei ab. 
Kegierungstruppen (Eiſenbahn⸗Regiment) erſtürmen Reichsbahndirektion am Schöneberger Ufer. 
Kämpfe um Brandenburger Tor, vor Reichskanzlei. Spartakiſtiſche Angriffe auf Anhalter und Pots- 
damer Bahnhof abgeſchlagen. 

Kämpfe um das Zeitungsviertel. 

Truppen unter Gberſt Reinhard und Major v. Stephani ſtürmen den „Vorwärts“ und Büxenſtein. 
Das Zeitungsviertel don Spartakus geräumt. 

„Demonſtrationsmarſch“ der vor Berlin liegenden Regierungstruppen durch Berlin. In der Nacht 
zum 32. erſtürmen Gardefuͤſeliere das Polizeipräſidium. 


5. Januar 3939 
59. Januar 3939 
). Februar 3939 
28. Februar 3939 
3. Marz 3939 
S. Marz 3939 


6. Marz 3939 
8. Marz 3939 
9. März 3939 


). März 3939 
2. März 3939 


9. Januar 3939 
2. Februar 3939 
8. Februar 399 
). Februar 3939 


8. Februar 3939 


22.— 24. Februar 3939 


25. Februar 3939 
27. Februar 3939 
28. Februar 3939 
J. März 9999 
2. März 3939 
2.—3. Marz 3939 
e, März 3939 
8. Marz 3939 
14. März 3939 
7. April 3939 
9. April 3939 
72. April 3939 
56. April 3939 


e, Mai 3939 


19.—20. Mai 3939 
Js. Juni 3939 

8. Auguſt 3939 
8. Auguſt 3939 


5. —6. Vovember 3938 


6. November 3938 


8. Vovember 79378 
ys. Vovember 3938 
29. Dezember 3938 
30. Dezember 3938 
yo. Januar 3939 
27. Januar 3939 


4. Februar 3939 
e, Februar 3939 
yj. März 3939 
24. Juni 3939 


29. Juni 3999 
jy. Juli 3939 


9. November 3938 
4. Wovember 3938 
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Liebknecht und Roſa Luxemburg erſchoſſen. 

Wahlen zur Nationalverſammlung. 

Ebert wird KReichspräfident. 

Auflöſung der republikaniſchen Soldatenwehr von Voske angeordnet. 

Generalſtreik. Belagerungszuſtand. 

Republifanifche Soldatenwehr und Volksmarine-Diviſion verweigern die Auflöſung; Ausbruch von 
neuen Kämpfen. 

Polizeipräſidium und Marinehaus von Regierungstruppen erſtürmt. 

Abbruch des Generalſtreiks. Spartakiſten beſetzen Lichtenberg. 

Befehl Woskes: Jede Perſon, die mit den Waffen in der Hand gegen Regierungstruppen kämpfend 
angetroffen wird, iſt ſofort zu erſchießen. 

Die verſuchte Wiederaufrichtung der Volksmarine-Diviſion wird gewaltſam verhindert. 
Lichtenberg von Regierungstruppen beſetzt. 


Mitteldeutſchland 


Entwaffnung von Regierungstruppen auf dem Saupbahnhof Leipzig. Vier Tote. Generalkommando 
Lüttwitz befiehlt Landesjägerkorps Bereitſchaft zu einer Unternehmung gegen salle. 

Einmarſch der Landesjäger in Weimar. 

Roter Putſchverſuch in Erfurt. 

Arbeiter⸗ und Soldatenrat Gotha plündert Garniſonwaffenkammer. Grenzſchutzkompanie Gera in 
Gotha entwaffnet. 

Landesjägerkorps beſetzt Gotha. Rämpfe dauern tagelang an. 

Beſetzung thüringiſcher Garniſonen, insbeſondere Langenſalza, Eiſenach, Mühlhauſen. 
Generalſtreik in Mitteldeutſchland. 

Beſetzung des Leipziger Hauptbahnhofes durch Spartakiſten. 

Sächſiſche Regierung befiehlt Aufſtellung von Grenzjäger⸗Abteilungen. 

Landesjägerkorps beſetzt Salle. 

Ermordung des Öberftleutnant im Generalſtabe von Kliber, 

Erbitterte Kämpfe in Salle. 

Generalſtreik beendet. 

Befreiung von Zeitz von Spartakusbanden. 

Freikorps Görlitz (Faupel) beſetzt Dresden. 

Spartakusputſch in Magdeburg. 

Landesjägerkorps beſetzt Magdeburg. 

Sächſiſcher Kriegsminifter Weuring ermordet und in die Elbe geworfen. 

Braunſchweig von Landesjägerkorps und II. Marine-Brigade eingekreiſt. 

Rote Regierung unter Sepp Oerter dankt ab. 

Regierungstruppen unter Führung des Generals Maerker beſetzen zur Herſtellung geordneter Ver- 
hältniſſe Leipzig. 

Kämpfe in Eiſenach. 

Drohender Kiſenbahnerſtreik in Thüringen. 

Überfall auf Grenzjägerbataillone VII und IX in Chemnitz. 

Chemnitz wird von Regierungstruppen beſetzt. 


Hamburg - Bremen 


Beſetzung des Hamburger Hafens und der Werftinſel durch Kieler Matroſen. 

Feuergefecht am Elbtunnel. Revolutionierung der Stadt nach Feuergefechten. 

Bildung von Arbeiterräten in Bremen. Befreiung der Militärgefangenen in Oslebshaufen. Trans- 
port gefangener Matroſen auf dem Bahnhof. joo Infanteriſten meutern und ſtürmen die Kaſerne. 
Wahl des Arbeiter⸗ und Soldatenrates in Hamburg. 

Siſſung der roten Fahne auf dem Rathaus in Bremen, Abſetzung des Senats. 

Bewaffnung der revolutionären Arbeiterſchaft in Bremen. 

Entwaffnung des Infanterie-Kegiments 75 nach feinem Einzug in Bremen. 

Proklamierung der Räterepublik in Bremen. 

Sturm freiwilliger Marinetrupps auf die von Roten beſetzte „Taufend-Hlann-Kaferne” in Wilhelms- 
Haven. Bildung einer Marine-Brigade unter Führung des Kapitäns Ehrhardt. 

Sturm der Sreiwilligen-Divifion Gerſtenberg auf Bremen. Schwerer Kampf um die Weſerbrücken. 
Bewaffnung revolutionärer Arbeiter in Samburg. Drohung mit einem Vorſtoß nach Bremen. 
Beſetzung der Weſerwerft in Bremen durch Regierungstruppen. 

Bildung einer Freiwilligen⸗Wachabteilung Bahrenfeld in Hamburg. 

„Sülzekrawall“ vor dem Rathaus in Hamburg. Belagerungszuſtand. Schwerer Rampf um das 
Rathaus. 

Waffenſtillſtand. Überfall auf die Bahrenfelder. Beſchluß der Reichsexekution gegen Hamburg. 
Einmarſch der verſtärkten Diviſion Lettow⸗Vorbeck in Hamburg. 


Schleſien 


Bildung eines Arbeiter⸗ und Soldatenrats in Breslau. Heftige Unruhen in Weiße. 
Rückkehrende Fronttruppen der 6. Jäger holen vom Bahnhof Gels bei Ankunft die rote Fahne 
herunter. Unruhen werden unterdrückt. 


6. Januar 3939 


e, März 3939 
. März 599 
52. April 3939 


29. April 3939 
30. April 3939 
s. Mai 3939 
2. Mai 3939 
20, Mai 3939 


24. Juni 3939 
27. Juni 3939 
28. Juni 399 


29. November 3938 
30. Dezember 3938 


7. Januar 3939 
2. Januar 3939 


18. Januar 3939 
5. Februar 3939 
2. März 3939 
3. März 3939 
7. März 3999 

5. Mai 3939 


8. Januar 3939 
37. Januar 3939 
7. Februar 3939 


jo. Februar 3939 
2. Februar 3939 
54. Februar 3939 
ys. Februar 3939 
J8. Februar 3939 
38.— 39. Februar 3939 
J9. Februar 3939 
19. Februar 3939 
20. Februar 3939 
2). Februar 3939 
23. Februar 3939 


23.—24. Februar 3939 
26.—27. Februar 3939 
28. Februar 3939 
7. März 3939 
9. März 3939 
24.— 29. März 3939 
J. April 3939 
4.—5. April 39)9 
ys. April yoyo 
56. April 3999 


28. April 3939 


3. November 1998 


7. Vovember 3938 
8. November 3938 
9. November 3938 
30. November 3938 
e, Januar 3939 


to 


Aufruf des Generalfommandos zur Meldung von Freiwilligen. In Waldenburg bilden fih frer 
willigen⸗Bataillone „Böhmerland“ und „Sudetenland“ aus ſudetendeutſchen Flüchtlingen. 
Zuſammenſtöße in Gberſchleſien. Belagerungszuſtand. Aufruf zum Generalſtreik. 

Unruhen in Schleſien. Freiwilligentruppen beſetzen Breslau. 

Stiftung des „Schleſiſchen Adlers“ als Bewährungsabzeichen fúr die in Schleſien eingeſetzten Frei— 
willigentruppen. 

Freikorps Aulod heftige Zuſammenſtöße in Gleiwitz. 

Auflöſung der Soldatenräte durch Streichung im Etat. 

Freikorps Aulock ſäubert den Truppenübungsplatz Lamsdorf von revolutionaren Truppenteilen. 
Freikorps Paulſſen löſt das Fliegerlager Brieg auf. 

Fürſtbiſchof von Breslau lehnt Freiwilligenwerbung in den Kirchen ab, da er Rückſicht auf ſeine 
polniſchen und tſchechiſchen Gläubigen zu nehmen hat. 

Unruhen in Breslau und Schleſien, Streiks. 

Ausnahmezuſtand in Schleſien, Arbeitszwangbefehl. 

Freikorps Aulock und Kühme beſetzen Breslau. 


Oſtpreußen 


Bildung einer „Republikaniſchen Armee- und Marine-Volkswehr“ in Konigsberg. 

Rote Volkswehr in Allenſtein ſchießt in heimkehrende Fronttruppen (Feldartillerie-Regiment 73), weil 
rote Fahnen abgelehnt, 2 Tote, 36 Verwundete. 

Bildung der Freiwilligen⸗-Jägerſchar Gerth in Allenſtein. 

Kundgebung der Rönigsberger Bevölkerung für die Bildung von Freiwilligen-Formationen zum 
Schutze Oſtpreußens. Rote Marinewehr ſchießt in die Kundgebung. Zwei Tote. 

Befehl zur Gründung des „Gſtpreußiſchen Freiwilligenkorps“. 

Aufſtellung einer Freiwilligen⸗Haff⸗ und Flußflottille. 

Aufruhr der Roten Sicherheitswehr in Löten niedergeſchlagen. 

Beſetzung von Königsberg durch das Oſtpreußiſche Freiwilligenkorps nach ſchweren Kampfen. 25 Tote. 
Säuberung von Pillau und Sensburg. 

Überleitung des Öftpreußifchen Freiwilligenkorps in die Reichswehr. 


Weſtdeutſchland 


Streik im geſamten Ruhrgebiet. 

Entente beſetzt Duisburg „zur Sicherung der Koblentransporte”. 

Hauptmann von Pfeffer löſt ein revolutioniertes Zandfturmbataillon im Sennelager auf. Soldatenrat 
in Münſter beſchließt Aufhebung der Kommandogewalt der Gffiziere. 

General von Watter beſetzt Munfter und Ioft den Soldatenrat auf. 

Schwere Unruhen in Duisburg. 

Freikorps Lichtſchlag beſetzt Recklinghauſen. 

Lichtſchlag nimmt Serveſt⸗Dorſten nach heftigem Kampf. 

Schwere Streikunruhen im ganzen Ruhrgebiet. 

Unruhen in Elberfeld. Freiwillige Truppen ſchaffen Rube. 

Blutige Zufammenftöße in Eſſen-Borbeck, Oberhauſen und Bottrop. 

Ermordung von funfzehn Poliziſten und Bergleuten in Bottrop. 

Unruhen in verſchiedenen Städten des Ruhrgebietes. Diviſion Gerſtenberg beſetzt Zamborn. 
Waffenſtillſtand in Eſſen. 

Regierungstruppen beſetzen Buer. 

Vormarſch ins Streikgebiet. 

Beſetzung von Marl, Gladbeck und Bottrop durch das Freikorps Lichtſchlag. 
Regierungstruppen beſetzen den Hamborner Bezirk. 

Lichtſchlag beſetzt Duffeldorf. 

Neue Streikunruhen im Hamborner Bezirk. Truppen greifen ein. 

Blutiger Zuſammenſtoß mit Spartakiſten in Hamborn. 

Unruhen in Witten. 

Beginn des zweiten Generalſtreiks. 

Einmarſch der Regierungstruppen im Ruhrgebiet. 

Ententetruppen verbieten den Streik im beſetzten Gebiet. 

Juſammenſtöße zwiſchen den Truppen General von Watters und Streikdemonſtrationen in Sagen 
Remfcheid, Dortmund, Bochum, Bielefeld und weiteren Grten. 

Abbruch des Generalſtreiks. 


Süddeutfchland 


jooo meuternde Hlatrofen aus dem öfterreichifchen Kriegshafen Pola treffen in Munchen ein. 
Demonftrationen. 

Der König von Bayern gebt ins Ausland. 

Ausrufung eines Arbeiter-, Soldaten- und Bauernrats in Bayern, Miniſterpräſident Eisner. 
Der König von Württemberg dankt ab. 

Leutnant ahn gründet in Stuttgart die Zentrale für Sicherheitskompanien. 

Beginn der Gründung von Einwohnerwehren in Württemberg. 
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Spartakusaufſtand in Stuttgart von Sicherheitskompanien niedergefchlagen. 

Linksdemonſtrationen in München zwecks Einleitung der Räteregierung. 

Gberſt Ritter von Epp beginnt von Ohrdruf aus bayerifche Freiwillige zu werben. 

Leutnant Anton Graf Arco-Valley erſchießt Eisner auf dem Wege zur Landtagseröffnung. Innen- 
miniſter Auer ſchwer verletzt und Major von Jareis im Landtag erſchoſſen. Abg. Ofel tödlich verletzt. 
Verhaftung führender Kommuniften in Nürnberg. 

Die Kommuniften Mühſam und Leviné werden vom ſozialdemokratiſchen Stadtkommandanten Dürr 
verhaftet. Republikaniſche Schutzwehr erzwingt ihre Freilaſſung. 

Aufſtellung einer „Brigade Saas“ in Württemberg aus Freiwilligenverbänden. 

Ausrufung der Räterepublik Bayern. Regierung Soffmann geht nach Bamberg. 

Offiziere und Studenten ſtürmen in Würzburg die Reſidenz und vertreiben die Roten. 

Bapriſche Freikorps beſetzen Ingolſtadt. 

Straßenkämpfe in München, Erſtürmung des Bahnhofs. 

Ausrufung des Generalſtreiks. 

Gefecht bei Dachau zwiſchen Regierungstruppen und Roten. 

Einmarſch württembergiſcher Freiwilligentruppen in Bayern. 

Gefecht bei Freiſing, Regierungstruppen werden entwaffnet. Einnahme von Roſenheim durch rote 
Truppen. 

Reichswehrminiſter Woske befiehlt militäriſches Eingreifen gegen die Räte. 

Einmarſch von Regierungstruppen in Augsburg unter Führung des Majors Sierl. 

Augsburg nach ſchweren Kämpfen in den Vorſtädten endgültig beſetzt. 

Einnahme von Landsberg durch Regierungstruppen. 

Eglhofer läßt in München Geiſeln verhaften. 

Regierungstruppen ſchließen den Ring um München. 

Ermordung von zwei Soldaten und acht Geiſeln im Luitpold-Gymnaſium. 

Vormarſch auf München. Heftige Kämpfe. 

Beſetzung Münchens und Entwaffnung durch die Regierungstruppen. 

Beſetzung von Kempten im Allgäu durch das Freikorps Schwaben unter Führung des Majors Sierl. 
Komplott der Soldatenräte in Stuttgart durch Haltung der Sicherheitstruppen geſcheitert. 


8.— 32. Januar 3939 
36. Februar 3939 


2). Februar 3939 


27. Februar 3939 


28. Februar 3939 
7. April 3939 

9. April 3939 

yo. April 3939 
3. April yoyo 
54. April 3939 
ys. April jojo 
17. April 3939 
78. April 3939 


20. April 3939 


23. April 3939 
25. April soso 
29. April 399 
30. April 3939 


2. Mai 3939 
3.—6. Mai 3939 
54. Mai 3939 
js. Juni 3939 


dl ORG Htgnfgu HUEN DOG 


Republik bedeutet Frieden und Freiheit! 


An die Kameraden der Weſtfront! 


Ich und meine Freunde ſind zurzeit im Lager 
unſerer Feinde. Wir haben erreicht, daß folgender 
Befehl im franzöſiſchen Heere ausgegeben wurde: Wer 
ſich gefangen gibt, einzeln oder in kleinen Gruppen, 
und das Loſungswort 

Republi? 
ausſpricht, wird nicht mehr als tctegsgefangener Feind 
behandelt, ſondern mit der größten Güte. Wenn 
er will, kann er mit uns, mit gleichgeſinnten Lands⸗ 
leuten, an der Befreiung Deutſchlands arbeiten. 

Fürchtet nicht, daß Eure Namen von Eurer Regierung 


ieee An 


An die 
Deutsche Soldaten! 


—— 


Brüder-Soldaten der deutschen Armee! 


Wir haben keine Angst und schämen uns nicht Buch Brüder zo nennen. {Mag es soin, dass thr vorläufig un- 
soro Feindo seid, doch sind wir allo Kinder dur Notb, Kinder der Betrogenen und Bedrückton. Mag es goin, des dor böge 
Willen uns m dio Arme des Todes und der Qual goworfen hat. Mag cs sein. dass wir das vlorto Jahr in sinnlcosem und 
bluugem Kampfe die Widersprüche der Kap:talisuschen Ordnung zu lösen versuchen. Doch legt unsere Rottung nicht in 
EEN Ausrottung! Unser allgemeiner Feind ist der Kapitalismus und selno Knechte. Allo sind wir Kinder der Maho 
und wir können und dürfen nicht einander töten! 


1111 


anne 


me 
I 


ahhh 


Der berühmte Führer der deutschen Arbeiterklasse, dor Todfoind des kapitalistischen Druckos, der Vater der allge- 
meinen. EE gogia: Dio Arbeiter haben koia Vaterland, man kann oicht Ihnen etwas abnehmen, was 
siv nicht besitze 


Diese alto Wahrhon ist von ans und von Euch vergessen worden. Mit Gift dos Schovinismus vorgoden, dachten 
wir ansoro Rottung vor dem Blend des Lebens in gegonsertiger Ausrottang zu finden Der Donner der russischon Royo- 
tution weckte uns aber auf! Und jetzt wir wollen nicht meh Euch töten. Zwer wollton wir es nlo, wir wurden dom mit 


Gowalt geswungon. Wir, Acbolter nnd Bauern, waron damar schwach. Wir waren damals; dure die 
gedruckt Aber jezt sind wir die Sieger. Jezt sind wu bei wis allelmgo Herrscher. Uns cohort A, Nacht J N88 


| Tritt 111111 


leert eee 
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EETA TR E O Ea 


IDDIE 


jemals gekannt werden, daß Euch durch Überlaufen die 
Rückkehr in Euer Vaterland verſperrt wird! Wir werden 
als die wahren Sieger und Befreier unſeres Baters 
landes mit Ehren in die Heimat zurückkehren und mit 
Jubel empfangen werden. 

Jeder Vorgeſetzte, der Euch verhindern will, über⸗ 
zulaufen, den erſchießt auf der Stelle! Denn er iſt ein 
Verräter des deutſchen Volkes, ein Feind unſeres Vater⸗ 
landes. Sind erſt einige Dutzend von dieſer Sorte er⸗ 
ſchoſſen, ſo geben die anderen bald von ſelber nach. 

Deutſche Brüder und Schweſtern hinter der Front 
und in der Heimat: 

Zerſtört alle Waffe und Munitionsfabriken, 
Magazine und Vorräte! Verhindert Truppen⸗ und 
Munitionstransporte! 

Eure republilauiſchen Kameraden. 
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mité’s Und dicso Macht werden wu nlomandem abgeben. Unser Comando unterwirlt sich unsaten Comité's 

Wir können nicht ans auf den Tod schicken, und können and wollen es auch nlobt mit Bach machen! 

Wir detrügen Euch nicht Die Regierung von Korenski und der Bourgeoisio existirt nloht mehr. Dem Botrug 
und dem Falsch ist kein Platz mehr. Unsere Regierung ist der Volkskomissär-Ausschuss. Bs fet dio Arbeitor- und Banara- 
Reglarung fur die wir zu sterben bereit sind und deren Gegnor wir weglegen werdon. Dieso Rogterung schlägt Ihnen vor 


yn ehrliche Walfenstillstand-Verhandlungen zu treten. Ihr Willo erfüllend, und unseren alton verbergenen Wunsch vor- 
wirklichend, wir wenden an Euch unseren beissen Aufruf. Kameraden! Wir glauben, dass Ihr edenso wio wir Frieden wollt 


Ee kann doch nicht anderp sein. Unsere Loidon sind doch zu heftig and su lange während. Wir wollen einen 
ehrlichen Waffenstillstand schliessen ond treu unserem Vertrages bleiben. 


Allen denjenigen dio den Kriog aufblasen und forlzotzen wollen suwider, allen hochschwobenden Worte über Vo- 
terlandsliob, Gefahr u. 6. w. zuwider, schlägt dio Befchlo auf ans zu schlesson ab, und lohnt auch ab JedoJAnwondung von 
BotrOgen und Kriegslist! 

Nioder mit don verdammton Schlachten, nieder mit dem Betrug and der Gowalll 

Es lodo hoch der ohrliche Bund aller Arbeitonder) 

Es selon verdammt alla diejenige, die ihr Wohlergebon aul dem Menschonsblute bauen. 

Nieder mit der GowelU Wir haben das Unsrigo gotan. Das Wort und die Tat gehört jotzt Ihnen! 

Wach aad 


Ip brüderlicher Umarmung werden wir die Schande dos Vergangenen rorgosson Wir werden uns (die hoiligo 
Schwur geben, dass wir gegen dio Urheber unserer Leiden zusammen kämpfen werden. 


Nur to oiner brüderlichen Binigkeit Ist unsere Rettung! 
Es lobo hoch die Weltrovolulion! 
Wir warten Euch Gonossen. Wir boffon, dass dio Brwachenszail gekommen [su 


Das Rriegs-Revolutlonscomitö des West-Gebtets. 


TTT 
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Bolſchewiſtiſches Flugblatt, das 1917 an der Gitfront ver- 


Marxiſtiſches Flugblatt mit ſchwarz-rot-goldenem Bande aus 
teilt wurde 


dem Jahre 1918 


2 Vorlagen: Reichsarchiv 
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Felfen in roter Flut 


Yon Rolf Ziemann 


Es ift der 3. Vovember 7938. 

Auf dem „Exerzierplatz“ und in der „Waldwieſe“ 
zu Kiel tobt die Maſſe Menſch. Matroſen und 
Werftarbeiter, Weiber und — rote Fahnen. 

„Alle Macht den Arbeiter- und Soldatenraten!“ „An 
den Galgen mit den Kriegshetzern!“ „Wir wollen 
Frieden um jeden Preis!“ „Wieder mit den Offi- 
zieren!“ 

An allen Ecken des Platzes ſtehen Setzer. Stunden- 
lang hämmern ſie ihre Parolen in die Maſſen, von 
Gejohle, Geſchrei und dem Geſang der Internatio- 
nale unterbrochen. 

Aus der Stadt klingt Trommeln und Sornblaſen. 
Die Werftfirenen heulen. Alarm! Die Matroſen 
ſollen auf die Schiffe zurück; kein Menſch rührt 
ſich. „Es lebe die Revolution!“ 

„Heraus aus den Gefängniſſen mit den verhafteten 
Genoſſen!“ Irgendwo wird dieſe Loſung dazwiſchen— 
gerufen. Die Redner nehmen ſie auf, peitſchen ſie 
in die Maſſe. Bewegung ſetzt ein, ein Zug formiert 
ſich, wälzt ſich brüllend gegen die Stadt: „Zur 
Arreſtanſtalt! Wir holen die Genoſſen vom Mark— 
graf!” 

In der Marineſtation der Gſtſee iſt man hilflos. 
Befehle werden gegeben, im nächſten Moment wider— 
rufen. Junge Offiziere, Ingenieure, Deckoffiziere 
melden fih. „Wir find bereit zum Widerſtande! 
Gebt uns Gewehre! Gebt uns Befehle!“ Man kann 
fidh für nichts entſcheiden. U-Boot- und Torpedo- 
bootmatroſen beſetzen freiwillig die Marine-Arreſt— 
anſtalt, ſperren die Straßen. „zum Teufel mit den 
Bolſchewiſten! Schießt dazwiſchen, damit ſie zur 
Vernunft kommen!“ 

Schwerfällig wälzt fich die Maſſe Menſch durch die 
Straßen. Fackeln flammen auf, beleuchten geſpenſtiſch 
rote Fahnen. Wüſter Lärm läuft dem Zuge voraus. 
Ein paar Torpedobootmatroſen und ein Leutnant 
ſperren eine Straße. Wartend ſtehen ſie da. Keiner 
ſpricht ein Wort. Schon hört man deutlicher den 
Geſang der Internationale. Die erſten Gruppen er— 
ſcheinen. Schon von weitem ruft man den Matroſen 
der Sperrkette zu: „Verſchwindet! Die Revolution 
marſchiert! Tauſende folgen uns, Ihr werdet zer— 
trampelt!“ 

Maſſen ſchieben ſich nach. Sie ſind auf joo Meter 
heran. Brüllend, unaufhaltſam drängen ſie immer 
näher. Der Offisier reckt fidh. „Halt! Wicht weiter! 
Umkehren!“ Der Zug ſtockt. „Vicht ſchießen! Wir 
find Brüder! Wicht ſchießen!“ Langſam ſchiebt ſich 
die Maſſe weiter nach vorn. Von hinten klingt die 
Internationale auf: „Völker, hört die Signale, auf 
zum letzten Gefecht, die Internationale erkämpft 
das Menſchenrecht!“ 

Ein paar Steine fliegen gegen die dünne Linie. 
Fäuſte recken fich. Auf zo Meter ift die Maſſe heran. 


I 


Schneidend übertönt der Befehl des Leutnants das 
Gebrüll: „Legt an! — Feuer!“ Donnernd fegt die 
erſte Salve über die Röpfe der Leute hinweg. Ge— 
wehrſchlöſſer raſſeln. Die Maſſe todt. Zunächſt 
atemloſe Stille! — Dann ein einziger Aufſchrei voll 
Wut, Saß und Angſt. Von hinten drängt man 
weiter nach vorn, die Vorderen wollen zurück. 

Ein neues ſcharfes Rommando: „Legt an! — Feuer!“ 
In den vorderen Reihen wälzen uch Leiber auf der 
Straße. Wilde Schreie und Gebrüll. Die Menge 
flutet zurück. In wahnſinniger Angſt ſpringen fie in 
dunkle Sausflure, in Schaufenſter und Torwege. 
Kopflos flüchten fie in raſender Eile. 8 Tote und 
40 Verwundete bleiben auf dem Platz. 

Ein Leutnant und eine Sandvoll Torpedoboot— 
matroſen haben den Aufſtand von Tauſenden mit 
zwei Salven auseinandergetrieben. — 

In der Marineſtation der Oſtſee kann man fidh 
noch immer nicht entſchließen. Der Leutnant ſoll 
feſtgenommen werden, weil er geſchoſſen hat. In 
einem Sonderbefehl an die Truppen wird bekannt— 
gegeben: „Das Schießen auf die Aufſtändiſchen iſt 
verboten!!“ 

Am Morgen des şs. Wovember ſtehen am Saupt— 
bahnhof in Riel rote Poſten. Die Züge fahren nicht 
mehr, Straßenbahnen ſtehen ſtill. Das Schießverbot 
hat die roten Meuterer ermutigt. Überall ſteigen 
auf den Schiffen im Hafen ſtatt der alten deutſchen 
Kriegsflagge rote Lappen hoch. Ein paar Wad- 
offiziere, die ſich zur Wehr ſetzen, werden entwaff— 
net und in ihren Kabinen gefangengeſetzt. In den 
Straßen drängt ſich die Maſſe der Aufſtändiſchen. 
Nur auf dem Linienſchiff ‚Schlefien‘, dem See- 
kadetten-Schulſchiff, ſteigt bei der Flaggenparade die 
Kriegsflagge hoch. Schon machen fidh Barkaſſen mit 


Hiſſen der roten Flagge auf S. M. S. Hindenburg am 9. Nov. 1918 
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voten Matroſen fertig, um die Schleſien' zu entern. 
Da jest fih das Schiff in Bewegung. Der Kom- 
mandant, Kapitan 3. S. Waldeyer-Sartz, verläßt den 
roten Kriegshafen. Er fteuert hinaus in die Oftfee, 
verfolgt vom Wutgeheul der Maſſe. 

In der Kaiferlihen Werft wird nicht gearbeitet. 
Die Werftbelegſchaft beteiligt ſich an den Demon— 
ſtrationen. Es iſt ruhig. Im Dock liegt das Linien- 
ſchiff König. Langſam geht auf dem Schiff eine 
Flagge hoch. Es ift die alte deutſche Kriegsflagge. 
Erſtaunt ſehen es die bewaffneten Werftpoſten. Sie 
brüllen hinüber und machen die Mannſchaft des 
„Rönig“ darauf aufmerkſam. Ein paar Matroſen 
verſuchen an die Flaggleine heranzukommen. Am 
Flaggenmaſt ſtehen ein paar junge Offiziere. Wie 
ein Lauffeuer geht es durch die Werft und die 
Straßen Kiels: „Auf dem ‚König‘ weht die Kriegs: 
flagge!“ 

Alles ſtrömt zur Werft. Am Rai und auf Deck 


Korvettenkapitän 
Bruno Heinemann f. 
gefallen auf S. M. S. 
„König“ ams 11 1918 
Photo: Karitzky, Wolgast 


jammeln fich die Meuterer. Eine Abordnung, rote 
Bänder an den Mützen, will den Kommandanten 
ſprechen. „Die Fahne muß herunter!“ ift ihre for- 
derung. Kapitän 3. S. Weniger lehnt kurz und 
ſchroff ab: „Die Fahne bleibt!“ 

Vom Lande her wird gehetzt. „Hängt fte auf, die 
Kriegsverlängerer!” „Schießt fie über den Saufen!“ 
„Die rote Fahne muß hoch!“ 

Eiſern ſtehen die jungen Gffiziere bei der Flagge. 
Mit entſchloſſenen Geſichtern, Revolver in der Fauſt. 
Vom Lande her fallen die erſten Schüſſe. Am ach— 
teren Maſt ſchlagen fie ein. Schon fallen die erſten 
Salven. 

Ohne fih zu wehren ſtehen die Offiziere. Sie 
können nichts ausrichten, das wiſſen ſie ganz genau, 
aber ſie kennen ihren Eid. 

Plötzlich wirft einer von ihnen, Leutnant Zenker, 
die Arme hoch und ſinkt langſam an Deck. Der 
Revolver fällt aus feiner Hand. Die Mütze rollt 
über den Boden. Er iſt durch einen Schuß in den 
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Mund tödlich getroffen. Der Rommandant beugt 
ſich zu ihm nieder, um ihm zu helfen, aber er ſieht, 
daß es hier keine Rettung mehr gibt. „Ich habe 
meine Pflicht getan!” flüſtert Jenter noch ganz leiſe 
und dann ſinkt er zuſammen. 

An Deck rücken die Heizer und Matroſen, verſtärkt 
durch Meuterer vom Lande, immer näher an den 
Flaggenmaſt heran. Die Offiziere antworten jetzt 
und ſchießen zwiſchen die Angreifer. Schon werden 
zwei Matroſen verwundet an Land getragen. Da 
ſtürzt der Erſte Offizier, Korvettenkapitän Seine- 
mann, aufs Deck. Ein Kapitänleutnant ſpringt vor, 
um ihm zu helfen. Aus drei Wunden blutend, will 
er ihn zur Seite ziehen, aber auch er wird ver— 
wundet. Jetzt ſteht nur noch der Kommandant, Er 
blutet bereits an der Hand, aber er ſchießt weiter. 
Immer näher kommen die Meuterer. Zwei weitere 
Geſchoſſe treffen ihn. Unter ſeinen Schüſſen brechen 
mehrere Angreifer zuſammen. Nur mit äußerſter 


Leutnant z. S. 
Wolfgang Zenker f, 
gefallen auf S. M. S. 
„König“ am 8.11.1918 
Photo: Zenker, Leipzig 


Willenskraft hält fic) der Schwerverwundete auf- 
recht. Da ſtürzt ein Obermatroſe vor, greift zur 
Flaggleine. Der Kapitan ſchießt ihn aus wenigen 
metern Entfernung nieder, dann ſinkt er ſelbſt, von 
einer vierten Kugel getroffen, aufs Deck. 

liber ihn hinweg ſtürzen die Meuterer und reißen 
die Flagge herunter. Sie wird beiſeitegeworfen 
und fällt über die toten Gffiziere“). | 
Rorvettenkapitän Junkermann fprang für den toten 
Rommandanten ein. Er war gezwungen, mit dem 
Arbeiter- und Soldatenrat zu verhandeln. — Der 
Marine ſtolzeſtes Schiff, S. M. S. „Rönig“, heißte 
nach heldenmütigem Widerſtande als letztes die rote 
Fahne. 

Drei Offiziere waren für ihre Fahne geſtorben. Sie 
waren die erſten, die der roten Flut Widerſtand 
leiſteten bis zum Tode. 

) Die junge Kriegsmarine des Dritten Reiches hat den gee 
fallenen Offizieren ein Denkmal geſetzt: Die Zerftörer 28 


und 29 tragen ihre Wamen, Bruno Heinemann (28) und 
Wolfgang Zenker (29). 
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Revolutionstage in Berlin 


Schlaglichter aus Preſſemeldungen 


„Im Taumel der Revolution“ 


„Wer geſtern in den Vachmittagsſtunden Berlin 
geſehen hat, trägt Eindrücke und Bilder in ſich, die 
unauslöfchbar find. Dort, wo bisher noch das Leben 
nach preußiſchem Zuſchnitt ſich abſpielte, feierte die 
Revolution ihren Triumph. Endlos lange Züge 
von Arbeitern, Soldaten und Frauen marſchierten 
vorbei. Rote Fahnen wurden vorangetragen, Ordner 
gingen neben den Reihen. Die Soldaten und auch 
viele Ziviliften hatten die Gewehre über die Schulter 
gehängt. Die ſchweren Laſtautos der Militärdepots 
und die grauen Autos, in denen eben noch die Gffi— 
ziere geſeſſen hatten, jagten umher, bis zum letzten 
Stehplatz mit bewaffneten Soldaten, Zivilperſonen, 
Trägern großer roter Fahnen gefüllt. Vieles er— 
innerte an Zeichnungen der alten franzöſiſchen Re- 
volutionsmaler, ein Schauſpiel für Wervenſchwache 
war es mitunter nicht.“ | 


(„Berliner Tageblatt”, jo. November 3938.) 


Schießerei am Marſtall 

„Unter den Linden vernahm man plötzlich Maſchinen— 
gewehrfeuer. Das hatte zur Folge, daß die Menſchen— 
maffen nach dem Schloſſe ſtrömten. Das Schloß 
war in weitem Umkreis von Soldaten abgeſperrt, 
die die drängende Menge zurückhielten. Plötzlich 
ertönten die dumpfen Detonationen einiger sand- 
granaten. Das ſchien das Signal zu einem allge- 


meinen Gewehr- und Maſchinengewehrfeuer zu ſein. 


Aus dem Marſtall und vom Schloſſe ertönten zahl- 
reiche Schüſſe. Die Menge flutete erregt zurück. 
Von allen Seiten bewegten ſich bewaffnete Autos 


zum Schloſſe. Unter ihnen fab man einen Kraft . 


wagen mit einer großen Flagge vom Roten Kreuz. 
Wie ſich ſpäter ergab, hatte ein Teil der Soldaten 
verſucht, Einlaß in den Marſtall zu erhalten, wo 
ſich Offiziere verborgen haben ſollten, und von der 
Wache verlangt, daß die Tür zu einem beſtimmten 
Zimmer geöffnet werde. Die Wache weigerte ſich, 
und nun warfen die Demonſtranten zwei fand- 
granaten gegen die Tür. Das war der Beginn eines 
Kampfes, der bis in die ſpäteren Abendſtunden an— 
dauerte. Die Maſchinengewehre knatterten, Schüſſe 
fielen. Woch in den ſpäten Abendſtunden waren 
Schüſſe hörbar, weil ſich die im Marſtall befind- 
lichen Offiziere immer noch nicht ergeben hatten.“ 


Re volutionsnacht 


„Infolge der warnenden Aufrufe der neuen Re— 
gierung war das öffentliche Leben Berlins geſtern 
abend faſt völlig verſiegt. Nur auf den größeren 
Plätzen umſcharten die Mengen Gelegenheitsredner 
und ſtimmten ihnen mit brauſenden Sochrufen zu. 


Die „Siegesmeldung“ des Dorwärts 


Dagegen lagen die meiſten Straßen leer und ode. 
Gur der gleichmäßige Schritt der Revolutions- 
patrouillen klappte ſtraßauf, ſtraßab. Ab und zu 
lärmt ein mit Bewaffneten beſetzter Laſtkraftwagen 
vorbei. Das Rot ſeiner Fahne leuchtet durch das 
matte Dunkel. Gegen 13 Uhr huſchen kleine Autos 
durch die Stadt. Sie hielten an allen Ecken. „Straßen 
räumen! Die Potsdamer und Wittenberger kommen! 
Es wird ſcharf geſchoſſen!“ War das Warnung oder 
Sintes Jedenfalls hatte es feine Wirkung. Im Nu 
zerſtob alles. Gegen ) Uhr lag Totenftille über der 
ganzen Stadt.“ 


(„B.. am Mittag“, jo. Wovember 398.) 


In der Chauſſee⸗Straße 


„Die Spartakusgruppe hatte für geſtern nachmittag 
(6. Dezember 398) mehrere Verſammlungen von 
Urlaubern, Deſerteuren und Frontſoldaten einbe— 


2. Ertraausgabe. Sonnabend, den 9. November 1918. 


Vorwärts 


Berliner Volksblatt. 
Zentralorgan der ſoftaldemokratiſchen Partei Deutſchlands. 


Det Kailer Hat abgedault! 


Der Reichskanzler hat folgenden Erlaß herausgegeben: 

Seine Majeſtät der Kaiſer und König haben ſich entſchloſſen, 
dem Throne zu entſagen. 

Der Reichskanzler bleibt noch ſo lange im Amte, bis die mit 
der Abdankung Seiner Majeſtät, dem Thronverzichte Seiner Kaifer- 
lichen und Königlichen Hoheit des Kronprinzen des Deutſchen Reichs 
und von Preußen und der Einſetzung der Regentſchaft verbundenen 
Fragen geregelt ſind. Er beabſichtigt, dem Regenten die Ernennung 
des Abgeordneten Ebert zum Reichskanzler und die Vorlage eines 
Geſetzentwurfs wegen der Ausſchreibung allgemeiner Wahlen für 
eine verfafjunggebende. deutſche Nationalverſammlung vorzuſchlagen, 
der es obliegen würde, die künftige Staatsform des deutſchen Volks 
einſchließlich der Volksteile, die ihren Eintritt in die Neichsgrenzen 
wünſchen ſollten, endgültig feſtzuſtellen. 


Berlin, den 9. November 1918. Der Reichskanzler. 
Prinz Max von Baden. 


Es wird nicht geſchoſſen! 


Der Reichskanzler hat angeordnet, daß ſeitens des Militärs von der Waffe 
kein Gebrauch gemacht werde. 


Parteigenoſſen! Arbeiter! Soldaten! 

Soeben find das Alexanderregiment und die vierten Jäger gee 
ſchloſſen zum Volke übergegangen. Sozialdemokratiſche Reichstags— 
abgeordnete Wels u. a. haben zu den Truppen geſprochen. Offiziere 
haben ſich den Soldaten angeſchloſſen. 

Der ſozialdemokratiſche Arbeiter- und Soldatenrat. 
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rufen. Die Verſamm— 
lungen fanden in den 
Germania- Sophien- 
und Andreas - Galen 
ſtatt; das Thema war 
in allen Verſammlun— 
gen gleichlautend: Une 
fere Rechtlosmachung 
durch den Groß-Ber— 
liner Soldatenrat!“ 
Es ſollte dagegen Stel— 
lung genommen wer— 
den, daß in der Haupt- 
verſammlung der Gr. 
Berliner Soldaten- 
rate am zo. Wovem— 
ber die beiden Ver— 
treter der Deſerteure 
und Urlauber von den 
Grog- Berliner Sokl 
datenraten abgelehnt 
worden waren mit der 
Begründung, daß man 
ſie nicht als Vertreter 
der Front, ſondern 
höchſtens als Beauf— 
tragte der in Berlin 
weilenden Verſpreng— 
ten anerkennen könnte. 
Als kurz nach s Uhr 
die Verſammlungen 
ein Ende fanden und 
die erregten Teilneh— 
mer auf die Straße 
ſtrömten, bildete ſich 
in der Chauſſeeſtraße, 
aus den aus Germa— 
niaſälen kommenden 


An 


Zwei Revolutionstypen 
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das 


werftätige Volk! 


Das alte Deulſchland ift nicht mehr. Das 
deulſche Volk hat erkannt, daß es jahrelang in 
Lug und Trug gehüllt war. 

Der vlelgerühmte, der ganzen Welt zur 
Nachahmung empfohlene Militarismus tft zu⸗ 
ſammengebrochen. Die Revolution hat von 
Kiel aus ihren Stegesmarſch angetreten, und 
hat fih ſiegreich durchgeſetzt. 

Die Dynaſtien haben ihre Exlſtenz verwirkt. 
ni Träger der Kronen find Ihrer Macht ent- 
kleidet. 

Deutſchland tft Republik geworden, eine 
ſozlaliſtiſche Republik. Sofort haben ſich die 
Gefaͤngnis⸗, Arreſt⸗ und Zuchthausmauern für 
dle wegen polltiſcher und milttärlicher Verbrechen 
Verurtetlten und Verhafteten geöffnet. 

Die Träger der polltiſchen Macht find Wre 
belter⸗ und Soldaten rate. In allen Garntfonen 
und Städten, in denen noch fein Arbeiter⸗ und 
Soldatenrat beſteht, wird ſich die Bildung ſolcher 
Rate raſch vollziehen. 

Die Aufgabe der provlſoriſchen Regierung, 
die von dem Arbeiter und Soldatenrat Berlins 
gewählt ift, wird es in erſter Linie fein, den 
Waffenſtlllſtand abzuſchlleßen und dem blutigen 
Gemetzel ein Ende zu machen. 

Sofortiger Friede tft die Parole der Me: 
volution. Wie auch der Friede ausſehen wird, 
er ift beffer als die Fortſezung der ungeheuren 
Maſſenſchlachtungen. 

Die raſche und konſequente Vergeſellſchaftung 
der kapitaliſtiſcheu Produktionsmittel tft nach der 
ſozialen Struktur Deutſchlands und dem Reife- 
grad ſelner wirtihaftlihen und politiſchen Or- 
ganlſatlonen ohne ſtarke Erſchütterungen durch⸗ 
führbar. 

Sie tft notwendig, um aus den blutgetränkten 
Trümmern eine neue Wirtſchaftsordnung auf- 
zubauen, um die wirtſchaftliche Verſklavung der 
Volksmaſſen, den Untergang der Kultur zu ver⸗ 


hüten. 
Alle Arbelter, Kopf- und Handarbelter, 


Der Arbeiter⸗ und Soldatenrat. 


„Das Programm“ der Novemberrevolte 


Spartakusanhängern ſofort ein geſchloſſener Zug, 
der in der Richtung nach der Friedrichſtraße mar- 
ſchieren wollte. Die wachehaltenden Gardefüſiliere 
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Se hierfür eintreten, find zur Mitarbeit be: 
rufen. 

Der Arbelter- und Soldatenrat tft von der 
Ueberzeugung durchdrungen, daß in der ganzen 
Welt ſich eine Umwaͤlzung in der gleichen Rich- 
tung vorbereitet. Er erwartet mit Zuverſicht, 
daß das Proletariat der anderen Länder, ſeine 
ganze Kraft einſetzen wird, um eine Vergewalti⸗ 
gung des deutſchen Volkes bei Abſchluß des 
Krieges zu verhindern. 

Er gedenkt mit Bewunderung der ruſſiſchen 
Arbelter und Soldaten, die auf dem Wege der 
Revolution vorangeſchritten ſind, er ijt ſtolz, 
daß die deutſchen Arbeiter und Soldaten ihnen 
gefolgt ſind und damit den alten Ruhm, Vor⸗ 
kaͤmpfer der Internationale zu ſein, wahren. 
Er fendet der ruſſiſchen Arbeiter- und Soldaten: 
realeruna feine bruͤderlichen Grüße. 

Er beſchließt, daß die deulſche republikaulſche 
Regierung ſofort dle völkerrechtlichen Beziehun⸗ 
gen zu der xuſſtſchen Regierung aufnimmt und 
erwartet die Vertretung dieſer Regierung in 
Berlin. 

Durch den entſetzlichen, über vier Jahre 
währenden Krieg ift Deutſchland auf das Tur, 
terlichſte verwüſtet. Unermeßliche materielle und 
moraliſche Güter find vernichtet. Aus dieſen 
Verwüſtungen und Zerjtörungen neues Leben 
hervorzurufen, ift eine Rieſenaufgabe. 

Der Arbeiter- und Soldatenrat tit ſich deſſen 
bewußt, daß die revolutionäre Macht die Ber- 
brechen und Fehler des alten Regimes und der 
beſitzenden Klaſſen nicht mit einem Schlage qut- 
machen, daß fle den Maſſen nicht ſofort eine 
glänzende Lage verſchaffen kann. Aber dieſe 
revolutionäre Macht ift die einzige, die noch 
retten kann, was ju retten iſt. Die ſozlallſtiſche 
Republll tft allein imſtande, die Kräfte des 
internationalen Sozialismus zur Herbeiführung 
eines demokratlſchen Dauerfriedens in der 
ganzen Welt auszulöfen. 


Es lebe die deulſche ſozlallſtiſche Republik! 


Vorlage: Reichsarchiv 


erreichten aber durch 
ihr Auffordern, daß 
ſich der geſchloſſene 
Jug in kleinere Grup- 
pen auflöſte, die zum 
Teil aber rechts und 
links in die Invaliden- 
ſtraße einbogen. Zu 
einem3wiſchenfall kam 
es dabei nicht, und es 
ſah auch ſo aus, als 
ob alles friedlich ver— 
laufen würde. 

Da kam aber gerade 
vom Süden her, aus 
den Sophienſälen, ein 
neuer Jug von Spar- 
tak usanhängern, meb- 
rere hundert Mann 
ſtark, Soldaten und 
Jiviliſten. Dieſer Zug 
hatte die Abſicht, ſich 
mit dem aus den Ber- 
maniaſälen zu ver— 
einigen und mit ihm 
gemeinſam nach der 
Wilhelmſtraße zu mar— 
ſchieren. Die Garde— 
füſiliere wollten an 
dieſen zweiten Zug die 
Aufforderung richten, 
in kleineren Gruppen 
zu marſchieren, als 
mitten aus dem Zuge 
unter Hochrufen auf 
Liebknecht mehrere 
Revolverſchüſſe abge— 
geben wurden. 


Eine Kugel flog dem das Maſchinengewehr be— 
dienenden Schützen hart am Kopf vorbei, ohne ihn 
zu treffen, durch die andern wurden zwei Soldaten 


des Sicherheitsdienſtes ſchwer verwundet. Darauf 
eröffneten die Soldaten des Sicherheitsdienſtes ſo— 
fort das Feuer. Das Maſchinengewehr knatterte 
eine halbe Minute lang gegen die Spartakusgruppe, 
die Soldaten ſchoſſen mit ihren Gewehren gegen die 
Demonftranten in der Chauſſee- und Invaliden— 
ſtraße. Die Wirkung des Gewehr- und Maſchinen— 
gewehrfeuers war ſehr ſchwer. Die Chauſſeeſtraße 
war in ihrer ganzen Breite dicht mit Menſchen ge— 
füllt, Demonſtranten und auch zufällige Paſſanten; 
ein Straßenbahnwagen fuhr gerade durch die In— 
validenſtraße, mehrere Laſtfuhrwerke durch die 
Chauſſeeſtraße. Gleich nach den erſten Schüſſen 
brachen in der Chauſſeeſtraße zahlreiche Perſonen 
zuſammen. Mehrere Kugeln ſchlugen in den Straßen— 
bahnwagen ein. 

Eine unbeſchreibliche Panik entſtand unter der 


Menge. Wer nicht getroffen war, rettete ſich in 
die ausflure, in die Läden, wobei mehrere große 
Scheiben in Trümmer gingen. Wach einigen Se— 
kunden war die Straße wie leergefegt und auf dem 
pflaſter des Bürgerſteiges und auf dem Aſphalt 
der Straße lagen die tödlich Getroffenen und Schwer- 
verletzten. Die Soldaten machten fich alsbald daran, 
die Toten zu bergen und den Schwerverwundeten zu 
helfen. Telephoniſch wurden Krankenwagen herbei— 
gerufen, die Sanitätsautomobile reichten aber nicht 
aus, um alle Schwerverwundeten aufzunehmen, 
viele von ihnen wurden in die Hausflure, in privat- 
wohnungen getragen, eine größere Zahl, ſiebzehn, 
nach der Rettungswache in der Eichendorffſtraße. 
Krach einer Weile kamen dann Rollwagen, auf welche 
die Toten geladen und fortgebracht wurden.“ 
(„Voſſiſche Zeitung”, 7. Dezember J978.) 


Reichstagung der A. und S.-Rãte Deutfchlands 


Von Fregattenkapitän a. D. Bogislav v. Selchow, 


ehemals Führer des Marburger Studentenkorps 


mitte Dezember kam es zur erſten Reichstagung der 
Führer ſämtlicher A.- und S. Räte in Deutſchland, 
die im Preußiſchen Abgeordnetenhaus in der Prinz— 
Albrecht⸗Straße ſtattfand. Am 36. Dezember ließ 
mich der Staatsſekretär des Reichsmarineamts Ex— 
zellenz Ritter von Mann kommen und beauftragte 
mich, als ſein Vertreter an dieſem erſten Reichstag 
der Republik teilzunehmen. Ich erhielt von ihm in 
der Frühe des nächſten Morgens zwei Ausweiſe: 


„Inhaber dieſes Ausweiſes iſt Mitglied der Regierung 


und ift berechtigt, den Sitzungen des A.- und S. Rongreſſes im 
Abgeordnetenhauſe beizuwohnen. 
Die Reichsregierung. 
(gez.) Ebert.“ 


„Herr Kapitan von Selchow it von der Regierung ge- 
beten worden, hier zu erſcheinen. 
(gez.) Scheidemann.“ 


Auf Grund dieſer beiden Paffe wurde ich von den 
zahlreichen roten Poſtenketten überall durchgelaſſen 
und nahm auf der zweiten Reihe unmittelbar hinter 
den Miniſterſeſſeln Platz, nachdem ich mich den 
Volksbeauftragten vorgeſtellt hatte. Alle, mit Aus- 
nahme Emil Barths, der ſich, weil er der Jüngſte 
war, auf dem Stuhl des Miniſterpräſidenten nieder- 
gelaſſen hatte, begrüßten mich mit großer Söflich— 
keit und zeigten ſich hocherfreut, daß der Staats— 
ſekretär der Marine ihrem Wunſch ſtattgegeben 
hatte. Weben Barth ſaß auf dem zweiten Platz 
Ebert. Die übrigen vier wechſelten verſchiedentlich 
ihre Seſſel. 


Zunächſt bemängelte Scheidemann die Rontrolle des 
Wolffſchen Telegraphenbüros durch Mitglieder des 
Vollzugsrats. Der Regierung fei eine Rechnung von 
30000 RT. über Telegramme des Vollzugsrats au: 
gegangen. Wo eine ſolche Verſchwendung binfübren 
ſolle! Scheidemann, den man für einen Geheimen 
Regierungsrat hätte halten können, ſprach ſcharf, 
nüchtern und kalt. 

Dann erhob ſich aus den Seſſeln rechts vom Präſi— 
denten, vom Saal aus geſehen, ein etwa ſiebzig— 
jähriger, weißhaariger Mann, der ſofort die Auf— 
merkſamkeit des ganzen Sauſes auf fidh zog. Die 
Augen verdeckte ein Kneifer. über dem vollen, 
etwas vierkantigen Geſicht ſtand eine nicht unſchöne 
Stirn. Ein großer Mund zeigte ſchon nach den erſten 
Worten, daß er in dieſem Kopf die HSerrſchaft aus- 
übe. Der Unabhängige Sozialdemokrat Ledebour 
ſchleuderte feine Rampfanſagen mit dem Feuer 
eines zojährigen in den immer erregter werdenden 
Saal. 

„Vorgekommene Mißgriffe ſind auch von uns auf 
das peinlichſte empfunden. Aber für die Rechnungs— 
führung find gerade die Mehrheitsſozialiſten im 
Vollzugsrat verantwortlich geweſen. Die ganze Miß— 
wirtſchaft iſt durch die Mitglieder des Soldaten— 
rats verſchuldet. Das waren meiſt Offiziere, die 
vorher kein Menſch kannte. Wenn die Vollzugs— 
ratsmitglieder täglich so Rin. Diäten bekamen, 
dann vergißt man die Entwertung des Geldes. Wir 
haben uns nach den Diäten der Reichstagsmitglieder 
gerichtet, die im Jahr sooo Rin. bekommen, alfo 
nach der Anzahl der Sitzungen in den Kriegsjahren 
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Sitzung des Sentral-Arbeiter- und Soldatenrates im Reichstag 


für jede Sitzung so RU. (Zuruf: Das it nicht 
wahr!). Es iſt überhaupt unwürdig, in unſere Geld— 
angelegenheiten hineinzuſchnökern (Beifall). Ich 
hoffe, daß dieſe Stänkerei über die Diäten endgültig 
beſeitigt iſt. Den Antrag auf Abſetzung Eberts 
haben wir wegen ſeines Verhaltens an dem blutigen 
Freitag geſtellt. Dann aber das ſchlimmſte. Als 
Ebert von den Soldaten zum Präſidenten der Re- 
publik ausgerufen werden ſollte, hätte er dieſe ſofort 
in ihre Schranken zurückweiſen müſſen. Eine ſolche 
Verfaffungsanderung dürfe nicht von Soldaten vor- 
genommen werden. (Was Ledebour hier ſagte, er- 
innerte mich lebhaft an Julius Cäſar, als er den 
goldenen Reif zurückwies.) Ebert hat nur geant— 
wortet, eine ſo wichtige Sache müſſe er erſt mit 
ſeinen Freunden beſprechen. Im übrigen habe dar— 
über der Rat der Volksbeauftragten zu entſcheiden. 
Wenn Ebert unfähig war, die richtige Antwort zu 
geben, gehört er nicht in dieſes Amt (große Unruhe 
im ganzen Saal). Ich habe es abgelehnt, in das 
Kabinett einzutreten. Ebert hat durch feine Ant— 
wort dem Kabinett eine Entſcheidung zugeſchoben, 
die ihm nicht gebührt. Das Kabinett hat nicht das 
Recht der Verfaſſungsänderung. Ebert it nicht fähig 
und nicht würdig, das Amt zu bekleiden. (Stür— 
miſcher Beifall bei den Spartafusleuten.) Ebert be— 
reitet die Konterrevolution und den Verfaſſungs— 
bruch vor. (Händeklatſchen bei Spartakus.) Die Sol: 
daten, die gewaltſam den Vollzugsrat verhaften 
wollten, haben ¢ RYT. erhalten und ſich darauf be- 
rüfen, die Regierung habe es befohlen. Ein Mann 
wie Ebert, der auf diefe Weiſe die Leute zu Putſchen 
ermutigt, gehört nicht in die Regierung, ſondern iſt 
ein Schandmal der Regierung.“ 

Jetzt erhob ſich ein ohrenbetäubender Lärm. Die 
Jozialdemokraten riefen ununterbrochen: Pfui! Die 


Spartakusleute klatſchten wie 
wahnſinnig Beifall. Der Präſi— 
dent läutete fortgeſetzt mit der 
Glocke. Dann ſchrie einer: „Die 
Offiziere raus!“ Nun brüllten 
alle, als wenn ſie am Spieß ge— 
braten würden. Da die Stimmen 
nicht mehr ausreichten, ſtiegen 
die Abgeordneten auf die Bänke 
und ſchlugen wie verrückt um 
ſich. Bisweilen verſuchte Lede— 
bour wieder zu Wort zu kommen. 
Aber in dem Söllenlärm und den 
ſogleich einſetzenden Schlußrufen 
ging alles unter. Ich habe im 
Trommelfeuer Leute geſehen, die 
irrſinnig wurden, die Arme hoch— 
warfen und mit dem Kopf gegen 
die Grabenbretter ſtießen. ier 
war ein ganzes Saus nur auf ein 
einziges Wort hin tobſüchtig ge— 
worden. Wie haben die Deutſchen 
die Franzoſen fo gehaßt, wie 
jetzt die Spartafusleute die 
Mehrheitsſozialiſten. Dieſe Viertelſtunde der Tob- 
ſucht hätte Menzel in ein Gemälde einfangen und 
darüber „Beſtie Menſch“ ſchreiben müſſen. Außer 
der Maſſe Menſch kann uch wohl keine Kreatur fo 
widerwärtig und würdelos benehmen. 

Nur Ebert blieb ganz ruhig. Einmal drehte er ſich 
zu mir um, ich ſaß hinter ihm, und ſagte zu mir: 
„Schämen Sie ſich nicht zu ſehr. Bisweilen ver— 
wiſcht ſich der Unterſchied zwiſchen Menſch und 
Tier. Aber allmählich fangen ſie ſich wieder ein.“ 
Ich ſchrieb in Stichworten alles mit, um dem 
Miniſter heute abend Vortrag halten zu können. 
Nachdem der kochende Menſchenbrei endlich ein 
wenig zur Beſinnung gekommen war — die Tri— 
bünen tobten genau ſo wie der Saal — ſiegte die 
Glocke des Präſidenten Seeger, der fidh im Vorſitz 
mit Leinert abwechſelte. Zunächſt erklärte er: 

„Die Außerung, daß Ebert ein Schandmal der Re- 
gierung ſei, iſt unzuläſſig.“ 

Sofort ſetzte wieder ein wüſter Lärm und ein 
ohrenzerreißendes Händeklatſchen ein, das fidh aber 
bald legte. Dann fuhr Ledebour fort: 

„Als wir verlangten, daß die Truppen des General— 
kommandos Lequis vor ihrem Einzug in Berlin 
entwaffnet werden ſollten, wurden uns dieſe For— 
mationen als ganz harmlos hingeſtellt, aber vom 
Kriegsminifter zugeſichert, daß der Einzug in Berlin 
nicht am Montag, ſondern erſt am Dienstag er— 
folgen ſolle. Trotzdem vereidigte Ebert am Sonn— 
tag in Steglitz die Truppen nach einer auf eigene 
Fauſt abgefaßten Eidesformel, ohne den Vollzugs— 
rat davon in Kenntnis zu ſetzen. Die Formel ver— 
eidigt die Truppen auf die Republik und die Regie— 
rung, alſo auf das Sechs-Männer-Rollegium, genau 
wie früher auf die Perſon des Monarchen. Das iſt 
eine Begünſtigung der Konterrevolution. Idioten, 
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die Wilhelm II. wieder einſetzen wollen, gibt es aller- 
dings nicht. Aber die Konterrevolution will die 
bürgerliche Geſellſchaft erhalten. Dittmann hat ſich 
geſtern auf die Seite dieſer Partei geſtellt, die er 
vorher bekämpfte. Wir aber waren es, die 
die Front bearbeitet haben. Und die 
frühere Regierung hat uns da ausgezeichnete Agi— 
tatoren geliefert, indem ſie alle vom Januarſtreik 
Verdächtigen an die Front hinausgeſchickt hat. 

In einer Sitzung unſeres Revolutionskomitees vom 
2. Wovember, wo etwa ein Dutzend Leute zuſam— 
men waren, waren alle bis auf Haaſe und noch einen 
der Meinung, daß am 4. Wovember losgeſchlagen 
werden ſollte, da wir der Truppen ſicher wären und 
nach einem wohl nur kurzen Kampf mit der Polizei 
die Herrſchaft in Berlin in unſere Hände bringen 
könnten. Am Abend desſelben 2. Wovembers war 
noch eine Beſprechung mit Vertrauensleuten der 
größeren Betriebe, an der auch Dittmann teilnahm. 
Die überwiegende Mehrheit war für den General— 
ſtreik. Aber aafe und Dittmann erklärten, man 
kriege die Leute nicht aus den Betrieben heraus. 
Sie ſeien für eine Revolution noch nicht reif. Lieb— 
knecht empfahl einen Vermittlungsvorſchlag, eine 
Putfchiftentaftif, die wir unſererſeits energiſch Dbe- 
kämpften. Als ich mich bereit erklärte, einen bezüg— 
lichen Aufruf zu unterzeichnen, beſtritt mir Ditt— 
mann das Recht dazu. So iſt es leider gekommen, 
daß nicht am 4. oder e, Wovember losgejchlagen 
wurde. 

Das iſt das Unglück, daß die Situation nicht richtig 
erkannt wurde, daß man das Vertrauen zu der revo— 
lutionären Berliner Arbeiterſchaft nicht hatte, daß 
wir durch die Flaumacher bis zum letzten Augen- 
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Das Programm für die Arbeiter-, Bauern- und Soldatenräte 


Vorlage: Reichsarchiv 


blick gehemmt wurden. Als am 8. November auf 
eine Denunziation von Waltz hin Däumig verhaftet 
worden war, beſchloſſen wir, am 9. Wovember los: 
zuſchlagen. Der Unterſchied zwiſchen dem s. und 
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dem 9. Wovember iff der, daß uch inzwiſchen die 
Zerren von der alten Mehrheit, Serr Scheidemann 
und der neugebackene Reichskanzler Ebert, auf die 
Sache einließen. Die Behörden wußten fchon am 
7. Wovember, daß die Sache nicht mehr zu halten 
war. Der ‚Vorwärts: hat noch bis zum letzten 
Augenblick eine ablehnende Stellung eingenommen. 
err Scheidemann ift bis zum letzten Augenblick 
Miniſter geblieben. Dittmann, Barth und Saaſe 
ſind vollkommen von ihrer urſprünglichen Stellung 
zurückgewichen. Die Matroſen haben das Verdienſt 
gehabt, die Revolution begonnen zu haben. Bis zum 
Ausbruch der Revolution waren Scheidemann und 
ſeine Freunde Nutznießer des Belagerungszuſtandes, 
nach Ausbruch der Revolution die Nutznießer der 
Revolution und nad) dem 6. Dezember find fie Nut- 
nießer der Konterrevolution.“ — 

Am Vachmittag führte der Mehrheitsſozialiſt Lei. 
nert an Stelle des Unabhängigen Seeger den Vorſitz. 
Nachdem Eckert gefordert hatte, Ludendorff müſſe 
vor ein Staatsgericht geſtellt werden, und noch ver— 
ſchiedene andere zu Wort gekommen waren, erhielt 
der Volksbeauftragte Barth das Wort zu, wie er 
ſelbſt ſagte, höchſt wichtigen Erklärungen. Die 
deutſche Sprache beherrſchte er leidlich. Jedes 
Fremdwort aber ſprach er ſo über die Maßen ver— 
kehrt aus, daß man ſich bisweilen, trotz des Ernſtes 
der Lage, ein Lächeln kaum verkneifen konnte. 
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„Ich babe im Laufe der letzten fünf Wochen überall 
in der öffentlichkeit auf meine Arbeitskollegen dahin 
gewirkt, daß ſie jetzt keine Streiks führen, die in 
Wirklichkeit nur einen Rampf gegen die ſozialiſtiſche 
Republik bedeuten. In dieſer Stunde muß ſich aber 
entſcheiden, ob mir weiter die Möglichkeit gewährt 
wird, im Rat der Volksbeauftragten zu bleiben. In 
einem Telegramm ſtoßen die Kameraden der Gſt— 
front den Hilferuf aus, daß fie durch den Eingriff 
der ruſſiſchen und lettiſchen Truppen am Kückzug 
verhindert feien, und daß ihnen der Zuſammenbruch 
droht wie Napoleon in Rußland. Ich habe fünf 
Wochen lang immer im Kabinett erklärt, wir müßten 
eine ſozialdemokratiſche Kommiffion nach Warſchau 
und Moskau ſchicken, damit wir mit den Polen und 
Ruffen eine Verſtändigung über die reſtloſe Jurit- 
führung unſerer Truppen erzielen. Immer aber hieß 
es: Das geht nicht! Rönnen wir es denn verant— 
worten, wenn draußen auch nur jo doo Mann zum 
Teufel gehen, weil wir die Verſtändigung nicht 
erreicht habens Genau ſo liegt es mit der Frage des 
Grenzſchutzes. Wochenlang habe ich geſagt, wir 
dürfen keinen Mann im Often mehr haben als zum 
Bahnſchutz erforderlich ift, weil wir ſonſt mit den 
Polen in Ronflikt kommen. Landsberg erklärte aber 
immer wieder: Wir müſſen doch unſere nationale 
Ehre wahren‘. (Zuruf: Nationale Ehre heißt auf 
Deutſch: Annexion.) Die nationale Ehre darf uns 
doch nicht veranlaſſen, Blut fließen zu laffen. Der 
Grenzſchutz hat jetzt feine Früchte gezeitigt. Ob es 
lediglich der Grenzſchutz war, oder ob die Polen 
darin nur einen Vorwand gefucht haben, weiß ich 
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nicht. (Aha! bei der Mehrheit. Einer ruft: Du 
kennſt die Gefahr im Often nicht.“) Die Polen er- 
klärten aber, daß fie durch Sieten Grenzſchutz bedroht 
ſeien. Die Erregung der Polen wurde immer wieder 
durch dieſen verfluchten Grenzſchutz hervorgerufen. 
Sind wir denn überhaupt noch imſtande, die Grenzen 
zu ſchützen? (Rufe: Vein.) 

Wir haben doch Wilſons j4 Punkte angenommen 
und müſſen uns einfach dareinfügen, was uns von 
polniſchen Landesteilen weggenommen wird. Man 
darf nicht, um das Preſtige bochzubalten, etwas tun, 
was jo viele unſerer Kameraden gefährdet. Sätte 
man rechtzeitig eine Verſtändigung mit Polen herbei— 
geführt, dann hätten wir nicht die Sorge wegen der 
Nahrungsmittel, der ſchwarzen Diamanten, ifen 
und Zinn aus dem Often und aus Oberſchleſien. 
Wenn morgen wegen Deutſchen und Polen ein 
Rampf entbrennt, dann iſt doch der ganze deutſche 
Often wirtſchaftlich lahmgelegt. | 

Der Grenzſchutz im Often ift aber eine Kleinigkeit 
gegenüber dem verbrecheriſchen Treiben der mili— 
täriſchen Ramarilla it Weſten. Wir Volksbeauf— 
tragten haben einſtimmig beſchloſſen, daß die De— 
mobiliſation fo ſchnell wie möglich zu erfolgen hat. 
Am letzten Sonnabend bekamen wir aber plötzlich 
ein Telegramm der Gberſten Seeresleitung, das 
unſere Zuſtimmung dazu verlangt, daß zehn Kilo- 
meter hinter der neutralen Zone die Truppen des 
Grenzſchutzes im Weſten aufgeſtellt und die Be— 
wachungsmannfchaften der Soldatenräte abgeſchafft 
werden follen. Die Unabhängigen Volksbeauftragten 
waren darüber ſprachlos. Aber Ebert und Lands— 
berg erklärten, wir können doch unſere Grenze nicht 
ſchutzlos laſſen. Wer von einem Grenzſchutz im 
Weſten ſpricht, der begeht ein Verbrechen am deut— 
ſchen Volk. Denn das wäre eine rückſichtsloſe Pro- 
vokation der Entente und bringt den Frieden in 
Gefahr. Der Militärkamarilla wäre das zwar 
gleichgültig. Aber wir Volfsbeauftragten müſſen 
dafür ſorgen, daß unſere Beſchlüſſe auch von der 
Militärautokratie durchgeführt werden. Wenn das 
nicht geſchieht, dann haben wir ſofort dieſe ganze 
Geſellſchaft (er ſchlägt mit beiden Fäuſten auf den 
Tiſch) nicht bloß fortzujagen, ſondern ins Rittchen 
zu ſtecken. Wir hätten ſonſt die Beſetzung des ganzen 
Reiches durch die Entente zu fürchten, und das würde 
uns Sunderttaufende von Milliarden koſten. Die 
Entente braucht nur das Saargebiet, Gberſchleſien 
und das Ruhrrevier zu beſetzen, dann kann in 
Deutſchland nicht mehr produziert werden, weil wir 
keine Koble mehr haben. 

Am Sonnabend haben wir jchon telegraphiſch die 
Obere Heeresleitung um Rückäußerung erſucht. 
Bis heute iſt aber keine Antwort eingegangen. Es 
ſcheint, daß fie ihren Beſchluß ohne unſere Zuftim- 
mung durchführen will. Aus zwingenden politiſchen 
und wirtſchaftlichen Gründen müſſen wir verlangen, 
daß mit der Militärkamarilla Schluß gemacht wird. 
Feſt ſteht, daß auch hier in Berlin die rückſichts— 
loſeſte Militärautokratie fic) breitmachen will. Die 
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Soldatenräte werden nach der Rückkehr der front- 
truppen glatt aufgehoben. Wir müſſen verhindern, 
daß einmal gejagt wird: Wilhelm II. war es nicht 
vergönnt, die Soldaten auf Vater und Mutter 
ſchießen zu laſſen, aber die Republik hat das durch 
ihre leichtfertige Regierung verſchuldet.“ 

Wir müſſen heute konſequent erklären: In allen 
Truppenformationen iſt das, was wir für die neue 
Volkswehr beſtimmt haben, von heute ab Gefen. 
Das heißt: Die Truppen wählen von heute ab ihre 
Führer ſelbſt. (Stürmiſcher Beifall.) Wir wollen 
die Offiziere nicht einfach dem Elend preisgeben, 
ſondern die jüngeren ſollen auf Staatskoſten ſich für 
einen bürgerlichen Beruf vorbereiten können, und 
die alten und kranken wollen wir penſionieren in an— 
gemeſſener Weiſe. 

Sonnabendnacht wurde ich vom Matroſenrat ins 
Schloß gerufen. Ein Hauptmann von den zurück— 
gekehrten Maikäfern hatte namlich den Matroſen 
erklärt, er habe von der Kommandantur den Befehl, 
ſeine Truppen alarmbereit zu halten, um am anderen 
Morgen die achthundert Mann ſtarke Matroſen— 
garde Liebknechts im Zaum zu halten. Denn die 
wolle den Reichstag am Zuſammentritt hindern. Sie 
ſehen ſchon daraus, wie wenig politiſch informiert 
ſolch ein Hauptmann ift, dem die Kommandantur 
ſolch einen Befehl nicht etwa ſchriftlich, ſondern 
mündlich erteilt hatte. Von der Kommandantur 
wurde mir erklärt, fie babe lediglich die Marſch— 
bereitſchaft der Truppe am anderen Morgen be— 


fohlen. So etwas läßt ſich ja außerordentlich ſchwer 
nachprüfen. 

Ich babe zu dem Kriegsminifter Scheuch als Menſch 
immer das größte Vertrauen gehabt. Wenn dieſer 
Mann jetzt demiſſioniert, ſo iſt mir das ein Beweis, 
daß er der Kräfte, die jetzt in der Armee am Werke 
ſind, nicht mehr glaubt Herr werden zu können, 
daß die gegenrevolutionäaren Krafte ſtärker find als 
er. Da muß ſofort energiſch eingegriffen werden. 
Ich beantrage deshalb, der Rätekongreß möge be 
ſchließen: 

„Jeder Grenzſchutz, ſoweit er zur Demobiliſation 
nicht notwendig ift, iſt ſofort im Often und im 
Weſten aufzuheben. Alle Truppen ſind ſofort zu 
demobiliſieren. Alle Offiziere find bei der Ankunft 
in der Barnifon zu entlaſſen, wobei die Koften zur 
Ausbildung für einen bürgerlichen Beruf zu über— 
nehmen und den alteren oder kranken eine Penſion 
zu zahlen it. Die Volkswehr iſt ſchnellſtens in aus- 
reichender Weiſe zu Voten, 

Barth fand bei der Mehrheit ſtürmiſchen Beifall. 
ur Ledebour und Genoſſen wollten natürlich alle 
Offiziere verhungern laſſen, da man ſo dieſe Peſt 
am ſchnellſten los würde. Nach längerem Sin und 
er erhielt endlich Ebert zu einer Erwiderung das 
Wort. Er ging ruhig und nicht ohne Würde zu dem 
Rednerpult und ſprach eindringlich und überzeugend. 
„Barth hätte als Rollege vor allem die Pflicht ge— 
habt, die Volksbeauftragten, wenn er fie angreifen 
wollte, vorher davon in Kenntnis zu ſetzen. Er hat 
das nicht getan und uns ſo unvorbereitet vor dieſe 
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Situation geftellt. Zur Frage der Rückführung un- 
jerer Truppen im Often ſtelle ich feſt, daß wir ſo— 
fort nach übernahme der Regierung das Kriegs- 
miniſterium und das Auswärtige Amt veranlaßt 
für die ſchnellſte Zurückführung unſerer 
Truppen im Often Sorge zu tragen. Dabei haben 
wir die Bedingung geſtellt, daß ein genügender 
Bahnſchutz geſchaffen wird, und daß die Beſtände 
unſerer Proviantläger für die Verpflegung unſerer 
Truppen geſchützt und geſichert werden. Das iſt ein— 


haben, 


ſtimmig beſchloſſen. 


Und die Vertreter der Oftfront wiſſen, wie ſchwierig 
die Dinge gelegen haben. 
Grenzſchutzes herrſchte volle übereinſtimmung im 
Kabinett. Es gab eine Zeit, in der beſonders unſere 
polniſche Grenze gefährdet war durch Angriffe regel— 
loſer Truppen, Marodeure und andere. Auch von 
unſeren Genoſſen im Often wurde ein Schutz der 
Grenze gegen ſolche Angriffe verlangt. Und alle in 
Betracht kommenden Körperfchaften einigten ſich für 
die Schaffung eines Grenzſchutzes aus Truppen, die 
im Gſten bodenſtändig waren und gemeinſam mit 
den Polen den Grenzſchutz ausüben ſollten. Die Polen 


haben ſich auf den 
gleichen Standpunkt 
geſtellt. Wir durften 
nicht widerſtandslos 
unſere großen Be— 
ſtände an Nahrungs- 
mitteln und Seeresgut 
preisgeben. Wiſſen 
Sie nicht, daß die Kar- 
toffel- und Getreide— 
verſorgung Preußens 
und Deutſchlands zum 
großen Teil auf den 
Beſtänden ruht, die 
wir in Weſtpreußen 
und in der Provinz 
Poſen hatten? Wir 
waren im Intereſſe 
unſeres darbenden 
Volkes verpflichtet 
Barth: mit den Polen 
verhandeln), alles zu 
tun, um den Gſten 
nach dieſer Richtung 
hin zu ſchützen. Ich 
ſage nochmals, daß 
das Kabinett darin 
vollſtändig einig war. 
Was nun den Weſten 
betrifft, ſo iſt am 
Sonnabend von der 
Gberſten Heeresleitung 
der Vorſchlag einge- 
laufen, daß man hier 
der unbelegten neutra- 
len Zone einen Schutz 


ſchaffen müſſe, daß 
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dafür eine beſtimmte Truppe aufgeftellt werden 
follte, und es find gleichzeitig Vorfchläge dabei ge- 
weſen, wie diefe neuaufgeftellten mit den im Weſten 
Sicherheitstruppen der Arbeiter⸗ und 
Soldatenräte in Verbindung zu bringen feien. Wir 
haben zunächſt bei der Oberſten Zeeresleitung be- 
ſtimmte Auskünfte eingefordert. Das war Sonn- 
abend. Bis geſtern abend war eine Antwort noch 
nicht da. Das iſt der Sachverhalt in ruhiger ob— 
jektiver Darſtellung. Ift es da gerechtfertigt, wenn 


Kollege Barth ſolche Angriffe erhebt? (Große Auf— 
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Ausgabe des Berliner _Cokal-Anzeigers nach der Beſetzung durch die 
l Vorlage: Berliner Lok.-Anz. 


regung. Viele Rufe: Vein.) 

Der vom Abgeordneten Barth nach Schluß der 
Debatte eingebrachte Antrag ſchneidet eine Materie 
der künftigen sseeresorganifation an. Dieſe Frage 
muß ruhig und objektiv zunächſt im engeren Kreiſe 
geprüft werden, damit etwas Dauerhaftes und Salt— 
bares geſchaffen werden kann. Dazu haben wir uns 
geſtern bereit erklärt. Wenn heute Barth anders 
verfährt, ſo wird damit das Juſammenarbeiten nicht 
gefördert, ſondern aufs höchſte gefährdet, und ich 
muß meinen engeren Freunden vorbehalten, zu ent— 
ſcheiden, ob ſie, wenn nicht Sicherungen und Vor— 


kehrungen dagegen ge- 
troffen werden, in der 
Lage ſind, überhaupt 
noch weiter zuſammen⸗ 
zuwirken.“ 


Nach einem langen 


Beifallsſturm erfolgte 


eine endloſe Geſchäfts⸗ 
ordnungsdebatte. 
Dieſe wurde plötzlich 
dadurch beendet, daß 
um 6 Uhr eine De- 
putation der Garniſon 
Berlin mit zahlreichen 
Plakaten und Sdt, 
dern im Saal erſchien 
und fich vor der Prá- 
ſidentenbühne auf⸗ 
baute. Zu meiner 
Freude ſtellte ich feſt, 
daß das Regiment 
meines Vaters, das 
2. Garde-Regiment zu 
Fuß, an dieſem Rum— 
mel nicht beteiligt 
war. Der Sprecher 
der Leute erklärte, ſie 
ſtänden hinter der Re- 
gierung, die eine fo- 
zialiſtiſche Republik 
wolle. Sie proteftier- 
ten aber auf das ener⸗ 
giſchſte gegen die von 
reaktionärer Seite ge— 
plante Entfernung der 
Volksmarinediviſion. 
Die Kameraden von 


der Marine feien die erften Träger und Schützer 
der Revolution. Sie beantragten dann, folgenden 
Dringlichkeitsantrag ſofort zum Beſchluß zu er— 
heben: 

J. Der Gberſte Soldatenrat, zuſammengeſetzt aus ge— 
wählten Delegierten aller deutſchen Soldatenräte, 
übt die Kommandogewalt über alle Truppen des 
Aeeres aus, analog bei der Marine (Berfall!. 

2. Die Rangabzeichen aller Dienftgrade find verboten 
(Beifall). 

3. Alle Offiziere find zu entwaffnen (Berfall!). 

J. Für die Zuverläffigfeit der Truppenteile und die 
Aufrechterhaltung der Diſziplin find die Soldaten- 
räte verantwortlich. 

„Wir beantragen über diefe unſere Reſolution als 
Dringlichkeitsantrag ſofort zu beſchließen.“ 

Der Vorſitzende Seeger erklärte: 

„Wir nehmen den Antrag entgegen, können aber 
nicht ſofort darüber beraten.“ 

Nachdem fic) verſchiedene dazu geäußert batten, 
hielt Ledebour abermals eine wütende Setzrede und 
verlangte ſofortige Annahme. Wieder gingen die 
Wogen ſehr hoch. Zum Schluß wurde der Antrag 
Saafe angenommen, daß die Reſolution der Soldaten 
morgen früh als erſte beraten werden ſolle. Dann 
entleerte ſich langſam das Saus, während die 
Soldatenratsvertreter der Garde-Regimenter unter 
drohenden Schimpfreden die Fäuſte ballten, weil ihr 
Antrag nicht ſofort Geſetz geworden war. 

Ich begab mich dann verabredungsgemäß in ein 
kleines Lokal in der Nähe der Potsdamer Brücke, 


Revolutionäre Soldatenwehr auf dem Brandenburger Tor 
Photo: Heeresarchiv 


wo ich dem Staatsfefretär, der wahrend der Re— 
volution nach Potsdam gegangen war, über den 
heutigen Tag berichtete“). 


) Wir entnehmen dieſe intereſſante Schilderung mit Ge— 
nehmigung des Verlages Kochler & Amelang, Leipzig, dem 
neu erſchienenen Buche „Sundert Tage aus meinem Leben“ 
von Bogislaw von Selchow. 


Heimkehr ins Chaos 


Nach einem Bericht des Sauptmanns Bott vom Infanterie-Regiment 70, 
bearbeitet von Generalleutnant a. D. Jürgen Siehr 


Auf dem Rückmarſch von der Front haben wir wenig 
von der Revolution gemerkt. Aber jetzt hören wir 
bei ſtundenlangem Halten immer wieder davon; wir 
befinden uns auf dem Bahntransport vom Rhein 
nach Joſſen und nähern uns Leipzig. 

„Wir“, d. h. das noch vor kurzem ſo ſtolze Regi— 
ment 70, beſtehen nur noch aus etwa eineinhalb 
Dutzend Offizieren, etwa drei Dutzend Unteroffi— 
zieren und etwa joo Mann, zu zwei Kompanien 
formiert. Dieſe Mannſchaften, größtenteils blut— 
junger, wenig ausgebildeter, fat unbrauchbarer Er- 
ſatz. Dagegen haben wir alles Material, Waffen 
und Pferde des alten Regiments gerettet und auch 
eine Batterie iſt beim Truppenteil. 

Der Regimentsführer — ſchon lange der „letzte“ 
Hauptmann des Feldregiments — ſteht auf der 
Maſchine; langſam geht's weiter von Signal zu 


Signal. Vor Leipzig-Leutzſch iſt keine Einfahrt zu 
bekommen. Eine Gffizierspatrouille zum Bahnhof. 
Meldung zurück: „Der Bahnhof ift von der Garni- 
ſon Leipzig geſperrt, der Transport darf nicht 
weiter.“ Was ſoll das bedeuten? 

Ausſteigen! J. Kompanie geht rechts, 2. Kompanie 
links von der Mafchine in Stellung. Batterie und 
Pferdepfleger decken den Zug. Ich ſelbſt gehe mit 
dem Adjutanten zur Bahnhofswache. 

Bei der Bahnhofswache wird ein Befehl des „Ge— 
neralkommandos“ vorgelegt, nach dem jeder Trans— 
port erſt weiter darf, ſobald er ſeine ſämtlichen 
Waffen und alles Material ſowie die Pferde, ab 
geliefert hat. 

Sehr bald ſtellten die Offiziere feſt, daß das General 
kommando zur Rommuniſtiſchen Partei gehört. Zu 
welcher gehören wir eigentlich Damals eine ſchwere 


Zurückkehrende Fronttruppen überſchreiten den Rhein auf einer Hotbrücke Photo: Scher! 


Frage; was wußten wir Frontſoldaten von Kom- 
muniſten, Spartafiften uſw. Einerlei, unſere Waffen 
und unſere Sachen geben wir nicht ab. Dieſe Anſicht 
foll unfer „Soldatenrat“ beſtätigen, verlangt die 
Bahnhofswache nach telephoniſcher Anfrage beim 
Generalkommando. Könnt thr haben. Der Soldaten- 
rat Infanterie-Regiment 70 — dieſe ſchöne Ein— 
richtung hatten wir — erſcheint und verhandelt. 
Inzwiſchen orientiert uch der Regimentsführer. Die 
Bahnhofswache it nur ſchwach. Das Wäldchen beim 
Bahnhof und die Gebäude dahinter ſind dagegen 
ſtark beſetzt. Auch Maſchinengewehre haben die 
Kerls; eins ſteht in der linken Flanke unſeres Zuges 
und kann ihn von vorne bis hinten auf einige hun— 
dert Mieter abgrafen. Wir find von zwei Seiten 
durch erheblich überlegene Kräfte, die gut gedeckt 
liegen, eingeſchloſſen. Die Lage iſt für gewaltſamen 
Durchbruch ſehr ungünſtig. Der Zug iſt bewegungs— 
unfähig, weil die Maſchine ausgebrannt iſt. 

Bei Rückkehr verhandelt man noch weiter. Der 
Regimentsführer 70 greift wieder ein. Der Bahn— 
hofskommandant — natürlich Matroſe — behauptet, 
das Generalkommando werde nach wie vor von 
Offizieren geführt. Er nennt mir den Namen eines 
Aauptmanns, der gerade anweſend fet, und den ich 
am Fernſprecher anrufen könne. Ich will an den 
Fernſprecher im Vebengebäude. 

Vor der Tür ſehe ich, daß das Regiment die Stellung 
am Zuge aufgegeben hat und an den Bahnhof heran— 
gegangen iſt. Es ſteht auf freier Fläche so Meter 
vor den Gebäuden. Die, nach meiner Schätzung drei— 
mal ſtärkeren Gegner (hinterher hörten wir, daß fie 
noch erheblich ſtärker als geſchätzt waren), liegen fait 
unſichtbar, gut gedeckt in Front, linker Flanke und 
fat im Rücken. Hier muß ich eingreifen. Leutnant 
Z. an den Fernſprecher: „Ich verlange, daß ſofort 
ein Offizier des Generalkommandos hierher kommt.“ 
Nun geht es blitzartig! Ein Schuß fällt; ein wüſtes 
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Geknatter geht los. Ich greife 
mir einen der Matroſenführer 
und „Stopfen“, „Stopfen“ brül— 
lend, ſpringen wir zwiſchen die 
Linien. Es gelingt, das Feuer 
abzuſtoppen. Raum eine halbe 
Minute hat es gedauert, aber 
drei Tote und ſieben Verwundete 
von uns liegen am Boden, und 
auch drüben hat es allerhand 
Blut gekoſtet. 

Bei uns ſind die beiden Leutnants 
Andres unter den Toten; dem 
einen wurde durch einen hinter— 
liſtigen Wahſchuß aus einer 
Gruppe von Ziviliſten heraus der 
Kopf zerſchmettert, wie ich ſpäter 
hörte. 5 

Jetzt kommen auch die Ver— 
treter des Generalkommandos; 
ſie reden vorzüglich, haben ihre 
Leute aber nicht in der sand. 
Iſt glücklich nach langem Reden ein Beſchluß gefaßt, 
ſo erſcheint beſtimmt irgendein Führer einer Ma— 
troſenkompanie und erklärt, ſeine Kompanie ſei nicht 
gehört worden, und ſo gehe es nicht. Das Reden geht 
von neuem los. Allen Ernſtes kommt man zum 
voer- Führer und erkundigt fidh, welche Formalitäten 
wohl zu erfüllen ſeienz man habe beſchloſſen, den 
Transport weiterfahren zu laſſen, aber vorher 
müßten die Gffiziere erſchoſſen werden!!! 

Gegen Abend gelingt es den 7oern unter Hinweis 
darauf, daß erſtens alle Vorgänge photographiert 
ſeien und für die Herren beim Generalkommando 
ſehr peinliche Folgen haben könnten, und daß zwei— 
tens in der nächſten Stunde ein anderer Transport 
von einigen jodo Mann folgen werde, die Herren 
Generalkommando-Spartakiſten febr nachdenklich zu 
ſtimmen (beide Angaben waren ſelbſtverſtändlich 
falſch). 

In aller Stille bekommen wir eine neue Maſchine 
und während gerade wieder recht eifrig beraten 
wird, zieht der Zug langſam an, und wir kommen 
glücklich weg. Anſcheinend freut ſich das General— 
kommando am meiſten, uns los zu fein. 

Als „Geiſel“ war Gffizierſtellvertreter Rachut von 
unſerem Soldatenrat freiwillig zurückgeblieben, um 
die Abfahrt des Zuges zu decken. Wir fürchteten, 
daß er, ſobald der Zug entkommen war, erſchoſſen 
oder doch ſchwer mißhaͤndelt werden würde. Er folgte 
aber nach mehreren Tagen wohlbehalten. Man hatte 
ihn vor ein Kriegsgericht geſtellt, ihn aber dann ent— 
laffen, weil man nichts mit ihm anzufangen wußte. 
Wie im Traume fahren wir weiter und können 
nicht verſtehen, was eigentlich geſchehen iſt und 
warum Freunde, die mit uns Jahre hindurch für 
Vaterland und Seimat die ſchwerſten Opfer bradh- 
ten, ſo von dieſer Heimat empfangen und von 
eigenen Volksgenoſſen elendiglich erſchlagen werden 
mußten. 
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Kampf um Berlin 


Von Gberſt a. D. Reinhard, SS.-Gruppenführer 
ehemals Führer des Freiw.-Rgts. Reinhard und Kommandant von Berlin 


Nach dem Einmarſch in Potsdam lag ich mit dem 
Regiment in Wannfee im Quartier. Dort ſuchte 
mich eine Abordnung des Berliner Vollzugsaus— 
ſchuſſes auf. Sie regte fic) darüber auf, daß vor 
dem Regimentsſtabsquartier immer noch ein Poſten 
mit aufgepflanztem Seitengewehr ſtand, der vor 
den Offizieren Ehrenbezeugungen machte. 

Die Abordnung wollte mich über die neuen Ver— 
hältniſſe in Berlin belehren. Aber ich zeigte mich 
ſehr unbelehrbar. 

Als ſie ſchließlich mit ihrem wahren Beweggrund, 
daß ſie die Soldaten ſprechen wollten, herauskamen, 
erklärte ich ihnen, daß ich alle Setzereien mit Waffen- 
gewalt verhindern würde. Darauf zogen ſie, klein— 
laut geworden, wieder ab. 

Bei Geſprächen mit meinen Leuten hörte ich immer 
wieder die Worte „Berlin iſt toll“ und „die Zu— 
ftande im Vaterland find traurig“. 

Die Leute wollten auch bei ihrem Einzug nichts 
von einem feſtlichen Aufzug mit Blumen und 
Sträußen in den Gewehren wiſſen, aber die alten 
Fahnen des Regiments wollten ſie haben, die ſollten 
ihnen vorangetragen werden. Die Fahnen waren 
aber in Berlin; wir wußten nicht einmal genau wo, 
wahrſcheinlich in der Gewalt der roten Wiatrojen. 
Ich beauftragte daher den Oberleutnant Sans 
von Reſſel, dieſe Fahnen zuſammen mit dem neu— 
gewählten Vertrauensrat des Regiments abzuholen. 
Reſſel kam denn auch richtig mit den Fahnen an, 
die er aus dem Schloß herausgeholt hatte, das da— 
mals von den Matroſen beſetzt war. Er hatte den 
Befehl zur Herausgabe der Fahnen an ihn, nachdem 
er zunächſt ergebnislos mit dem Wachhabenden ver- 
handelt hatte, ſelber mit dem daliegenden Petſchaft 
unterſtempelt. 

Dann traten wir den Marſch ins Ungewiſſe an. 
In der Sofjägerallee im Tiergarten kam uns ein 
vom Feldwebelleutnant Duste, dem oberſten Soldaten- 
rat des Erſatzbataillons, entſandter Reſerveoffizier 
aufgeregt entgegen: 

„Rommen Sie nicht nach Moabit, die Mannſchaften 
des Erſatzbataillons meutern; ue und die Matroſen 
laffen ſagen, man würde Sie vom Pferde reißen und 
hängen, wenn Sie den Raſernenhof betreten; die 
Gefangenen in Moabit ſind alle befreit und unter 
der Mannſchaft; gehen Sie nicht dahin!“ 

Ich mußte lachen. 

Zum letzten Male zog das Regiment mit den alten 
Fahnen — ſtolz und ſtramm wie immer — Unter 
den Linden am Kriegsminiſter vorbei. 

Das Erſatzbataillon meuterte. Mit Gebrüll wurde 
ich auf dem Kafernenbof empfangen. 

Die Matroſen hatten fich beim Serannahen des 


Zuges gedrückt. Ein wilder Saufen von J7- bis js— 
jährigen Jünglingen ſtand mir gegenüber, wurde 
aber nachdenklich, als er die Haltung des alten 
Regiments bemerkte. Mit herzlichen Worten des 
Dankes wandte ich mich zum letzten Male an meine 
Rriegsgefährten und bat fie, mit mir zuſammen— 
zuhalten bis zum Entlaſſungstage, der von der Re- 
gierung noch vor Weihnachten befohlen war. Mit 
einem Hurra auf Deutſchland und dem Geſang 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ ſchloß dieſer 
letzte Gruß eines alten Truppenteiles. 

„Reißt ihn vom Pferde!“ ſchrie noch während des 
Liedes eine Stimme aus dem Saufen der Rekruten 
des Erſatzbataillons. 
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Oberſt Reinhard, ehem. Führer des Freiwilligen-Regiments 
Reinhard und Kommandant von Berlin Phcto: Sche I 


Zur Antwort reckten fih Gewehrkolben aus der 
Front des Regiments. Es bezog feine Raſerne. 
Mitten in der Weihnachtszeit 7978 erreichte mich 
ein Telegramm des Kriessminifters, General- 
leutnants Scheuch, nach dem ich mit der Wahr— 
nehmung der Gejchafte des Kommandanten von 
Berlin betraut worden war. 

Nun war guter Rat teuer. 

Ich nahm den Poſten ohne Truppe lediglich deshalb 
in Berlin an, weil ich es wegen des Anſehens des 
Offizierkorps der alten Armee und im Intereſſe des 
Staates für meine Pflicht hielt. Am ze. Dezember 
herrſchte auf der Kommandantur Beſtürzung über 
die Vorfälle am Weihnachtstag. Mich beſuchte der 
ſchwer verwundete Gberſt Schwerk und orientierte 
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mich in liebenswürdiger und kameradſchaftlicher 
Weiſe über das Amt, das er bis zum 9. Wovember 
gehabt hatte. 

Dann aber kam jemand, den ich am mengen er- 
wartet hätte: Herr Otto Wels, der Revolutions- 
Fommandant. 

Gänzlich gebrochen, meinte er, beim Gange der Re- 
volution und ihrer Erſcheinungen fei Deutſchland 
und alles verloren. Er ſelbſt müßte infolge einer 
YIervenzerrüttung in den Süden. Ich konnte ihm 
nur gute Reiſe wünſchen. 

Anders gebärdete ſich ſein Adjutant, der mir im 
Kriegsminifterium beſonders empfohlene „Leutnant“ 
Fiſcher. Aktive Offiziere gab es auf der Komman- 
dantur nicht mehr. Der letzte Generalſtabsoffizier, 
Major Meyn, war erkrankt, und nur der Inten— 
danturrat Bongardt verſah noch feinen Dienſt. 
Fiſcher war durch ſeine Verhaftung nicht mitge— 
nommen. Auf Fragen gab er ausweichende Ant— 
worten mit dem Untertone des Mitleids für einen 
alten Offizier, der die Zeit nicht verſtünde. Fiſcher 
war angeblich früher Grdensgeiſtlicher, dann ſozia— 
liſtiſcher Preſſevertreter geweſen. Gb es ſtimmt, 
weiß ich nicht. Der üble Eindruck, den ich über dieſe 
Perſönlichkeit in wenigen Augenblicken gewann, 
wuchs mit jeder Stunde. | 

Fiſcher neigte zur Fahne der herrſchenden Partei, 
im Augenblick zu der der Unabhängigen; dies Din- 
derte ihn aber nicht, den Leutnantstitel zu führen 
und das Eiſerne Kreuz J. Klaſſe zu tragen. Gb mit 
Recht, it mir nie bekanntgeworden, ift aber kaum 
anzunehmen. Eine verſchlagenere Perſönlichkeit war 
wohl kaum zu finden. Matroſen, verdächtiges Ge— 
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ſindel der Straße erſchienen, verhandelten mit dem 
Manne, der über alles mir gegenüber die Auskunft 
verweigerte oder mitleidig und herablaſſend in un— 
genügender Weiſe Aufklärung gab. 

Als am Abend des Tages Nachrichten vom Weiter- 
ſchreiten der Spartafusbewegung kamen und der 
„Vorwärts“ beſetzt worden war, erſuchte mich der 
Kriegsminifter, das Gebäude zu befreien. 

Fiſcher erklärte, republikaniſche Truppen oder 
Matroſen im Augenblick nicht zur Hand zu haben; 
alles ſei „naturgemäß ausgegangen“. 

Als gegen Mitternacht auch das Wolffſche Tele— 
graphenbüro von roten Banden genommen war, 
verlangte der Kriegsminifter von neuem Silfe. 
Fiſchers Auskünfte über die „Truppen“ waren wie— 
der ähnlich; es ſei noch niemand aus der Stadt zu— 
rück. Dagegen verhandelte Fiſcher wieder mit zahl— 
reichen Radfahrern, deren einem er einen Zettel mit 
der Beſcheinigung übergab, daß das Wolfffſche 
Telegrapbenbüro für Telegramme aller Art frei- 
gegeben würde. 

Die Unabhängigen hatten nunmehr freien Drabt- 
verkehr in alle Welt. 

Am nächſten Tage verfuchte ich, mit den „Truppen“ 
der Volksbeauftragten in Verbindung zu treten. Die 
Volfsmarine-Divifion ließ mir durch ihren Führer 
Dorrenbach fagen, man verbandle nicht mit mir 
als altem Offizier, man hätte auch ſchon jemand 
andern zum Rommandanten von Berlin gewählt. 
Ich möchte machen, daß ich wegkäme, ſonſt würde 
ich erſchoſſen. 

Ich ließ mir den Fünferrat der republikaniſchen 
Zoldatenwehr kommen, Leute, die mit roten Schlei- 
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on Tag zu Tag nimmt die unſerer Helmal vom Oflen 

drohende furchibare Gefahr zu. Ruffen, Polen 

und Tſchechen greifen nach deulſchem Beſſtz, (Hou 
flehen die Armeen der Bolſchewikl vor den Toren 
Oſipreußens und die Polen weit in alldeulſchem Gebiet. 
Auch im Innern unferes Glaatskörpers macht dle bolſche⸗ 
wiflifche Bewegung weitere Fortidritte. Ungeachiel des 
namenloſen Elends, das der Bolſchewismus über das 
ruſſiſche Bolt herauſbeſchworen hat, bereiten gewiſſenloſe 
Giemente von neuem den blutigen Kampf gegen die Res 
glerung und gegen die Natlonalverſammlung vor. 

Wehe Euch, wenn es einer lerroriſliſchen Minderbell 
gelingt, die Nacht an ſich zu reißen! Glall der verheiße⸗ 
nen Freiheit wird, wie in Rußland, Hunger, Knechtſchafl, 
Erwerbs ⸗ und ReHtlofigteit das Los unferes Volles fein. 
Euch allen, die Ihr vier Jahre lang die deute Heimat 
heldenhafl geſchützt habt, gilt in erter Linie dieſer Mabus 
ruf. Meldet Euch bei den Freiwilligenverbaͤnden, die dle 
Regierung zum Schutze der Grenzen und zur Aufrecht⸗ 
ed von Sicherheit und Ordnung im Innern anf 
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fen und umgedrehten Flinten in Berlin in aller- ` 


wüſteſtem Aufzug umhergingen. Der Rat beſtand 
aus eingekleideten Wedding-Arbeitern, aus einfachen, 
harmloſen Köpfen, die alles andere waren, nur nicht 
Soldaten. Mit ihnen war nichts zu machen, ſie woll— 
ten nur „neutral“ ſein. Dagegen erläuterte mir 
Fiſcher ihre Formation dahin, daß ſie aus Depots 
zuſammengeſetzt ſei, von denen eins nicht anerkannt 
würde. Es beſtände aus alten Gardeunteroffizieren 
unter einem Feldwebel Suppe, denen man als 
Gardiſten nicht traute, und die leicht reaktionär 
werden könnten. 
Dies war ein Lichtblick und recht wichtig. 
Die Unſicherheit, die Dreiſtigkeit des Auftretens 
Liebknechts, das Vordringen der radikal-roten Be- 
wegung und ihrer Rampforganiſationen wuchs 
ſtündlich. Bei faft allen Erſatzbataillonen des Stand— 
orts waren Unteroffiziere oder Gemeine aus eigener 
Machtvollkommenheit Soldatenrat und Regiments— 
kommandeur und machten, was ihnen paßte. 
Bei dieſer Sachlage war der Rommandant von 
Berlin eine Strohpuppe. Ich ſtand tatſächlich allein 
mit Keffel, der mir auch in die Kommandantur ge— 
folgt war. Es mußte ein Entſchluß gefaßt werden 
mit klarem Ziel. Dies war für mich: 
das Schaffen einer Truppe, 
die Vernichtung der republikaniſchen Banden 
und damit Wiederherſtellung der Ordnung 
in Berlin, 
die Wiedereröffnung der Gefängniſſe, 
Mitarbeit an der Wiederaufrichtung der Wehr— 
kraft Deutſchlands. 
Bei der Unkenntnis der Bolſchewiſten in militäriſchen 
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Dingen und ihren bisherigen Verſuchen, unter dem 
Schutze des Anſehens des alten Staates ſich zu organi- 
ſieren, legten ſie größten Wert auf den Beſitz der 
Rommandantur. Dies Gebäude konnte man ruhig 
in Fiſchers Sanden laffen. Die Welt gehört den 
Lebenden, und nur mit einer Truppe konnte man 
meine Ziele fördern. Ihre Aufſtellung war Vor— 
bedingung für die Wiederherſtellung der Ordnung 
in Berlin. 

Am 26. Dezember begab ich mich in die Staats— 
bibliothek Unter den Linden, wo mein Grdonnanz— 
offizier, der Oberleutnant Sans von Keffel, die ehe— 
maligen Gardeunteroffiziere unter ihrem Führer, 
Offizierſtellvertreter Suppe vom 2. Garde-Regiment, 
entdeckt hatte. Als Gardiſten wurden ſie von der 
republikaniſchen Soldatenwehr nicht anerkannt, 
folgten aber meinem Ruf zur Gründung eines Frei— 
korps und ſiedelten am 28. Dezember in die Kaferne 
des 4. Garde-Regiments über. Ihr Führer Suppe 
und viele feiner Kameraden, wie 3. B. der fpäter 
in der Reichswehr dienende und auf meinen Wunſch 
zum Offizier beförderte Hauptmann Reineke, haben 
mich ſpäter treueſtens unterſtützt. Die Offiziere und 
Unteroffiziere des 4. Garde-Regiments telegrapbier- 
ten deſſen Angehörige wieder zuſammen, und auch ſie 
kamen. Es gelang in wenigen Tagen, 600 brauch- 
bare Männer zum Rampf gegen die Straße zu ver— 
einen. — 

Auch die letzten Teile der Garde-Ravallerie-Schützen— 
diviſion hatten Berlin am 2. Januar 39 jo verlaſſen. 
Die Hälfte des „Regiments Reinhard“, wie es zu— 
nächſt genannt wurde — zwei Kompanien zu jso 
Mann unter Suppe — benutzte ich zur Sicherung 
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der Reichskanzlei und des Auswärtigen Amtes; die 
andere Hälfte — zwei Kompanien zu jso Mann 
mit einem Geſchütz — zur Sicherung der Kafernen 
in Moabit. 

Die Kampfvorbereitungen in Moabit waren forg- 


fältig getroffen. Die kleine mir zur Verfügung 
ſtehende Schar von 300 Mann war in den oberen 
Stockwerken der Kaſerne mit zahlreichen Maſchinen— 
gewehren verteilt. Alle Tore und Türen der unteren 
Stockwerke waren geſchloſſen. Als unbedingt frei— 
zubaltendes Vorfeld galten die Söfe bis zu den 
Gittern. Auf dem Platze in der Nähe der Wache 
ſtand ein von Suppe mitgebrachtes und mit einer 
Manöverkartuſche geladenes Feldgeſchütz, Schuß— 
richtung Turmſtraße, und dabei der Offizier vom 
Dienſt, der mit dem Pour le Mérite geſchmückte 
Hauptmann d. R. Plath. Er hatte den Befehl, dann 
den Schuß abziehen zu laffen, ſobald die Maſſen 
zum Angriff anſetzten und Mauern und Sitter er— 
kletterten. Der Ranonenſchuß war das Zeichen zum 
freien Waffengebrauch für alle. Die Geſchütz— 
bedienung hatte zur Selbſtverteidigung zahlreiche 
Handgranaten liegen. 

Ahnliche Vorbereitungen hatte ich für Suppe mit 
ſeinen zoo Leuten in der Reichskanzlei angeordnet. 
Da er aus der Front des Gebäudes kein Schußfeld 
hatte, war das obere Stockwerk des Leopold-Palais 
gegenüber als Flankenſchutz beſetzt, auf deſſen Balkon 
zum Wilhelmplatz getarnte Maſchinengewehre feuer- 
bereit waren. 

Mit der Annahme, daß das Kafernement genau fo 
leicht zu überrumpeln fet wie am 9. Wovember, be- 
fand man ſich diesmal im Irrtum. 

Die Aufrührer hatten nicht damit gerechnet, daß 
die Truppe bis zum letzten Mann die Überzeugung 
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hatte, daß unbeugſame Entſchloſſenheit auch zahlen— 
mäßig weit überlegenem Gegner gegenüber den Sieg 
verleiht. 

Als die Menge um 3 Uhr nachmittags am 6. Januar 
3919 zum Sturm anſetzte und die Sitter über— 
kletterte, ließ Hauptmann Plath das Geſchütz — 
nur mit Manöverkartuſche, alfo ohne ſcharfes Be- 
ſchoß — abfeuern und Handgranaten werfen. Eine 
ungeheure Panik entſtand unter den Angreifern. 
Alles flüchtete, riß Weiber und Rinder um und 
eilte heulend von dannen. 

Wenige Maſchinengewehrſchüſſe ſprengten einige 
ſich ſammelnde Saufen. Als ich den Kafernenhof 
betrat, ſtanden die Bedienungen lachend an den 
Waffen. 

Der Ranonenſchuß von Moabit hatte Wunder getan. 
Seit jenem Tage wurde die Kaſerne niemals wieder 
beläſtigt und dient noch heute zu Heereszwecken dem 
Wachregiment von Groß-Berlin. 

Im ſelben Augenblick aber, als die Kafernen des 
Freikorps in Moabit angegriffen wurden, ſpielte 
ſich ein von den Spartafiften planvoll vorbereiteter 
Angriff in der Wilhelmſtraße ab, der von der Ab— 
teilung Suppe abgeſchlagen 
wurde. 

Dieſe Kampfhandlungen am 
6. Januar in Berlin waren 
die erſten, die unter Ablehnung 
jeder Verhandlung mit Auf— 
rührern durchgeführt wurden. 
Darauf aber kam es an“). 


) Auszug aus dem Buche des 
Obert a. D. Reinhard „Die Wehen 
der Republik“, erſchienen im Brun— 
nenverlag Willi Biſchoff, Berlin 
SW 68, im Linverftandnis mit dem 
Verfaſſer. 
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Zwiſchen Soldatenwehr und Freikorps im roten Berlin 


Wach verſchiedenen Aufzeichnungen des Oberleutnants Hans von Reſſel, des 
Offizierſtellvertreters Suppe und des Gffizierſtellvertreters Albert Fl i ck 


In den letzten Wovembertagen des Jahres 3938 
wandte fich in der Kaferne des 2. Garde-Regiments 
eine Reihe von Unteroffizieren an den Gffizierſtell— 
vertreter Suppe, um ihm die Unhaltbarkeit der 
Lage der aktiven Unteroffiziere in den von den 
Soldatenräten beherrſchten Raſernen vorzutragen 
und feinen Rat über ihre weitere Haltung zu er- 
bitten. Sie ſchilderten die ſtündlichen Zuſammenſtöße 
mit der meuternden Soldatesfa und wieſen an gabl- 
reichen Beiſpielen die Unmöglichkeit nach, von ſich 
aus auch nur einigermaßen geordnete Verhältniſſe 
herbeizuführen. Eine vorgeſetzte Inſtanz, an die 
man ſich beſchwerdeführend hätte wenden können, 
gab es nicht. Die Offiziere hatten am Tage nach 
dem 9. Wovember die Kafernen verlaffen müſſen, 
der Soldatenrat ſtand in jedem Falle hinter den 
Meuterern und gegen die Unteroffiziere. Offizier- 
ftellvertreter Suppe erklärte im Verlaufe der Aus— 
ſprache feinen Kameraden, daß er keinen Weg ſehe, 
die Lage der Unteroffiziere in den Berliner Regi— 
mentern gegen die Soldatenräte zu ändern. Sie 
würden zwiſchen den Meuterern immer allein ſtehen, 
als unbequemes Element der Ordnung ſtets bekämpft 
und notfalls vernichtet werden. Sollten ſie ohne 
Gegenwehr kapitulieren, die alten gedienten Front— 
ſoldaten, die Stützen des alten Seeres? Allein ſei 
jeder von ihnen wehrlos, geſchloſſen würden ſie eine 
Truppe bilden, an die ſich dieſes Geſindel erſt ein— 
mal heranwagen ſollte. Die Unteroffiziere der Ber— 
liner Regimenter müßten fich zuſammenſchließen! 
Aber wie? Wo war die Inſtanz, die einen ſolchen 
Schritt befahl, oder wenigſtens genehmigte? Früher 
war das alles ſehr einfach, aber wer war heute zu— 
ſtändig, der Goldatenrat, der Vollzugsrat, der Rat 
der Volksbeauftragten? Im Zweifelsfalle waren fie 
alle dagegen. 

Es war das Verdienſt des Gffizierſtellvertreters 
Suppe, daß er nach vielen zweifeln und Erwägungen 
ſagte: „Wir ſchließen uns zuſammen, ohne jemand 
zu fragen. Wenn wir erſt einmal zuſammen ſind, 
wird man unſere Exiſtenz hinnehmen müſſen, ob man 
einverſtanden it oder nicht. Wer fragt in dieſen 
Tagen in Berlin wen, was gemacht werden darf? 
In entſcheidenden Augenblicken hat auch der Unter— 
offizier ſelbſtändig und auf eigene Verantwortung 
zu handeln!“ 

Mit ein paar Unteroffizieren des eigenen Regiments 
wurde der Anfang gemacht. In der Kaferne konnte 
man nicht bleiben. Rurzerhand wurde die Aula der 
Univerſität beſetzt. Waffen ließen ſich genügend bei— 
ſeiteſchaffen, wenn die alten Waffenunteroffiziere 
ihre Kammern ſtillſchweigend offen ließen. Ein Auf— 
ruf ſollte die Unteroffiziere der anderen Regimenter 
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heranholen. Wie kam man aber an fie heran? Suppe 
wußte Rat. Ein Kamerad hatte im Kriegsminiſte— 
rium den Militärtelegraphen unter fidh. Der ſtand 
zwar unter Zenſur, aber bei einigem Geſchick war 
es möglich, eine Meldung auch einmal unzenſiert 
dazwiſchenzuſchieben, und ſo lief bei den Berliner 
Regimentern eines Tages folgender Fernſpruch durch: 
„Mit den Waffen ausgebildete, nur gediente Unter— 
offiziere, welche ſich genügend ausweiſen können, 
melden ſich perſönlich im Geſchäftszimmer der Frei— 
willigentruppe im Aulagebaude der Univerſitaät, 
KRaiſer⸗Franz⸗Joſeph⸗-Platz . 

Alles Nähere betreffend Löhnung, Verpflegung, Be- 
kleidung und Ausrüſtung im SGeſchäftszimmer, 


Kaiſer-Franz⸗Joſeph-Platz. Suppe, Führer.“ 


Offizierſtellvertreter Suppe, ehemals Führer des Unteroffizier— 
bataillons Suppe 


Photo: Privataufnahme 
Die Serren Soldatenräte fchüttelten zwar den Kopf 
ob dieſer Anweiſung, die fie ſtark mißbilligten, gaben 
fie aber zunächſt weiter, da fie zweifellos von oben 
befohlen und genehmigt war, nicht ohne ſofort den 
Jentralſoldatenrat und Liebknecht gegen diefe unver- 
ſtändliche Maßnahme aufzuputſchen. In den Kreifen 
der Linksradikalen wirkte der Aufruf wie eine 
Bombe. „Die Gegenrevolution iſt im Anmarſch!“ 
In Verſammlungen wurde aufgefordert, die „re— 
aktionären Unteroffiziere“ feſtzuſetzen. Zum Glück 
blieb es, wie in dieſen Tagen mei. nur beim Reden. 
sum Handeln blieb wenig Zeit, wenn man (art 
aufpaſſen mußte, um beim Verteilen der Pöſtchen 
nicht in den Sintergrund geſchoben zu werden. 
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Einſchlagende Granate am Marſtall 


Photo; Schlag.-Ged.-Museum 


Leider hatte die Setze aber einen gewiſſen Erfolg 
bei den Unteroffizieren. Zahlreiche Regimenter 
ſchickten zwar Beauftragte, die ſich einmal anhören 
ſollten, was Suppe eigentlich wollte, aber gegen den 
Eintritt in eine ſolche gewagte Geſchichte gab es 
tauſend Bedenken, die zunächſt zerſtreut ſein woll— 
ten, und bis dahin ließ ſich ſo bequem abwarten, 
wie ſich alles weiter entwickelte. Auf einmal war 
der Terror der Soldatenräte gar nicht fo ſchlimm, 
daß man ihn nicht hätte aushalten können. Man 
hatte immerhin zu leben und trug gar keine Ver— 
antwortung. Es waren nur wenige, die ſich be— 
dingungslos einfügten. 

Um für den Gedanken zu werben, berief der Gffizier— 
ſtellvertreter Suppe eine Verſammlung der Unter- 
offiziere aller Berliner Regimenter in den Zirkus 
Buſch ein. Das war damals möglich, ohne beſon— 
deres Aufſehen zu erregen. Anweſend waren etwa 
1500 Unteroffiziere. Es wurde febr viel geredet, 
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ſehr viele Bedenken wurden vorgebracht, aber ſonſt 
verlief die Verſammlung ohne weſentliche Zwiſchen— 
fälle. Im Anſchluß daran traten die Unteroffiziere 
zu einem Demonſtrationszug zuſammen, der ſie durch 
die Linden nach der Wilhelmſtraße führte. Zur 
gleichen Zeit hatte der Führer der roten Republika— 
niſchen Soldatenwehr, der ſozialdemokratiſche Stadt- 
kommandant Wels, einen Demonſtrationszug feiner 


Garde in Bewegung geſetzt. Beide Züge trafen ſich 


vor der Reichskanzlei, ohne ſich gegenſeitig zu ſtören. 
Aus einem der Fenſter ſprach zunächſt Ebert, dann 
Scheidemann. 


Voch während der Demonſtration trat der rote 


Stadtkommandant Wels an Suppe heran und for- 
derte ihn auf, mit ſeinen Unteroffizieren in die Re— 
publikaniſche Soldatenwehr einzutreten. Er erklärte, 
daß nur er vom Rat der Volksbeauftragten er— 
mächtigt ſei, Löhnung, Verpflegung und Bekleidung 
für eine Örönungstruppe in Berlin anzuweiſen. 
Suppe ſah hier die Möglichkeit, ſeiner Truppe die 
Sanktion der Regierung und damit die notwendige 
Ruhe zur Sammlung zu verſchaffen. Ohne ſonſtige 
Verpflichtungen übernehmen zu müſſen, wurde er 
mit der Aufſtellung eines Depots XIV der Kepubli- 
kaniſchen Soldatenwehr aus ſeinen aktiven Unter— 
offizieren beauftragt. Als Quartier wurde die Alte 
Bibliothek zugewieſen. Im übrigen war die Truppe 
ſelbſtändig. Befehle der Kommandantur konnten be- 
folgt werden — oder auch nicht. Je nachdem, ob 
man ſie für richtig hielt oder nicht. 

Im Laufe der nächſten Wochen meldete ſich eine 
immer größer werdende Zahl von Unteroffizieren. 
Die Beſchaffung von Waffen und Ausrüſtung 
machte erhebliche Schwierigkeiten, denn der rote 
Stadtkommandant Wels war gar nicht in der Lage, 
jeine Verſprechungen, die er vor der Keichskanzlei 
gegeben hatte, zu erfüllen. So war man bei Be- 
ſchaffung der Waffen auf die Findigkeit einzelner 
Unteroffiziere angewieſen, die noch in ihren Kafernen- 
ſtuben wußten, wo Waffen lagen, und ſie dort nachts 
herausholten. Vier Geſchütze und ein Panzerwagen, 
die ſich die rote Volfsmarine-Divifion geſichert 
hatten, wurden durch Beſtechung der Wachen aus 
dem Schloß herausgeholt und dem Depot XIV ein- 
gegliedert. 

Das Depot erreichte bald Bataillonsſtärke. Die 
2. Rompanie übernahm der Gffizierſtellvertreter 
Flick, den Geſchützzug der Wachtmeiſter Penther. 
Der Dienſt der Truppe war ſchwer. Sie ſollten 
„Ruhe und Grdnung aufrechterhalten“. Aber wie? 
Tag für Tag wälzten ſich Demonſtrationen mit roten 
Fahnen und ſchwer bewaffnet die Linden entlang 
zum Regierungsviertel. Die „Republikaniſchen Sol- 
daten“, die nebenan die „Kommandantur“ bewachten, 
mit roten Armbinden und umgehängtem Gewehr 
mit der Mündung nach unten, tauſchten mit den 
Demonſtranten aufputſchende Zurufe. Laſtwagen 
rollten vorbei. Schwer beſtückt mit Maſchinen— 
gewehren. „Unſere Poſten vor der Bibliothek, vor— 
ſchriftsmäßig mit Stahlhelm und Handgranaten, 


F 
Hosted by (+ O08 le 


waren diefer Meute ein Dorn im Auge“, berichtet 
u. a. Öffizierftellvertreter Flick über jene Tage. 
„Ein wüſter Pöbelhaufen ſtürzte fih auf uns zu. Ich 
ließ unſere beiden MG. am Eingang ſchußfertig 
machen. Ein Zufammenftoß ſchien unvermeidlich. Im 
letzten Moment ſtürzte plötzlich der Adjutant des 
roten Stadtkommandanten Wels zwiſchen uns: 
Nicht ſchießen! Wicht ſchießen! Wir waren zunächſt 
verblüfft, dann machten einige von unſeren Leuten 
— ich muß es leider geſtehen, ſichtlich erleichtert — 
kehrt. Die MG. konnten nicht fo ſchnell zurückgeholt 
werden. Im Augenblick iſt die Maſſe über uns. Von 
allen Seiten hagelt es Schläge, ein paar Kerls fud- 
teln mit entſicherten Piſtolen über uns. Ich ſpüre 
Fauſtſchläge im Geſicht, verſuche mein Seitengewehr 
herauszureißen, muß es aber durch einen Kolben- 
ſchlag fallen laſſen. Endlich gelingt es mir, mich in 
eine Lücke zu zwängen und aus dem Menſchenknäuel 
herauszukommen. Langſam gehe ich zum Tor der 
Bibliothek zurück, jeden Augenblick gewärtig, daß 
mir ein Schuft eine Kugel in den Kücken jagt. Ich 
hätte heulen können vor Wut. Das mir nach vier 
Jahren Front! In der Bibliothek riß ich mir den 
Leibriemen vom Rörper und warf ihn dem ſtellver— 
tretenden Führer vor die Füße. Nur raus aus dieſem 
Irrenhaus! Suppe kam, redete mir ruhig zu, ſtellte 
mir vor, daß dieſer Zuftand doch nicht ewig dauern 
könne, und daß dann Leute daſein müßten, die noch 
Zucht und Ordnung im Leibe hätten. Jedenfalls Dbe- 
ruhigte ich mich wieder und blieb. Nachher erhielten 
wir noch vom roten ser-Rat der Kommandantur eine 
Rüge, weil wir durch unfer Auftreten mit Stahl— 
helm und Sandgranaten die Maſſen provoziert' 
hätten. 

Die Gegenſätze zwiſchen dem Depot XIV und der 
Republikaniſchen Soldatenwehr verjchärften fid 
unter dieſen Umſtänden von Tag zu Tag. Man ver— 
ſuchte, die ‚Suppe-Barde‘, wie man uns höhnend be— 
reits nannte, zu zerſetzen. Es begannen heftige innere 
Auseinanderſetzungen, die zur Entwaffnung und 
Auflöſung einer eben gebildeten 3. Kompanie führ— 
ten. Die Meuterer wurden an die Auft geſetzt und 
fanden am gleichen Tage Aufnahme in die Volks— 
marine-Divifion, wo fie weiter gegen uns hetzten.“ 
Am 23. Dezember beſetzte die Volksmarine-Diviſion 
die Reichskanzlei, ſetzte die Regierung gefangen und 
„internierte“ den roten Stadtkommandanten Wels 
in einem Keller des Schloſſes. Durch Verhandlungen 
und durch in eiligem Anmarſch ſchnell herangeholte 
Fronttruppen wurden die Regierungsgebäude e- 
räumt. Am 24. Dezember gab es heftige Kämpfe um 
den Marſtall. 

Wach dieſem Schlage war die Regierung bemüht, 
fih zuverläſſige Stützen zu ſichern. Der Kriegs- 
miniſter Scheuch bot dem Gberſten Reinhard vom 
4. Barde-Regiment z. F. den Doten eines Komman- 
danten von Berlin an. Als dieſer noch überlegte, 
hatte der Soldatenrat der Rommandantur bereits 
den Beſchluß gefaßt, ihn als „Reaktionär“ abzu— 
lehnen. 


Der Oberleutnant von Keffel, Adjutant des Gberſten 
und ſein einziger Begleiter, als er ſich mitten in die 
von der roten Soldatenwehr beſetzte Kommandantur 
begab, um den Schutz Berlins vor den Spartakiſten 
zu übernehmen, hatte von dieſer Truppe gehört. Der 
Leutnant Fiſcher, Adjutant des abgeſetzten roten 
Stadtkommandanten Wels, hatte mit der Stärke 
der roten Soldatenwehr geprahlt, die alle Macht in 
den anden habe, und ein Depot erwähnt, das „nicht 
anerkannt“ würde. Keffel ſuchte nach dieſen Leuten. 
Er traf auch glücklich ein paar Unteroffiziere, die 
ihn zu Suppe führten, wo er militäriſch ſtramm 
begrüßt wurde. Offisierftellvertreter Suppe war fo- 
fort bereit, ſich dem bekannten und geſchätzten Rom— 
mandeur des Frontregiments mit ſeiner Truppe zur 
Verfügung zu ſtellen. Oberſt Reinhard war auf das 
höchſte erſtaunt, als ihm ſein Adjutant eine Truppe 
meldete, die ihm nach ſeiner Anſicht tauglich erſchien, 


Schloßportal nach der Erſtürmung 
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Freiwilligenwerbung für das Detahement Tüllmann durch 
Plakatträger 


Photo: von Reuß, Charlottenburg 


als Fels in der roten Brandung den erſten Wider- 
ſtand zu bilden. 

Seine Verwunderung ſtieg, als er zur Beſichtigung 
der Truppe die Eingangshalle der Bibliothek betrat 
und ihm eine kommandogeübte Stimme mit „Still— 
geſtanden! — Au-gen rechts!“ entgegenſchallte. In 
gerader Haltung ſtand die Truppe, ſcharf aus- 
gerichtet, wenn auch in bunt zuſammengewürfelten 
Uniformen. 

Er ging die Front ab und trat dann mit Suppe an 
die Freitreppe. Suppe begrüßte den neuen Komman- 
danten und verſicherte ihm die unbedingte Treue 
ſeiner Leute. Der Gberſt dankte mit bewegten Wor- 
ten. Suppe ließ danach die Leute wegtreten und zog 
ſich mit Gberſt Reinhardt in feine Schreibſtube zu— 
rück, die er ſich in der engen Portierloge neben dem 
Eingangsportal eingerichtet hatte. Zier wurden die 
Einzelheiten der Unterſtellung feſtgelegt. Der Gberſt 
befahl kurzerhand den Abmarſch der Truppe für 
2 Uhr nachts aus der gefährlichen Wähe der Kom- 
mandantur nach den Bardefafernen in Moabit. Da- 
mit war das Unteroffizierbataillon Suppe durch 
Obert Reinhard übernommen und zum Kern des 
ſpäteren Freiwilligen- Regiments Reinhard ge— 
worden. 

In Moabit wurde die Truppe bekleidet, ausgerüſtet 
und in täglichem Kleindienſt zuſammengeſchweißt, 
trotz der ſtändigen Schießereien, die Tag und Nacht 
rund um die Kaferne die Straßen beunruhigten. 
Stündlich mußten Patrouillen die Straßen frei— 
halten, oft verfolgt vom Feuer heimtückiſcher Dach— 
ſchützen. Welche Gefahren mit dieſen Patrouillen 
verknüpft waren, ſchildert u. a. Feldwebel Penther, 
der Führer des Geſchützzuges: 
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„Ich war mit einer unſerer Streifen unterwegs, als 
uns eine Gruppe Ziviliſten entgegenkam. Sie war 
kaum vorbei, als ſie auch ſchon kehrtmachte und 
über uns von hinten herfiel. Der Überfall kam ſo 
unerwartet, daß zwei Leute faſt widerftandslos zu 
Boden gejchlagen werden konnten. Ich ſelbſt hatte 
gerade noch Zeit, meinen Revolver zu ziehen, konnte 
aber nicht ſchießen, wenn ich es nicht riskieren wollte, 
eigene Leute zu treffen. Ich ging rückwärts auf eine 
ſchützende Wand zu. Die Roten folgten mir, wobei 
fie unſere halb ohnmächtigen Leute als Rugelſchutz 
vor ſich herſchoben. Einen konnte ich noch ins Bein 
ſchießen, ehe ſie alle über mich herfielen. Man feſſelte 
mich, und dann ſchleppten fie mich zur nächſten 
Laterne. Ich war ſchon halb gefühllos durch die 
furchtbaren Schläge, als ſie mir die Schlinge um den 
Hals legten und mich zu hiſſen begannen. Als ich 
ſpäter zu mir kam, lag ich auf der Erde unter dem 
Laternenpfahl. Einer der Unſrigen kniete neben 
mir. Andere liefen im Laufſchritt vorbei und feuerten. 
Jemand hatte den Überfall beobachtet und unſere 
Wache alarmiert. Einer von uns war tot, die anderen 
alle durch die Mißhandlungen ſchwer verletzt.“ 

In den erſten Tagen des Januar 3939 ſpitzte fidh die 
Lage in Berlin bedenklich zu. Die Regierung hatte 
den ſpartakiſtiſchen Berliner Polizeipräſidenten 
Eichhorn entlaſſen, der ſich weigerte, ſeinen platz zu 
räumen. Rote Banden hatten das Zeitungsviertel 
beſetzt. Der Generalſtreik wurde ausgerufen. Die 
Regierung ſollte geſtürzt werden. 

VNoske erſchien plötzlich in Moabit und bat um 
Schutz für die Regierung. Das Unteroffizierbataillon 
Suppe wurde zum Schutz der Keichskanzlei in die 
Wilhelmſtraße befohlen. Aber wie dorthin kommens 
Die Straßen waren verſtopft von roten Demon— 
ſtranten, Oberft Reinhard ließ die Regimentsmuſik 
vom 4. Garde-Regiment zu Fuß antreten. Kommandos 
ſchallten über den Sof. Gffizierftellvertreter Suppe 
meldete die Wache ab, dann zog die kleine Truppe 
unter den mitreißenden Klängen des Regiments— 
marjches am Reichstag vorbei zum Brandenburger 
Tor. Die Maſſen der Demonſtranten horchten er- 
ſtaunt auf, dann marſchierten ſie neugierig neben der 
Kapelle her bis zur Wilhelmſtraße. Dort ſtaute ſich 
die Maſſe an dem Drahtverhau, das die Wilhelm- 
ſtraße ſperrte. Als wir in den Sof der Reichskanzlei 
einmarſchierten, ſtaunten aus allen Fenſtern Leute. 
Toste erſchien ſofort und äußerte dem Gberſt gegen- 
über feine Mißbilligung wegen der Muſik. Dann 
ſchwenkte er ſeinen breiten Schlapphut und begrüßte 
die Unteroffiziere mit einem „Mahlzeit, Mahlzeit, 
Kameraden!“ 

Alles griente über diefe neue Art der Begrüßung. 
Suppe teilte die Wachen ein, ließ Munition und 
Leuchtpiſtolen verteilen, ließ die Sandſackdeckungen 
verſtärken und die Dachluken mit Maſchinen— 
gewehren beſetzen. Gffizierſtellvertreter Flick be— 
ſetzte mit feiner Kompanie das danebenliegende 
Prinz-Leopold-Palais, von dem aus er ein beſonders 
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günſtiges Schußfeld hatte. Er berichtet u. a.: „Am 
6. Januar, mittags gegen 3 Uhr, fahren jenſeits des 
Wilhelmplatzes, etwa in der Gegend des Kaifer- 
hofes, einige verdächtige Laftwagen vor. Von Mund 
zu Mund geht der Befehl: ‚Alles an die Plage’. Mit 
größter Spannung liegt alles hinter den Gewehren. 
Drüben ſpringen plötzlich Leute aus den Wagen, 
Planen werden zurückgeſchlagen. Schußfertige Ma— 
ſchinengewehre erſcheinen. Die Leute laufen über 
den Platz auf die Reichskanzlei zu. Schon fallen ein— 
zelne Schüſſe. Jemand ruft laut: Straße frei!, dann 
knattern unſere Maſchinengewehre. In wenigen 
Augenblicken iſt der Platz leer. Plötzlich quellen aus 
dem vor uns liegenden U-Bahn-Ausgang Saufen 
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Bewaffneter. Die erſten find ſchon verteufelt nahe, 
aber dann bageln unſere Maſchinengewehre oo: 
zwiſchen. Für Minuten glaubt man, das Trommel 
fell müßte platzen, ſo dröhnen die Schüſſe zwiſchen 
den Straßen, dann iſt es wieder ſtill. Schreie gellen 
über den Platz, der von Menſchen überſät ift, wah- 
rend die letzten in der U-Bahn und hinter Straßen— 
ecken verſchwinden. Der Angriff iſt abgeſchlagen. 
20 Tote und 45 Verwundete werden vom Wilhelm— 
platz hereingeholt. In langer Reihe liegen die Toten, 
Arbeiter mit roten Armbinden, verhetzte Volks— 
genoſſen, in einem Webengebäude aufgebahrt.“ 

Zum erſten Male war an dieſem Tage ein roter An— 
griff mit Waffengewalt zerſchlagen worden. 


Der Sturm auf das Vorwärtsgebãude am 10. Januar 1919 


Von Major a. D. von Stephani 


ehemals Führer des Freikorps Potsdam 


In dem Berlin benachbarten Potsdam machte ſich 
die ſpartakiſtiſche Welle ſtark bemerkbar. Hier hatte 
ich am 12. Dezember 7978 die Führung der Reſte des 
am 3). Dezember von der Weſtfront in feine alte 
Garniſon zurückgekehrten 3. Garde-Regiments zu 
Fuß übernommen, deffen 3. Bataillon ich feit April 
3937 geführt hatte. Ruhmbedeckt und in tadellofer 
Ordnung und Verfaſſung, ohne Soldatenräte, war 
es in die Heimat zurückgekommen. Aber nach der 
Entlaſſung des Stammes der alten, treuen Front- 
kämpfer bildete ſich auch in Potsdam ein Soldaten— 
rat aus den frechſten Elementen des jungen Nach— 


wuchſes des Regiments und von Etappen- und 
Erſatztruppenteilen, die, damals in Potsdam unter— 
gebracht, in das Regiment eingegliedert wurden. 

Allmählich kehrten jedoch eine Anzahl Offiziere aus 
anderen Kriegsdienſtſtellen zum Regiment zurück und 
übernahmen die von mir gebildeten Kompanien und 
Bataillone, die ich durch Neueinſtellung alter feld- 
joldaten auffüllte. Dies Beiſpiel wirkte fich auch auf 
andere Potsdamer Truppenteile aus; beſonders auf 
die Gardejäger und die beiden Gardeartillerie-Regi— 
menter. Auf dieſe Weiſe bildete ſich wieder ein 
ſtarker Zuſammenhalt zwiſchen den alten Potsdamer 
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Truppenteilen heraus, für deren Führung ich einen 
beſonderen Stab zuſammenſtellte. Über den Soldaten- 
rat hinweg war ſo eine unabhängige Befehlsertei— 
lung für die ganze Barnifon ermöglicht. Dadurch 
war bis Ende Dezember 7978 eine leidliche Beruhi— 
gung in Potsdam eingetreten. Der Potsdamer Sol— 
datenrat war geiſtig überwunden und kaltgeſtellt. 
Wiederholter Alarm zur Beſetzung und Sperrung 
der von Berlin nach Potsdam führenden Anmarſch— 
ſtraßen auf Grund wildeſter Gerüchte ſtärkte den 
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Major von Stephani, ehemals Führer des Freikorps Potsdam 
Photo: Archiv Reiter gen Osten 


Zuſammenſchluß der Barnıfon zu einer freikorps— 
artigen Einheit, die ihre Probe auch bald beſtehen 
ſollte. Die Potsdamer Truppenteile wurden plötzlich 
am 6. Januar 3999 auf Veranlaſſung des Sergeanten 
Klabunde von den Gardejägern, der bis dahin Vor- 
ſitzender des Potsdamer Soldatenrats und Komman- 
dant von Potsdam geweſen war, und den jetzt die 
Volfsbeauftragten in ihrer Wot zum Kommandan- 
ten von Berlin ernannt hatten, nach der Keichs— 
hauptſtadt gerufen. 

Wohl verſuchten die NWowaweſer Spartakiſten durch 
Drohungen und Sabotageverſuche den Abtransport 
zu verhindern. Aber ſie vermochten nichts mehr 
gegen das nunmehr als „Regiment Potsdam“ be— 
zeichnete Freiwilligenkorps zu unternehmen. Es ſetzte 
fidh zuſammen aus drei Kompanıen und einer 
Maſchinengewehr-Rompanie des J. Garde-Regiments 
zu Fuß, drei Kompanien Gardejägern, drei Kom- 
panien Unteroffizierſchule, einem Zug Unteroffi— 
zieren des Regiments Gardeduforps und einer Dat: 
terie, zuſammengeſtellt aus Angehörigen des 2. und 
4. Gardefeldartillerie-Regiments, unter Führung des 
Hauptmanns von Rohr, zuſammen rund J200 Köpfe. 
Die Maſchinengewehr-Rompanie, die Batterie und 
die Feldküchen erreichten ihr Ziel, die Kaferne des 


40 


4. Garde-Regiment in Moabit, abends von Potsdam 
abmarſchierend, mit Fußmarſch, die Fußtruppen mit 
Eiſenbahntransport am 7. Januar in den erſten 
Morgenſtunden. Der Moabiter Kaſernenblock, in 
dem fich das „Regiment Reinhard“ ſchon eingerichtet 
hatte, bot mit ſeiner unerſchrockenen Beſatzung und 
durch ſeine günſtige Lage die beſte Baſis für den 
Ausbau der ſtaatlichen Machtmittel und für weitere 
Aktionen. 

In der Nacht vom s. zum 6. Januar 3939 war ich 
im Kraftwagen nach Berlin gefahren, um mir von 
der Kommandantur nähere Anweiſungen für die 
Fahrt der mir unterſtellten Truppen nach Berlin 
und ihre dortigen Aufgaben zu holen, nicht ohne 
wiederholt von Rotarmiften angehalten und unter 
Feuer genommen zu werden. Klabunde ſetzte mir die 
bedrohliche Lage der Regierung auseinander und 
ſtellte als Aufgabe die baldige zurückgewinnung des 
Polizeipräſidiums oder des Vorwärts-Gebäudes. Ich 
ſtellte ihm hierbei die Frage, wie er ſich das eigent— 
lich denke. Er antwortete im Bruſtton der Über- 
zeugung: „Ich beſtelle die geſamte Berliner Barnifon 
auf den Schloßplatz, halte eine zündende Anfprache 
und ende mit dem Befehl: „Nun erobert das Polizei— 


präſidium und das Vorwärts-Gebäude“. Auf eine 


derart leichtfertige Antwort war ich nicht gefaßt 
geweſen. Aber ich wußte nun, woran ich war. Ich 


ſtellte deshalb zur Bedingung, den Angriff nur leiten . 


zu wollen, wenn er nach meinen Anordnungen fo 
vorbereitet und durchgeführt würde, wie ich es ver— 
antworten könne. 

Der Morgen des 7. Januar verging für das „Kegi— 
ment Potsdam“ mit dem Einrichten der Wachen und 
Quartiere ſowie der Heranſchaffung von Munition 
und Verpflegung. Mittags erſchien Herr Klabunde 
in der Moabiter Kaferne, nunmehr nicht mehr wie 
ſonſt in Potsdam in Uniform, ſondern im dunklen 
Paletot mit Zylinder als ſtolzer Regierungsmann. 
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Armelabzeichen verſchiede— 
ner Freiwilliger potsdamer 
barde-Formationen 


Armelabzeichen des 
Freikorps Potsdam 


2 Vorlagen: Heeresarchiv Potsdam 


Er hielt eine Anſprache an die Truppe, um fie für 
ihre Aufgabe zu begeiſtern. Er hatte aber den gegen— 
teiligen Erfolg. Der Mann im Zylinder wirkte nur 
komiſch auf die innerlich geſunde Truppe. 

Nachmittags erhielt ich dann plötzlich von der Kom- 
mandantur den Befehl, am nächſten Morgen, am 
8. Januar 3939, das „Vorwärts“ -Gebäude zu nehmen. 
Ich weigerte mich, dieſen Befehl auszuführen, weil 
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Roter Stoßtrupp in der 
Lindenſtraße 


Photothek, Berlin 


ich ohne genügende Erkundung und Vorbereitung 
den ſchwierigen Angriff nicht unternehmen wollte, 
und verlangte eine Friſt von achtundvierzig Stun— 
den. Sie wurde mir gewährt und verging nur zu 
ſchnell, um den Angriff auf den 9. Januar früh vor— 
bereiten zu können. 

Ich ſelbſt benutzte die Zeit, um in Begleitung des 
Führers meiner Kraftfahrabteilung, Oberleutnant 
zur See Graf Weſtarp, das Vorwärts-Gebäude und 
ſeine Umgebung zu erkunden. In der Verkleidung 
von Spartakiſten boten wir dort zunächſt unſere 
Dienſte an und konnten an Ort und Stelle uns iber- 
zeugen, welche ſchwere Aufgabe unſerer Truppe zu— 
fallen ſollte. Befriedigt von unſerer Erkundung 
kehrten wir in den Moabiter Block zurück, um nun— 
mehr die Befehle für den Angriff auszugeben und 
die Führer in ihre Aufgaben einzuweihen. 

Am 8. Januar abends, als gerade die Truppe in ihre 
Bereitſchaftsſtellungen abmarſchieren wollte, kam 
der Befehl, daß der Angriff zu unterbleiben hätte. 
Unſerer Leute bemächtigte ſich die größte Erregung, 
und ſie forderten, ſofort nach Potsdam zurücktrans— 
portiert zu werden, da man fie an der Viaje berum- 
führe. Wur mit Mühe ließen fie uc umſtimmen. 
Am nächſten Vormittag pürſchte ich mich mit drei 
Ordonnanzen zur Kommandantur. Der Weg dort- 
bin, zumal die Linden, war wie ausgeſtorben. So- 
bald man ſich auf der Straße zeigte, wurde man von 
Spartakiſten beſchoſſen. Wir waren froh, als wir, 
von Saus zu Saus ſpringend, unfer Ziel erreicht 
hatten. Ich ließ Herrn Klabunde keinen Zweifel über 
die Stimmung der Truppe. Mir wurde daraufhin 
zugeſagt, daß der Angriff beſtimmt erfolgen folle. 
Der in Ausſicht geftellte Befehl traf am Nachmittag 
ein. Auf einem kleinen Zettel in Bleiſtift geſchrieben 
mit der Unterſchrift: Ebert — Scheidemann. Der 
Rampf begann. Woch einmal ſprach ich alle Einzel— 
heiten mit den Führern durch, und um Mitternacht 
rückten die verſchiedenen Abteilungen an ihre 


Sammelplage, die fie um 2 Uhr morgens erreicht 
haben mußten. 4auptquartier und Sammelplatz für 
das j. Garde-Regiment, die Unteroffizierſchüler und 
die Artillerie war die Kaſerne des J. Gardedragoner- 
Regiments in der Belle-Alliance-Straße, für die 
Bardejäger und zwei vom Regiment Reinhard zur 


Das „Dorwärts“-Gebäude nach der Beſchießung durch Artillerie 
und Dlinenwerfer am 11. Januar 1919 Photo: Heeresarchiv 
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Verfügung geſtellte mittlere Minenwerfer das 
Reichspatentamt in der Alten Jakobſtraße. Von bier 
aus wurden um 4.30 Uhr von den Sturmtruppen die 
Ausgangsftellungen eingenommen. Um ¢ Uhr be 
legten zwei vor der Dragonerkaſerne aufgeſtellte 
Geſchütze der Batterie von Rohr das Salleſche Tor 
und den Belle-Alliance-Platz mit Störungsfeuer und 
öffneten jo den Weg für die ſchweren Maſchinen— 
gewehre des j. Garde-Regiments, die zur gleichen 
Zeit vorgetragen und auf den Dächern der Säuſer 
am HSalleſchen Tor in Stellung gebracht wurden. 
Jie hielten bald die Dachſchützen der Spartakiſten 
nieder und drängten ſie zurück. Den Maſchinen— 
gewehren unmittelbar folgten die Schützenkom— 
panien des 4. Garde-Regiments. 

Sobald die Maſchinengewehre das Halleſche Tor 
beſetzt hatten, zog Hauptmann von Rohr zwei Gau: 
bitzen auf den Belle-Alliance-Platz vor und nahm 
das Vorwarts-Bebaude von dort aus unter Feuer. 
Das Auffahren auf dem freien Platz war eine 
heldenhafte Leiſtung. Von allen Seiten eröffneten 
aus den Fenſtern und von den Dächern der um— 
liegenden Säuſer unſichtbare Schützen das Feuer auf 
die Kanoniere. Drei Mann der todesmutigen He- 
ſchützbedienungen fielen ſofort ihrem Feuer zum 
Opfer, fünf weitere wurden verwundet. Aber die 
Artilleriſten wichen nicht. Sie wußten, daß es hieß, 
der Infanterie den Weg zum Sturm zu bahnen. Und 
jo ſauſte Granate auf Granate im Steilſchuß auf das 
Vorwärts-Gebäude. Sie durchſchlugen gleich zu An- 
fang das ganze Gebäude vom Dach bis in den Keller. 
Ihre Wirkung war verheerend und machte die 
Beſatzung bald mutlos und mürbe. 

Während nun die Rompanien des ). Garde-Regi— 
ments verſuchten, vom Belle-Alliance-Platz aus in 
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Geſchäft 

in der Nähe des 
„Dorwärts“- 
Gebäudes nad der 
Erjtürmung durd 
die Regierungs- 
truppen 
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das Vorwärts-Gebäude einzudringen, war der An— 
griff der Bardejäger vom Reichspatentamt aus auf 
die Zinterfront des Vorwärts-Gebäudes angefest. 
Erſchwert war ihr Vorgehen durch einen ſtarken, 
hohen Bretterzaun, der einen freien Sof hinter dem 
Vorwärts-Gebäude gegen die Alte Jakobſtraße ab- 
grenzte, der durch unzählige Maſchinengewehre vom 
Vorwärts-Gebäude aus beſtrichen wurde. Der mutige 
Verſuch der Bardejäger, ihn im erſten Anlauf zu 
überwinden, mißlang unter ſchweren Verluſten, da 
die im Erdgeſchoß des Patentamtes aufgeftellten 
Minenwerfer wegen des Fehlens der Munition den 
Angriff nicht hatten vorbereiten und die Zinderniffe 
beſeitigen können. Erſt mit Silfe eines herbei— 
geſchafften Flammenwerfers gelang es, den Bretter— 
zaun in Brand zu ſetzen und den Stoßtrupps den 
Weg zu bahnen. Unter dem Schutz der ſchweren 
Maſchinengewehre der Gardejäger vom Reichs- 
patentamt aus, durch die beizende Rauchentwicklung 
des Flammenwerfers und die ſtarke Wirkung des 
Artilleriefeuers vom Belle-Alliance-Plat her räumte 
die Vorwärts-Beſatzung nun auch die Sinterfront. 
Faſt gleichzeitig mit den Stoßtrupps des 3. Garde- 
Regiments drangen die Gardejäger mit Sand- 
granaten in das Vorwärts-Gebäude ein. Die vor- 
wärtsſtürmende Truppe fand nur noch vereinzelt 
ſchwachen Widerſtand. Überall lagen Tote und Ver- 
wundete herum. Mit erhobenen Händen drängte der 
At der Verteidiger ins Freie. Einige Fanatiker 
verſuchten zwar noch die großen Beſtände an 
Lebensmitteln und Bekleidungsſtücken in Brand zu 
ſtecken, der aber raſch von der alarmierten Feuer— 
wehr gelöſcht werden konnte. 

8.45 Uhr war das Vorwärts-Gebäude in unſerer 
sand. Wenn auch unter ſchweren Opfern, hatte das 
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„Regiment Potsdam” wörtlich die Ziffer j meines 
Befehls ausgeführt, der lautete: „Am Jj. Januar 
1999, 8.15 Uhr vormittags, fegt fidh das Regiment 
Potsdam‘ in den Beſitz oes Vorwärts-Gebäudes.“ 
Ehre und Dank der heldenhaften Truppe, die dieſe 
Tat vollbrachte. Sieben Gefallene, elf Verwundete 
waren ihr blutiges Freiheitsopfer. 
Als ich mich auf die Meldung von 
Verhandlungsbereitſchaft der „Vor— 
wärts“-Beſatzung auf den Weg von 
der Dragonerkaſerne zum Salle— 
ſchen Tor machte, wurden fchon die 
Gefangenen, etwa 350 Röpfe — 
darunter eine Frau — herangeführt. 
Sie wurden nach der Kaferne der 
J. Gardedragoner gebracht. 

Vom Belle-Alliance-Platz aus dran— 
gen inzwiſchen die verſchiedenen 
Stoßtrupps des „Regiments Pots— 
dam“ weiter in das Zeitungsviertel 
vor und ſäuberten es von den dort 
noch vorhandenen Spartakiſten, ſo, 
gegen erheblichen Widerſtand, die 
Druckerei Büxrenſtein und das 
Wolffſche Telegraphenbüro. All- 
mählich mußten für dieſen Zweck 
auch die bis dahin noch als Reſerve 
zurückgehaltenen drei Kompanien 
der Unteroffizierſchule eingeſetzt 
werden. Erſt gegen Abend flaute 
der Rampf ab und ermöglichte es, 
die ermüdeten Kampfer des „Regi— 
ments Potsdam“ auf dem Sof der 
Kajerne der j. Bardedragoner zu 
ſammeln. 

Die „Vorwärts“-Gefangenen wur— 
den, nachdem ſie auf dem Sof der 
Dragonerkaſerne geordnet und durd: 
ſucht waren, in einer Reitbahn 
untergebracht. Auf die Runde von 
der Beendigung des Kampfes ſtröm— 
ten die Vertreter der Regierung und 
der roten Preſſe herbei, die außer— 
ordentlich um das Schickſal der 
Spartakiſten beſorgt waren. Man 
war entrüſtet über ihre Verluſte, 
und empört, daß die Aufrührer jetzt 
ohne Verpflegung in einer ungeheiz— 
ten Reitbahn auf ihren Abtransport 
warten müßten. Um die Verluſte 
und das Wohlergehen der Truppe, 
die ſie eben erſt vom Terror der 
Spartafiften befreit hatte, ſorgten 
ſich die Volksbeglücker überhaupt 
nicht. 

Erſt nach allerhand Zwiſchenfällen 
mit den aufgeregten Volkstribunen 
und roten Preſſeleuten trat das 
„Regiment Potsdam“ um 9 Uhr 
abends mit den Gefangenen in der 


Abtransport von Toten aus den Kämpfen im Seitungsviertel 


Mitte über Schöneberger Ufer, Lützowplatz, Großer 
Stern den Rückmarſch in fein Standquartier im 
Moabiter Block an. Bald nach Mitternacht erreichte 
der Zug die Militär-Arreſtanſtalt in der Lehrter 
Straße, wo die jetzt recht kleinlaut gewordenen 
Gefangenen eingebracht wurden, um der Anordnung 
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Abtransport Derwundeter aus dem „Dorwärts”-Gebäude Photo; Schlageter-Ged.-Museum 
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der Regierung entſprechend den ordentlichen Berichten 
überwieſen zu werden. 

Der Marſch durch die nächtliche Reichshauptſtadt 
war ein wahrer Triumphzug für das „Regiment 
Potsdam“. Überall öffneten fic) die Fenſter, und 
nicht endenwollende Bravorufe und lautes Sände— 
klatſchen brachten ergreifend zum Ausdruck, wie er- 
leichtert Berlins Bevölkerung aufatmete, von der 
roten Serrſchaft des Pöbels befreit zu fein. Seine 
Macht war im Reim gebrochen, und die Regierung 
konnte nunmehr in Ruhe alle Maßnahmen für die 
öffentliche Sicherheit treffen. 

Am Mittag des nächſten Tages kehrte die Truppe 


nach Potsdam zurück. Die in Berlin durchkämpften 
Tage hatten ein feſtes Band um die Truppe ge— 


ſchlungen, das auch für die Zukunft erhalten bleiben 


ſollte. Mit Genehmigung des Wehrminiſters faßte 
ich am 12. Januar die bewährten Potsdamer frei- 


willigen als „Freikorps Potsdam“ zuſammen. Als. 


Abzeichen trug es auf dem linken Oberarm einen 
Stahlhelm mit gekreuzten Schwertern, die von 
einem Band mit der Aufſchrift „Freikorps Pots— 
dam“ umſchlungen waren. Wie die anderen in— 
zwiſchen in der Entſtehung begriffenen Freiwilligen— 
verbände wurde es dem Generalkommando Lüttwitz 
unterſtellt. 


Der Berliner Märzaufftand 1919 


Yon Ernſt von Salomon 


Am Montag, dem 3. Marz 3939, in den erſten Viad)- 
mittagsſtunden, ſtürmte eine wilde und durch Brand- 
reden immer erneut aufgeſtachelte Menge in der 
Nähe des Aleranderplages die Läden. Im ganzen 
Stadtviertel gingen die Fenſterſcheiben der Geſchäfte 
in Trümmer, eine Flut von Menſchen, viele Weiber 
dazwiſchen, drang in die Läden ein, plünderte und 
raubte, zerſtörte und rafte, bis die Polizeipatrouillen 
auftauchten, bis Schüſſe krachten, bis die erſten 
Opfer in den Straßen lagen. Die Menge ſtob ausein- 
ander, ſammelte ſich immer wieder, verlegte ihre 
Tätigkeit in andere, naheliegende Bezirke; auch hier 
von der Polizei bedrängt, verlief ſie ſich ſchließlich 
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Einſatz ſchwerer Mörſer beim Kampf um den Alexanderplatz 
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gegen Abend, Beute mit fidh ſchleppend, um bei Ein- 
bruch der Nacht ſich erneut zu ſammeln. Sofort bei 
Bekanntwerden der Ereigniſſe wurde über Berlin 
der Belagerungszuſtand verhängt. Standgerichte 
wurden eingeſetzt, die Truppen in den Vororten 
Berlins alarmiert und auf die Stadt in Marſch 
geſetzt. In der Wacht von Montag zu Dienstag be- 
gann der eigentliche Rampf, der auch von ſeiten der 
Aufrührer ſyſtematiſch und mit Waffengewalt durch— 
geführt wurde. In Lichtenberg ſtürmten die Auf— 
rührer in dieſer Wacht eine große Zahl Polizei- 
reviere, töteten oder mißhandelten die Polizei— 
beamten, erbrachen die Lebensmittelläden — ohne 
gerade auch Geſchäfte anderer Branchen zu ver— 
geſſen — und gingen ſchließlich faſt wie nach einem 
feſtgelegten Gperationsplan konzentriſch gegen das 
Polizeipräſidium Lichtenberg vor. Dort entwickelte 
ſich ein nächtliches Feuergefecht, bei dem ſtarke Ver— 
lufte auf beiden Seiten eintraten, ohne daß es den 
Spartakiſten gelang, das Präſidium zu nehmen. 
inter dem Rücken der im Feuer liegenden roten 
Trupps herrſchte Plünderung und Raub. Die tollſten 
und ſinnloſeſten Exzeſſe gaben am nächſten Tage der 
Streikleitung Veranlaſſung, fidh in einer Prokla— 
mation von den „Hyänen der Revolution“ ſtreng 
loszuſagen. 

Am Dienstag früh marſchierten die Truppen ein. 
Garde - Kavallerie - Schitendivifion, das Regiment 
Reinhard, das Freikorps Hülſen nahmen die Stadt 
in vorläufigen Beſitz, nachdem ſchon vorher das 
Regierungsviertel von einem Teil der Truppen ie- 
ſichert und abgeſperrt war. Beim Marſch auf Berlin 
wurde eine Abteilung abkommandiert, um Spandau, 
einen ſteten Unruheherd, zu beſetzen und dort lagernde 
Waffen in ihren Beſitz zu bringen. Das unzuver— 
läſſige Pionierbataillon, das in Spandau garniſo— 
niert war und mit den Aufrührern konſpirierte, 
wurde entwaffnet und aufgelöſt. Die Beſetzung 
Spandaus erfolgte wider Erwarten ohne Kampf. 
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Das Regiment Reinhard be- 
ſetzte das Polizeipräſidium am 
Alexanderplatz. Auf dem Platz 
ſelbſt hatte ſich ſchon in den 
Vormittagsſtunden eine unge- 
heure Menſchenmenge angeſam— 
melt, die erregt durcheinander— 
quirlte und zuweilen in drohen— 
dem Aufbrüllen ſich ſelbſt Mut 
machte zu einer entſcheidenden 
andlung. Als gegen zwölf Uhr 
kurz hintereinander zwei Gffi— 
ziere verſuchten, in einem 
Wagen den Platz zu überqueren, 
machte ſich die aufgepeitſchte 
Stimmung der Maſſen in einem 
wilden Sturm auf den Wagen 
Luft; die Offiziere wurden her— 
ausgezerrt, niedergetrampelt, halbtot geſchlagen und 
von einer johlenden Menge, die bereit war, beim 
geringſten Widerſtand ihr blutiges Werk zu voll— 
enden, umdrängt. Im Polizeipräſidium wurde dieſer 
Vorgang beobachtet, eine Abteilung trat an und 
rückte, unterſtützt von Panzer automobilen, gegen die 
menge vor. Sofort drängte die Maſſe heran, die 
Truppe gab Feuer, die Panzerwagen ſtießen in den 
menſchenſchwarm hinein, und Maſchinengewehre 
ſäuberten binnen kurzem den Platz. Sechs Tote und 
eine größere Anzahl Verwun— 
deter, darunter auch die beiden 
Offiziere, wurden von den Sol— 
daten aufgehoben und ins Prä— 
ſidium gebracht. Der Platz war 
für den Augenblick frei, aber 
ſchon wenig ſpäter ſammelten 
ſich wieder die Saufen, unter 
denen man viele Bewaffnete er— 
blickte. Das ganze Stadtviertel 
hallte wider von den ungeregel— 
ten Tritten anſcheinend planlos 
hin und her marſchierender 
Trupps; einzelne Schüſſe peitſch— 
ten immer wieder die Bevölke— 
rung hoch, und es bildete ſich 
allmählich rund um den Aler- 
anderplatz ein Seerlager der 
Aufſtändiſchen. Beſonders die 
Gleisanlagen und Stadtbahn- 
bögen dienten als Kampfnefter 
und Stabsquartiere der Sparta— 
kiſten. Die Regierung befahl 
darum für Mittwoch, den 
e, März, ein planmäßiges Vor- 
gehen aller verfügbaren Trup— 
pen von verſchiedenen Kichtun— 
gen her, um den Alexanderplatz 
wie das ganze Stadtviertel zu 
ſäubern und die im Präſidium 
eingeſchloſſenen Reinhardleute 
zu entſetzen. 


Jerſchoſſene häuſer nach den Kämpfen am Alexanderplatz 


Stoßtrupp im Schutze eines Panzerwagens bei ſchweren Kämpfen im Scheunenviertel 


Photo: Heeresarchiv 


Wachdem der Mob den Aufſtand begonnen hatte, 
nachdem die Streikleitung verſucht hatte, der Aktion 
das politiſche und wirtſchaftliche Geſicht zu geben 
und den Kampf organiſierte, ſtieß nun als drittes 
Element des Berliner Märzaufſtandes die Volks— 
marine-Divifion und die Republikaniſche Soldaten- 
wehr hinzu. Die Volfsmarine-Divifion, eine kleine 
und nicht ſonderlich diſziplinierte, aber aus ver— 
wegenen Geſellen zuſammengeſetzte rote Formation, 
hatte ſich nach mancherlei eigenwilligen Abenteuern 


RN S re 
Ki einric pri séi: UL — 
5 Hennes 5 Wy P 

— l d , ` 


et, 


E? 
d p 
i e 


Ke 


Vu 
Ba AKIN 


| | SPANN 


i P i 4 
l ET 
VE 


Lt “4 
Beem, 


Photo: Heeresarchiv 


Kragenabzeichen des 
Freikorps von Hiiljen 


Kragenabzeichen des 
Garde-Kavallerie-Schützenkorps 


2 Vorlagen: Heeresarchiv 


der Soldstenwehr angeſchloſſen und bildete inner- 
halb der Wehr, die ſich von Monat zu Monat 
immer mehr radikaliſiert hatte, ein Depot, das heißt 
eine ſelbſtändige Gruppe im Rahmen der Wehr, die 
in lauter ſolche Depots aufgeteilt war. Der Stand- 
ort der Volfsmarine-Divifion war das ſogenannte 
Marinehaus an der Spree, ein Lokal, welches die 
Leute bezogen hatten, nachdem ſie vorher im Ntar- 
ſtall und dann in den Ausſtellungshallen am Lehrter 


Zerſtörungen in der Alexanderſtraße, nahe dem polizei— 
präjidium, durch Einſchläge ſchwerer Minen 


Photo: Atlantie 


Bahnhof Fampiert hatten. Schon in dem Quartier 
am Lehrter Bahnhof kam es im Laufe des Februar 
zu heftigen Streitigkeiten der Marineleute mit den 
Truppen, die nebenan in der Kaferne lagen. Das 
Freikorps hatte, um den dauernden Streitigkeiten 
ein Ende zu machen, eines Tages kurzerhand einen 
Teil der Volksmarine-Diviſion entwaffnet und heraus- 
geworfen. Zwifchen dieſer roten Formation und 
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den Freikorps beſtand Erbfeindſchaft, obgleich die 
Marineleute ſo geſchickt waren, ſich in all den 
kleineren Kampfen der erſten beiden Monate des 
Jahres 399 außerhalb der Schußlinie zu halten. 
Am Morgen des Mittwoch war das Polizeipräſidium 
am Alexanderplatz völlig von einer rieſigen Menſchen— 
menge eingekeſſelt und umlagert. Aus der brodelnden 
und kochenden Maſſe platzten einzelne Schüſſe, wie 
denn ja auch das Geballer in der ganzen Rieſenſtadt, 
mit Ausnahme des Weſtens und der Vororte, wäh— 
rend dieſer kritiſchen Tage kein Ende nehmen wollte. 
Dachſchützen und vereinzelte Aktiviſten waren ſtets 
und überall am Werke. Vom Prafidium wurde das 
Feuer ſparſam und erſt nach genauem Erkennen des 
ſchießenden Gegners erwidert. Eine Abteilung der 
Volksmarine-Diviſion zog gegen Mittag geſchloſſen 
über den Alexanderplatz und bahnte ſich durch die 
Menge einen Weg. Als wieder einige Schüſſe fielen, 
erklärten die Marineleute fic) pathetiſch mit den 
Aufrührern ſolidariſch — was keinerlei beſondere 
Überraſchung auslöſen konnte —, wandten fich gegen 
die Truppen im Präſidium und riſſen die Un— 
ſchlüſſigen durch ihren geſchloſſenen Einſatz mit zu 
einem vergeblichen Sturm auf die Portale des 
rieſigen roten Hauſes. Sofort ſetzte heftiges Ab- 
wehrfeuer ein, die Menge wich unter Zurücklaſſung 
einer großen Anzahl von Toten und Verwundeten. 
Aber die Leute der Volksmarine-Diviſion holten nun 
Geſchütze und Minenwerfer aus dem Marinehaus, 
beſetzten mit den Aufrührern die umliegenden Säuſer 
und belegten das Präſidium mit ſchwerem, anhalten— 
dem Beſchuß. Der ganze Platz glich bald einem 
Trümmerfeld; der rote Stein des Präſidiums 
bröckelte, die Portale erhielten ſchwere Treffer. 
Gerade als der Kampf am ſpäten Nachmittage des 
Mittwoch ſeine äußerſte Heftigkeit erreicht hatte, 
griffen die erſten Abteilungen der konzentriſch gegen 
den Alexanderplatz vorrückenden Truppen ebenfalls 
mit Geſchützen, Minenwerfern und Panzerautomobi— 
len ein. Beide Rampfgegner erhielten dauernd Ver- 
ſtärkung. Mehrere Depots der Republikaniſchen 
Soldatenwehr eilten der Volksmarine-Diviſion zu 
ilfe, alle verfügbaren Regierungstruppen wurden 
eingeſetzt. Schließlich wurde um jeden einzelnen 
Torweg, um jeden Stadtbahnbogen, um jedes Dach— 
geſchoß erbittert im Handgemenge gerungen. Erft 
nach Einbruch der Wacht wichen die Aufrührer, die 
es leicht hatten, fic) in harmloſe Ziviliſten zu ver- 
wandeln, vom Kampfplat, jedoch ohne eine ſtete Be- 
unruhigung der auf den Straßen und in den Zäufern 
Fampierenden Truppen durch dauernde Einzel— 
aktionen zu unterlaſſen. In der Nacht traten alle 
Matroſen, auch die ſich bis jetzt annähernd neutral 
verhalten hatten, zu den Aufrührern über. Am 
Donnerstagmorgen wurden am Marinehaus Waffen 
an die Arbeiter verteilt. 

Aber mit dem Kampfe um den Alexanderplatz war 
im Grunde der Aufſtand ſchon niedergeſchlagen. Die 
folgenden Aktionen, von ſeiten der Aufſtändiſchen 
uneinheitlich und taftifch verkehrt geführt, konnten 
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trotz ihrer Heftigkeit nichts mehr an der Lage der 
Dinge ändern. Das Marinehaus wurde am Donners— 
tag von den Regierungstruppen geſtürmt, die Volfs- 
marine-Diviſion hatte als ſolche ſchon aufgehört zu 
beſtehen. Das Stadtviertel um den Alexanderplatz 
konnte im Laufe der nächſten Tage ſyſtematiſch ge— 
jaubert werden. Noch viele kleine Einzelkämpfe 
fanden ftatt, aber die Aufſtändiſchen wichen, fie ver— 
legten ihre Hauptmacht in ihre eigenen Guartiere, 
nach Lichtenberg, wohl der größte Fehler, den 
ſie machen konnten. Die ganzen Tage hindurch er— 
dröhnte die Stadt von den Abſchüſſen der Minen— 
werfer und Geſchütze. In der Frankfurter Allee 
mußte Saus für Saus einzeln genommen werden, 
langſam ſchloß ſich immer enger der Ring. Die 
Matroſen und die bewaffneten Spartafiften fochten 
mit verzweifeltem Mut. Eine Handvoll Dachſchützen 
konnte tagelang in Lichtenberg ganze Ropanien 
der Freikorps in Schach halten. Im engen Gewirre 
der Straßen fanden die Aufrührer immer neue 
Schlupfwinkel, bildeten fich frets von neuem Kampf- 
neſter. Die Bevölkerung unterſtützte die roten 
Rämpfer wo ſie konnte, die Güterzüge des Bahnhofs 
fielen in ihre Hand, aber Berlin ſelbſt war unbe— 
teiligt an dem Kampf. Die Aufſtändiſchen, in ihren 
eigenen Wohnbereichen zerniert, fochten um eine 
verlorene Sache. Aber wehe dem einzelnen Soldaten, 
der in ihre sande geriet, wehe der Abteilung, die, 
bedrängt von der Menge, nicht mit aller Energie 
ſich Luft ſchaffte. Die Soldaten, welche die ſcheuß— 
lich verſtümmelten Leichen ihrer Kameraden wieder— 
fanden, welche von dem Martertode ganzer Gruppen, 
die in die Sande der Aufrührer gefallen waren, er- 
fuhren, konnten ſich zu keiner Milde bereitfinden, 
wenn fie im Kampfe ftanden, wußten, daß nur die 
äußerfte Schärfe ihnen ſofortige Überlegenheit 
verlieh. 

Am Mittwoch, dem 33. März 3939 endlich, konnte 
Lichtenberg durch den Einſatz der ganzen geſammel— 
ten Truppenmacht der Regierung ohne einen letzten 
erwarteten Rampf beſetzt werden. Die Berliner 
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Mannſchaften des Minenwerfer-Det. 
Hheuſchkel ſperren die Wilhelmſtraße 


gegen rote Demonjtranten 
Photo: Heeresarchiv 


Aufſtandswoche im März 3939 Foftete etwa 7500 
Menſchen das Leben. 

Der Berliner Märzaufſtand 399 war von Sparta: 
kus gedacht als der Auftakt zum letzten Verſuch, die 
Errungenſchaften der Revolution, nämlich die Ar— 
beiter- und Soldatenräte, gegen das Erſtarken der 
durch die Freikorps geſchützten zentralen Macht der 
Reichsregierung durchzuſetzen. Tatſächlich hatte auch 
der Berliner Märzaufſtand nicht eine der üblichen 
Proklamationen an ſeinen Beginn geſetzt, wonach 
es etwa wie gewöhnlich um Lohnforderungen oder 
ſonſtige wirtſchaftliche Gründe ging, ſondern die 
Streikleitung erklärte offen, daß der Generalſtreik 
vom 3. März die Wiederherſtellung der A.- und S.“ 
Räte erzwingen und den Rampf gegen die Blut— 
herrſchaft Woskes einleiten ſollte. Mit dem Ju- 
ſammenbruch des Berliner Märzaufſtandes endete 
die Hoffnung des Spartakusbundes, die Reichshaupt- 
ftadt je wieder mit bewaffneter Sand erobern zu 
können. 


Ein Artillerieſtab im zerſchoſſenen Schaufenſter bei Tietz am 
Alexanderplatz, von wo aus die Frankfurter Straße be— 
ſchoſſen wurde 
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Verwundet gefangen 


Nach einem Bericht des Leutnants Kohl mes, bearbeitet von Generalleutnant a. D. Jürgen Siehr 


Am 8. März, gegen 2 Uhr mittags, begann der An— 
griff der Spartakiſten gegen das Poſtamt Lichten— 
berg. 

Der Rampf wurde auf beiden Seiten recht lebhaft 
geführt. Unſere Leute, aber auch die Spartakiſten, 
ſchoſſen zum Teil ſehr gut. Gbwohl verſchiedentlich 
Stellungswechſel mit den Maſchinengewehren vor- 
genommen wurde, konnten dieſe zunächſt nicht mehr 
in Stellung gebracht werden. Ich ging an ein kleines 
Fenſter unter dem Dache und beobachtete die einzel— 
nen Straßen. Auf der Frankfurter Allee ſtanden 
etwa 200 Spartakiſten. Die gegenüberliegenden 
Zäuſer — am Tage vorher hatte ich mit zwei 
Kriminalbeamten und Mannſchaften dort noch Saus— 


Oberſt Küntzel, ehemals Führer des 
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das Freikorps von Klewitz entwickelte 
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Oberjt Willi von Klewitz t, 
ehem. Führer des Freikorps 
von Klewitz 
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juchungen abgehalten — waren ftarf mit Sparta- 
Fiften beſetzt. Ich ſchätze die Zahl der Angreifer, die 
gut mit Gewehren, Handgranaten und M. aus- 
gerüſtet waren, auf etwa 400 bis soo Mann. Da die 
Beſatzung der Poſt dieſer Menge gegenüber zu 
ſchwach war, telephonierte ich gegen s Uhr an das 
nahegelegene Polizeipräſidium und bat um Unter- 
ſtützung. (Es war mündlich vereinbart worden, uns 
gegenſeitig zu helfen.) Die ilfe wurde mir abge- 
lehnt, das Polizeipräſidium wollte fich telephoniſch 
mit unſerem J. Bataillon in Verbindung ſetzen. Ich 
beobachtete dann an den Fenſtern weiter und ſah, 
wie gegen s Uhr etwa ein Sanitätskraftwagen vor- 
fuhr, um die Verwundeten abzuholen. Als ich dann 
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Derjtiimmelte Freikorpskämpfer in einem Berliner Krankenhaus nad) den 


Kämpfen um Lichtenberg 


merkte, daß die Spartafiften in der Frankfurter 
Allee verſtärkt wurden, lief ich abermals ans Tele⸗ 
phon, konnte aber keine Verbindung mehr bekommen. 
Ich ging dann wieder zurück und wurde ganz un- 
erwartet auf der Treppe im Poſtamt von Sparta- 
kiſten in Empfang genommen. Während ich mich 
umdrehte, bekam ich einen Schlag auf den Ropf, 
der mich halb beſinnungslos machte. Ich verlangte 
die Führer zu ſprechen und beſtand auf freiem Ab— 
zug, auch für die Bewohner und die Damen vom 
Telephonamt. Derſelbe wurde mir gewährt. (err 
Leutnant, ein Spartakiſt hat auch ein Ehrenwort!) 
Ich wurde heruntergeführt und von dem Janhagel 
unten im Poſtamt und auf der Straße mißhandelt. 
Ohne Achſelſtücke, ohne Mütze lag ich blutend auf 
dem Boden des Sanitätskraftwagens. Nach Anſicht 
des Arztes handelt es ſich bei der Verletzung um 
einen Stich, während ich glaubte, daß ich mit einem 
Kolben oder dergl. niedergeſchlagen wurde. Wie 
ſchon erwähnt, war ich durch den erſten Schlag halb 
beſinnungslos und kann keine genauen Angaben 
machen. Jedenfalls bin ich vier- bis fünfmal ge- 
ſchlagen worden, abgeſehen von den Fauſtſchlägen 
uſw. Ich weiß dann noch, wie die Menge unter den 
gemeinſten Ausdrücken (ſchießt das Schwein nieder 
uſw.) immer auf mich losſtürmte. In den Kraft⸗ 
wagen wurden dann etwa drei Mannſchaften oder 
auch noch mehr gebracht. (Ich habe nur einen wieder— 
geſehen!) Endlich fuhr der Wagen zum Depot unter 
dem Sejohl der Menge. Die ganze Frankfurter 
Allee und auch die Webenſtraßen waren voll von 
Spartafiften. (Wenn ich von Spartakiſten ſchreibe, 
iſt natürlich auch die Menge gemeint, ich kann keinen 
Unterſchied machen zwiſchen wirklichen Spartakiſten 
und dem Janhagel.) Ich wurde dann in dem Depot 
— ich glaube, es war Dolziger Straße — ſofort in 
eine Krantenftube gebracht, während der Pöbel 
immer nach dem Offizier ſchrie. (Lebt denn dieſer 
Zund noch, wo ift das Schwein, ſchlagt ihn nieder 
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ufw.) Im Depot, durch eine Schweſter 
verbunden, ſagte man mir, ich ſei in 
Sicherheit. Doch hier ſollten die Qualen 
erſt losgehen. Immer wieder kam die 
Menge herangeſtürmt, um mich heraus- 
zuholen, immer wieder durch die 
Schweſtern, Krankentrager und Führer 
der Spartakiſten hinausgetrieben. Ich 
ſprach wiederholt mit den Führern und 
dem Sanitätsperſonal und machte darauf 
aufmerkſam, daß ich unter dem Schutz 
des Roten Kreuzes ſtehe. Schließlich ſagte 
eine Schweſter zu der Menge wörtlich: 
„Was Ihr draußen macht, geht uns 
nichts an. Dann bringt die Leute nicht 
erſt rein. Wer hier drin iſt, wird nicht 
erſchoſſen. Wir machen ſonſt nicht mehr 
mit, und dann könnt Ihr ſehen, wie Ihr 
verbunden werdet.“ Es fielen dann 
mehrere Salven und mir war klar, daß 
draußen Leute erſchoſſen wurden. Meiner 
Anſicht nach fünf oder ſechs. Kurz nach dem 
Schießen ſtürmte ein Matroſe, der mich vorher 
verteidigt hatte, mit den Worten herein: „Die 
Schweſter hat vollſtändig recht. Wir find ja Mör— 
der. Ich kämpfe für meine Ideale, an meine sande 
kommt kein Mörderblut. Ich mache nicht mehr 
mit.“ Sprach's und warf fein Gewehr an die Wand. 
Es ſollten noch drei Aſſeſſoren, die verwundet im 
Polizeipräſidium gefangengenommen waren — durch 
den eben erwähnten Matroſen zunächſt gerettet 
— ebenfalls erſchoſſen werden. Doch drehte es ſich 
in der Sauptſache immer um mich. Dann kam eine 
Schweſter zu mir und ſagte: „Die Menge verlangt 
Ihren Tod, und wenn Sie wollen, geben Sie mir 
die Adreſſe Ihrer Eltern. Die Menge iſt zu wütend, 
da von Ihren Leuten vom Korps Reinhard an— 
geblich Matroſen erſchoſſen fein folen.” Ich gab 
die Adreſſe und ebenfalls nachher einem Kranten- 
träger noch mein Geld. Letzterer verſprach mir, 
das Geld ſofort abzuſenden und meine Angehörigen 
zu benachrichtigen. (Iſt aber nicht geſchehen!) 
Da fiel plötzlich ein Artillerieſchuß, und die Menge 
lief fort. Wie ich nachher hörte, war bekannt te- 
worden, daß das Depot verraten fei. Die Revier- 
ſtube wurde verlegt in eine benachbarte Schule. Es 
wurde ein Arzt geholt und wir wurden verbunden. 
(Unter den Verwundeten befand ſich auch ein Mann 
meiner Kompanie; was aus ihm geworden iſt, weiß 
ich nicht. Ich glaube aber nicht, daß er noch nachher 
erſchoſſen worden iſt, da ich mich noch beſonders 
für ihn verwandt habe.) Am andern Morgen ging 
ein Kranfenträger zum Depot, fand dasſelbe ver- 
laffen und ohne — Nahrungsmittel. Darüber ſehr 
wütend, gaben die RKrankenträger uns frei und 
brachten uns auf unſeren Wunſch in das Lazarett 
Friedrichshain. Hier wurde ich allem Anſchein nach 
am nächſten Tage von einem Spartakiſten geſucht 
und zu meiner Sicherheit ins Virchow-Krankenhaus 
unter einem andern Namen eingeliefert. 


Kragenabzeichen 
der Freiſchar Thümmel 


Kragenabzeichen 
des Maſchinengewehr-Scharfſchützen— 
korps Prey 


. 
Oberſt Thümmel, ehemals Führer 


der Freiſchar Thümmel Photo: Archiv 
k Reiter gen Osten 


JA NN = 

(al, Ae 
Major Erbeling +, ehemals Führer 
bes MG. - Scharfihügenkorps Prey 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 


4 Vorlagen: Archiv 


8 Vorlagen ` 
Heeresarchiv Potsdam 


Reiter gen Osten 


Armelabzeichen 
des Schutztruppen- Regiments! 
von Cettow-Dorbeck Armelabzeichen 


des Freiſchützen- Regiments Berlin 


Armelabzeichen 
des Sturmbataillons Schmidt 


Kragennadel des 


; i „Sportvereins Olympia“, 
Achſelklappenabzeichen e en Be getarnten Zapfen 
des Freikorps von Oven Groß-Berlin des Schutzregiments Groß— d 
Berlin nad jeiner Auf- Armelabzeichen des Freiwilligen 
löſung Sturm-Lehrreqiments 


Kragenabzeichen Kragenabzeichen 
des Freikorps Anhalt Kragenſpiegel des Freikorps Brüſſow der Eijernen Eskadron 


1* | 91 


Freimilligen-DetachementTüllmannimrotenLichtenberg 


Von Alfred Arnold, Oberleutnant a. D. 


Das Detachement Tüllmann wird zum Einſatz in 
Lichtenberg bereitgeſtellt! 

Am 9. März war alles fertig vorbereitet, in der 
Siemensſchule ftanden vier Laſtautos bereit, auf 
welche Maſchinengewehre, Munition, Decken, Pro— 
viant uſw. verpackt wurden. Alles bereitete ſich auf 
eine mehrtägige Unternehmung vor. Ein fünfter 
Wagen trug die Rote-Kreuz⸗Fahne und diente zur 
Unterbringung von Verbandzeug. An den erſten 
Wagen war das Feldgeſchütz, an den zweiten eine 
Feldküche angehängt, die Mannſchaften wurden auf 


Taſtauto des Freiwilligen-Detachement Tüllmann auf dem 
Wege zum Einſatz in Lichtenberg Photo: Archiv Reiter gen Osten 


die vier Wagen verteilt, und fo zog der kleine Trupp 
von joo Mann, wohlausgerüſtet und bewaffnet, 
unter Führung des Hauptmanns Stottmeiſter nach 
dem Berliner Often. 

Bis zum jo. März mittags lag die Formation in 
der Börſe in Reſerve. Dann brauchte die Marine— 
Brigade, die bis dahin in vorderſter Linie gelegen 
hatte, Ablöſung. Schnell war alles auf vier Autos 
verpackt, und in vorſichtiger Fahrt ging es über den 
Alexanderplatz in der Richtung Strausberger Platz 
nach der Frankfurter Allee, wo die Marine-Brigade 
an der Ecke Frankfurter Allee — Andreasſtraße abgelöſt 
wurde. Unterwegs bot ſich den Leuten, namentlich 
am Alepanderplatz, ein Bild furchtbarſter Zerſtörung. 
Man hat in Feindesland kaum Schlimmeres geſehen. 
Die Frankfurter Allee war der Hauptzugang zum 
Spartakusgebiet, die den Tüllmännern zur Ver— 
teidigung zugewieſene Barrikade demnach der am 
meiſten exponierte Teil der ganzen Ringftellung um 
das von den Aufſtändiſchen beſetzte Viertel. Dieſe 
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Sauptbarrifade wurde vom Pionierzuge beſetzt, 
während die Flieger eine zweite Barrikade Ecke 
Lebuſer und Paliſadenſtraße beſetzten. Der „Stab“ 
des kleinen Trupps war in der Ronditorei von 
Böhm an der Frankfurter Allee untergebracht, in 
welcher auch derjenige Teil der Mannſchaften, welche 
nicht gerade an den Barrikaden Dienſt hatten, 
ruhten. An einem Tiſche ſaß der Gerichtsoffizier 
des Detachements, Leutnant d. R. Wienberg, über 
Rarten gebeugt, und trug die Stellungen feindlicher 
Maſchinengewehrneſter und Minenwerfer in die 
Karten ein; zuverläſſige Nachrichten darüber wur- 
den von verkleideten Offizieren gebracht, welche Tag 
und Nacht im aufſtändiſchen Viertel als harmloſe 
Spaziergänger unterwegs waren und ihre Beob— 
achtungen dann in der Konditorei von Böhm mel— 
deten. Auch ergab das Verhör der wenigen Straßen— 
paſſanten manch wertvollen Anhaltspunkt. 

Gegenüber dem Stabsquartier war eine Feld— 
ambulanz in einem Rino untergebracht. Sier be— 
kamen die Verwundeten die erſte ilfe. Auch wurde 
ſeitens der dort beſchäftigten Schweſtern, welche 
keinen Gang, ſelbſt nicht durch das ſtärkſte Maſchinen— 
gewehrfeuer ſcheuten, in muſtergültiger Weiſe für 
das leibliche Wohl der gerade in Ruhe befindlichen 
Soldaten geſorgt. Sogar Unterhaltung gab es, in— 
dem der Lichtbild-Apparat im Rino trotz heftigſten 
Straßenkampfes in Betrieb geſetzt wurde. 


Maſchinengewehrbedienung beim Kampfe um Lichtenberg 


Photo: Heeresarchiv 
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Danzerwagen der Regierunastruppen im Anmarſch zu den Kämpfen in Lichtenberg 


Photo: Schlag.-Ged.-Museum 


gegenüberliegenden Barrikade an 
der Frankfurter Allee, Ecke War- 
ſchauer Straße, hatten die Mann— 
ſchaften viel zu leiden. Das Ge— 
ſchütz wurde auf dieſe Barrikade 
gerichtet; der erſte Schuß ſaß zu 
kurz, der zweite traf mitten in 
die Barrikade hinein, ſo daß die 
Trümmer derſelben haushoch 
flogen. Ein vielſtimmiges Hurra 
von unſerer Seite und Ruhe von 
der Gegenſeite waren die un— 
mittelbaren Folgen. Dann glückte 
es, das entzündete ausſtrömende 
Gas zu löſchen, wodurch tiefe 
Dunkelheit eintrat, in der man 
nur das unheimliche Rauſchen des 
ausſtrömenden Gafes ſowie das 
Gurgeln von Waſſer hörte, denn 
es hatten inzwiſchen auch mehrere 
Waſſerrohre der Straße daran 
glauben müſſen. 

Unſere Leute haben dann noch 
bis zum anderen Morgen an der 
Barrikade Frankfurter Allee aus— 


Über Wacht wurde das Feuer ſtärker und erreichte gehalten, konnten aber wahrnehmen, daß das Feuer 
zeitweiſe eine Lebhaftigkeit, wie ſie aus dem Felde von der Gegenſeite erheblich abflaute. Der Wider— 
nur an großen Rampftagen erinnerlich iſt. Ein ſtand der Spartafusleute war gebrochen. Ihren 
Schuß legte vor dem Kino eine Gaslaterne um, ein Führern, welche ihr Sauptquartier im „Schwarzen 
weiterer unglücklicher Schuß brachte das aus— Adler“ beim Ringbahnhof Frankfurter Allee aufge- 
ſtrömende Gas zur Entzündung, ſo daß unſere ſchlagen hatten, mochte nicht recht wohl zumute ge— 
Barrikade hell erleuchtet war und dem Feinde ein weſen fein. Am Morgen des 32. März wurde dann 
willkommenes Ziel bot. Namentlich von der uns von allen beteiligten Truppen eine großangelegte 


Abtransport 
von Gefangenen 
aus Lichtenberg 


Photo: 
Schlag.-Ged. Museum 
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Aktion gegen das ganze von Spartakus beſetzte 
Viertel durchgeführt. Nur vereinzelt waren noch 
Maſchinengewehrneſter auf den Dächern zu bemerken. 
Dieſe wurden ausgehoben, die Schützen ſowie an— 
getroffene Plünderer ſtandrechtlich erſchoſſen. Von 
einem Sausboden wurden Vater und Sohn als Be- 
dienung eines Maſchinengewehrs heruntergeholt und 
dem ſtandrechtlichen Verfahren übergeben. Alle ver— 
dächtigen Zäuſer wurden nach Waffen abgeſucht, 
das Reſultat war aber recht gering. In den Nach— 
mittagsſtunden wurden die Truppen abgelöft und 
mit Laſtautos nach der Siemens - Öberrealfchule 
zurückgefahren. 


Das Hauptquartier des Freiw.-Det. Tüllmann während der 
Kämpfe in der Frankfurter Allee Photo: Walter Pfeil, Stralsund 


Der Kreuzzug eines Freikorps 1918/19 


Auszug aus dem Kriegstagebuch des Freiwilligen Landesjägerkorps „General Maercker“ 


6. Dezember 3918: Im biſchöflichen Palaft in Pader- 
born finden ſich Führer und Generalſtabsoffiziere 
der Seeresgruppe Sirt v. Arnim zur Beſprechung 
über die Lage zuſammen. Der Vertreter der Ober- 
Ven sSeeresleitung, Oberſt Heye, regt an, aus dem 
in der Demobiliſation befindlichen Heere heraus 
freiwillige Truppen zum Schutze der Gſtgrenzen 
gegen Bolſchewiſten und Polen und zum Kampfe 
gegen Spartafus zu bilden. Abends faßte General 
Maercker in Salzkotten bei Paderborn, ſeinem 
Diviſions-Stabquartier, den Entſchluß, ein frei- 
korps zu bilden. Die Mehrzahl der Gffiziere ſeines 
Stabes (214. Diviſion) ſowie einige Unteroffiziere 
und Mannſchaften desſelben ſchließen ſich ihm an. 
8. Dezember 1918: Es wird beſchloſſen, das Frei- 
korps „Freiwilliges Landjägerkorps“ zu nennen. (Als 
einige Tage ſpäter bekannt wird, daß man unter 
„Landjägern“ in Süddeutſchland auch die Küchen— 
ſchaben verſteht, wird der Name geändert in „Landes- 
jäger“). Zugleich wird der Entſchluß gefaßt, dem 
Freikorps ein Abzeichen in Geſtalt eines ſilbernen 
Eichenzweiges, als des Sinnbildes der deutſchen 
Treue, zu geben. Das Abzeichen ſoll auf den beiden 
Kragenſeiten vorn getragen werden. Das AGR. 77 


iſt mit der Wamensgebung und dem Entſchluß, ein” 


Abzeichen anzulegen, nicht einverſtanden, da die Be— 
fugnis zu ſolchen Maßnahmen früher ein Vorrecht 
des Allerhöchſten Kriegsherrn geweſen und jetzt auf 
die SL. übergegangen fet. Der Stab des FLK. hält 
jedoch ſeine diesbezüglichen Befehle aufrecht. Er 
faßt zugleich den Entſchluß, die Kriegserfahrungen 
dahin zu verwerten, daß nicht beſondere Infanterte-, 
Kavallerie-, Artillerieregimenter gebildet werden, 
ſondern ftatt deſſen gemiſchte Abteilungen zu ſchaffen, 
in denen alle Truppengattungen vereint ſind. Eine 
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jolche Abteilung fol beſtehen aus drei Kompanien 
Infanterie, einer Schwadron und einer Batterie. Jede 
Rompanie, Schwadron und Batterie ſoll mit 
ſchweren Maſchinengewehren, jede Kompanie auger- 
dem mit einem leichten Minenwerfer ausgeftattet 
ſein. 

JO. Dezember 7978: Die erſten Truppen des frei- 
korps ſind in der Aufſtellung begriffen. 

14. Dezember 398: General Maercker gibt die 
grundlegenden Befehle j und 2 für das FLK. heraus. 
Im erſten Befehl werden Vorſchriften über Ver— 
trauensleute, Diſziplinarſtrafen, Gerichtsſtrafen, Be— 
ſchwerdeſachen und über den Gruß erlaffen. Befehl 
Nr. 2 regelt die Gliederung, Bekleidung, Bewaff— 
nung und Ausrüſtung der Truppe. 

Der Erlaß dieſer Befehle und Vorſchriften über— 
ſchreitet bei weitem die einem Diviſionskommandeur 
bisher zuſtehenden Befugniſſe. Sie mußten aber von 
dieſem erlaffen werden, da ſämtliche hohen Kom- 
mandoftellen, in der Auflöſung begriffen, der Bil- 
dung der neuen Truppe nicht mehr das nötige Inter— 
efe entgegenbrachten. 

24. Dezember 7938: In Berlin ift eine höhere Kom- 
mandobehörde, „Abteilung Lüttwitz“, unter dem Be— 
fehl des Generals der Infanterie v. Lüttwitz ge- 
bildet, der die für die Aufrechterhaltung der Ruhe 
im Innern beſtimmten Truppen unterſtellt werden. 
Sie befiehlt, daß das FK. fic) zum Abtransport 
bereitmacht, da die Verhältniſſe in Berlin unhaltbar 
wurden. 

28. Dezember 7978: Der „Jägerſtab“ (jo wurde der 
Rommandoſtab des FIR. genannt), die I., III. und 
IV. Abteilung ſowie die Batterie Metſcher werden 
nach dem Truppenübungsplatz Döberitz in Marſch 
geſetzt. In letzter Stunde werden die Truppen nach 


dem Truppenübungsplatz Zoffen umgeleitet, da 
Döberitz von js 000 bis 20 000 völlig zuchtloſen tech— 
niſchen Angehörigen von Fliegerverbänden belegt iſt. 
Auf der Fahrt wird dem Stabe des FER. vom 
Soldatenrat Braunſchweig eine Schreibmaſchine, 
ein Stoß Akten und Gffiziersgepäck geſtohlen. Der 
Soldatenrat Magdeburg will die III. Abteilung nicht 
nach Berlin fahren laſſen. Die Abteilung „hilft ſich 
ſelbſt“. 

3. Januar 3939: Abends halt in Zoſſen nach dem 
Vortrage eines Mehrheitsſozialiſten ein ſpartakiſti— 
ſcher Kraftfahrer eine wilde Brandrede an die 
Landesjäger. Urteil der Truppe: Der Rerl iſt 
komplett verrückt. 

4. Januar 3939: Ebert und Yrosfe kommen nach 
Zoſſen, um ſich die Freiwilligentruppen anzuſehen. 
Als die Landesjäger-Abteilungen mit klingendem 
Spiel anrücken, klopft Woske dem Ebert auf die 
Schulter: „Sei ruhig, es wird alles wieder gut 
werden.“ Die beiden Volksbeauftragten ſprechen die 
Truppe an. Woske ſpricht für Manneszucht: „Die 
Befehle der Führer ſind auszuführen, auch wenn der 
Gebrauch von Gewehren und Sandgranaten befohlen 
wird.“ | 

s. Januar 3999: USP. und Spartafus rufen den 
Generalſtreik aus. Sie beſetzen die Reichsdruckerei, 
Eiſenbahndirektion, den Schleſiſchen Bahnhof, die 
Gardepionierkaſerne und das Proviantamt. Die 
III. und V. Abteilung des Landesjägerforps werden 
alarmiert und nach Groß-Lichterfelde befördert. 
Unterkunft in der Sauptkadettenanſtalt, wohin auch 
der Jägerſtab geht. 

Woske wird zum Oberbefehlshaber aller regierungs— 
treuen Truppen ernannt. 

7. Januar 3939: Regierungstreue Truppen ſtürmen 
die Eiſenbahndirektion. 

8. Januar 3939: Regierungstreue Truppen beſetzen 
den Tiergarten, die Linden und die Gardepionier— 
kaſerne. Die Reichsregierung ruft zum Rampf gegen 
Spartakus auf. „Gewalt kann nur mit Gewalt be— 
kämpft werden. Die Stunde der Abrechnung naht.“ 
120 Kadetten treten in das Landesjägerkorps ein. 
Sie werden beſonders als Maſchinengewehrſchützen 
verwendet. 

1). Januar 3939: III. und V. Abteilung marſchieren 
nach Berlin, vereinigen ſich dort mit anderen For— 
mationen, und machen unter Yiosfes Führung einen 
Demonſtrationsmarſch durch die Schöneberger 
auptſtraße, Potsdamer, Leipziger, Wilhelmſtraße, 
Charlottenburger Chauffee, dann über den Lützow— 
platz und den Vollendorfplatz zurück in die Ouar- 
tiere. Ungeheure Begeiſterung der Bevölkerung. 
14. Januar 3939: Der Volksbeauftragte Scheide— 
mann hält im Feldmarſchallſaal der Sauptkadetten— 
anſtalt eine Anſprache an die Landesjäger. Scheide— 
mann preiſt die „unvergleichlichen Seerführer 
Zindenburg und Ludendorff“, und dankt Offizieren 
und Freiwilligen für ihre Dienſte. 

js. Januar 3939: Um 9 Uhr vormittags beginnt die 
Beſetzung Berlins ſüdlich der Spree durch die 


33. Infanteriediviſion (General v. Wiſſel), Landes- 
ſchützenkorps (General v. Roeder), Landesjägerkorps 
(General Maercker), Garde-Ravallerie-Schützendivi— 
fion (General v. Sofmann), Freikorps Hülſen (Ge— 
neral v. Sülſen), 37. Infanteriediviſion (General 
v. eld). General v. Lüttwitz nimmt auf dem 
Tempelhofer Feld den Vorbeimarſch der Truppen 
des Landesjägerkorps ab. Dieſem wird die Beſetzung 
der inneren Stadt zwiſchen Jeruſalemer Straße und 
dem Tiergarten übertragen, in der ſich alle Miniſte— 
rien und wichtige Dienſtgebäude und Banken be— 
fanden. 

General Maercker verhandelt ſofort im Marſtall mit 
der Volksmarine-Diviſion, die fi) durch die Ma— 
ſchinengewehre der J. Abteilung beunruhigt fühlt. 
16. Januar 3919: In der Wacht batten lebhafte 
Schießereien der republikaniſchen Soldatenwehren 
an der Spree, in der Jäger- und Charlottenſtraße 
und am Anhalter Bahnhof ſtattgefunden. Cie 
mittags erklärte General Maercker den Vertrauens- 
leuten der Soldatenwehren, daß das Schießen ent— 
weder aus Angſt oder aus Wichtigtuerei ſtattfinde 
oder um zu zeigen, daß man „nötig“ fet. Er erklärt, 
daß er jedem Poſten fortan einen Landesjäger bei— 
geben werde, wenn das Schießen nicht aufhöre. Das 
wirkte. 


General Maercker + 


ehemals Führer des Freiwilligen Candesjägerkorps 
Photo: Maercker, Dresden 


J8. Januar 3999: Der Führer der Volksmarine— 
Diviſion, Matroſe Junge, wird von einer Landes— 
jägerpatrouille in völlig betrunkenem Zuftand aus 
einer Wirtſchaft geholt. Die Marine-Diviſion ſetzt 
ihn daraufhin ab. 

5 Januar 3979: Wahlen zur Nationalverſamm— 
ung. 


SS 


JS. bis 22, Januar jojo: Aufgaben der Truppen 
find: Entwaffnung der Bevölkerung und Beruhigung 
der Stadt. „Die größten Unruheſtifter ſind gegen— 
wärtig nicht die Spartakiſten, ſondern die republi- 
kaniſchen Soldatenwehren.“ 

2). Januar 399: Zuſammenſtoß der 7. Kompanie 
(Hauptmann Schultz) mit Schiebern und Dieben 
gelegentlich von Gausfuchungen in der Weinmeifter- 
ſtraße (Diebesbörſe). 

23. Januar 1919: Da die Truppen ſpartakiſtiſcher 
Verſeuchung ausgeſetzt find, Berlin auch ganz ruhig 
iſt, werden ſie nach außerhalb Berlins verlegt. 

25. Januar 399: Befehl vom Generalkommando 
Lüttwitz, daß das Landesjägerkorps ſich auf eine 
Unternehmung gegen Salle vorbereite. Danach ſoll 
das Landesjägerkorps nach Weimar, um dort die 
NJationalverſammlung und die Reichsregierung zu 
ſchützen. 

3). Januar 7999: Die erſten Truppen werden nach 
Weimar abbefördert. 

J. Februar 399: Die in Weimar eingetroffenen 
Guartiermacher find in der Wacht auf Befehl des 
Soldatenrats Weimar in ihren Unterkünften einzeln 
entwaffnet worden. Am Vormittag rückt der Führer 
Oberleutnant Freytag, 2. Generalſtabsoffizier des 
Jägerſtabes, mit den Quartiermachern vor das Ge— 
bäude des Soldatenrates und erzwingt durch kraft— 
volles Auftreten die Serausgabe der Waffen, ſoweit 
ſie nicht bereits „verſchoben“ ſind. 

Don Eiſenach aus haben am 30. Januar die unab— 
hängig geſinnten Soldatenräte des XI. und XV. 
Armeekorps bei der Reichsregierung drahtlich die 
Zurückziehung der für den Schutz der Vational— 
verſammlung beſtimmten „landesfremden“ Truppen 
verlangt und die Bildung von thüringiſchen Trup— 
pen, „die auf dem Boden der revolutionären ſozia⸗ 
liſtiſchen Forderungen ſtehen“, zum gleichen Zweck 
angeordnet. 

2. Februar 3939: Nachmittags läuft der erſte Trans- 
port, bei dem ſich der Jägerſtab befindet, „gefechts— 
bereit“ (da über die Lage in Weimar nichts Näheres 
bekannt war) in Weimar ein. General Maercker 
erklärt dem Soldatenrat Weimar, daß er fortan die 
geringſte Feindſeligkeit gegen die Truppe als 
„Meuterei“ behandeln würde. Er erfährt, daß nachts 
etwa J200 „rote“ Soldaten aus Gotha, Eiſenach 
und Erfurt zu erwarten ſeien. 

3. Februar 399: Den „kampferprobten revolutio- 
nären thüringiſchen Truppen“ ift der Kriegszug 
gegen Weimar zu gefährlich geweſen. Als ſie in 
Erfurt erfuhren, daß 
Weimar bereits von 
„Regierungstruppen“ 
beſetzt ſei, haben ſie 
ihren Soldatenrat al— 
lein weiterfahren laf- 
ſen und haben ſelbſt 
ihren Blutrauſch im 
Warteſaal des Erfur— 
Bahnhofs „ge— 


Kragenabzeichen d. Freiwilligen 
Tandesjägerkorps. Vorl.: Heeresarch. ter 
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löſcht“. (Dabei zugleich ein Maſchinengewehr ſtehen— 
laſſen.) Der Soldatenrat ſah in Weimar die Landes— 
jäger und verzichtete auf einen Rampf gegen ſie. 

3. bis e Februar 3919: Weimar wird in weitem 
Umkreiſe gegen jedermann, der ſich nicht ausweiſen 
kann, abgeſperrt. 

6. Februar 3939: Eröffnung der Wationalverfamm- 
lung. II. Abteilung ſtellt eine zuſammengeſetzte 
Ehrenkompanie vor das Nationaltheater, deren 
ſtrammes Auftreten die allgemeine Aufmerkſamkeit 
erregt. 

1). Februar 1919: Der Arbeiter- und Soldatenrat 
Gotha erbricht und plündert die Waffenkammer des 
Las: am gleichen Tage entwaffnet er die Gotha 
durchfahrende Grenzſchutzkompanie Gera des heſſiſch— 
thüringiſchen Freikorps. 

14. Februar 3919: Drabtung des Wehrminiſters an 
das Generalkommando Lüttwitz: „Ich bitte zu ver— 
anlaſſen, daß Korps Maercker die Ordnung in den 
thüringiſchen Garniſonen wiederherſtellt. Junächſt 
kommt Gotha, dann Meiningen in Frage... Alle 
nicht beſtatigten Soldatenräte find aufzulöſen.“ 

J8. Februar 3939: Gberſt v. Franckenberg mit den 
Truppen feiner Brigade trifft in drei kinheitszügen 
um 7 Uhr früh in Gotha ein, das völlig überrafcht 
wird. Truppen werden von der Arbeiterbevölkerung, 
beſonders den Frauen, wüſt beſchimpft. Bei der 
Waggonfabrik werden ſie mit gefährlichen Werk— 
zeugen angegriffen. Durch Schreckſchüſſe der Trup— 
pen werden zwei unbeteiligte Arbeiter leicht ver— 
wundet. Darauf wird der Generalſtreik ausgerufen. 
Die Reichsregierung läßt mitteilen, daß ſie es auf 
den Generalſtreik ankommen laſſe. General Maercker 
hat frühmorgens eine wilde Verhandlung mit dem 


Arbeiter- und Soldatenrat und der gothaiſchen Re- 


gierung auf Schloß Friedenſtein, die wegen wüſten 
Lärms ergebnislos abgebrochen werden muß. 

20. Februar 3939: Die gothaiſche Bürgerſchaft tritt 
in den Generalſtreik. General Maercker bringt die 
militäriſchen Verhältniſſe auf dem Truppenübungs— 
platz Ohrdruf in Ordnung. 

2). Februar 3939: Eine Volksverſammlung im Volfs- 
haus „erklärt dem Deutſchen Reich den Krieg, ver— 
langt den Austritt des Gothaiſchen Freiſtaates aus 
dem Deutſchen Reich und kündigt die Militär— 
konvention mit Preußen!“ 

22. Februar 3939: Gberſt v. Franckenberg rückt mit 
einer zuſammengeſetzten Truppe unter Hauptmann 
v. Wiebelſchütz in Langenſalza ein, um dort die un- 
botmäßigen Soldatenratsmitglieder Grundmann und 
eſſenmüller zu verhaften und die Entwaffnung der 
Bevölkerung durchzuführen. 

23. Februar 3939: General Maercker regelt die mili- 
täriſchen Verhältniſſe in Eiſenach. 

24. Februar 399: General Maercker regelt die 
militärifchen Verhältniſſe in Mühlhauſen. 

25. Februar jojo: Allgemeiner Ausſtand in Mittel- 
deutſchland. 

26. Februar 3939: Auch in Erfurt bricht der General, 
ſtreik aus. In Halle Gegenſtreik der Bürgerſchaft. 


| E A ` ~ A 4 
Hosted by XI OOS le 


E 


12. Kompanieder 
IV. Abteilung 
des Freiwilligen 
Tandesjäger— 
korpsind&ijenad) 


Photo: Archiv Reiter 
gen Osten 


27. Februar 399: General Maercker, vom Wehr— 
miniſter Joste nach Weimar berufen, wird in 
Erfurt mit dem erſten Generalſtabsoffizier saupt- 
mann Jacobſen von ſtreikenden Arbeitern überfallen. 
Beide werden mißbandelt, ihrer Abzeichen beraubt, 
General Maercker durch einen Stich am Kopf ver- 
wundet. Wachmittags erhält er von Joske den De, 
fehl, in Halle einzurücken, den Eiſenbahnverkehr 
wiederherzuſtellen und einige Aufgaben militäriſcher 
Art zu löſen. 

Nachts, 28. Februar 3939 bis J. März 3939: Ub- 
transport des Landesjägerſtabes und der j. Landes- 
jäger-Brigade. Die Strecke liegt infolge des Streiks 
in tiefem Dunkel. Bei Leßling fährt der erſte 
Transportzug auf den vorausfahrenden Bauzug der 
techniſchen Abteilung und bringt ihn zum Entgleiſen. 
Der Stab ſteigt auf den zweiten Zug um. 

J. März 399: Statt früh vier Uhr trifft der erſte 
Transport erft jo Uhr vormittags in Ammendorf 
ein. Die beabſichtigte Überrumpelung Galles ift Do: 
mit mißglückt. 3j Uhr vormittags: Eine Abordnung 
des Großen Soldatenrates Salle fordert General 
Maercker auf, vom Einmarſch abzuſehen. Das An- 
finnen wird zurückgewieſen. 443.30 Uhr: Jagerſtab, 
J. und II. Abteilung treten den Marſch nach Salle 
an. 32.30 Uhr: Artilleriekaſerne und Bahnhof wer- 
den nach Entfernung des Sicherheitsregiments be— 
fest. 33.30 Uhr: Die Charlottenſchule, in der die 
Matroſenkompanie baut, wird von der I. Abteilung 
umſtellt. Oberleutnant Recknagel überbringt den 
Matroſen ein Ultimatum des Generals Maercker, 
die Schule binnen js Minuten zu räumen. Sonſt 
würde angegriffen. Die Matroſen ziehen ab, die 
Il. Abteilung beſetzt die Schule. 35.30 Uhr: Auf dem 
Marktplatz wird ein Maſchinengewehrzug der 
II. Abteilung, der das Rathaus beſetzen fol, ange- 
griffen, entwaffnet und mißhandelt. Der führende 
Offizier und ein Sanitätsoffizier werden im Roten 
Turm gefangengeſetzt, die Maſchinengewehre zer— 
trümmert. 

III. Abteilung (Major Lucius), die in Weißenfels 
den y7jabrigen „Streikpräſidenten“ und jo Matro— 
ſen, die Terrorakte verübt haben, feſtgenommen hat, 


it 13 Uhr in Ammendorf angekommen und mar- 
ſchiert jetzt nach Salle. 16 Uhr: General Maercker 
verſucht mit ſeinem Stabe zum Rathaus vorzu— 
dringen, wohin er die ſtädtiſchen Behörden, den 
Bürgerausſchuß und den Arbeiter- und Soldatenrat 
beſtellt hat. Es gelingt ihm nicht, den Marktplatz 
zu erreichen. Er wird zur Hauptpoſt abgedrängt, in 
der er von den Aufrührern belagert wird. 

Bei der Charlottenſtraße Straßenkampfe zwischen der 
J. Abteilung und Aufrührern. Beiderſeits Verluſte. 
17 Uhr: 7. Kompanie und 9. Kompanie werden von 
der Steinſtraße her angegriffen. Der Maſchinen— 
gewehrzug der 7. Kompanie bringt den Aufrührern 
einen Verluſt von ¢ Toten und mehr als 20 Verwun— 
deten bei. Ein in Stellung gehendes Geſchütz hat 
durch Dachſchützen Verluſte. 

18 Uhr: Teile der III. Abteilung beſetzen die Haupt— 
poſt. 27 Uhr: In der Brunnenſchule, einer Unter— 
kunft des „Sicherheitsregiments“, werden Waffen 
an Ziviliſten ausgegeben. Vom Theater und von 
der Steinſtraße her unterhalten die Aufrührer ein 
lebhaftes Maſchinengewehrfeuer auf die Gberpoſt— 
direktion. 23 Uhr: Der Generalftabsoffisier HSaupt— 
mann Jacobſen wird vor der Dot durch Bauchſchuß 
verwundet. 

2. März 1939: In der Nacht andauernde Schieße— 
reien. Der Pöbel und Sicherheitsſoldaten plündern 
in der Ulrichſtraße zahlreiche Läden. Mehrfache 
blutige Zuſammenſtöße zwiſchen Plünderern und 
Landesjäger-Patrouillen. General Maercker hat von 
der Regierung Anweiſung, uch möglichſt zurückzu— 
halten, da Stadtverordnetenwahl ift. 

Oberftleutnant von Klüber vom Generalſtab, früher 
Militärattaché in Brüſſel und Paris, während des 
Krieges Generalſtabschef einer Armee, will in Zivil— 
kleidern die Stimmung der Menge erkunden. Er 
wird vom Pöbel erkannt, feſtgenommen und unter 
ſchweren Mißhandlungen zum Vorſitzenden des Sol— 
datenrats gebracht. Dieſer liefert ibn der Menge 
aus, die ihn zur Saale ſchleppt, ins Waſſer wirft und 
beſchießt. Als er verwundet und erſchöpft ſchwim— 
mend das Ufer erreicht, ſtößt ihn ein Soldat des 
Sicherheitsregiments zurück und erſchießt ihn. 


97 


=e 


— 


~ 
— - ~ g 


Beijegung des von den Kommunijten ermordeten Oberftleutnants von Klüber in Halle 


16 Uhr: Als das Schießen nicht aufhört, gibt General 
Maercker den Befehl zum Angriff. Nachts gehen 
ſtarke Patrouillen der II. und III. Abteilung gegen 
die Plünderer vor, von denen mehrere erſchoſſen 
werden. Ein Warenhaus iſt von ihnen in Brand 
geſteckt worden. 

3. März jojo: 4 Uhr nehmen zwei Sturmtrupps 
der 7. Kompanie das Theater. Leutnant Sennig und 
Pionier Placek ſprengen den Eingang. 

J) Uhr: General Maercker verhängt den Belace- 
rungszuſtand, der von Gberleutnant Schulze unter 
Trommelſchlag verkündet wird. Die bürgerliche Be— 
völkerung begrüßt ihn freudig. Die Kämpfe haben 
ein Ende. Die Aufſtändiſchen haben 29 Tote und 67 
Verwundete, die Landesjäger 7 Tote und 22 Ver- 
wundete. 29 Gefchafte find geplündert, über 200 
Plünderer feſtgenommen. 

4. Marz 3919: Panzerzug 3 vertreibt zo bewaffnete 
Matroſen aus Corbetha und beſetzt den gefährdeten 
Bahnhof Merſeburg. Unter Gberſt v. Reitzenſtein 
wird ein „Grganiſationsſtab“ gebildet, der aufzu— 
ſtellen hat: a) ſtatt des aufgelöſten Sicherheitsregi— 
ments ein „Wachregiment Salle“ zur Bewaffnung 
öffentlicher Gebäude; b) ein „Freikorps Salle“ aus 
Studenten und Angehörigen des Beurlaubtenſtandes 
zur aktiven Verwendung, auch außerhalb alen: 
c) eine „ſtädtiſche Schutzwehr“ aus Bürgern zum 
Schutz von Leben und Eigentum gegen Plünderer, 
Brandſtifter und Aufrührer. 

e, März 3939: Ende des Gas- und Elektrizitäts⸗ 
ſtreiks. 

e, bis jo. März 3919: Sausſuchungen nach Plünder— 
gut und Waffen. Große Mengen Plündergut werden 
in der Moritzburg zuſammengebracht, ferner über 
soo Gewehre und 30 Maſchinengewehre. 

7. März 399: Beiſetzung der gefallenen Landesjäger 
auf dem Gertraudenfriedhof unter ungeheuer Betei— 
ligung der bürgerlichen Bevölkerung. 

8. März 3939: Obert Graf v. Solms wird mit 
einem Panzerzug, einer Landesjägerkompanie und 
einer Sundertfchaft des Freikorps nach Zeitz ent- 


58 


ſandt, wo der Pöbel den Ge- 
neralſtabshauptmann v. Win- 
terfeldt ſchwer verletzt und den 
Leutnant Schröder vom In— 
fanterie-Regiment 97 in tie— 
riſcher Weiſe getötet hat. Es 
kommt nicht zum Kampf, da 
fi) der Arbeiterrat für die 
Ordnung verbürgt. 
Plünderungen in der Um- 
gebung von Salle führen dazu, 
einzelne Truppenteile in den 
Landbezirk zu verlegen, den ſie 
durch häufige Streifen zu 
ſchützen haben. 

1). März 3939: Feierliche Über- 
führung der angeſchwemmten 
Leiche Gberſtleutnants v. Klü- 
ber nach Berlin. 


Photo: Heeresarchiv 


30. März 7999: Der Belagerungszuftand wird auf- 


gehoben. Die Aufgaben des Landesjägerkorps in 
Halle find beendet. Der Jägerſtab geht nach Weimar 
zurück. 

2. April 3939: Der Fentralfoldatenrat des IV. und 
XVI. ſowie XXI. Armeekorps in Magdeburg be- 
ſchließt, alle Offiziere abzuſetzen, die Reichsregierung 


Denkmal für die 
gefallenen Landes- 
jäger auf dem 
Gertrauden— 
friedhof in Halle 


Photo: Berger, Chemnitz 


zu ſtürzen und eine Räterepublik Deutſchland im 
Anſchluß an die Sowjetrepublik in Rußland und 
Ungarn zu errichten. 

7. April 399: Die Magdeburger Arbeiterſchaft ruft 
den Generalſtreik aus. Große Proteftverfammlung 
auf dem Domhof. Der neue Vorſitzende des Zentral- 
ſoldatenrats, Schrader, läßt den Rommandieren— 


den General des IV. Armeekorps, General v. Kleift, 
zwei Generalſtabsoffiziere und mehrere Bürger ver— 
haften. Der zufällig in Magdeburg weilende Reichs— 
miniſter Landsberg wird von Soldaten des Magde— 
burger Wachregiments feſtgenommen, tätlich miß— 
handelt und auf Anordnung des berüchtigten Sol— 
datenratsmitgliedes Vater nach Braunſchweig ent— 
führt, unterwegs in Selmſtedt aber durch die Polizei 
befreit. Abends werden unter Beihilfe des Wach— 
regiments Waffenlager in der Zitadelle geplündert, 
ebenſo Lebensmitteldepots im neuen Padhofe. Die 
Reichsregierung fordert in einer Drohnote vom 
Magdeburger Arbeiterrat die Freilaſſung der Ge— 
fangenen und beauftragt den zufällig in Berlin an— 
weſenden General Maercker, mit Truppen des 
Landesjägerkorps baldigſt in Magdeburg einzu— 
rücken und dort die Ordnung wiederherzuſtellen. 

S. April 3999: Aktive Unteroffiziere der Garniſon 
Magdeburg beſetzen die Zitadelle, die Sauptpoſt und 
den Bahnhof und ſchlagen Angriffe des Mobs auf 
die Zitadelle ab. In Salle gibt General Maercker 
den Befehl für die Unternehmung aus. 

9. April 3919: Die Truppen treffen frühmorgens 
in Magdeburg ein. II. Abteilung wird vom Dom— 
platz von einer großen Menge bedrängt und muß ſich 
mit Bajonett und Gewehrfeuer Luft machen. 4. Kom- 
panie hat an der Sauptpoſt Zuſammenſtöße mit Auf— 
rührern. Die Verluſte der Zivilbevölkerung ſind 
7 Tote und gegen zo Verwundete. Die Landesjäger 
haben keine Verluſte. Das Wachregiment wird auf- 
gelöſt. Das Generalkommando IV. Armeekorps ſtellt 
ſtatt ſeiner ein „Kegiment Magdeburg“ und eine 
Einwohnerwehr auf. 

In Braunſchweig und Selmſtedt rufen die Arbeiter 
den Generalſtreik aus, wobei ſie Abſetzung der 
Regierung Ebert — Scheidemann, Aufhebung aller 
Parlamente, Auflöſung der Freikorps und Be— 
waffnung der Arbeiterſchaft fordern. — 

yo. April 3939: In Magdeburg herrſcht Ruhe, 
obgleich braunſchweigiſche revo— 
lutionäre Flieger Flugblätter 
mit der Aufforderung zum Ge— 
neralſtreik abwerfen. Die Braun— 
ſchweiger Spartakiſten legen den 
Poſtbetrieb in Wolfenbüttel und 
die Bahnhöfe Braunſchweig, 
elmſtedt, Wolfenbüttel, Schöp— 
penſtedt und andere ſtill. 


1). April 399: Der Panzerzug 54 
greift gemeinſam mit Goslaer 
Jägern auf den von Spartakiſten 
beſetzten Bahnhöfen Börſſum und 
Schöningen ein. Die Spartakiſten 
verlieren 7 Tote, 8 Verwundete, 
14 Gefangene. Der Panzerzug hat 
einen Toten. In Braunſchweig 
Gegenſtreik der Bürgerſchaft. 


13. April 399: Die Reichsregie- 
rung verhängt den Belagerungs— 


Feſtgenommene Braunſchweiger Spartakiſten werden abgeführt 


zuſtand über Braun— 
ſchweig und beauftragt 
den General Maercker 
mit der Durchführung 
der ſich daraus ergeben— 
den Maßnahmen. 

15. April 399: Die 
V. Abteilung greift Selm- 
ſtedt am Morgen von 
mehreren Seiten an. Im 
Straßenkampf fällt der Zeitfreiwillige Sauptmann 
Roch. Die Aufrührer haben 7 Verwundete und 
über 60 Gefangene, die Landesjager 2 Der: 
wundete. Volfsbeauftragter Sepp Oerter bittet 
General Maercker fernmündlich, vom Einmarſch in 
Braunſchweig abzuſehen. Das Geſuch wird ab— 
geſchlagen, ein Empfang von Regierungsvertretern 
zum Zwecke von Verhandlungen abgelehnt. Unter 
dem Druck der Ankündigung des Truppeneinmarſches 
wird der Generalſtreik abgebrochen. 

16. April 3919: Drei Vertreter der Regierung er- 
fahren von Major Meyn in Selmſtedt die „beab- 
ſichtigten Maßnahmen des Generals Maercker“, u. a. 
die Abſetzung der Regierung, die Auflöſung der 
revolutionären Truppen und die Verhaftung einiger 
Führer. Darauf beſchließt die Regierung zurückzu— 
treten. Abends ſtellen aktive Unteroffiziere der 
Braunſchweiger Regimenter den Revolutionstruppen 
ein Ultimatum, Schloß und Raſernen zu räumen. 
Es wird ſofort befolgt. Nachts erfolgt der Eiſen— 
bahnaufmarſch gegen Braunſchweig auf fünf Bahn— 
linien. 

17. April 1919: Zwei Erſatzkompanien des Landes- 
jägerforps beſetzen nachts Wolfenbüttel. Panzer— 
züge fahren bis Braunſchweig und ſetzen Gffizier— 
patrouillen aus, die eine Anzahl Aufrührer verhaf— 
ten. 9.30 Uhr vormittags beginnt der Einmarſch in 
die Stadt von vier Seiten. Ungeheurer Jubel der 
Bevölkerung beim Einzug der Truppen, die mit 
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Blumen und Flaggenhiſſen be- 
grüßt werden. Nachmittags jetzt 
General Maercker die bisherige 
Regierung des Freiſtaates ab 
und nimmt die Volksbeauftrag— 
ten Sepp Gerter (Inneres) und 


Eckardt (rev. Verteidigung) in 

a a aft. Es wird eine neue Re— 
Kragenabzeichen af bildet 
des Zeitfreiwilligen gierung gevr Et. 

Jägerregiments 20. bis 29. April 1919: Unter- 

Braunſchweig nehmungen des Panzerzuges 54 


Vorlage: Heeresarchiv 


gegen Schöppenſtedt, des Ritt- 
meifters Ammann gegen Blankenburg, des Ober- 
leutnants Jaffé gegen Braunlage, des Majors Lu- 
cius gegen Holzminden. In Braunſchweig iſt unter 
(Obert Graf Schulenburg ein „Jägerregiment 
Braunſchweig“ gebildet worden und außerdem eine 
Landeswehr. 

2. Mai 3939: Das Landesjägerkorps wird in die zu— 
künftige kleine Reichswehr eingegliedert, die der 
Schandvertrag von Verſailles uns zubilligt. Es heißt 
fortan: „Landesjägerkorps (Reichswehrbrigade 16)”. 
Die beiden bisherigen Landesjägerbrigaden erhalten 
die Bezeichnung J. bzw. 2. Landesjägerregiment. 
7. Mai 3939: General Maercker erhält vom Wehr— 
miniſter den Befehl, in Leipzig einzurücken und dort 
die volle Macht der ſächſiſchen Landesregierung 
widerherzuſtellen und auf die Dauer zu ſichern. 
Das Reichswehrgruppenkommando ſtellt ihm dazu 
(außer den Truppen des Landesjägerkorps) zur Ver— 
fügung: das Regiment von Gven des Freikorps 
v. Hülſen, die Abteilung von Veufville des Landes- 
ſchützenkorps, die 3. ſächſiſche Grenzjägerbrigade 


(General v. Gldershauſen), 3 Panzerzüge, 2 Kampf- 
wagenzüge, eine Tankabteilung. 


Auf dem KAuguſtusplatz nach der Beſetzung von Leipzig durch das Landesjägerkorps 
Photo: Dr. Großkopf, Wanne-Eickel 


Maerker 
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jo. Mai 3939: Der Eiſenbahnaufmarſch der für die 
Beſetzung Leipzigs beſtimmten Truppen beginnt 
unter Innehaltung größter Geheimhaltung über das 
Fahrtziel. 

J. Mai jojo: 7 Uhr früh rücken von fünf Seiten 
15 000 Mann (die oben angeführten Truppen ohne 
die ſächſiſchen Grenzjäger, die er am 32. eintreffen) 
in Leipzig ein, Seen Bevölkerung völlig überraſcht 
wird. Alles verläuft ruhig. Yur am Volkshaus 
muß Abteilung von Weufville gegen Volksanſamm— 
lungen mit der Waffe einſchreiten, wobei zwei 
Stoiliften verwundet werden. Die rote Garde im 
Raſernenviertel ergibt fic) auf ein kurzbefriſtetes 
Ultimatum und wird ordnungsmäßig entlaffen. Es 
zeigt ſich dabei, daß die Zugehörigkeit zu ihr an die 
Mitgliedſchaft der USPD. geknüpft iſt. Mit der 
Beſetzung Leipzigs verhängt General Maercker den 
Rriegszuſtand über die Stadt. 

14. Mai 3939: Das Reichswehrminiſterium macht 
General Maercker darauf aufmerkſam, daß vom 
ys. Mai ab größere Unruhen in Thüringen zu er- 
warten fein. Er trifft die erforderlichen Gegenmaß— 
nahmen. 

js. Mai jojo: In Leipzig wird überall gearbeitet. 
Mit dem Abbau des Kriegszuſtandes wird begonnen. 
18. Mai 3939: General Maercker erhält vom Wehr— 
miniſter Befehl, in Eiſenach geſicherte, geſetzmäßige 
Zuſtände herzuſtellen. In Leipzig Parade aller ein- 
gerückten Truppen vor dem Kommandierenden 
General des XIX. Armeekorps, Generalleutnant 
Leuthold. Von der Parade weg werden der Jäger 
ſtab, die IV. Abteilung, Panzerzug 54 und Kampf- 
wagenzug Schmitz nach Eiſenach abbefördert. 

19. Mai 399: Nachts werden die Saupträdelsführer 
in Eiſenach von Patrouillen des Panzerzuges 4 aus 
den Betten heraus verhaftet. 
4 Uhr früh beſetzt die IV. Ab- 
teilung die Stadt und verkündet 
den Belagerungszuſtand. Wach 
eingehenden Verhandlungen mit 
der Arbeiterſchaft und den ſtaat— 
lichen und ſtädtiſchen Behörden 
bemüht ſich General Maercker 
um eine beſſere Lebensmittelver⸗ 
ſorgung Eiſenachs. 

20. Mai 3939: Nachts wird der 
Panzerzug auf dem Bahnhof von 
Aufrührern angegriffen. Dabei 
gehen der Büterfchuppen und ein 
Güterzug in Flammen auf. Die 
Arbeiter üben in den Betrieben 
Arbeitsenthaltung. 

J. bis jo. Juni 3939: Die Trup- 
pen benutzen die ruhige Zeit in 
Leipzig, um neben dem Wach— 
dienſt die Ausbildung zu fördern. 
J. Juni 399: Die J$. Kompanie, 
die ſich als unzuverläſſig erwieſen 
hat, wird aufgelöſt, in Torgau 
unter Sauptmann Klemmert eine 


Panzerzug 54 nach den Kämpfen um den Bahnhof Eiſenach 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 


neue Js. Kompanie aufgeftellt. 
jo. Juni 3939: Die Truppen des 
Landesjägerkorps verlaſſen Leip- 
zig. Den Befehl dort übernimmt 
der ſächſiſche General Frotſcher. 
Miniſterpräſident Gradnauer 
ſpricht den Dank des ſächſiſchen 
Miniſteriums dafür aus, daß die 
Reichsgewalt in Leipzig ohne 
Blutvergießen wiederhergeſtellt 
wurde. 
yo. bis 13. Juni 3919: Die Trup- 
pen beziehen ihre neuen Stand- 
orte und richten ſich dort ein. 
ys. Juni jojo: In Erfurt An- 
zeichen drohender Unruhen bei 
der Eiſenbahn. Der Rechnungs— 
rat Schütze wird von Gewerk— 
ſchaftlern zum Eiſenbahndirek— 
tionspräfidenten eingeſetzt und 
erläßt als ſolcher im Amtsblatt 
einen Aufruf an die Beamten und 
Arbeiter. 
7. Juni 3939: Der Reichswehr— 
miniſter befiehlt den General— 
kommandos und Linienkomman— 
danturen, alle für einen Eiſen— 
bahnerſtreik erforderlichen Ab— 
wehr maßnahmen zu treffen. 
18. Juni 3939: Yachts brechen 
ſechs Militärgefangene aus dem 
Landgerichtsgefängnis Weimar 
aus. Sie entwaffnen die Wache 
des Sicherheitsregiments in der 
Weimarer Kaferne, ziehen vors 
Schloß und verlangen Aus— 
lieferung des Keichspräſidenten 
und Wehrminiſters. Wach fhar- 
fer Schießerei mit der Schloß— 
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wache des Jägerbataillons werden einige der Aus- 
brecher wieder eingefangen. Nachmittags: Das Ver- 
halten der Menge vor dem Bahnhof macht die Er- 
klärung des Belagerungszuſtandes und den Gebrauch 
des Bajonetts nötig. 

23. Juni 399: Am Abend reiten jo Jäger unter 
Leutnant d. R. Raben in Weimar ein, um von Erz— 
berger, dem fie die auptſchuld am Unglück Deutſch⸗ 
lands zuſchreiben, mit der Fouragierleine Rechen⸗ 
ſchaft zu fordern. Erzberger flieht nach Berlin. 
Der Monat Juli war der erſte, der für das Landes— 
jägerkorps feit feinem Beſtehen ganz ruhig, d. WK 
ohne Unternehmen gegen regierungsfeindliche Ge- 
walten verlief. 

Die Truppen richteten ſich in ihren neuen Stand- 
orten ein. Gotha wird mit drei Ausbildungskom— 
panien des Erſatzbataillons, Eiſenach mit der J. Kom- 
panie dieſes Bataillons beſetzt. Die Anweſenheit der 
Truppen in Gotha verhindert dort die Ausrufung 
der Räterepublik. Die Mannſchaften werden im Forſt— 
und Wildſchutz im Thüringer Wald verwendet. 
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Eintragung des Generals Maercker und der Offiziere ſeines Stabes im „Hotel zum 


Adler“ in Weimar Photo: Archiv Reiter gen Osten 
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Befehl für den 4. Februar 1919. 
beggen 


l. Division Gerstenberg besetzt am 4. 11. vorm. Bremen und beginnt den Einmarsch 
von den Sammelplätzen aus um 10.15 Uhr vorm. 


2. Die Aufgaben der Freiabt. Caspari und die hierfür erteilten Befehle im Abt.- 
Befehl vom 2.11. abends bleiben bis auf nachstehende Abänderungen bestehen. 


a) Die Abt. steht an dem befohlenen Sammelplatz in der befohlenen Aufstellung 
spätestens 10 Uhr vorm. bereit. Da mit einem feindlichen Widerstand feinada? 
wärts Dreye, vor allem in Arsten zu rechnen ist, muß der Marsch zum Sammel- 
platz mit entsprechenden Sicherungen erfolgen. Die Kompanien haben ihren 
Abmarsch so anzusetzen, daß sie Dreye 8.10 Uhr durchschreiten. 


b) Abt. Caspari ist ein Panzerwagen unterstellt. Panzerwagen bleibt zur Ver- 
fügung der Abteilung. Der Führer setzt sich mit Hauptmann Machatius in das 
erforderliche Benehmen und klärt gleichzeitig mit dem Vormarsch der Abt. 
von Dreye nach dem Sammelplatz über Arsten, Habenhausen, Sielhaus auf und 
stößt dort mit der Abt. wieder zusammen. Er fährt bei dem weiteren Vor- 
marsch der Freiabt. Caspari vor der Spitze und hat auf seinen Fahrten vor 
allem den Widerstand von M.G.-Nestern zu brechen. Endziel zunächst Rathaus. 


c) Der Abt. Caspari ist ferner für die Unternehmung gegen Bremen die Landes- 
schützenbatterie 8 unterstellt, sie bleibt zunächst zur Verfügung der Abt. 
Mit einer späteren Zuteilung eines Inf.-Begleitgeschützes kann vor allem 
Kompanie Machatius rechnen. Die Batterie meldet sich 8.05 Uhr vorm. beim 
Abt.-Stab am Ausgang von Dreye nach Arsten. 


d) Abt. Caspari ist weiterhin ein Pionierzug zugeteilt, der sich 8.15 Uhr 
vorm. am Ausgang von Dreye nach Arsten beim Abt.-Stab meldet. 
Der Zug wird beim Einmarsch in Bremen hinter Kompanie Reimers in die 
Marschkolonne eingegliedert. 


e) Zur Abt. Caspari tritt am 4.11. vorm. Assistenzarzt Alten als Abt.-Arzt. Er 
wird Kompanie Krull zugeteilt. 


f) Die Führergestellung für die Divisionstruppen bleibt wie befohlen. Es ver- 
schieben sich die Gestellungszeiten lediglich um eine Stunde später. Führer 
für Abt. 8 brauchen nicht gestellt zu werden. 


S) Gegen 10 Uhr vorm. wird eine Batterie bei Habenhausen in Feuerstellung 
gehen und durch rote Leuchtzeichen den Feuerbeginn anzeigen und durch 
grünes Leuchtzeichen Feuereinstellung melden. 


h) Abt. Caspari marschiert als vorderster Truppenteil. Gegen 10 Uhr vorm. 
besetzt eine schwächere Kompanie der Schiitzenabt. 8 Habenhausen. 
Die vorgesehene Besetzung des Abschnittes VI in Bremen fällt zunächst fort. 
Eine besondere Sicherung der Bahn nach Oldenburg durch Kompanie Machatius 
ist deshalb erforderlich. 
Mit weiterem Abstand marschiert hinter Abt. Caspari der Rest der Schützen- 
abt. 8. Die vorgesehene Besetzung der Neustadt durch Div.-Truppen erfährt 
keine Veränderung. 


— 


5. Vor dem Abmarsch empfangen die Kompanien eine Tagesration, die die Frei- 
willigen mit sich führen. Die Verpflegung für den 5. und 6. führt die Abt. 
nach. Empfang wird in Bremen befohlen. 


4. Bei dem Vormarsch wird sich der Brigadestab der Lds.-Sch.-Brigade zur Abt. 
begeben. Marschplatz und Gefechtsstelle des Abt.-Stabes ändern sich nicht. 


5. Leichtverwundete sind, wie bereits befohlen, den Apotheken zuzuführen. Schwer- 
verwundete sind nach dem Roten-Kreuz-Krankenhaus in der Neustadt zu überführen. 


6. Nach vorliegenden Meldungen wollen beim Einmarsch der Regierungstruppen die 
aktiven Unteroffiziere der Garnison zu uns übertreten. Mit dem Zustrom wei- 
terer Freiwilliger ist zu rechnen, besondere Vorsicht bei ihrer Annahme 
bereits befohlen. 


7. Ich beglückwünsche die Freiabt. zu der selbstgewählten, ehrenvollen Aufgabe, 
die ihr morgen bevorsteht; ich weiß, daß jeder einzelne für seine Vaterstadt 
sein Bestes hergibt und sich mit seiner ganzen Person für die gute Sache in 
taktvoller und schneidiger Weise einsetzt. 


Marschordnung: 
Panzerwagen, Waffen- und Munitionswagen, 
Komp. Machatius, Verpflegungswagen, 
Komp. Reimers, Nachhut der Komp. Krull. 
Pionierzug, 
Komp. Krull. \ gez. Caspari 
Personenkraftwagen, Major und Abteilungsführer 
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Sturm auf Die Weferbrücken 


Der Entſcheidungskampf bei einbredender Dunfelbeit 
Von A. W. Rofe, Bremen 


Der Nachmittag war ſchon herangekommen, ehe die 
Marinetruppen den größten Widerſtand am Rande 
der Stadt gebrochen hatten und zum umfaſſenden 
Angriff vorgehen konnten. 

Bis weit hinein nach Schwachhauſen hatten die 
Rämpfer jede einzelne Straße zu ſäubern. 

Das ganze Oftertorviertel lag noch vor ihnen. 

Vor den Brücken lagen die Freiwilligen Caſparis 
und die Landesſchützen feſt. 

Ein Hagel von Geſchoſſen pfiff durch die lange 
Straße vor der Weſerbrücke. 

Unter Führung von Fritz Fuhrmann, ſpäter be- 
kanntgeworden durch die Femeprozeſſe, wurde der 
erſte Zug der Kompanie Reimers zum Sturm auf 
die Weſerbrücke angeſetzt. 

Die Freiwilligenoffiziere ſtürmten hinein. 

Ein Dachſchütze vom Rapſchen Sauſe ſchleuderte 
ihnen aus feinem Maſchinengewehr den Tod ent- 
gegen. Vom Arbeitshaus knallten Schüſſe in den 
Rücken der Stürmenden. 

Cäſar Papendieck wird getroffen. Die Freiwilligen 
haben die Brücke erreicht. Richter Kulenkampff fällt. 
Bremens Söhne ſtürmen vorwärts. 

Theodor v. Nups, der die Taten feiner Brüder mit- 
erleben will, um fie einer Wachwelt zu bewahren, 
fällt. 

Alles, was ſtürmt, iſt verwundet. Der eine blutet am 
Kopf; dem anderen hat eine Kugel das Bein durch— 
löchert. Einem wird das Gewehr in der zerſchoſſenen 
and zu ſchwer; er muß es in die andere nehmen, 
erhält im ſelben Augenblick einen Beinſchuß, kann 
nicht mehr. 

Wedemeyer it gefallen. Woltenius wird die Bruſt 


Überſichtskarte zu den Kämpfen um Bremen Zeichnung: Roederer, Berlin 


durchſchoſſen. Bunk erhält einen Lungenſchuß. 
Tietjen wird ſchwer verwundet, und Walter Schütte 
reißt ein Dumdumgeſchoß zu Boden. 

Alles kann nicht mehr. Das gegneriſche Feuer iſt zu 
ſtark. Sie müſſen zurück. Wehmen ihre Toten und 
gehen zurück. Ein Panzerwagen fährt vor, ihnen 
Luft zu verfchaffen. Die Toten und die Lebenden 
kommen zurück. 

Sie ſtehen wieder in der Gſterſtraße. 


LULET I 


Major Caspari, 
ehem. Führer des Freikorps Caspari Photo: Archiv Reiter gen Osten 


Ein Auto raft mit einem Befehl Lafparis zum 
Buntentor. Dort ſteht die Artillerie. Zwei Brüder 
ſtehen am Geſchütz. 

Der Hieldeganger erzählt von den Verluſten auf der 
großen Weſerbrücke. Da kracht der erſte Schuß. 
Schuß auf Schuß folgt. Treffer auf Treffer. Das 
Auto raft zurück. „Minenwerfer vor!“ 

Leutnant Moritz bat ſchon einen Werfer im Garten 
der Paulikirche einbauen laſſen. Die Mine jumpt 
hinüber zum Dom. Ein Stück eines rieſigen Guader— 
ſteines fliegt auf das Pflaſter der Straße. 
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. Obert Gerſtenberg, 
ehem. Führer der Freiwilligen-Divijion 
Gerſtenberg 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 

Die nächſte Mine Tout dem Dachſchützen bei Kap um 
die Ohren. Deſſen ME. kleckert weiter. Minen 
krachen in die Wachtſtraße hinein. — 

Vom Schügenbofviertel her dringen die Landes- 
ſchützen vor. Sie hatten einen ſchweren Rampf um 
den Hauptbahnhof Huchtingen Dinter fidh. 
Leutnant Merck, vom Geſchütz an der kleinen Weſer— 
brücke, mußte eine günſtige Gelegenheit erſpäht 
haben. Im tollſten Feuer der gegnerischen Maſchinen— 
gewehre ſprang er vorwärts. Von der Gſterſtraße 
ber kamen zwölf Mann mit ihren Minenwerfern 
hereingefegt. Im „Marſch, marſch“ verfuchten fie 
den Übergang über die kleine Weſerbrücke zu er— 
zwingen. Sie kamen vorwärts, mußten wieder zu— 
rück. Es war vergebens. Ein Durchbruch unmöglich. 
Leutnant Merck ſtürmte auch nicht mehr vorwärts. 
Lang ausgeſtreckt lag er auf der Brücke. Tot. Der 
Panzerwagen wurde vorgezogen. Die Führer ver- 
ſtauten im Innern Handgranaten, fuhren los, fuhren 
über die Brücke hinüber. Drangen in die Wacht— 
ſtraße hinein. Alles Scherben. Der Wagen knirſchte 
über Glas. Die Gberleitung der Straßenbahn hing 
auf den Boden herab. Gewehr- und Maſchinenge— 
wehrſalven praſſelten gegen die ſchützende Stahl- 
wand. Der Wagen hielt. 

Die Führer ſprangen heraus, warfen Handgranaten 
in die Union, die rote Hochburg, hinein; zurück. 
Das Maſchinengewehr auf dem Dach des Kapfchen 
Zauſes ratterte wild. 

Die rote Beſatzung des Arbeitshauſes warf sand- 
granaten auf das graue Ungetüm. Vergebens. Es 
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Kragenabzeichen der J. Marine— 
Brigade von Roden 


Vorlage: Heeresarchiv 


Fahne der Divijion Gerſtenberg 
Photo: Inf.-Rgt. 12, Halberstadt 


f. 


General von Roden, 
ehemals Führer der I. Marine-Brigade 
von Roden 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 


fand den Weg zurück. Die Führer des Panzer- 
wagens waren verwundet. Sie meldeten dem Konm- 
mandeur. 

Der gab Befehle. An die Minenwerfer. An die 
Artillerie. Erneut brauſte es zur Altſtadt hinüber. 
Die Patrouillen des Freikorps Cafpari wollten 
ihren Augen nicht trauen. Es war Tatfache. Vom 
Domturm herab wehte eine weiße Fahne. Zurück 
mit der Meldung. Die Rommandeure atmeten auf. 
Gott ſei Dank. 

Wieder wurden Patrouillen vorgeſchickt. 

Sie beſtätigten die Meldung, brachten aber zugleich 
die Nachricht mit, daß ſie trotz der weißen Fahne 
vom Turm des Domes von der Altſtadt her ſtark 
beſchoſſen worden wären, trotzdem ſie ſelbſt keinen 
Schuß mehr abgegeben hätten. 

Die weiße Fahne wehte. Caſparis Truppen ſchoben 
ſich langſam vor. Wütendes Gewehrfeuer trieb ſie 
zurück. 

Eine Viertelſtunde ſpäter. Wieder fühlen Patrouillen 
vor. Kommen mit verwundeten Kameraden zurück. 
Die Roten ſchießen auf jeden Freiwilligen, der ſich 
zeigt. Halten nach wie vor die Zugangsſtraße zur 
Brücke unter Ui. Feuer. 

Saft eine Stunde wehte die weiße Fahne; da ſchien 
endlich eine Klärung der Lage zu erfolgen. 

Ein Auto kam aus der Altſtadt, fuhr über die Weſer— 
brücke. | 

Das Feuer der Roten hörte auf. 

Aus dem Auto winkte eine weiße Fahne. 

Die Roten baten um einen Waffenſtillſtand. 
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Befehl. 


Durch die Reichsregicrung, im Einvernehmen mit der Sächsischen Regierung, bin ich 
mit der Durchführung folgender Aufgaben in Leipzig beauftragt: 

a) die volle Regicrungsgewalt der Sächsischen Regierung ist wieder her- 

zustellen und auf die Dauer zu sichern. GI À 
b) Die Sicherheitstruppen, welche sich auf unabhängig-spartakistische Seite 
undregierungsfeindlichgestelli haben, sind zuentwaffnen und aufzulösen. 
c) die unberechtigter Weise in Händen der Zivilbevölkerung befindlichen 
Waffen sind sowohl in Leipzig, wie in dessen Umgebung einzuziehen. 
Während der Durchführung meiner Aufgabe steht die oberste militärische und zivile 


Gewalt mir allein zu. 2 
In Abänderung der Bekanntmachung des Beauftragten des Ministeriums für Militär- 
wesen, vom 14. April 1919, bestimme ich für den 
Stadibezirk Leipzig, sowie die eingemeindeten Vororte: 


1. Alle zivilen Behörden bleiben in Tätigkeit, haben aber meinen Befehlen zu folgen. 
2. In obengenanntem Gebiet proklamiere ich das 


Standrecht 


und setze für den Bezirk mit dem Sitze in Leipzig ein 


Standgericht 


ein. 


vo 
Den Offizieren und Offizier-Diensituern verlefhe ich die Rechte von Polizeibeamten und 


der Staatsanwaltschaft. 
wird auf 8 Uhr abends, Personen, die sich als Durchreisende 
dürfen über diese hinaus verpflegt werden. 
3. Das Betreten der Straßen und Plätze in der t von 8109 Uhr abends bis 42° Uhr früh ist 
e Sperrzeit gilt nicht für Beamte, Aerzte und Hebammen zwecks Awübung 
Ihres Berufes, soweit sich diese Personen genügend ausweisen. 
6, Zivilpersonen dürfen keine Waffen tragen, Wer bewaffnet betroffen wird, wird nach 


SE Kriegsrecht 


Ueber Waffenablieferung ergeht ein besonderer Befehl 
Volkszeitung und die Rote Fahne werden bis auf weiteres verboten, ebenso der 
und Vertrieb kommunistischer und er Zeitungen, Flugblätter Handzettel usw. 
Ich en, Handzeiteln usw. zu Gewalttaten oder 
gefährden können. 

Räumen wie unter freiem Himmel sind zunächst verboten. 

als 20 Personen sind verboten. 
en zu Ziffer 4-9, sowie die Aufforderung und 

werden, soweit nicht schwerere Strafen in den Gesetzen 
zu zwei Jahren, Haft oder Geldstrafe bestraft. Auch kann 
Aemter erkannt werden. 
eseizte Geiseln martert oder tötet, 


bestraft. (g 13 Abs. 2 des Sächsischen Gesetzes betr. das Verfahren bei Störung der öffentlichen 
Ruhe und Gene) wi 
Vor Leipzig, am 11. Mal 1919, 


ges. Maercker, 
Generalmajor und Kommandeur des Freiwilligen Landesjägerkorps. 
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Er wurde genehmigt. 

Die Parlamentäre verſprachen, daß fie alles daran- 
ſetzen würden, um die roten Poſten von den Brücken 
zurückzuziehen, baten nur, ihnen auch die Zeit dafür 
zu laſſen. Eine Stunde wurde ihnen gewährt. Die 
Roten fuhren zurück. Die Stunde verging. 
Patrouillen wurden vorgeſchickt. Sie wurden be— 
ſchoſſen. 

Da kamen die Parlamentäre zurück; ſie baten um 
Verlängerung des Waffenſtillſtandes. Major Caſpari 
lehnte ab. Zwanzig Minuten wurden ihnen noch be— 
willigt, um es den Genoſſen klar zumachen. 

4 Uhr 20 Minuten. Der Panzerwagen der Gerſten— 
berger fährt an. 

Major Cafpari ſetzt ſich an die Spitze feines Korps. 
Die Bremer treten an. 
Vorſichtig rücken ſie vor. 
Feuer. 

Über die kleine frühere Pfennigbrücke waren Gerſten— 
berger in den Teerhof eingedrungen. Jetzt nahte die 
Entſcheidung. 

Aus der Stellung des Gegners hagelte es auf die 
ſtürmenden Bremer Freiwilligen. Sie mußten wieder 
zurück. Sie wären alle zum Teufel gegangen, wenn 
ſie weitergeſtürmt hätten. 

Wirgends war eine Deckung, die gegen das ver- 
heerende Feuer des roten Gegners ſchützte. 

Es begann zu dämmern. Wieder heulten die Minen. 
Von der kleinen St.-Pauli-Kirche aus kam Ver— 
ſtärkung vom ſiebenten Bataillon, das ſich den An— 
ſchluß erkämpft hatte. 

Die Gerſtenberger hatten die Kaferne genommen. 
Durch die Süderſtraße drängten einige Freiwillige 
vor. Aus den Säuſern ergoß ſich kochendes Waſſer 
auf die Vorftürmenden. Zwei Soldaten fielen. Ein 
alter Arzt fchritt in das Feuer hinein — — —. 
Es begann zu ſchneien. 

Das ſiebente Bataillon war bis zur Eiſenbahnbrücke 
vorgedrungen. 

Um den Vormarſch über dieſe Brücke unmöglich zu 
machen, hatten die Spartafiften dieſe in der Mitte 
halb geöffnet. Es war eine Drehbrücke. 


Sie erhielten ftarfes 


Truppen der Diviſion Gerſtenberg nach dem Einmarſch in 


Bremen Photo: Rose, Bremen 


Oberſt Gerjtenberq vor dem Bremer Dom nach der Einnahme 
der Stadt 


Photo: Rose, Bremen 


Vor einem Packhaus wurde eine Saubitze in Stellung 
gebracht. Die erſten Schüſſe fegten in das Gebäude 
der „Bürgerzeitung“, brachten aber die Maſchinen— 
gewehre nicht zum Schweigen. Waächſtes Ziel war 
die Altſtadtſeite der Raiſerbrücke. „Viſier 700!” 
Der erſte Schuß verließ das Rohr. Der Detonation 
auf der Raiſerbrücke folgte eine haushohe Stich— 
flamme. Das unter der Brücke gelegte Gasrobr 
war in Brand geſchoſſen. Major Caſpari gibt zum 
letztenmal den Befehl zum Angriff auf die Weſer— 
brücke. Die Marinetruppen raſen das letzte Stück 
des Oſterdeiches entlang. Am Schauſpielhaus ſetzen 
ſich die erſten Gruppen der Marine-Brigade in Rich— 
tung Marktplatz in Bewegung. 

Es toft und kracht. Woch heulen die Minen, noch 
knattern die Maſchinengewehre, noch krepieren Gra- 
naten. Alles marſchiert, was zum Sturm auf die 
Weſerbrücken angeſetzt iſt. 

Plötzlich ſchweigt die Artillerie; die Freiwilligen 
ſtürzen über die Brücke. Grell leuchtet das brennende 
Gas von der Kaiſerbrücke den Stürmenden zum 
letzten Rampf. Plötzlich ſchweigt das gegneriſche 
Maſchinengewehr oben auf dem Rapſchen Sauſe. 
Die Stürmer ſind heran. 

Sie dringen ins Saus ein, müſſen jofort zur Seite 
ſpringen, denn über die Treppen hinweg kommen 
ihnen Waſſerbäche entgegengerauſcht. Die Waſſer— 
leitung iſt zerſchoſſen. Trotzdem ſtürmen die Männer 
nach oben, kommen auf das Dach, ſehen aber keinen 


Roten mehr. In einer Ecke ſteht das Maſchinen— 


gewehr, dem jo viele Söhne Bremens zum Opfer 
fielen; davor ſteht ein Gewehr, an die Brüſtung te- 
lehnt. Eine Sand, die danach griff, zuckt zurück. 


oF 


Der Lauf ift glühend heiß. Auch 
im Maſchinengewehrmantel kocht 
das Rühlwaſſer. 

Fieberhaft wird das Haus nach 
den Schützen durchſucht. Wichts 
wird gefunden. Tapfer ſind die 


Burſchen geweſen, die hier 
Stunde um Stunde gelegen 
haben. — 

Inzwiſchen lagen die Landes— 


ſchützen noch immer an der Kai- 
ſerbrücke feſt. Sie konnten die 
roten Maſchinengewehre nicht 
faſſen. Die Landesſchützen beſetz— 
ten das Dach der Raiſerbrauerei, 
Schnell hatten ſie jetzt das erſte 
Maſchinengewehr unſchädlich ge— 
macht. Ein anderes, von der Kai- 
ſerbrücke her, fing an, ihnen un— 
angenehm zu werden. Abſplit— 
ternde Geſteinsbrocken flogen den 
Bremern um die Ghren. 

Die Kompanie war an den Deich 
herangekommen. Gleichzeitig 
hatte ein einzelner . ⸗Schütze 
von der 4. Kompanie, Sans 
Zehrer, fic) mit feinem Nia- 
ſchinengewehr bis an die Ecke 
KRaiſerſtraße und Am Deich vor- 
arbeiten können. Von hier aus 
nahm er die Etagen des Sauſes 
der „Bürgerzeitung“ unter Feuer. 
Das Feuer von dort verſtummte. 
In den Halbbögen der Kaifer- 
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Ehrenmal der Stadt Bremen für 
die Befreier der Stadt 


Photo: Archiv Reiter gen Östen 


Viel hat uns dieses Ehrenmal zu 
sagen. Unter letztem Willensaufge- 
bot bringt der sterbende junge Mann 
uns Lebenden das Siegesreis, Er- 
mattung hat seine Glieder und Schritte 
schon gehemmt, und sein junges Ge- 
sicht ist schon vom Tod gezeichnet. 
Die ganze Gestalt atmet die stolze 
Freude, siegend für das Vaterland 
zu sterben, gedämpft durch das wehe 
Leid, dies höchste Opfer nicht bringen 
zu können im Kampfe gegen den 
äußeren Feind, sondern bringen zu 
müssen im Kampfe gegen verführte 
und verblend_te deutsche Brüder. 


General Caspari 


Werbeplakate für die Einwohner- 
wehr Bremen 2 Vorlagen: Reichsarchiv 


brücke lagen die dreißig Mann, 
die ſchon am Vachmittag ver- 
gebens verſucht hatten, die Brücke 
im Sturm zu nehmen. Sie Fonn- 
ten nicht vor und nicht zurück. 

Als jetzt aber durch die Zuſam— 
menarbeit der vier Dachſchützen, 


des Maſchinengewehrſchützen und 


des noch immer von der Eiſen— 
bahnbrücke ſchießenden Geſchützes 
ein großer Teil der feindlichen 
Maſchinengewehre außer Gefecht 
geſetzt war, konnte zum Sturm 
angetreten werden. Wohl häm— 
merte es noch immer auf die an— 
greifenden Landesſchützen ein, 
aber der Sturm wurde voran— 
getragen. 

inter jeden Pfeiler ſpringend, 
vorſichtig die herabhängenden 
Drähte der Oberleitung der 
Straßenbahn überſchreitend, 
ging's voran, der inneren Stadt 
entgegen. Die hohen eiſernen 
Streben, die die Brücke trugen, 
waren ein ficherer Schutz. Noch 
immer verſuchten die Roten, den 
Vormarſch aufzuhalten. Von der 
Sparkaſſe her Frachten Schüſſe. 
Gerade hatte ſich ein Maſchinen— 
gewehr der Landesſchützen auf 
die Roten eingeſchoſſen, da gingen 
Leuchtkugeln in die Höhe. Das 
mußte ein Zeichen für die Roten 
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fein, denn innerhalb weniger Minuten hörte 
man das Geknatter von ſchweren Laſtwagen. 
Beim Durchſtoß zum Brill fanden die 
Gerſtenberger auch nicht einen einzigen 
Roten mehr. CG 
Das Korps Lafpari brach zum Marktplatz E 
durch. Es hatte mit aller nötigen Vorſicht Ww 
die Wachtſtraße hinter uch gelaſſen, fand 
nur noch Plünderer. Die Spitze des Korps 
bahnte ſich einen Weg durch die auf dem 
Marktplatz ſtehenden Menſchen, die plötzlich 
aus allen Säuſern ſtrömten, und eilte zum 
Rathaus. Mußten erſt gegen die Tür 
trommeln, ehe ihnen aufgemacht wurde. 
Eine rote Silfsſchweſter der Kommuniften 


Ehrenzeichen der EIN f 
Stadt Bremen für die das Knattern der Maſchinengewehre, die 


Teilnahme an den ; 8 e 
Kämpfen um Bremen an der Kaiſerſtraße fangen, (hwang fidh) ein 


Rathauſes durchſucht hatte, ein zerknittertes, 
ſtaubiges Etwas herbei. 

Fifriges Mühen, und nach wenigen Augen— 
blicken flatterte die alte, ehrwürdige ſchwarz— 
weiß⸗rote Flagge dem vorfahrenden Kom- 
mandeur, Gberſt Gerſtenberg, entgegen. 
Wahrend vom Brill her die Spartafiften die 
Obernſtraße noch immer unter Maſchinen— 
gewehrfeuer hielten, riegelten die Marine— 
truppen und Bremer den Marktplatz ab und 
erwiderten das gegneriſche Feuer. 

In das Geſchütz⸗ und Minenwerferfeuer, in 


noch immer ihr verderbenbringendes Lied 


begrüßte die Einlaß fordernden Freiwilligen ee Archiv Reiter gen Osten anderer Ton hinein. 


mit der Bitte um Brot, Freiwillige ſtürmten 

die Treppen empor. Von der Altane wehte noch rotes 
Tuch. Einige erreichten den flatternden Fetzen, riſſen 
ihn herunter, und ſchon brachte der Freiwillige 
Johann Eggers, der inzwiſchen die Winkel des alten 


Durch das Dunkel, das ſich über eine 
kampfesmüde Stadt ſenkte, griffen die Glocken mit 
vollen Akkorden in die Herzen der Menſchen hinein, 
daß fie fidh (till abwandten und Tränen der Erlöſung 
weinten. 


Von der 1000=Mann=Kaferne 
zur Marine=Brigade Ehrhardt 


Von K. Selmerichs, München-Paſing 


Daheim nach vier Jahren Krieg! Wicht fo, wie ich 
es mir mit tauſend anderen einmal vorgeſtellt hatte. 
Eine kurze Begrüßung mit den übriggebliebenen 
Kameraden, ein feſter Händedruck daheim. Ich war 
wenigſtens wieder nach Sauſe gekommen. 

Die Wellen der Revolution ſchlugen bis in mein 
Heimatdorf. Allzugroß war die Aufregung deshalb 
nicht, doch zeigte der benachbarte große Reichskriegs— 
hafen Wilhelmshaven den Blättermeldungen nach 
ein anderes Geſicht. Ich hatte jedoch fürs erſte genug! 
Ausruhen ...! Vorläufig für alles — Götz von Ber- 
lichingen! — 

Aber das ſoll einer aushalten! Soll man nicht ein— 
mal ſchauen, was in Wilhelmshaven los iſt? War- 
um nicht? 

Die Bilder vom zweiten Weihnachtsfeiertag, die ich 
dort ſah, genügten, um die letzte Achtung vor dieſer 
Sorte von Matroſen zu begraben. Um den einge— 
frorenen Mut der roten Streiter zu heben, verteilte 
der Soldatenrat reichliche Alkoholmengen. Die 
neueſten Revolutionsſchlager grölend zogen die roten 
Rämpfer durch die Stadt. 

Der erſten Fahrt nach Wilhelmshaven folgten wei— 
tere. Alte Kameraden fanden fich zuſammen. Sollte 
man fidh zu einem Freikorps durchſchlagen? In 
Berlin hatten diefe die Feuertaufe erhalten. Oder 
nach der Oſtgrenze geben, wo Wot am Mann war? 
Vielleicht fic) im Baltikum eine neue Seimat grün— 
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den? Mancher verſchwand wieder, die anderen 
ſchloſſen ſich noch enger zuſammen. Allein auf uns 
geſtellt, konnten wir nichts machen... Rein Führer, 
keine Waffen! Aber hier fortlaufens Wo alles 
drunter und drüber gings ... 

Der „zjer Rat“, die Oberſte Regierungsbehörde der 
Stadt, macht, was ihm gefällt. Dabei drängen die 
Ereigniſſe der benachbarten großen Safenſtadt 
Bremen zur Entſcheidung. Dort haben die Radikalen 
die Gemäßigten einfach zum Teufel gejagt. Die 
Regierung wird nach ruſſiſchem Muſter aufgezogen, 
man will der Bevölkerung zeigen, wie richtig regiert 
wird. Auf dem flachen Lande herrſcht dumpfe Gleich— 
gültigkeit. Die Landbewohner wollen oder können 
ſich von der Tragweite der Geſchehniſſe kein rich— 
tiges Bild machen. 

Im letzten Drittel des Januar 3919 zogen Bremer 
Rommuniſten unter Führung eines Lehrers in 
Wilhelmshaven ein. Ihre Abſicht war, im Keichs— 
kriegshafen die Revolution nach bewährtem Bremer 
Muſter „auszubauen“. Der „z jer Rat“ mitſamt dem 
neuen Präſidenten der Republik Oldenburg-Gſtfries— 
land, Obermatrofe Kuhnt, unternahm nichts. 3u- 
nächſt holten fidh die Zerren Spartafiften aus der 
Reichsbank das erforderliche Betriebskapital, ohne 
Schuldſchein natürlich! Dann beſetzte man die Tanes- 
zeitungen, die von nun an ihre Berichte dem Wunſche 
der neuen Herrn anzupaſſen hatten. Der verfchlafene 


Bürger rieb fih bedenklich die Augen, als eines 
Morgens beim Frühſtück eine rote Garde durch feine 
Straße promenierte, ſauber und billig vom Beklei— 
dungsamt eingekleidet und gut bezahlt. Der „zjer 
Rat“ verhielt ſich nach wie vor ruhig, die Berliner 
Regierung war weit weg. 

Die Lage in Wilhelmshaven drängte zur Entſchei— 
dung, follte nicht alles vor die Hunde gehen. Am 
Abend des 27. Januar 3939 ftaute ſich vor dem 
Offizierskaſino, dem Sitze des „2j er Rates”, eine erz 
regte Menſchenmenge. Die dem Präſidenten dar— 
gebrachten Huldigungen ſind nicht gerade ſchmeichel— 
haft. „Ruhnt heraus!... Waffen her!...“ Gern 
hätten wir bei dieſer Gelegenheit ſchon verſchiedene 
der Inſaſſen aus dem Gebäude herausgeholt, jedoch 
unterbinden aus den Fenſtern drohende Maſchinen— 
gewehre die Ausführung frommer Wünſche. Die 
Menge wächſt an, die Lage wird zuſehends bedroh— 
licher. 

Da knallt es plötzlich von der Werft ber... Was 
ift los? ... Jeder ſucht Deckung, keine Kleinigkeit 
bei dieſer Dunkelheit. 

Blinder Alarm! ... Der „23er Rat“ hatte den in 
der jooo-Mtann-Kaferne hauſenden Kommuniften ein 
Auto hingeſchickt. Man bat in höflichen Worten 
dringend um Unterſtützung gegen die unliebſamen 
Demonſtranten. Die Zerren Matroſen waren nicht 
geneigt, ihre Genoffen vom ,2jer Rat“ zu unter: 
ſtützen ... Daher die Knallerei! ... Alles erhebt fic) 
wieder. Weues Geſchrei: „Waffen her! Um jeden 
Preis!“ Die Demonſtranten ſehen vertrauenerweckend 
aus. Viele ehemalige Rameraden von Bord dar— 
unter. Schmunzelndes Junien, wenn man ein bez 
kanntes Geſicht ſieht. Ein Maat von der U⸗Schule 
ſtößt mich in die Seite: „Wo kriegen wir Waffen 
her? Dann auf ſie mit Gebrüll!“ 

Beim „zjer Rat“ keine Ausſicht. Weiter! Der 
Bahnhof. Schwer bewacht von roten Matroſen. 
Ehe ſich die Beſatzung verſieht, iſt ſie überrumpelt, 
ihre Waffen bilden einen Grundſtock für weitere 
Unternehmen. Einige rote Patrouillen ſehen ſich 
plötzlich dazwiſchen genommen. Schon liegen ſie auf 
der Straße, ohne Gewehr, ſonſt unverſehrt. Vor 
der jooo-Mann-Kaſerne, der alten Kaferne der 
II. Werft⸗Diviſion, baut ſich ein „Angriffskorps“ 
im Halbkreis auf. Stoßtrupps ohne einheitliche 
Führung, ſo wie ſie ſich ſpontan zuſammengefunden 
haben. Der höflichen Aufforderung, aus der Kaferne 
herauszukommen, wird keine Folge geleiſtet. Im 
Gegenteil, die Roten ſtehen an den Fenſtern und 
glauben, über „die albernen Demonſtranten“ feiren 
zu müſſen. Das vergeht ihnen bald. Eine ganz fin⸗ 
dige Kolonne hat einige Bootskanonen aufgetrieben. 
Ser damit! Ein paar Fehlſchüſſe, dann ſchlagen die 
erſten Treffer in die Fenſter, brechen große Stücke 
des Mauerwerkes heraus. Aus der Kaferne wird 
uns ſchwach geantwortet. Man war ſcheinbar ent- 
ſetzt über dieſe Sorte von „Demonſtranten“. Nach 
einer heftigen Knallerei, die uns wenig ſchadet, haben 
die Kommuniſten die voten voll, fie bitten um freien 
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Abzug. Unſer Führer, der Erſte Gffizier des Kleinen 
Kreuzers „Graudenz“, Korvettenkapitän Ehrhardt, 
verhandelt mit ihnen, ſehr zum Leidweſen der jünge- 
ren Angreifer. Wir hätten die „Helden“ gern ber- 


ausgeholt und in einer ſtillen Ecke Kniebeuge mit 


Gewehr nach altpreußiſchem Muſter mit ihnen geübt. 
Die Rotgardiſten verließen mit hocherhobenen Armen 
ihre Feſtung. Sie wanderten nach Nummer Sicher, 
erhielten, ſoweit mir erinnerlich, längere Freiheits- 
ſtrafen. Dieſer erfte Erfolg ermutigte uns. Nun 
konnte man mit dem „zjer Rat“ etwas deutlicher 
reden. Die Waffen wieder abliefern kam gar nicht 
in Frage. Wir blieben in Alarmbereitſchaft. In der 
Stadt waren noch viele Rote, auf die Dauer hätte 
es uns waffenlos ſchlimm ergehen können. 

Da griff die Reichsregierung ein. Anfang Februar 
rückte die Gerſtenberger und die I. Marine⸗Brigade 
von der oldenburgiſchen Seite her in den Reichs- 
kriegshafen ein. Eine wohldiſziplinierte, ſtramme, 
zum größten Teil aus Berufsſoldaten beſtehende 
Truppe, feldmarſchmäßig ausgerüſtet. Die Bürger 
riffen Mund und Vaſe auf, das war doch etwas 
anderes, als die roten Soldatenhaufen, die Woche 
um Woche in den Straßen zu ſehen waren. Man 
ſprach über die harten Straßenkämpfe, die die 
Gerſtenberger in Bremen hinter ſich hatten. Gar 
bald war dort Ruhe und Grdnung wieder eingekehrt. 
Mit Samthandſchuhen war nicht zugefaßt worden. 
Das ſprach ſich herum, und die Wilhelmshavener 
Genoſſen wagten keinen Widerſtand ... Lebe wohl, 
„Jer Rat!...“ Der Herr Präſident empfahl ſich 
im Auto. 

Jetzt ſchien auch die Gberſte Reichsbehörde einzu— 
ſehen, daß eine geordnete Truppe beffer ift, als un- 
geordnete rote Gewalthaufen. Gelder wurden be— 
willigt, die Behörde angewieſen, Ausrüſtungsgegen— 
ſtände zu liefern. Mit der Aufſtellung eines neuen 
Freikorps betraute das Kommando der Marine- 
ſtation der Wordſee den Korvettenkapitän Ehrhardt. 
Das ſchien der richtige Mann am richtigen Platz. 
Unter feiner Führung war die jooo-Mann-Raſerne 
geſäubert worden, er beſaß das Vertrauen aller gut- 
geſinnten Kreiſe. 

Am 57. Februar 3939 konnte die neue Truppe, die 
II. Marine ⸗ Brigade Wilhelmshaven, ſpäter unter 
dem Namen „Brigade Ehrhardt“ bekanntgeworden, 
mit 367 Mann aufgeſtellt werden. Es wurde zunächſt 
das 3. Marine-Regiment gebildet, dem bald das 
4. folgte. Die erſten Angehörigen waren Seeoffiziere, 
Gffiziers⸗ und Ingenieur-Unterperſonal, Berufs- 
foldaten der alten Kriegsmarine. Später kamen ge- 
diente Soldaten des alten Feldheeres dazu. 

Vun ging es mit Feuereifer an die Arbeit. Die 
Sache hatte jetzt Sand und Fuß. Es galt vor allen 
Dingen, aus der bunt zuſammengewürfelten Schar 
eine für Straßenkampf geſchulte Truppe zuſammen— 
zuſchweißen. Vebenbei mußten wir verdreckte Ka- 
ſernen wieder wohnlich geſtalten, den Schreibladen 
aufziehen, Ausrüſtungen beſorgen, Werbeſtellen ein- 
richten uſw. Über Beſchäftigungsmangel konnte ſich 


Korridor in der Kajerne nach der Beſchießung 
Photo: Kloppmann, Wilhelmshaven 


keiner beklagen. Alles wurde natürlich feldgrau ein- 
gekleidet. 

Vicht fo ganz einfach war die Beſchaffung des not- 
wendigen Gerätes. Teils lag dies an der Verwahr— 
loſung der Verwaltung, teils mangelte es an gutem 
Willen. Da mußte manchmal kräftig nachgeholfen 
werden. Mit der Zeit klappte jedoch alles. Viele 
unſaubere Elemente ließen ſich anwerben, um bei 
Wacht und Webel mit den empfangenen Sachen zu 
verſchwinden. Wo wir ſolche Brüder zu faſſen be— 
kamen, hatten ſie nichts zu lachen. 


Die 1000-Mann-Kajerne in Wilhelmshaven nach der Beſchießung 
durch die freiwilligen Berufsſoldaten Photo: Reichsarchiı 


Wir ſelber mußten erft den Umgang mit Sandfeuer— 
waffen wieder lernen. In der Stille habe ich meinem 
alten Exerzierunteroffizier von 3913 manches wieder 
abgebeten. Stolz ſchoß ich auf Anhieb meine Be— 
dingungen auf dem Wilhelmshavener Schießſtand. 
Artillerie- ſowie Maſchinengewehrgruppen wurden 
aufgeſtellt und eingeübt. So konnte das 3. Regiment 
nach kurzem Aufenthalt in der Oldenburgiſchen Seide 
Mitte März 3939 nach Jüterbog abrollen, der Reſt 
der Brigade folgte Anfang April. 


Die Bahrenfelder Zeitfreiwilligen 


Von Gtto Auguſt Ehlers 


Wir hatten gerade den Bahnhof Samburg-Röding— 
markt geſtürmt. In hellen Haufen waren die Sparta- 
kiſten geflüchtet. Etwa dreißig Mann ſtark lagen 
wir hier bis 9% Uhr. Juerſt waren wir Herren der 
Lage. Wir konnten ſogar wagen, einen Brand, der 
in einem Schaufenſter der Firma Peek & Lloppen- 
burg ausgebrochen war, zu löſchen. Allmählich traten 
Anzeichen auf, die vermuten ließen, daß man begann, 
uns ſyſtematiſch einzuſchließen. Unſere Verluſte 
nahmen zu. Der erſte Tote war der Ramerad Theo 
Seeth. Wir hatten nur zwei Maſchinengewehre zur 
Verfügung, die nach der Seite des Hafens in Tätig— 
keit traten. Wir wurden jetzt von drei Seiten be— 
ſchoſſen. Das Mündungsfeuer, geſchweige denn die 
Schützen, ſah man nie und konnte nur auf gut Glück 
feuern. Ich ſaß zuerſt hinter einem Signalkaſten und 
wunderte mich in einem ruhigen Augenblick über 
die zahlreichen Löcher in ſeiner Waͤnd. Die Kugeln 


gingen natürlich glatt hindurch; nun, ich hatte 
wenigſtens das Bewußtſein gehabt, mich in Deckung 
befunden zu haben. Schleunigſt kroch ich hinter 
einen dicken Steinpfeiler, wo ich bald wieder heraus— 
mußte, um einen verwundeten Kameraden zu ver— 
binden. Es war Leutnant Weber. Er hatte einen 
Bauchſchuß, doch waren glücklicherweiſe Ein- und 
Ausſchuß vorhanden. Die Verluſte wurden immer 
größer. In einer Stunde hatten wir drei Tote und 
zwölf Verwundete, wir waren alfo auf die Sälfte 
zuſammengeſchmolzen. Der Bahnhof war mit der 
Zeit nicht mehr zu halten. Im Laufſchritt ging es 
wieder unter Zurücklaffung der Toten in den Aten- 
wall hinein, wo wir uns im „Altenwallhof“ ver- 
ſchanzten. Einige von uns gingen zurück, um die 
Toten zu holen, folange der Bahnhof noch nicht 
vom Gegner beſetzt war. Im Sauſe des „Aam 
burgiſchen Rorreſpondenten“ wurde zunächſt noch 
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ein Maſchinengewehr eingebaut. Mit äußerſter Vor- 
ſicht wagte der Feind nachzurücken. Die Bahnhofs— 
halle ſelbſt hatte er nicht wieder beſetzt, weil er uns 
im dritten Stock des „Altenwallhof“ vermutete, von 
wo aus wir den Perron hätten gut beſtreichen 
können. Dieſe falſche Annahme des Gegners hat uns 
außerordentlich genützt; denn während fpäter der 
dritte Stock von Schüſſen durchſiebt war, ſaßen wir 
im zweiten Stock verhältnismäßig gut gedeckt. Das 
Feuer verſtärkte ſich allmählich und konzentrierte 
ſich auf unſern armen Altenwallhof. Der Mafchinen- 
gewehrſtand im „Korrejpondenten” mußte leider 
ſchon nach kurzer Zeit zurückgezogen werden. Ich 
ſtand mit wenigen Rameraden im Eingang des 
Hauſes, um unvorhergeſehene Angriffe zu vereiteln. 
zweimal machte der Gegner einen ſolchen Verſuch, 
aber jedesmal genügten einige Handgranaten, um 


SER 
Oberſt Fromm, ehemals Führer des 


Freikorps Bahrenfeld 


Photo: Max Halberstadt, Hamburg 


ihn abzuſchrecken. Die meiſten von uns hatten ſich 
im zweiten Stock feſtgeſetzt — die Rontore erbrochen, 
und waren ſomit in den Beſitz von zwei Telephonen 
gelangt —; zunächſt leiſteten fie von oben noch gute 
Unterſtützung, indem fie aus den Fenſtern Aand- 
granaten warfen und den Gegner mit einem Ma— 
ſchinengewehr beunruhigten. Mit der Zeit wurde 
das Feuer ſtärker und wir gaben keinen Schuß mehr 
ab, da es ratſam ſchien, unſere Stellung nicht zu 
verraten, und uns nur auf Beobachtung zu be— 
ſchränken. Gleich nachdem wir den „Altenwallhof“ 
bezogen hatten, verſuchten wir mit den Truppen 
des Rathauſes telephoniſch in Verbindung zu treten, 
was uns auch gelang. Wir baten um Entſatz, der 
in Geſtalt eines Offiziers eintraf. Dieſer überbrachte 
mir auch das Seitengewehr und die Piſtole des 
Kameraden K., der angeblich einen ſchweren Lungen— 
ſchuß erhalten haben ſollte. Dieſe Gewißheit der 
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General von Lettow-Dorbeck, 
ehemals Führer der Freiwilligen— 
Diviſion von Lettow-Dorberk 


Photo: Diekmann, Bremen 


Ungewißheit trug nicht gerade dazu bei, meine 
Stimmung zu verbefjern. mit der Zeit wuchs ſich 
das Feuer des Gegners zu einem Trommelfeuer 
ſchwerer Maſchinengewehre aus. In der Straße 
heulte es und jeder, der fih am Eingange ſehen 
ließ, wurde niedergeknallt. Dieſe hervorragenden 
Schüſſe hatten wir, wie ich ſpäter erfuhr, Sharf- 
ſchützen eines Linienſchiffes zu verdanken. Die Kerle 
verfügten auch über ungeheure Mengen von Mur 
nition und ſcheuten ſich nicht, ruſſiſche Dumdum— 
geſchoſſe zu verwenden. Die Verwundungen waren 
demgemäß ſchwer. Ich ſah bei einem älteren Manne 
einen Ropfſchuß, der grauenhaft war. Die ganze 
Schadelplatte war zerriſſen, der Kopf wie umge— 
pflügt. Merkwürdigerweiſe hatten wir am meiſten 
Verluſte an älteren Leuten; fiel einer, fo fab man 
auf die Hand, und faſt immer befand fic) ein Trau- 


Major Sieveking, ehemals Führer des 
Zeitfreiwilligenkorps Bahrenfeld 

Photo: Archiv Reiter gen Osten 
ring daran. Währenddeſſen ſtanden zwei Mann 
dauernd an den Telepbonen, um Verſtärkungen und 
Artillerie zu erbitten. Die Leitung im Rathaus ver— 
ſprach uns Artillerieunterſtützung. „Sechs Schüffe 
würden in die Stellungen der Spartafiften gefeuert 
werden und dann ſollten wir verſuchen, uns zum 
Rathaus zurückzuziehen.“ Wach langem Warten 
ſauſte der erſte Schuß durch den Altenwall und ſchlug 
irgendwo ein. Der zweite kam nicht mehr, denn, wie 
wir ſpäter erfuhren, wurden die Geſchütze nach dem 
erſten Schuß genommen. Das wußten wir aber nicht 
und hofften weiter. Ramerad Donneley verfuchte, 
Mannſchaften der kinwohnerwehr heranzubekommen. 
2000 Mann wurden ihm verſprochen. Wir warteten 
in qualvoller Spannung auf den Entſatz, lauſchten 
auf die Stärke des Feuers, denn die Einwohnerwehr 
war unſere letzte Rettung. Seit 38 Stunden hatten 
wir keinen Schlaf gehabt, die letzte Mahlzeit, 
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125 Gramm Brot, war vor zwölf 
Stunden geweſen, und wir ftanden zehn 
Stunden im Feuer. Für viele war das 
die Feuertaufe; manche hatten noch nie 
Tote geſehen, erblickten jetzt die ſchreck— 
lichſten Verwundungen und mußten mit 
Toten und Verwundeten ſtundenlang 
in Stellung zuſammenliegen. Aber 
keine Verſtärkung traf ein. Das Rätſel 
löſte fic) ſpäterhin fo: Die 2000 Mann 
waren auch tatſächlich abmarſchiert. 
In Schadendorfs Sotel ſollten fie Ge- 
wehre empfangen und als der Empfang 
endlich nach zwei Stunden und allen 
Regeln des Bürokratismus beendigt 
war, da waren wir längſt gefangen- 
genommen worden, und ſie durften ſich 
von Spartakiſten entwaffnen laffen! 
Bis zum letzten Augenblick haben wir 
auf Entſatz gehofft, wie man eben noch 
hoffen konnte, denn die meiſten waren vor Übermüdung 
in irgendeiner Ecke und in den unbequemſten Lagen 
eingeſchlafen. Da endlich ſchien doch noch Rettung 
zu kommen. Wir hörten in der Ferne das Signal: 
Das Ganze halt! Das Feuer flaute langſam ab und 
eine Kommiffion, die ordnungsgemäß aus einem 
Offizier und einem Spartakiſten beſtand, erſchien 
und bot freien Abzug an. Ich wurde als Ver— 
bindungsmann zwiſchen dem Telephoniſten und un- 
ſerem Zugführer aufgeſtellt, damit das Telephon bis 
zum letzten Augenblick bedient werden konnte. Bald 
war nichts Gutes mehr zu hoffen; denn ein Waffen— 
ſtillſtand wurde uns diktiert und die Bedingung war: 
„freier Abzug“. Was das hieß, wußten wir. Nach 
den Vereinbarungen durfte von beiden Seiten kein 
Schuß mehr fallen, und daher konnten wir den Pöbel 
auch nicht hindern, zu Tauſenden in unſere Straße 
hineinzufluten. Sollten wir den Waffenſtillſtand ab— 
lehnen? Wir konnten es nicht. Der Gegner war 
ſchon von einem Fleet in die Sinterſeite der aegen- 
überliegenden saufer eingedrungen und hätte uns 
von dort aus in wenigen Minuten abgeſchoſſen, weil 
wir nach der Seite hin nur die Fenſter als Deckung 
hatten. Da die Rommuniſten unſere verzweifelte 
Lage erkannten, beſonders durch die telephoniſchen 
Hilferufe, die wir ins Rathaus ſendeten, als dies 
ſchon genommen war, verſchärften fie die Be- 
dingungen und verlangten Abzug unter Zurück— 
laſſung der Waffen! 

Das foldatifche Ehrgefühl ftraubte fich mit aller 
Macht gegen ſolche Zumutung. Wir hatten aber nur 
zwiſchen Tod und übergabe zu wählen. Die Waffen 
würden dem Gegner auf alle Fälle in die Hände ge— 
fallen ſein, und wir konnten der Sache mehr dienen, 
wenn wir uns ihr erhielten. Wir hatten uns jedoch 
noch nicht entſchieden, als die Menge, jeder Verein- 
barung zum Trotz, gegen den Eingang drängte und 
mit einem Male Dutzende von Schußwaffen auf 
uns richtete. Es war alles verloren. In aller Eile 
warf ich, was mir an Waffen und Munition er— 


Freiwillige vom Freikorps Schwarze Jäger 


Photo: Heeresarchiv 


reichbar war, in den Schacht des Paternoſterfahr— 
tubles. Kaum war ich mit dieſer Bejchaftigung 
fertig, als ich auch ſchon von einem kleinen Lümmel, 
deſſen ganze Autorität in einer geladenen Piſtole 
beſtand, beim Kragen gepackt und zum Ausgange 
geſchleppt wurde. Von einem großen Beifalls- oder 
Mißfallsgeſchrei wurde ich empfangen. Etwa zehn 
Mann war unfer kleines Häuflein ſtark (die anderen 
waren über die Dächer entkommen, die nicht mehr 
beobachtet und beſchoſſen wurden). Einige Beſonnene, 
die ein Schild mit der Aufſchrift „Ordner“ am Hut 
batten, wie bei großen Volksbeluſtigungen, ſchloſſen 
einen Kreis um uns und verſuchten jo, Mißhand— 
lungen von uns abzuwehren. Es war natürlich ver— 
geblich. Wach Waffen und anderen Wertgegen— 
ſtänden unterſucht, die ſelbſtverſtändlich „konfisziert“ 
wurden, zwang man uns, mit erhobenen Händen den 
Altenwall hinunterzugehen. Eigentlich „wurden wir 
gegangen“, denn wir mußten uns durch eine wahn— 
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Rettung eines Bahrenfelder Seitfreiwilliqen, der von Kom- 
muniſten in die Alfter geworfen wurde Photo: Archiv Reiter gen Osten 


finnige und tieriſche Maſſe zwängen, von der jeder 
einzelne bemüht war, uns möglichſt kräftig zu be- 
rühren. Rein Menſch, der nicht ähnliche Lagen er— 
lebt hat, kann ſich auch nur im entfernteſten ein Bild 
von den Schmähungen machen, die uns zuteil wur— 
den. Jeder erniedrigte ſich in der möglichſten Weiſe, 
um uns ſeine Verachtung zu zeigen. Eine Beſchrei— 
bung davon zu geben, iſt in geſitteter Geſellſchaft 
nicht möglich. Und was für Menſchen waren da! 
Die gemeinſten Verbrecher, die ſonſt in der Grof- 
ſtadt nie geſehen werden, weil ſie mit kurzen Unter— 
brechungen hinter Schloß und Riegel ſitzen. Bei mir 
hatte man es beſonders auf meine Weichteile und 
meinen Rücken abgeſehen. Ein Sonderling ging von 
Anfang bis zu Ende hinter mir her und vergnügte 
fic) damit, mich auf die Hacken zu treten. Pſycho— 
logiſch merkwürdig iff es, daß bei dieſem Leidens- 
wege keiner, den ich darüber befragt habe, Angſt 
oder Schrecken verſpürt hat, wir waren wohl alle 
zu ſehr ermüdet. Und dann hatte die Situation auch 
manches Romiſche an fich. Denn wenn ich mein Ge- 
ſicht zu einem vorſichtigen Lächeln verzog, bekam ich 
immer von demſelben einen kräftigen Puff mit den 
Worten: „Wat, du grienſt noch?“ Schon nach einigen 
Minuten wurden uns die Arme derartig müde, daß 
wir fat jegliches Gefühl daraus verloren. Ich 
wünſchte, das wäre mit allen Rörperteilen der Fall 
geweſen. Wach Berliner Muſter legte ich die Sande 
über dem Ropfe zuſammen, was auch gnädigerweiſe 
geduldet wurde. Unter „eindringlichen“ Beteuerun— 
gen des Aafjes waren wir bis an den Adolphsplatz 
gekommen, als hinter uns ein lebhaftes Feuer ein— 
ſetzte. Man beſchoß uns liebenswürdigerweiſe aus 
den hinter uns liegenden saufern. Die Menge deu- 
tete die Schießerei jedoch anders und ſtob in wilder 
Panik auseinander. Vermutlich dachte man, wir 
ſollten von anderen Truppen befreit werden. Es 
war mir ſofort klar, daß ich dieſe Gelegenheit aus— 
nutzen mußte, um zu entfliehen. Mit einigen Püffen 
machte ich mir freien Weg und lief in größter Eile 
in die Schauenburger Straße hinein. Ich faßte den 
Entſchluß, in eine ruhige Gegend zu gehen und dort 
in irgendeinem Sauſe um Zivilzeug für mich zu 
bitten. Mit einem Kameraden verſuchte ich mein 
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Das Hamburger Rathaus, das bei allen Unruhen ſchwer 
umkämpft wurde 


Photo: Verkehrsverein Hamburg 


Zeil in einem Kontorhaufe am Dovenflet. Ich er- 
zählte dem Chef eines Büros den wahren Sachver— 
halt, und da dieſer kein Spartafift war, konnte ich 
mein gefährliches Ausſehen vervollſtändigen. Er 
lieh mir einen alten Anzug. In ſeinem Privatbüro 
konnte ich mich umkleiden. Auf der Straße fielen 
Schüſſe. In einem Sutgeſchäft nebenan gab man 
uns bereitwilligſt einen alten Ladenhüter als Kopf- 
bedeckung, als wir haſtig den Sachverhalt erklärten. 
Als Spartakiſten ſtanden wir wieder auf der Straße. 
Brüllend wälzte ſich eine Menſchenmaſſe die Straße 
herunter, wir ließen uns mittreiben. Intereſſiert 
hörten wir die Siegesberichte. Beſonders die Frauen 
waren kaum zu überbieten in der Schilderung 
grauenhafter Einzelheiten, wie Rameraden aus den 
äuſern geholt und mifbandelt worden waren. 
Dann gingen wir beide zum Rathausmarkt zurück, 
um vielleicht noch einige Kameraden retten zu 
können. Da bot ſich uns ein trauriges Bild. Das 
Rathaus war zerſchoſſen, die Krankenträger ver- 
ſuchten gerade noch die letzten Bahrenfelder der 
menge zu entreißen und in das Kranfenauto zu 
retten. Und die Flets ſuchte man mit langen Stangen 
nach ins Waſſer geworfenen Kameraden ab. Es war 
nichts mehr für uns zu tun übrig. 


P, 


7 


— > DÉI 
. D 7 — N + x > 
Hosted by (sOOQIE 


Die Entftehung des Oftpreußifchen Freiwilligenkorps 


Von Major im Generalſtab von Weiß 


Am jo. Januar 3939 wurde ich von dem im Ober- 
präſidium verſammelten Provinziallandtag der Pro— 
ving Gſtpreußen ſpät abends aufgefordert, vor ihm 
zu erſcheinen. 

Ich fand dort eine recht aufgeregte Verſammlung 
vor, denn der Kommandierende General hatte auf 
Befragen erklären müſſen, daß ihm keinerlei Truppen 
zur Verfügung ſtünden, die oſtpreußiſche Grenze zu 
ſchützen, ſobald die noch in Kurland ſtehenden Frei— 
willigenverbände dem Drucke der in mehreren Ko- 
lonnen auf Oſtpreußen vorrückenden Bolſchewiſten 
nachgeben müßten. 

Dieſe Freiwilligenverbände, gebildet aus Soldaten der 
ehemaligen 8. Armee, die in eine „Eiſerne Brigade“ 
zuſammengefaßt waren, und baltiſchen Männern, die 
eine Baltiſche Landeswehr formiert hatten, um dem 
ſtürmiſchen Vordringen der bolſchewiſtiſchen Armee 
Einhalt zu gebieten, ſtanden, nur wenig über tauſend 
Mann ſtark, in dieſem Augenblick in einer aus Feld— 
wachen beſtehenden Front, die ſich von Libau bis 
Litauen längs des Flüßchens Windau erſtreckte. 
Wenn es den roten Armeen gelang, dieſe ſchwache 
Front zu zerbrechen, dann konnte kein Zweifel dar- 
über beſtehen, daß die Bolſchewiken ohne jedes 
HZemmnis in wenigen Tagen ganz Oftpreufen iber- 
fluten und damit in das von inneren Wirren zer— 
riſſene, wehrloſe Deutſchland eindringen würden. 
So war die Lage Anfang 3939. 

Die Aufgabe, die mir geſtellt wurde, war ehrenvoll 
— aber recht ſchwierig zu löſen. Es gab in Gſt— 
preußen, wie überall, nur noch Reſte von Truppen, 
die dieſen Namen eigentlich nicht mehr verdienten; 
fie ſaßen in den Kafernen und teilten fih nach Niog- 
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lichkeit die noch vorhandenen Beftande an Kleidungs⸗ 
ſtücken und allem, was Geld bringen mochte. 
Das Generalkommando und die anderen Stäbe führ— 
ten ein troſtloſes Daſein; überall ſaßen die Derz 
trauensmänner” als Aufpaſſer, Beauftragte des 
„Vollzugsrates“, der die höchſte Rommandogewalt 
auszuüben ſich mit Erfolg für berechtigt hielt: 
Keine Verfügung der Militärbehörden war zu ver- 
öffentlichen, bevor die Unterſchriften des Vollzugs⸗ 
rates, des Arbeiterrates und des Gſtpreußiſchen 
Provinzialrates erteilt worden waren. 
Man ſtelle ſich vor, was dabei herauskam! 
Die Verfügungen des Generalkommandos trugen 
alfo z. B. in jener Zeit folgende Unterſchriften: 

Der Kommandierende General: 

von Eben 


Der Vollzugsrat I. AR.: Der Arbeiterrat: 
Schopper Gottſchalk 
Oſtpreußiſcher Provinzialrat: 
J. V. Schöpper. 


Die Kamen der Herren Schöpper-Gottſchalk find 
damit ein für allemal der Vergeſſenheit entriſſen. 
Ich ſollte ihre ſegensreiche Tätigkeit auch bald 
kennenlernen. — — — 

Die damalige Regierung hatte ſchon im Dezember 
1978 allgemeine Aufrufe zur Bildung von frei- 
willigenformationen zum Schutze der deutſchen 
Grenze erlaſſen. 

Daß mit Aufrufen der „Regierung“ kein Sund 
hinter dem Ofen hervorzulocken war, iſt klar. Es 
mußten andere Wege geſucht — andere Worte ge— 
funden werden, Weues auf altbewährter Baſis: 
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„Difjsiplin”, geſchaffen werden, wenn noch im legten 
Augenblick etwas wirklich Brauchbares entſtehen 
und dem Feinde an der Grenze entgegengeſtellt wer— 
den ſollte. Das war mir klar. 

Daher erbat ich mir, ehe ich zuſagte, vom General— 
kommando als erſtes völlige Sandlungsfreibeit. 
Dies wurde mir zugeſagt. Ich zog alſo wieder die 
Uniform an — und die Arbeit konnte beginnen. 
Die Soldatenräte, der Vollzugsrat an der Spitze — 
hier verdienen die Yamen Boos und Sauer (dieſer 
nach meiner Erinnerung etwa 25 Jahre alt) der 
Vergeſſenheit entriſſen zu werden — ſahen natürlich 
mit äußerſtem Mißtrauen dieſem „verdächtigen“ 
Treiben zu, das ich begann; drohte doch die Gefahr, 
daß „Inſtrumente der Gegenrevolution“ geſchaffen 
werden konnten. 


Major von Weiß, ehemals IN im Generalſtab d. I. Armee- 
korps in Königsberg (la Fr.) und anal des Oſt— 
preußiſchen EE Photo: Krauskopf, Königsberg 


Beſprechungen mit den Vorgeſetzten, mit dem Ober- 
präſidenten uſw. konnten nie in den Bürss ſtatt— 
finden, denn bei jedem ſaß im Arbeitszimmer ein 
„Vertrauensmann“, der auf jedes Wort aufpaßte! 
(Man mag es heute kaum mehr glauben — aber fo 
war's wirklich!) 

Alſo traf man ſich ſpät abends in der Wohnung bei 
dieſem oder jenem der zuſammenarbeitenden mili— 
täriſchen oder zivilen Dienſtſtellen — oder man 
mußte die Beſprechung auf der Straße im Flüſter— 
ton des Abends erledigen. 

Unter ſolchen Umſtänden ſchien mir nur ein ganz 
neuer Weg bei Aufſtellung neuer Truppenteile gang— 
bar zu ſein, wenn man ſie von ſofortiger Verſeuchung 
freihalten wollte; nur auf den Dörfern und in kleinen 
Städten ohne Garniſon, nur außerhalb der großen 
Städte und außerhalb der Kaferne mit den roten 
Reimzellen konnte der Verſuch gelingen. 

Das bedeutete erhebliche Unterbringungsſchwierig— 
keiten, mußte aber in Kauf genommen werden. 
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Ich fand bei meinem Dienftantritt Beſtimmungen 
des Generalkommandos vor, die noch ganz im Geiſte 
des Aufrufes der Regierung befangen waren: man 
nannte das Ganze „Volkswehr“. Zugrunde lagen 
„Richtlinien des Zentralrates der Oftfront und der 
Gſtprovinzen für die Aufſtellung der Volkswehr“. 
Dieſe beſtimmten: „Die Werbung erfolgt durch eine 
Werbekommiſſion in jedem Kreiſe, in der drei bis 
fünf Mitglieder verſchiedener Berufe und Parteien, 
darunter mindeſtens eine () Militärperſon ſich be- 
finden müßte. Die Landräte ſind angewieſen, das 
Weitere mit dem Arbeiter- und Soldatenrat der 
Kreisftadt () zu vereinbaren.“ 

Wenn dieſe Beſtimmung befolgt wurde, konnte 
natürlich niemals etwas Brauchbares entſtehen. — — 
Am 57. Januar jojo erſchienen dann die „Erſten 
Ausführungsbeſtimmungen für Bildung eines Oft- 
preußiſchen Freiwilligenkorps“. 

Der Ausdruck „Volkswehr“ verſchwand ſofort und 
für immer. 

Die Kreife der Provinz wurden den einzelnen Re- 
gimentern des alten J. Armeekorps zugeteilt (das 
XX. Armeekorps Allenſtein ſchied für meine Tätig— 
keit aus). 

In jedem Kreiſe wurde ein richtiges Werbebüro 
eingerichtet. 

In den Garniſonorten der alten Regimenter wurden 
durch Offiziere „Stämme“ aus fich meldenden, 
aber als zuverläſſig bekannten Freiwilligen der alten 
Regimenter zuſammengeſtellt und von dieſen je ein 
Stamm für jede Kompanie, Batterie, Eskadron uſw. 
in die neu beſtimmten „Aufſtellungsorte“ in 
der Provinz entſandt. ; 
Die natürlich vom Soldatenrat geforderten „Ver— 
trauensleute“ erhielten folgende Aufgabe: „Das 
innige Zuſammenarbeiten zwiſchen Offizieren und 
Mannſchaften zu gewährleiſten, Wünſche und Be- 
ſchwerden der Mannſchaften dem Vorgeſetzten vor- 
zutragen. — Die Tätigkeit der „Vertrauensleute“ 
iſt durch die Offiziere in jeder Beziehung zu fördern, 
ebenſo wie erſtere ihre Aufgabe darin zu ſuchen haben, 
die Offiziere in allen Lagen zu unterſtützen.“ 

Dieſe Sätze hatten einen langen Rampf mit dem 
Vollzugsrat gekoſtet! Schließlich überwog die Angſt 
vor dem Feinde — und er gab nach. Damit war der 
erſte Verſuch geglückt, die Diſziplin in der neuen 
Truppe ſicherzuſtellen. 

Es war unfer Plan, genau nach der Kriegsgliederung 
des J. Armeekorps die neuen Truppenteile in der 
Provinz aufzuſtellen. Dies hat ſich gut bewährt; 
es waren auf den Kammern doch noch gute und große 
Beſtände vorhanden, die in Händen treuer Kammer- 
unteroffiziere geblieben waren, und die nun den 
neuen Truppenteilen zugeleitet werden konnten. 

Am meiſten Ropfzerbrechen machte mir die Bewaff— 
nung der Artillerie. Wo ſollte ich das Material her— 
nehmen? Das meiſte war an der Weſtfront geblieben 
oder jenſeits der ruſſiſchen Grenze, was zurückkam, 
war Bruch! 

Sorgenvoll ging ich deshalb eines Tages vom Ge— 
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neralkommando fort, da mir dort niemand jagen 
konnte, wo ich dieſes wichtige Material hernehmen 
könnte. 

Da hatte ich folgendes Erlebnis: 

Ich fragte einen mir begegnenden alten Feuerwerks— 
Unteroffizier aus der Garniſon Königsberg, ob er 
mir nicht diesbezüglich einen Rat geben könnte: 
Strablenden Auges forderte er mich auf, mit ihm 
nach der Gegend Holländer Baum zu kommen. 

Ich fuhr mit ihm dorthin; er führte mich geheimnis— 
voll und ohne viel zu ſagen zu einer großen Salle, 
öffnete die Tür und brüllte: „Achtung!“ 

Ich traute meinen Augen kaum. Mehrere Dutzend 
dort beſchäftigter Arbeiter flitzten in tadellojer al- 
tung an den Mittelgang, und vor mir ſtand eine 
mir rieſig erſcheinende Menge Gejchüge aller Ka- 
liber und Modelle in tadelloſer Verfaſſung, blank 
geputzt und geölt, völlig in Ordnung! Ich hätte den 
Alten, der der Leiter dieſer Artilleriewerkſtätte war, 
umarmen mögen; nun war auch dieſe Sorge be— 
ſeitigt. Und einige Wochen ſpäter ſah ich ſchon bei 
Tapiau eine tadelloſe jo-Zentimeter-Batterie im 
Marſch. Es ging vorwärts! 

Um ein Bild zu geben von der Auseinanderlegung 
der Aufſtellungsorte, um ſie von den verſeuchten 
Garniſonen fernzuhalten, nur einige Beiſpiele im 
Auszuge. Es wurden aufgeſtellt 3. B.: 

J. Freiwilligen-Bataillon Grenadier-Regiment 3 in 
Wehlau und Allenberg, die NIG.- Kompanie in 
Popelken; das II. Bataillon in Labiau, Mehlauken, 
Neuhauſen, Ralthof; 3. Freiwilligen-Rompanie 
Pionier-Bataillon js in Allenberg, Kreis Weblau; 
J. Freiwilligen-Eskadron Rüraſſier-Regiment 3 in 
Aol. Weuendorf; I. Freiwilligen-Abteilung ` up: 
artillerie- Regiment j in Gr. Gaudiſchkehmen und 
Mallwiſchken, Kreis Gumbinnen; I. freiwilligen- 
Bataillon Schwere Artillerie Königsberg in Span- 
dienen und Memel; II. Bataillon in Tapiau; Wach— 
richtenformation in Crang; Flieger in Wiemel; Feld- 
Luftſchiffer in Juditten; Kolonnen und Trains in 
Gutenfeld und Steinbeck uſw. uſw. 

Hierbei iff noch zu erwähnen, daß die Meldungen 
von Freiwilligen gut einliefen, ſobald nur in der 
Tagespreſſe die Aufrufe in der richtigen Tonart er— 
ſchienen. Viele Offiziere, große Stämme tadelloſer 
Unteroffiziere gingen voran. Weben vielen altbewähr— 
ten Kriegskameraden fehlten auch junge, begeiſterte 
Rekruten nicht. Untaugliche wurden bald aus— 
geſchieden — Spitzel ſehr bald erkannt und beſeitigt. 
Auch bei mir liefen perſönliche Meldungen zahlreich 
ein, mit vielen beſonderen Wünſchen. Dazu gehörten 
auch Meldungen von Mädchen, die flehentlich baten, 
auch zum Schutze der Heimat in das Freiwilligen- 
korps eintreten zu dürfen. 

Das brachte mich auf den Gedanken, um alle Kräfte 
zu erfaſſen, wie es wirklich nötig war, dieſe weib— 
lichen Rräfte zum Dienſte in einer „Weiblichen 
Nachrichten-Abteilung“ zuſammenzufaſſen. Dieſe 
wurde in Crang aufgeſtellt und bat fidh in der da— 
maligen Zeit gut bewährt. 


Demonſtration der ſpartakiſtiſchen Dolkswehr in den Straßen 
Königsbergs Photo: Fritæ Krauskopf. Königsberg 
Es ſoll hier ein Brief folgen, der zeigt, mit welcher 
Begeiſterung oſtpreußiſche Mädchen, die nicht von 
dem roten Bazillus infiziert waren, ſich für ihre 
Heimat einſetzten: 

„Haben Sie vielen Dank für die Erfüllung meines 

Wunſches. Sie geben meinem Leben erſt den 

Wert, bisher erſchien es mir wertlos. Jeder 

Dienſt, der mir zugewieſen wird, werde ich als 

eine heilige Pflicht erkennen ... 

In fieberhafter Freude wartet auf Nachricht in 

herzlicher Dankbarkeit 

Gertrud Belan. 
Adr.: Geyer, Tilſit, Mittelſtr. 20.” 

(Wo mag dieſes brave Mädchen jetzt fein>) 
Der „III. Teil der Ausführungsbeſtimmungen“ vom 
J. Marz 1979 brachte die Beſtimmungen über ein Ub- 
zeichen des Freiwilligenkorps. 
Es war dringend nötig, die Freiwilligentruppen von 
den Reſten in den Kajernen, die doch dieſelbe Uni- 
form der oſtpreußiſchen Reni- 
menter trugen, zu unter— 
ſcheiden. 
Es wurde „ein halbes Elch— 
geweib aus Weißmetall auf 
jeder Seite des Kragens” be- 
ſtimmt. 
Als ich eines jpaten Abends 
dieſes Abzeichen erſann, hatte 
ich keine Ahnung, daß einſt das 
PVorckſche Korps dasfelbe Ab- 
zeichen getragen hatte; als ſich 
dieſes herausſtellte, wurde es 
uns um ſo wertvoller. 
Ferner entſtand durch die 
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III. Ausführungsbeſtimmung auch der Anfang einer 
saff- und Flußbootflottille, die ſpäterhin gut aus- 
gebaut wurde. 

Allmählich entſtand auf diefe hier nur kurz ſkizzierte 
Art und Weiſe das J. Armeekorps in allen ſeinen 
Teilen, wenn auch mit geringeren Stärken, neu. 
Bald folgte die Ausgabe richtiger „Stärkenach⸗ 
weiſungen“ und Etatiſierung. 

Mitte Februar wurde bereits die Verſchiebung von 
Teilen des Gſtpreußiſchen Freiwilligenkorps wegen 
der Lage jenſeits der Grenze nötig; daß ſich dieſes 
ſchon bewerkſtelligen ließ, zeigt, in wie kurzer Zeit 
wirklich Brauchbares erſtellt werden konnte, weil 
alle mit Begeiſterung dabei waren. 

Es wurden vier gemiſchte Abteilungen in der Um— 
gebung von Marggrabowa — Stalluponen — Tilſit 
und Heydekrug — Memel zuſammengezogen. 

Es war ein ſtolzes Gefühl, dieſe neue Truppe ent— 
fenden zu können, wenn fie auch nur aus ¢ Da- 
taillonen, 3 Eskadrons, 4 leichten und 3 ſchweren 
Batterien beftand, die an die Grenze gehen konnten. 
Um diefe Zeit wurden auf Vorſchlag des Gberpräſi— 
denten in die Kreife Generalſtabsoffiziere als 
„Mobile Kreiskommiſſare“ entſandt, mit der Auf— 
gabe, im Lande in Zufammenarbeit mit den Land— 
räten zentral die Werbung zu leiten und im Auf— 
trage des Generalkommandos eine Art militäriſche 
Überwachung auszuüben. 

Den Soldatenräten blieb der eigentliche Zweck 
ſchleierhaft. Mit dieſer Einrichtung hatte das Ge— 
neralkommando nun aber die Möglichkeit, wirklich 
zu erfahren, was in den einzelnen Kreiſen geſchah, 
und direkte Befehle der Oberſten Militärbehörde ins 
Land zu bringen. 

Allmählich erhielt ich jo Generalſtabsoffiziere für 
dieſe Aufgaben zugeteilt. Eyzellenz von Seeckt hatte 
größtes Verſtändnis für unſere Aufgaben in Oft- 
preußen, was er ſowohl durch Zuweiſung dieſer 


Offiziere als auch durch Hergabe von Geldmitteln 
für das Freiwilligenkorps bewies. 


Staatskommiſſar Auguft Winnig und 
General von Eſtorff, ehemals Kommand. 
General des J. (Oſtpreuß.) Armeekorps“ 


Photo: Fritz Krauskopf, Königsberg 
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So feftigte fih das Gebäude immer mehr. Am 
2). Februar 3999 konnte ich dem Rommandierenden 
General folgende Stärkemeldung des Gſtpreußiſchen 
Freiwilligenkorps vorlegen: 
$9) Offiziere, 1753 Unteroffiziere, 943) Mann; Sa.: 
J) 775 Mann. 
Am gleichen 2). Februar fab die Lage jenfeits der 
Grenze ſchon fo bedrohlich aus, daß der „V. Teil der 
Ausführungsbeſtimmungen“ die Anordnung bringt, 
daß ein 

„Aufgebot für den Fall der höchſten Gefahr“ 
vorbereitet werden ſoll und liſtenmäßige Erfaſſung 
aller Wehrfähigen befohlen wird. Zeftige Un- 
griffe der bolſchewiſtiſchen Armeen an der Front in 
Kurland zeigten den Willen der Roten an, nach 
Oftpreugen durchzubrechen. 
Dadurch ermutigt, im Vertrauen auf die ſich der 
Grenze nähernden Bolſchewiſten, wurden die Ver— 
ſuche der Spartakiſten, in das Freiwilligenkorps ein— 
zudringen, immer deutlicher. Es mußte größte Sorg— 
falt angewandt werden, um ſie rechtzeitig zu erkennen 
und zu entfernen. 
Beſonders in Königsberg, alte bei den Stäben, 
merkte man verfchärfte Aufmerkſamkeit der Agenten, 
Aufpaſſer, ſogen. Vertrauensmänner. 
Die Gegenarbeit der Soldaten- und Vollzugsräte 
wurde von Tag zu Tag bedrohlicher. 
So ſah ſich das Generalkommando zwei Feinden 
gegenüber! Wie ſollte es, kam es zum Rampf an 
der Grenze, dieſen mit der jungen Truppe beſtehen, 
wenn es nicht Serr im eigenen Sauſe war? 
Der neue Rommandierende General, Exzellenz von 
Eſtorff, der einäugige alte Afrikaner, und der Chef 
des Stabes, Gberſt Keller, betrachteten die inner— 
politiſche Lage mit Sorge. Alles war in Frage geſtellt, 
wenn es nicht gelang, die Serrſchaft der Soldaten- 
räte und des ſog. Öberften Vollzugsrates zu brechen. 
Man war ſich klar darüber, daß der Schlag in 
Königsberg fallen, und daß dazu der Einſatz der 
jungen Truppe zuerſt im Kampfe gegen die poli— 
tiſchen Gewalthaber eine ſchwere Belaſtungsprobe 
ſein müſſe. 
Als der Chef des Stabes mich fragte, ob ich genügend 
Truppen des Freiwilligenkorps als ſo zuverläſſig 
bezeichnen könnte, daß man mit ihnen dieſen Schlag 
verſuchen könne, konnte ich ihm eine größere Jahl 
ſolcher Einheiten bezeichnen; die Entſcheidung, ob 
ihre Stärke zu dieſem zweck genügen würde, mußte 
ich ihm überlaſſen. 
Obert Keller faßte in richtiger Erkenntnis der un- 
geheuren Wichtigkeit der Forderung, daß die roten 
Machthaber kaltgeſtellt ſein müßten, bevor ſie 
dem Feinde an der Grenze die sand reichen könnten, 
den Entſchluß, loszuſchlagen. 
Er faßte ihn, trotzdem ich ihm nur eine beſchränkte 
Zahl der jungen Truppe als für dieſes innerpolitiſche 
Unternehmen geeignet bezeichnen konnte. 
Nun wurden mit größter Vorſicht alle Vorbereitun— 
gen getroffen, die Truppenführer mit geheimen An— 
weiſungen verſehen, ebenſo die Eiſenbahndirektion, 
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da aus nabeliegenden Bründen die dicht bei Königs- 
berg liegenden Truppen nur zum Teil genommen 
werden follten. 

Es wurde die Wacht vom Sonntag zum Montag, 
dem 3. März, gewählt. Der Sonntag alfo als Un- 
marfchtag. 

Der Grund hierfür war die Überlegung, daß am 
Sonnabend alle Büros, alfo auch die der Vollzugs— 
und Goldatenrate, um J Uhr ſchon ſchloſſen, alfo 
cine Arbeitspauſe von 1% Tagen eintrat; daß ferner 
am Sonntag die „hohen Herren“ meiſt irgendwohin 
zu „verreiſen“ pflegten und das Telephon am Sonn— 
tag nur von 8—9 und 32—3 auf dem Lande und in 
kleinen Städten geöffnet war, ſo daß Nachrichten 
ſchwer weiterzugeben waren. 

Die Offiziere des Generalkommandos verließen am 
Sonntag vorſichtshalber im Kraftwagen Königs- 
berg, mit dem Befehl, am Montag frühes Uhr auf 
einem beſtimmten Fort ſich wieder einzufinden. 
Der Stein war im Rollen. 

Wie richtig alle überlegungen geweſen waren, zeigte 
ſich, als wir nach geglücktem Unternehmen erfuhren, 
daß der Oberſte Vollzugsrat am Sonntag in Pillau 
(oder aus Pillau — das weiß ich nicht mehr) die Miel- 
dung erhielt: „Generalkommando hat zu Montag 
früh Truppen nach Rönigsberg beordert und beab— 
ſichtigt, gegen die Soldatenräte loszuſchlagen“, und 
daß die Soldatenräte dieſe Meldung nicht beachteten, 
weil fie ſchon allzu oft fälſchlicherweiſe erftattet 
worden war. 

So konnten die Truppen nach genau feſtgelegtem 
Plan ver- und ausgeladen werden, und als zur feſt— 
gelegten Stunde die erſte Mine auf dem Dach der 
Roonfchule krepierte, wo eine Raſerne der Roten 
eingerichtet war, herrſchte bald kopfloſes Entſetzen 
bei den Rotarmiſten, die nicht ſchnell genug fidh aus 
dem Staube machen konnten. 

Immerhin: es wurde eine ganz lebhafte Schießerei 
an vielen Stellen der Stadt — aber die junge 
Truppe machte ihre Sache großartig. Es gab keine 
Verſager. Verſtärkung, die ich ſelbſtändig aus Allen— 
berg bei Wehlau noch am frühen Morgen nach 
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Königsberg in Marſch geſetzt hatte, brauchte nicht 
mehr eingeſetzt zu werden. 

Am Abend war Ruhe in der Stadt, und die Be— 
völkerung ſtrömte jubelnd zum Schloß, in dem das 
Generalkommando ſein Quartier bezog, nachdem ſo 
lange die roten Soldatenräte in feinen ehrwürdigen 
Mauern ſich breitgemacht hatten. 

Nun war der Tag zum ungehinderten Aufbau der 
Truppe frei, die Oſtpreußens Grenze ſchützen ſollte 
und geſchützt hat, nachdem alles Deutſche jenſeits 
der Grenze weichen mußte. 

Am js. März 1939 hatte das Gſtpreußiſche frei- 
willigenkorps eine Stärke von 43 Bataillonen, 
10 Eskabrons, 32 leichten und 4 ſchweren Artillerie- 
Abteilungen mit js 024 Mann. 

Das I. Armeekorps war wiedererſtanden! 


Schwerer Kampf um Königsberg 


Alle Macht in Königsberg i. Pr. lag bei den ört— 
lichen A.- und S. Räten, an ihrer Spitze der Voll- 
zugsrat unter Vorſitz von Vizefeldwebel Schöpper. 
Über dem alten Ordens- und Krönungsſchloß im 
Mittelpunkt der Stadt wehte die blutrote Spartakus— 
fahne. Im Schloß wohnte der Gbergenoſſe Schöpper. 
Im Arbeitszimmer jedes höheren Beamten und 
Offiziers ſaß ein Genoſſe des A.- und S. Rates, der 
umfaſſende Kontrollbefugniffe hatte. Alfo: faſt un- 
verhüllte, von Berlin unabhängige Kätediktatur. 


Ihre Macht ſtützte ſich auf die Königsberger Volks— 
marine-Diviſion, die Erſatztruppenteile und etwa 
s doo bis 20000, größtenteils bewaffnete rote 
Arbeiter. 

Die Volfsmarine-Divifion, etwa 1200 bis 1400 Mann 
ſtark, militärisch organiſiert, war der ſpartakiſtiſche 
Erſatz der entwaffneten Polizei. Im weſentlichen 
arbeitsſcheues Geſindel, das „Wache ſchob“. — Laut 
vorliegender Quittung waren einer Kompanie in 
wenigen Wochen zur „beſſeren Verpflegung“ ge— 
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Oberſt von Luck F, der Führer der 


Angriffstruppen, kurz nach der 
Einnahme des Schloſſes. (3. Offi- 
zier von links) Wy 
Photo: Fritz Krauskopf, Königsberg is 


liefert: 90 Flaſchen Sekt, 236 Flaſchen Wein, 317 
Flaſchen und zs Liter Schnaps! 

Von den Feldtruppen war nur die zuverläſſige, 
arbeitswillige Mannſchaft nach Sauſe gegangen. Die 
Arbeitsſcheuen — und davon gab es damals ſehr 
viele — blieben bei den Erſatztruppen und ließen 
ſich vom Staat ernähren. — Der Dienſt war abge— 
ſchafft; Beſchäftigung wie bei der Volksmarine— 
Diviſion, Verpflegung nicht ganz ſo üppig. — Die 
Offiziere hatten nichts zu ſagen, über Waffen und 
Munition verfügte nur der Soldatenrat. — Stärke 
ſchätzungsweiſe jo 000 bis 12 000 Mann. 

Da ſchicken die Volksbeauftragten in Berlin Auguft 
Winnig mit diktatoriſchen Vollmachten nach Königs- 
berg, um Ordnung zu ſchaffen. Er kommt, ſtellt 
feſt, daß er ohne wirkliche Macht iſt. — Er berichtet: 
„Meine diktatoriſche Gewalt beſchränkt ſich darauf, 
daß ich einer Schreibhilfe einen Brief diktieren 
konnte. Als eines Vormittags eine Abordnung des 
Soldatenrates erſchien und mich verhaften wollte, 
konnte das nur ein glücklicher Zufall verhindern.“ 
Und in dieſer bösartig-üblen innerpolitiſchen Lage 
muß und will Auguſt Winnig eine brennende äußere 
Gefahr abwenden, die Oſtpreußen neuer Verwüſtung 
preiszugeben droht: Bei Telſche in Litauen, nur 
einen Tagesmarſch von Memel entfernt, ſtehen 
16000 Mann bolſchewiſtiſcher Truppen bereit, im 
Einverſtändnis mit dem Rönigsberger Vollzugsrat, 
in Oſtpreußen einzufallen. Zur Abwehr nur ein 
ſchwacher Grenzſchutz — erprobte Feldſoldaten, aber 
nur einige hundert Mann art, Auch bei tapferſtem 
Widerſtand müſſen ſie in wenigen Stunden fort— 
gefegt ſein! Auf den Straßen Rönigsbergs ſieht 
man in ſtändig wachjender zahl Menſchen mit rohem 
Geſichtsausdruck in ruffifchen Hemden, ohne Kennt- 
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nis der deutſchen Sprache, alfo die enter, die Offi- 
ziere und Burgeois abjchlachten ſollten, wenn es los- 
geht. Aus dem Reidy iſt keine weſentliche Hilfe zu 
erwarten, dort geht es auch drunter und drüber. 
Oſtpreußen muß ſich ſelbſt helfen. 

Auguſt Winnig, der Reichskommiſſar, ſagt ſich: die 
augere Gefahr kann ich nur bannen, wenn in Oft- 
preußen die Regierungsgewalt wiederhergeſtellt 
wird. — Vorausſetzung hierfür iſt die Entwaffnung 
der Volksmarine-Diviſion. Das geht aber nur mit 
Gewalt! 

Er geht zum Kommandierenden General v. Eſtorff, 
dem alten Afrikaner — der ſtreicht ſich den Bart und 
ſagt: „Wir machen es!“ Ein kühner Entſchluß! 
Denn bei den beiderſeitigen Kräfteverhältniſſen kann 
keineswegs mit $) Prozent Wahrſcheinlichkeit des 
Gelingens gerechnet werden, im Gegenteil! Nur 
Geheimhaltung der Vorbereitungen und Über- 
raſchung des Gegners verſprechen vielleicht den Sieg 
— ein Mißlingen bedeutet Vernichtung! 

In kleinen Landſtädten waren neue Stämme der 
alten Regimenter aufgeſtellt. Mannſchaft: junge 
Bauernſöhne und Studenten — meiſt ungedient. — 
Schwache, kaum ausgebildete Bataillone ſtatt Regi- 
menter. Ferner: das Freikorps „Gerthſche Jäger“, 
etwa 700 bis soo Mann, mit einer Feldbatterie. — 
Auch hier mußte die Begeiſterung der Jugend den 
recht bedingten Gefechtswert erſetzen. Schließlich 
waren aus Berlin 3000 Mann der Brigade Rein- 
hard zugeſagt, die vorübergehend dort entbehrlich 
fein ſollten, tatfächlich aber nicht eingetroffen find. 
Und die Geheimhaltung? Auf allen Kanzleien ſitzen 
die Aufpaſſer der A.- und S. Räte. Unbedachte, un- 
vorſichtige Außerungen junger Soldaten können Ver- 
dacht erwecken und damit alles verderben. — Die 
Verſammlungs- und Gperationsbefehle können alfo 
erſt im allerletzten Augenblick ausgegeben werden. — 
Schwierigkeiten über Schwierigkeiten! 

Die als Führer in Ausficht genommenen Obert, 
leutnante Bode und v. Luck treffen nach Einbruch 
der Dunkelheit im Garten des Generalkommandos 
in dichtem Gebüſch einen Generalſtabsoffizier, der 
ihnen mündlich eröffnete: Gberſtleutnant Bode 
nimmt mit ſchwächeren Kräften die ſüdlich des 
Pregels gelegene Vorſtadt und beſetzt die dort ge— 
legenen Bahnhöfe. Gberſtleutnant v. Luck mit den 
Hauptkräften, Reichswehr, Gerthſche Jäger und 
Brigade Reinhard nimmt Rönigsberg und ſetzt ſich 
in Beſitz des Schloſſes. 

Der Angriff auf Rönigsberg ſoll am Montag, 
3. März 9999, in der Morgendämmerung beginnen. 
— Das bedeutet Abmarfch von den Ausladebahn— 
boren ¢.30 Uhr. Bei der Abteilung Bode klappt das 
Anrollen planmäßig. Bei der Abteilung v. Luck 
häufen ſich dagegen unerwartete Störungen. 

Am Sonntag, dem 2. März, nachmittags, verſammeln 
ſich im Fort Bronſart außerhalb der Stadt das 
Generalkommando, der Stab des Gberſtleutnants 
v. Luck und einige 20 Offiziere, die den ortsfremden 
Truppen als Führer beigegeben werden ſollten. 


Plötzlich erſcheint unerwartet Genoſſe Lübbring, der 
ſpätere Polizeipräſident, augenſcheinlich als „Zivil— 
kommiſſar“. Eine ärgerliche Störung, die beſeitigt 
werden muß. Lübbring liebt kräftige Getränke und 
wird planmäßig ſo lange unter Rotſpon und Rognak 
geſetzt, bis er einſchläft. Königsberg wird ohne ihn 
erobert ... 

Gegen Mitternacht marfchieren die 20 Gffiziere nach 
dem Bahnhof Rothenſtein, etwa drei Kilometer 
nördlich der Stadt, wo die Truppentransporte ein- 
vollen follen. Gberſtleutnant v. Luck folgt auf feinem 
Führerwagen; es gelingt ihm knapp, einem mit 
Matroſen beſetzten Laſtkraftwagen auszuweichen. 
Kurz darauf hört man in Richtung Fort Bronſart 
lebhaftes Gewehrfeuer. — Mit Überrafchung ift 
nicht mehr zu rechnen. Zweite Störung und diesmal 
eine recht bösartige. Schuldige: Genoſſe Lübbring, 
der ſeinen Chauffeur, einen Spartakiſten, aus dem 
Fort Bronſart in die Stadt geſchickt hatte, 
Oberſtleutnant v. Luck paßt ſich der durch dieſen 
unerfreulichen Zwifchenfall gründlich geänderten Lage 
an. Er ſchiebt von dem zuerſt eintreffenden Trans— 
port nur eine ſchwache Eskadron zum Schutze der 
weiteren Ausladungen gegen Königsberg vor, und 
befiehlt dem Rittmeiſter Macketanz mit feiner 
Dragoner-Eskadron und der Nachrichten-Rompanie 
Oberleutnant Jordan, im ganzen 320 bis jso Kara- 
biner, die Oberpoftdireftion gegenüber dem Schloß 
zu beſetzen und die Fernſprechzentrale für jeden Ver- 
kehr zu ſperren. Ein eigentlich unmöglicher Auftrag, 
weil er mit 90 Prozent Wahrſcheinlichkeit zur Ver- 
nichtung der ſchwachen Abteilung in nächtlichen 
Straßenkämpfen führen wird. Aber Macketanz und 
Jordan wiſſen, daß nur durch Frechheit und uner— 
hörten Wagemut der Ausfall der Überraſchung 
des Gegners wettgemacht wer- 
den kann. Für den deutſchen 
Soldaten gibt es kein „unmsg— 
lich“, und es gelingt. Wie durch 
ein Wunder kommt die ſchwache 
Abteilung unbeſchoſſen durch und 
jetzt ſich in der Gberpoſtdirektion 
gegenüber dem Schloß, dem roten 
Wauptſtützpunkt mit 400 Mann 
Beſatzung feſt. Warum greift 
dieſe Beſatzung nicht ein? 

Die Schloßwache war von dem 
Vorort Maraunenhof, dicht bei 
Rothenſtein, zum Schutz gegen 
„plündernde Soldaten“ angefor— 
dert worden: die Vorpoſten laffen 
das Matroſenauto durch; dieſes 
findet bei der Rückkehr die Straße 
geſperrt. — Die erſten Gefange— 
nen — 27 Mann — werden in 
Rothenſtein eingebracht. Die nicht 
auf Wache befindliche Mannſchaft 
der Schloßbeſatzung tanzt, ſäuft 
oder liegt irgendwo in der Stadt 
im Bett. Das Verſagen aller 


Fernſprechleitungen macht uch für den Meldedienſt 
und die Befehlserteilung der Roten, die fidh nicht 
darauf eingerichtet haben, nunmehr empfindlich be— 
merkbar. Mühſam alarmierte und in kleinen 
Trupps herbeieilende Verſtärkungen werden von den 
Dragonern und Pionieren einzeln abgeknallt! Ein 
Erfolg, der den feindlichen Führerwillen lahmt. Und 
das wirkt ſich entſcheidend aus! Widerſtand wird 
nur noch örtlich geleiſtet, jede einheitliche Leitung 
fehlt. Die kühne Tat ſpart viel koſtbares Blut! 
Der Führer in Rothenſtein erhält über all dieſe 
Erfolge in der Stadt erft febr viel ſpäter Meldung. 
Für ihn folgen unliebſame Reibungen und Ent— 
täuſchungen Schlag auf Schlag! 

Zunächſt haben die eintreffenden Truppen auch nicht 
entfernt die gemeldete Stärke. Wegen der Geheim— 
haltung des Unternehmens war den Truppen der 
Alarm- und Transportbefebl ert im Laufe des 
Sonntags zugegangen. Ein großer Teil der Mann— 
ſchaften war aufs Land zu Muttern beurlaubt und 
konnte nicht mehr rechtzeitig berangebolt werden. 
Gefechtsſtärke der Bataillone durchſchnittlich nur 
so bis 200 Gewehre, ſtatt 350 bis goo. Der Der, 
liner Transport ift um ¢ Uhr früh in Elbing (drei 
Eiſenbahnſtunden) noch nicht einmal gemeldet; er 
fällt alfo für den Vormarſch aus. — Die übrigen 
Transporte treffen zum Teil mit mebrftündigen 
Verſpätungen ein. Schließlich find erft gegen 7 Uhr 
vormittags knapp jsoo Mann ſtatt der erwarteten 
soo, bei Rothenſtein marſchbereit. Der Vormarſch 
muß am hellichten Tage angetreten werden. Und 
da ertönt auch noch lebhafter Ranonendonner aus 
ſüdlicher Richtung; alſo ernſter Widerſtand zu er— 
warten. 

Die ſchwachen 


Kräfte müſſen 


zuſammengehalten 


Die von den Befreiern Königsbergs in Brand geſchoſſene Roonſchule, in der fidh die 
Spartakijten verſchanzt hatten 
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Truppen der Oſtpreußiſchen Freiwilligenverbände im Schloßhof nach der Beſetzung 
Königsbergs 


werden. — Der vom Generalkommando befohlene 
umfaſſende Angriff von Worden und Often wird 
aufgegeben. Gberſtleutnant v. Luck befiehlt Vor— 
marfch in zwei Kolonnen gegen die Vordfront der 
Stadt. Die Artillerie wird Luft ſchaffen müſſen. 
Die Infanterie fühlt vor. — Rein Schuß von feind— 
licher Seite! 

Die linke Kolonne findet den Wrangelturm unbeſetzt 
— eine Folge der Ropfloſigkeit und des Verſagens 
der roten Führung infolge der nächtlichen Ereigniſſe 
— und rückt durch den „Roßgarten“, eine ein Kom- 
muniſtenviertel begrenzende Straße, in die Stadt 
ein. 

Ein Mitarbeiter der „Preußiſchen Zeitung” in 
Königsberg, 4. Cz., ſchildert die fih im Anſchluß 
daran entſpinnenden Kämpfe folgendermaßen: 
Alle Roten, die in den Kämpfen des Vormittags 
entkommen konnten, fammelten fih im Stadtteil 
Sackheim. Weues „Hauptquartier“ — Roonſchule. 
Die Truppe war zu ſchwach, um jeglichen Verkehr 
zu verhindern. Zwei ſchwere Maſchinengewehre 
ſperren und beherrſchen die Rönigſtraße bis zum 
Königstor, aus dem Ich. und Infanteriefeuer ber: 
überpeitſchen. Im Schnappſchuß feuern einzelne 
Gegner aus Sauseingängen und von Straßenecken, 
um dann ungeſehen zu verſchwinden. Da kommt die 
meldung: Volkswehr will Landſchaftsbank nehmen! 
At dies Tatſache oder eine Falle? Daraufhin wird 
die Krönchenſtraße beſetzt. Langſam kämpfen ſich 
die Trupps in Richtung auf die Landhofmeiſter— 
ſtraße vor, immer von Haustür zu Haustür ſprin⸗ 
gend. Da ſchiebt ſich an der Ecke eine and mit 
einer Piftole vor und feuert. Saarſcharf peitſchen 
die Schüſſe an den Jägern vorbei. Sinein in dieſes 
aus, um den Gegner zu Toten, Fort iſt er, wie 
vom Erdboden verſchlungen. Weiter. Ein halb— 
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gedeckter Möbelwagen kommt die 
Straße hoch. Unter den Schüſſen 
der darin Verborgenen brechen 
zwei M.⸗ Schützen mit Bein- 
ſchüſſen zuſammen. Nun aber vor. 
Die Landſchaftsbankgebäude wer- 
den durch ein MIG. geſperrt. Die 
Kriſis des Tages beginnt. Wenn 
bloß Befehl zum Vorgehen käme! 
Aber die Umgruppierung iſt noch 
nicht ſo weit. 


Wieder ſchieben ſich die Trupps 
langſam und ſtetig, ſich nach allen 
Seiten ſichernd, vor. An der 
Steilen Straße, dicht an der 
Zindenburgwohnung, liegen fie 
fet. Schweres HI®.- Feuer vom 
Rönigstor und von der Fried— 
mannſtraße legt eine eiſerne 
Sperre zwiſchen uns und den 
Volkswehrleuten. Da Meldung: 
ein Geſchütz und ein Minenwerfer 
zur Stelle. Befehl: Das Königs- 
tor iſt zu nehmen und bis zum Sackheimer 
Tor vorzuſtoßen. Um ys Uhr eröffnet der Ninen- 
werfer das Feuer. Wenn nur die Lafette auf 
dem glatten Pflafter faſſen würde. Die erſte Mine 
reißt den altewinkel des Balkons der Feuerſozietät 
herunter, die zweite zerreißt die Gberleitung der 
Straßenbahn, eine Laterne brennt als Alarmfackel. 
Die nächſten Minen figen im Ziel. Der Gegner wird 
niedergekämpft. Zwei ſchwere . und zwei leichte 
WIG. find vernichtet. Aber noch kleben die Sturm- 
trupps an den Säuſerniſchen. Woch ſperren die zwei 
Mö. von der Friedmannſtraße her. Afo Geſchütz 
heran. Tapfere Kanoniere ſchieben das Geſchütz im 
raſſelnden Feuer der Maſchinengewehre bis in Feind— 
ſicht. Zwei Granaten, und vom Gegner rührt ſich 
nichts mehr. So fechten alte Frontkämpfer! Im 
Sprung erreichen die Sturmtrupps das Rönigstor 
und eröffnen von dort aus das Verfolgungsfeuer 
auf die Roten. Eine auf dem Litauer Wall errichtete 
Barrikade wird genommen und das Sadheimer Tor 
beſetzt. Sierbei zeichneten fich neben vielen anderen 
Gberjäger Karl Lange aus Lyck und Guſtav Teubert 
aus Berlin aus. Lange wird durch Piſtolenſchüſſe 
eines Ziviliften ſchwer verwundet. Der Widerſtand 
der „Volkswehr“ bricht zuſammen, nachdem die ein- 
zige Rückzugsſtraße unter unſerem Feuer liegt. Über- 
all werden von der „Volkswehr“ die Waffen zer— 
ſchlagen. Der Kampf war zu Ende. Die Bevölkerung 
aber, glücklich, nun nicht mehr unter der Fuchtel der 
„Volkswehr“ leben zu brauchen, ſtrömte in den 
Abendſtunden zum Schloß, in dem nunmehr General 
v. Eſtorff ſich befand, um durch eine Kundgebung 
ihren Dank auszudrücken. 

Königsberg war frei! Oſtpreußen konnte den Grenz- 
fhug, der wirkſam unſere Provinz zu ſchützen ver- 
mochte, organiſieren, ohne gehemmt und überwacht 


Be — P 
LI eh | | get 4 7N AN en \ 
Hosted by 800 : le 


Das Königstor ift zu nehmen! - 


zu werden. Die Einwohnerwehr 
unter Hauptmann Augar und ihre 
Offizier- und Unteroffizierſturm— 
trupps bildeten ſich und verbürgten 
eiſerne Ordnung in der Stadt. Das 
„Regiment Rönigsberg“ wurde auf— 
geſtellt und bildete mit anderen 
wieder entſtehenden Truppen das 
J. Armeekorps. Jeder vaterlands— 
liebende Volksgenoſſe aber, der Sol- 
dat geweſen war, ließ ſich in die 
Liſten eintragen und erklärte ſich 
bereit, im Falle höchſter Gefahr, 
den Grenzkampf wieder aufzuneh— 
men, wohl wiſſend, daß mit dem 
Schickſal Oftpreufens auch die Zu— 
kunft Deutſchlands verbunden war. 


Die vom Schloßhof heruntergeholte rote 
Fahne, die der Offizier in der Mitte in 
der Hand hält, wird verbrannt. 
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Der erfte Hammerfchlag 


Die Aktion des Freikorps Lichtſchlag nördlich Effen 3919 


Von Studienrat Zeinrich NMahnken, ehem. Adjutant im Freikorps Lichtſchlag 


Am ys. Februar, 6 Uhr vormittags, trat das Korps 
den Vormarſch auf Dorſten an, die Infanterie zum 
Teil mit Transport durch Straßenbahn; Bereit— 
ſtellung bei Marl; von dort aus kriegsmäßiger Vor— 
marſch auf Dorften, an der Spitze die Eskadron mit 
Seitenpatrouillen. Das Eingreifen war zunächſt in 
folgender Form gedacht: Am Vormittag wird die 
bisher ruhige Stadt Dorſten erreicht, die Stragen- 
und die Eiſenbahnbrücke werden beſetzt; dann wird 
die Kapitulation der Aufrührer in Serveſt-Dorſten 
und die Auslieferung der Waffen uſw. erzwungen. 
Aus Dorſten war zugeſagt worden, daß die Brücken 
bis zum Eintreffen der Truppe geſichert werden 
würden. Inzwiſchen traf die Nachricht ein, daß der 
Gegner im Laufe der Nacht erhebliche Verſtärkungen, 
vor allem aus Mülheim, Düſſeldorf, Hamborn und 
Gberhauſen, auf Laſtkraftwagen herangezogen habe. 
Kurz hinter Marl wurde durch private Mitteilungen 
bekannt, daß anſcheinend die Lippe-Brücken, viel— 
leicht auch der Bahnhof von Spartakiſten beſetzt 
ſeien. Als ſich die Spitze der Eskadron dem Bahn— 
hof näherte, fielen von ihm einzelne Schüſſe. Da 
der Bahnhof und die vor der Stadt quer laufenden 
Bahndämme gegebenenfalls den Vormarfch von 
vornherein geſperrt hätten, entſchloß ſich der Führer 
der Eskadron, Leutnant d. L. Rofiepen, mit den die 
Spitze begleitenden Offizieren des Kommandoftabes 
blitzſchnell, den Bahnhof zu attackieren; dieſer 
Reiterangriff auf einer ſchnurgeraden Straße, 


zwiſchen zwei wie Wände einſchließenden geraden 
Babndämmen, auf ein Bahnhofsgebäude ift mili- 
täriſch ſicher ein beinahe ſcherzhafter einmaliger Fall 
und auch die einzige Keiterattade im Induſtrie— 
gebiet. Aber der ſoldatiſch ſchnelle Entſchluß entſchied 
wie immer die Lage; die Beſatzung des Bahnhofs 
flüchtete, wobei zahlreiche Gefangene, MG. und 
andere Waffen verlorengingen. Im Fußgefecht ſäu— 
berte die Eskadron den nächſten Teil des Bahnhofs— 
geläͤndes, wobei ihr am Güterbahnhof die inzwiſchen 
umfaſſend eingeſetzten Teile der Infanterie zu Silfe 
kamen. Der Führer zog dann die Eskadron ſchnell 
wieder zuſammen, überließ das weitere Aufräumen 
der Infanterie und bekam den Befehl, aufs ſchleu— 
nigſte die Straßenbrücke zu beſetzen. Schon beim 
Kitt durch die Straßen erhielt die Eskadron Feuer; 
ihr Verſuch, die Straßenbrücke im Anreiten zu 
nehmen, ſcheiterte im ſchweren NI®.- feuer; die Es- 
Fadron ſaß zum Fußgefecht ab. Der Gegner hatte 
ſich auf breiter Front entlang der Lippe mit ſtarkem 
Einſatz von MH. eingeniſtet, beſonders an beiden 
Seiten der Straßenbrücke, an der Anſtalt „Maria 
Lindenhof“ und in den Säuſern entlang der Straße 
nach Serveſt. Ein Seſchütz der Feldbatterie wurde 
zunächſt gegen die Brücke in Stellung gebracht und 
ſäuberte deren nächſte Umgebung; im übrigen blieb 
der Gegner in ſeinen Stellungen, der Übergang über 
die Brücke war noch nicht möglich. 

Die Entſcheidung konnte nur ein rückwärtiges Um— 
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faſſen des Gegners in feiner Gauptftellung an der 
Straßenbrücke und der Straße bringenz dazu wurde 
die Infanterie gegen und über die Eiſenbahnbrücke 
angeſetzt unter dem Schutze der Feldbatterie. 
Die Infanterie hatte fih zunächſt bei ihrem £in- 
treffen am Bahnhof entwickelt, ein Teil ſicherte an 
der Bahn entlang gegen Süden nach Feldhauſen und 
Rirchhellen, von wo aus ſie dauernd durch Feuer be— 
unruhigt wurde. Ein anderer Teil war aufwärts an 
der Lippe entlang eingeſetzt. Hier war inzwiſchen 
bei dem am Eckpfeiler der Eiſenbahnbrücke poftierten 
ſchweren NIG. der Schütze Römhild der j. MGR. 
gefallen. Lippeaufwärts, wo fich ein lebhaftes feuer- 
gefecht entwickelte — hier fiel bei der Bedienung 
eines DIG. Sergeant Oettermann der J. Kompanie 
-, war aber ein entſcheidender Erfolg nicht mög— 
lich. Die Entſcheidung konnte nur ein Sturm über 


Hauptmann Lichtſchlag, ehemals Führer des Freikorps 
Lichtſchlag Photo: Mahnken, Hagen 


die völlig offene ungedeckte Eiſenbahnbrücke bringen. 
Ein Geſchütz der Feldbatterie unter Leutnant Knür 
ging zunächſt bis an die Eiſenbahnbrücke vor und 
lähmte das Feuer beſonders aus den Säuſern öſtlich 
des Bahndamms fo weit, daß ein Teil der 4. Kom- 
panie, von einem ſchweren iG. begleitet, über die 
offene Eiſenbahnbrücke zum gegenüberliegenden Ufer 
ſtürmte. Hier fiel Leutnant Efferoth von der J. Kom 
panie, mehrere Rameraden wurden ſchwer verwun— 
det. Das feindliche Feuer nahm nun Außerfte Heftig— 
keit an, vor allem aus den Säuſern bei und ſüdlich 
von Sütter an der Straße nach Serveſt, aus den 
Gebüſchen am Bahnhof Serveſt-Dorſten und aus der 
Rolonie „Fürſt Leopold“. Es war unmöglich, Ver— 


ſtärkungen der Infanterie über die Eiſenbahnbrücke 
nachzuziehen. Das Geſchütz des Leutnants Knür ging 
nun unter einem Bogen der Eiſenbahnbrücke in 
Stellung und beſchoß die weſtlich des Bahndamms 
liegenden MG. ſowie die mit anerkennenswerter 
Bravour vor Hütter auffabrenden beſetzten roten 
Laſtkraftwagen. Es gelang, unter anderem durch 
Volltreffer auf feindliche NTG., das feindliche Feuer 
ſo weit zu ſchwächen, daß die Eskadron, unterſtützt 
durch einen Zug der j. MOK., nunmehr vorgehen 
und die Straßenbrücke im Sturm nehmen konnte. 
Inzwiſchen begannen Verhandlungen des Arbeiter— 
und Soldatenrates. Ein Parlamentär der Roten 
nahm daran teil. Man einigte ſich auf einen Waffen— 
ſtillſtand. Bis 4 Uhr zo Minuten ſollten die Sparta- 
kiſten ihre Waffen an einer beſtimmten Straßen— 
kreuzung ablegen. Die Zeit verging. Die Stelle blieb 
waffenleer. 

Hauptmann Lichtſchlag befahl die Wiederaufnahme 
des Kampfes. Ein Zug der js Zentimeter-Waubitz— 
Batterie beſchoß das rote Rommiſſariat. Infanterie 
ging vor und beſetzte die Stellungen. Die Sparta- 
kiſten flüchteten. 

Zum erſten Male hatten Regierungstruppen durch 
rückſichtsloſes Zupacken roten Terror zerfchlagen. 
Durch die roten Räte und Truppen des Induſtrie— 
reviers ging ein Aufſchrei der Empörung und der 
Wut. 

Die Lage für die Truppen in Dorſten war denkbar 
kritiſch. Die Oberleitung des Gegners, über die Be— 
deutung des Erfolges völlig klar, ſetzte alle Kräfte 
zu konzentriſchem Vorgehen gegen die Einbruchſtelle 
in Dorſten an. Starke ſpartakiſtiſche Kräfte aus dem 
beſonders radikalen Samborn, vor allem aus Lob- 
berg und Wehofen, drückten gegen Hünxe und durch 
den anſchließenden Wald vor. Die Beſatzung von 
Hünxe, das dem Abſchnittskommando I der neue 
tralen Zone in Weſel unterſtand, war ſchwach und 
durchaus unzuverläſſig. Andere rote Kräfte drückten 
aus Richtung Marl und von Norden. Den ſtärkſten 
Stoß aber ſetzte der Gegner aus dem Bereich 
Bottrop-Gladbeck an, aus dem uch als erſtes die 
ſchweren Kämpfe in Bottrop ſelbſt entwickelt haben. 
ier bat die Leitung der Stadt im Januar die für 
ſie verfügbaren Kräfte an Polizei, Gendarmerie und 
lokaler Sicherheitswehr entſchloſſen zum Schutz des 
Rathauſes gegen ſpartakiſtiſche Anſchläge eingeſetzt. 
Aber die Stadt blieb dauernd ein Gerd der Unruhe 
mit immer neuen Gewalt— 
taten der Kevoltierenden. 
In der Nacht vom js. zum 
16. Februar erfolgte ein 
neuer Angriff auf das Rat- 
haus. Die Angreifer ver— 
loren aber die bereits in 
das Rathaus Eingedrunge— 
nen als Gefangene, außer— 
dem mehrere Tote. Eben— 
ſo kam es in der Nacht 
vom 78. zum jo. Februar zu 
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Schwadron des Freikorps Lichtſchlag 
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Kompanie des Freikorps Lichtſchlag 


einem für die Sicherheitswehr erfolgreichen Rampf 
auf der Zeche Proſper 3. Infolge dieſer Vorkomm— 
niſſe ſpitzte ſich die Lage in Bottrop aufs äußerſte 
zu; es wurde beſtimmt, daß die ſpartakiſtiſche Ober- 
leitung nun zu einem entſcheidenden Schlag gegen 
Bottrop, anſchließend gegen Dorſten ausholte. 
Der Rampf bei Dorſten hatte das Durchfechten der 
Krifis, der dauernden Revolte im Revier, erzwungen. 
Am Tage nach dem Gefecht, am 36. Februar, beſchloß 
eine Konferenz der Vertreter der Arbeiter- und 
Soldatenrate des Reviers in Mülheim den General- 
ſtreik für das ganze Induſtriegebiet. Ein lauer Ver— 
ſuch von Teilen der SPD. zum Abbremſen ſcheiterte 
wie üblich. Auch die Bewaffnung der Arbeiterſchaft 
wurde in aller Form proklamiert. Der Generalſtreik 
griff anſchließend auch auf die Vachbargebiete, 
Düſſeldorf und das Bergiſche, über. Überall wurden 
Formationen und Waffen, insbeſondere auch Ge— 
ſchütze und Minenwerfer, zum Rampf gegen die in 
Dorſten liegende Truppe bereitgeſtellt, ein größerer 
Teil zunächſt nach Sterkrade und Gberhauſen gegen 
Bottrop angeſetzt. 

ier ift es dann am 39. Februar zu jenen furchtbaren 
Greueln des Sturmes auf das Bottroper Rathaus 
gekommen. Durch Einſatz von Geſchützen und Minen— 
werfern wurde die Beſatzung des Rathauſes, die 
ſich heldenhaft gewehrt hatte, ſchließlich von der 
zwanzigfachen Übermacht zur Kapitulation ge— 
zwungen; aus der Reihe der völlig wehrloſen Ge— 
fangenen wurden dann beim Abtransport fünf Polizei— 
beamte und neun Mitglieder der Sicherheitswehr 
tieriſch erſchlagen. Die rote Leitung rüſtete ſich zum 
Angriff auf Dorſten. 

Das Generalkommando verfuchte zu verhandeln. Es 
kam zu einem Abkommen, das einerſeits die Räu— 
mung Bottrops durch die Roten, Abgabe der Waffen 
und Einſtellung des Generalſtreiks, andererſeits Rück— 
nahme der Truppen hinter die Lippe vorſah. Das 
Abkommen wurde von den Roten nicht eingehalten. 
Dementfprechend begann nun der weitere Vormarſch 
des Korps Lichtſchlag von Zorten aus. 
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Das Korps hatte in der Zwiſchen— 
zeit, weil das rein defenſive Ver- 
halten um Dorſten ſich als immer 
unmöglicher herausſtellte, zunächſt 
von ſich aus ſeinen Bereich auf 
das beſonders gefährlich liegende 
Kirchhellen erweitert. Die Es— 
kadron klärte am 39. Februar 
gegen 37 Uhr gegen Kirchhellen 
auf, deſſen Beſetzung durch Spar— 
takiſten gemeldet war; die Kaffen 
waren dort geplündert, Poſtamt 
und Amtshaus beſetzt. Im Trab 
ging es auf Kirchbellen zu. Als 
der Führer mit der Spitze den 
Dorfeingang erreichte, ſtieß er 
auf Widerſtand; mit kurzem Ent- 
ſchluß attackierte er die an der 
Poſt ſtehenden Gegner und ſäu— 
berte dann im Fußgefecht den Ort. Sierbei fiel 
der Sergeant Engels aus Saſpe durch ein Dume 
Dum ⸗Geſchoß, die auch bei dem Gefecht in 
Dorſten mehrfach feſtgeſtellt waren. Die Verfolgung 
gegen Bottrop, die eine Anzahl Gefangene und 
Waffen einbrachte, mußte bei Dunkelheit eingeſtellt 
werden. Am folgenden Tage wurde dann Rirchhellen 
durch eine ſtarke Abteilung — eine Kompanie, ein 
Geſchütz der Feldbatterie und ein Geſchütz der 
ſchweren feld- Ggaubigen- Batterie — beſetzt. Das 
Kommando führte der Kommandeur der Artillerie- 
Abteilung des Korps, sauptmann Littmann. 


Photo: Hleeresarchiv 


Überſichtskarte für die Kämpfe des Freikorps Lichtſchlag um 
Dorjten und Bottrop 


Zeichnung: Wegener, Berlin 


` 


Io » Google 


Weſtfäliſches 
Freiwilligen⸗Bataillon „Münſter“ 


zum Schutz der Oſtmarken. 


Weſtfalen, die nich: einzeln in ungewiſſe Derhältniffe ziehen and anch in der Fremde unter Landsleuten fein wollen, fließen fid 
zum Weſtf. Sreiw-BtL „Münfter“ zufammen, das erft ausridt wenn volle Hueriftung und Derwendungefähigkeit erreicht if. Ein ſchiag⸗ 
fertigen, ſeſtgefügtes Gil komm überall durch! Im Bataillon derrſch: 


Kriegszucht und Ordnung, 


Gehorſam gegen Dorgeſetzte. Führer find nur ältere, erfahrene Sromoffiziere und erprobte. altgediente Feldwebel und Unteroffiziere. Als 
Mannfchaften kommen nur Jahrgänge 97 und ältere in Betracht. Das Bataillon iff ale mobile Formation des Seldheeres amtlich aw 
erkannt. Alle militäriſchen Geſetze und Dorſchriften haben Geltung Der Staat haftet für Verpflegung. Sold ufw, Freiwilligenunterſtützungen 
und alle Entſchädigungen laufen weiter oder werden neu begründet. Derfegungen don anderen Ctuppenteilen werden bier veranlaßt. Für 
cile Angehörige des Bataillons 


volle Feldkoſt, mobile Löhnung, täglich Mk. 5.00 Zulage. 


Bei fpäterer Derwendung im Often weitere Erhöhung der Zulagen. Mitgebrachte Wolldecken und Kleidungsttüde werden gegen Bezahlung 
übernommen. 14 tägige Probedienſtzeit mit täglicher Kündigung beiderfeits. Ordentliche Muusrpapisee find erforderlich. Nicht Angenommene 
werden in andere Oftformationen weitergeleitet. Alle Stellen für Offiziere. Aerzte. Beamte, Feldwebel. Vize Feldwebel und Unteroffiziere 
find bereite bervoti beſetzt, weitere Meldungen find zwecklos. Ee werden aur noch Gefreite and Alannſchaften eingeſtellt: 
3 Infanterie» und 2 R.-9.:Fompagnien, tüchtige Frontſoldaten die mindeſtens | Jahr in der Weftfroni 
oder 2 Jahre in der Oſtfront gekämpft haben. K. v., unbeſtraft, ehrliebend und ordentlich. 


1 Yeldtanouen-Batterie und 1 f. 3.:9.-Zug. Kanoniere zu denfelben Bedingungen wie die Infanterie. 
1 Estadron Kavalleriſten zu denfeiben Bedingungen. 


Kraft- und Panzerwagen, tüchtige gelernte Chauffeure. Führerſchem Bedingung Dier lörnıa euch Dye 
Feldwebel und Unteroffiziere eingeſtellt werden 
Außerdem Spezialiſten aller Art. für die keine beſondere Frontdienſtzeit und keine Frontverwendungefähigkeit 
gefordert wird. Eine große Jahi brauchbarer Pferdepfleger und Fahrer für alle formatione Schuhmacher, Schneider. 
Stellmacher, Sriefeuce, Sattler, Beſchlagſchmiede. Schloſſer. Schreiner. Celefoniſten. Blinfer. Muftker. 
Kameraden! Es handelt ſich um eine große. vaterländiſche Sache, um Hilfe für Stammesbrüder und Doltsgenoffen, Unſere Ziele 
find hoch und heilig. Wir ften außerhalb jeder Politik und Parteipolitit. wir ſtehen weit über allen örtlichen und täglichen Streitereien 
und Aergerniſſen. 


Kameraden! Unſere gerechte Sache hat im Lande manche Neider und Derisumder die nicht mite werden, durch \nasre gens Gerüchte 
und Quertreibereien die Freiwilligen vom Eintritt zurücdzudalten. 


Wir erklären hiermit öffentlich: 


Das Bataillon if niemols aufgelöôſt oder verboten worden. Wir erfreuen uno des vollen Einverſtändniſſes und der tätigen Unter, 
stützung von Reichsregierung. Kriegsminiſterium. Generalkommando. Seneralſoldatenxat VII. H.K. und Bezirtofoldatenrat, Münſter. Wer 
böswillig zurückgehalten wird, ſchlage fi) heimlich durch zum Garniſonkommando Mänfter, für Unton kann eine angemeffene Vergütung 
gewährt werden. 


sa Der Vertrauensrat Hauptmann b. Pfeffer 


) 5 Kommandeur des 
der Freiwilligen. Weſtjäliſchen Freiwilligen⸗Bataillon g 


„Münſter“. 


Werbeplakat des Freikorps von Pfeffer vom Januar 1919 


Am 23. Februar vormittags begann der Vormarfch 
des Korps. Wie bei ſolchen Fällen wiederholt ge- 
ſchah, traf zunächſt der Kommandeur, Hauptmann 
Lichtſchlag, mit zwei Offizieren des Rom mandoſtabes 
im Auto als erſter in Bottrop ein, wo vor und im 
Rathaus die ſpartakiſtiſchen Formationen in erheb— 
licher Stärke mit Waffenausgabe zum weiteren 
Rampf beſchäftigt waren. Ein wild ausſehender 
Pole, Fulneczeck, Säuptling der Rotgardiſten, ſtellte 
ſich als Rommandeur von Bottrop vor, worauf 
Hauptmann Lichtſchlag ſeinerſeits das Kommando 
über Bottrop übernahm. Es gelang, den Gegner, 
der ſeine vorläufige Überlegenheit nicht auszunutzen 
wagte, durch verſchiedene Mittel ſo weit einzu— 
ſchüchtern, daß die ſchwierige Lage bis zum Ein— 
treffen einer ſtarken Patrouille und der folgenden 
Spitze der Truppe gehalten werden konnte. Dann 
wurde die Stadt planmäßig nach Waffen und Auf— 
rührern durchſucht. Fulneczeck, der, entgegen einem 
mit ihm „verabredeten“ Aufruf, zum Widerſtand 
hegte, wurde bei einem Fluchtverſuch erſchoſſen. 
Mit der Beſetzung Bottrops war der mit dem 
Rampf um Dorſten eingeleitete Einbruch in das 
Induſtriegebiet zum vollen Erfolg abgeſchloſſen. 
Auf breiter Front konnte nunmehr, vereint mit den 
inzwiſchen zum Einſatz kommenden weiteren Frei— 
forpsverbanden, beſonders den Landesſchützen und 
dem Freikorps Schulz, die Wiederwerfung des ſpar— 
takiſtiſchen Aufruhrs erzwungen werden. 


Bekanntmachung. 


Auf Anordnung der Bezirksſoldatenräte der kommuniſtiſchen Partei werden 
ſeit kurzem auf den Bahnhöfen im Induſtriegebiet Dinslaken, Sterkrade, Düffel- 
dorf und Hamborn ſämtliche Militärperſonen, auch Offiziere, mit Gewalt aus den 
Ganz abgeſehen davon, daß ſich die 
betreffenden Bezirksſoldatenräte hierdurch in den ſchroffſten Gegenſatz zur Reichs— 
regierung ſtellen, bedeutet dieſe Gewaltmaßnahme einen unerhörten Eingriff in 


Mannſchaften, welche in ihre Heimat 


Zügen geholt und zwangsweiſe entlaſſen. 


die perſönliche Freiheit des Einzelnen. 


Arbeiter! 


Genossen! 


Die Regierungstruppen ziehen im 
a ein, um die revolu- 
tionären Errungenschaften zu be- 
seitigen, die Sozialisierung des Berg- 


baues zu verhindern. 


Auf zum Generalstreik?! 


Die Arbeit muß ruhen, bis Noskes 
Bluthunde aus Rheinland -Westfalen 


hinaus sind. 


Das Streikkomitee. 


Hetzflugblätter, die im Ruhrrevier nach dem Einmarſch des 


Freikorps Lichtſchlag in Dorſten verteilt wurden 
Vorlage: Archiv Reiter gen Osten 


Armelabzeichen der Stadtwehr 
Münſter 


Vorlage: Stadtarchiv Münster 


beurlaubt find, werden hierdurch an der Fortſetzung ihrer Urlaubsreiſe verhindert. 
Als Grund für dieſe Maßnahme wird die Nachricht verbreitet, daß die 
Entente für jeden entlaſſenen deutſchen Soldaten einen deutſchen Kriegsgefangenen 
in die Heimat entläßt. Es iſt wohl jedem denkenden Menſchen ohne 
weiteres klar, daß das eine plumpe Lüge ift, um das DEE E 


Treiben zu rechtfertigen. 


Es kann nur davor gewarnt werden, ſolche Nachrichten zu glauben und ſich 


falſchen Hoffnungen hinzugeben. 
Jeder tut ein gutes Werk, der für die 


Verbreitung dieſer Bekanntmachung ſorgt. 


Abſchnittskommando | 


Weſel. den 14. Februar 1919. 


Buchdruckerel von Gebr. Berkenkninp. Weſel. 
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der neutralen Zone. 


Bekanntmachung vom Februar 1919, 
die ein Bild von den damaligen Zu— 
ſtänden im Ruhrgebiet gibt 


Vorlage: Archiv Reiter gen Osten 


Kampf um Elberfeld 


Von Major von Schaumann, ehem. Führer des Freikorps Wiederrhein 


Im Februar hatte ein wilder Arbeiter- und Sol— 
datenrat, der ſich ungeſetzlicherweiſe gebildet hatte, 
in Elberfeld derartig unerträgliche Verhältniſſe ge- 
ſchaffen, daß die Polizei als berufenes Organ ſich 
außerſtande fab, Ruhe und Grdnung aufrecht— 
zuerhalten. Schwer bewaffnete linksradikale, ſpar— 
takiſtiſche Elemente hatten die wichtigſten Punkte 
der Stadt, wie Rathaus, Sauptbahnhof und Eiſen— 
bahndirektionsgebäude, beſetzt und übten allent— 
halben eine ſolche Gewaltherrſchaft aus, daß das 
Wehrkreiskommando Münſter ſich gezwungen ſah, 
dieſem willkürlichen und verbrecheriſchen Treiben 
mit Waffengewalt Einhalt zu gebieten. Nachdem 
die Genehmigung der engliſchen Beſatzungsbehörde 
zu dieſem Vorhaben eingeholt war, wurde das 


Major von Schaumann, ehemals Führer des Freikorps 
Niederrhein 


Photo: Archiv Reiter gegen Osten 


3. Bataillon des Füſilier-Regiments General Luden— 
dorff Ur. 39, ſpäter „Freikorps Wiederrhein“, wel- 
ches in Gummersbach, Viehl und Hückeswagen lag, 
mit der Durchführung dieſer Aktion beauftragt. 

Als der Befehl vom Wehrkreiskommando Hlünfter 
beim Bataillon eintraf, in Elberfeld verfaſſungs— 
mäßige Verhältniſſe wiederherzuſtellen, beauftragte 
Major von Schaumann den Hauptmann Ligger da- 
mit, dieſes Unternehmen durchzuführen. Befehls— 
gemäß wurde mit den Vorbereitungen fofort be— 
gonnen; aus allen fünf Rompanien des Bataillons 
wurde eine Abteilung von etwa jso Mann zuſammen— 
geſtellt und dieſe in drei Züge eingeteilt. Die Züge 
wurden mit erfahrenen Feldoffizieren beſetzt, und 
außerdem wurden auf jeden Zug noch NIG. verteilt. 


Am ſpäten Nachmittag des 38. Februar erfolgte als- 
dann der Abtransport nach Elberfeld. Auf dem 
Bahnhof Barmen, der durch ſeine geringe Beleuch— 
tung und völlige Menſchenleere auffiel, wurde der 
Zug angehalten. Ein von ſeinem Perſonal im Stich 
gelaſſener Stations vorſteher meldete alsdann, daß 
man den Transportführer von Elberfeld her am 
Telephon zu ſprechen wünſchte. Hauptmann Lügger 
begab ſich ſofort zum Stationsgebäude, um Ver— 
bindung mit Elberfeld aufzunehmen. Sier wurde 
ihm von der Linienkommandantur erklärt, daß der 
Zug nicht nach Elberfeld hereingelaſſen werden dürfe. 
In der Stadt herrſche große Erregung darüber, daß 
Truppen gegen Elberfeld eingeſetzt würden, man be— 
fürchte das Schlimmſte. Aus dem Grunde könne man 


Generalmajor von Roeder, ehemals Führer des Landes— 
ſchützenkorps 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 


die Verantwortung für die Weiterleitung des Trans- 
portes nicht übernehmen. Sauptmann Lügger erklärte 
darauf, daß er den Befehl vom Wehrkreiskommando 
Münſter habe, in Elberfeld wieder verfaſſungs— 
mäßige Verhältniſſe herzuſtellen und dieſen Befehl 
unbedingt ausführen werde. Die Verantwortung für 
die Weiterfahrt werde er ſelbſt übernehmen. Die 
Entrüſtung bei Offizieren und Mannſchaften war 
gleich groß, als ſie hörten, daß man den Transport 
nicht nach Elberfeld hereinlaſſen wollte. Um vor 
Überraſchungen ficher zu fein, wurde zunächſt ein 
Mö. mit Bedienungsmannſchaft auf der Lokomotive 
untergebracht; dem Lokomotivführer, der die Strecke 
genau kannte, wurde aufgegeben, etwa 2000 Meter 
vor dem Hauptbahnhof Elberfeld zu halten. Ohne 


Pojtierungen der Landesſchützen in 
Düſſeldorf 


Photo: Fleeresarchiv 


Beleuchtung wurde alsdann die Weiterfahrt ange- 
treten. Die Spannung, in Erwartung der kommen— 
den Ereigniſſe, war groß; Offiziere und Mann— 
ſchaften waren aber nur von dem einen Gedanken 
beſeelt, die geſtellte Aufgabe zur Zufriedenheit des 
Wehrkreiskommandos zu löſen. Als der Zug hielt, 
konnte das Ausſteigen, das geräuſchlos vonftatten 
ging, unbemerkt von den Spartafiften vor ſich geben. 
Die obendrein herrſchende Dunkelheit begünſtigte 
die glückliche Durchführung der weiteren Anord— 
nungen. Gberleutnant de Voß, der den Befehl er— 
hielt, den Bahnhof zu ſtürmen, gelang es mit ſeinem 
erſten Zuge, völlig überraſchend die geſamte ſchwer— 
bewaffnete Beſatzung feſtzunehmen. Die überrumpe— 
lung gelang ſo gut, daß der Bahnhof faſt kampflos 
in unſere Hände fiel. Die Kompanie rückte nun 
nach und beſetzte das Bahnhofsgebäude vollends. 
Da weiterer Zuzug von Spartafiften aus der Stadt 
her drohte und außerdem das in der Wähe des Bahn— 
hofs liegende Eiſenbahndirektionsgebäude noch von 
Spartakiſten beſetzt war, galt es zunächſt, den Bahn— 
hof in Verteidigungszuſtand zu ſetzen. Alle wichtigen 
Ein- und Ausgänge wurden ſofort mit ſtarken Poſten 
beſetzt. Die WIG. wurden überhöhend auf der 
Balluſtrade des Bahnhofs untergebracht, wodurch 
ein gutes Schußfeld erzielt und, wie ſich ſpäter zeigen 
ſollte, eine entſprechende Wirkung erreicht wurde. 
Nachdem diefe Anordnungen getroffen waren, er- 
hielt der 2. Zug den Befehl, fidh in den Beſitz des 
Eiſenbahndirektionsgebäudes zu ſetzen. Dieſes lang- 
geſtreckte Gebäude bedeutete eine ſehr unangenehme 
Flankenbedrohung für die Bahnhofsbeſatzung. Vom 
Hauptausgang des Bahnhofs her dieſes Gebäude zu 
nehmen war unmöglich, weil die Spartafiften im 
Hauptportal des Direktionsgebäudes Maſchinenge— 
wehre in Stellung gebracht hatten und damit den Babn- 
hofsvorplatz beftreichen konnten. Es galt daher, den 


Angriff von einer Seite anzuſetzen, von wo er über— 
raſchend kam. Sierbei leiſtete ein ortseingeſeſſener 
Keſerveoffizier, der fih auf dem Bahnhof einge- 
gefunden hatte, wertvolle Dienſte. Er führte den 
2. zug unbemerkt an einen unbeſetzten Hintereingang 
und ermöglichte es jo, daß die Spartafiften im 
Kücken gefaßt wurden. Durch das entſchloſſene und 
umſichtige Verhalten des 2. Zuges gelang es auch 
hier, den Widerſtand zu brechen. Es entſpann ſich 
zwar eine größere Schießerei, die aber damit endete, 
daß die Spartafiften das Gebäude aufgaben und zu 
flüchten verſuchten. Hierbei wurden fie aber von 
Leuten der Bahnhofsbeſatzung gehindert; der größte 
Teil wurde gefangengenommen. Bei diefer Kampf- 
handlung fiel der äußerſt ſchneidige und tapfere 
Gefreite Graff. Er hatte als einer der erſten den 
Vorgang erkannt, daß die Spartafiften aus dem 
Eiſenbahndirektionsgebäude zu flüchten verſuchten 
und war ihnen mit wenigen Kameraden auf dem 
Bahnhofsvorplatz entſchloſſen entgegengetreten. Er 
wurde hinterrücks von einem Spartafiften erfchoffen. 
Leider gelang es bei der herrſchenden Dunkelheit 
nicht, den eigentlichen Täter zu ermitteln. Es wurde 
zwar ein Kerl eingeliefert, von dem es hieß, daß er . 
der Täter ſei, doch waren die Verdachtsmomente 
nicht ausreichend und beſtimmt genug, um gegen ihn 
entſprechend vorzugehen. Die Erbitterung aber über 
den Tod des braven Graff war bei Gffizieren und 
Mannſchaften unbeſchreiblich. Es hieß nun, die qe- 
wonnenen Stützpunkte zu halten und gegen etwaige 
Angriffe aus der Stadt, wo der Arbeiter- und Sol— 
datenrat mit feiner Gefolgſchaft noch auf dem Rat- 
hauſe ſaß, zu verteidigen. Hauptmann Lügger gab 
daher den zugführern den ſtrikten Befehl, das Feuer 
ſofort aufzunehmen, ſobald der Bahnhof oder das 
Direktionsgebäude beſchoſſen oder angegriffen wiir- 
den. Um eine möglichſt große moralifche Wirkung 


auszulöfen, erhielten die erren Anweiſung, rück— 
ſichtslos mit allen verfügbaren NIG. einzugreifen. 
Daß ſich dieſe Anordnung als ſehr zweckmäßig er— 
wies, ſollte die Wirklichkeit bald zeigen. Zunachit 
verſuchten einzelne Spartafiften an den Bahnhof 
heranzukommen und durch Gewehrfeuer die Be— 
ſatzung zu beunruhigen. Soweit fie erkannt wurden, 
wurden fie befchoffen. Als dann aber durch weiteren 
Zuzug aus der Stadt die Beſchießung lebhafter 
wurde, traten in Durchführung des gegebenen Be— 
fehls die M. in Aktion. Wach einem etwa ein- 
einhalbſtündigen Feuergefecht meldete ſich tele— 
phoniſch der Arbeiter- und Soldatenrat vom Rat— 
haus und bat, das Schießen einzuſtellen. Dieſes 
Anfinnen wurde von Hauptmann Lügger mit dem 
Bemerken abgelehnt, daß nur dann das Schießen 
eingeſtellt würde, wenn alle Elemente, die unbefugter— 
weiſe Waffen trügen, dieſe auf dem Bahnhof ab— 
lieferten und ſich jeder weiteren feindlichen und un— 
geſetzlichen Handlung enthielten. Da es zwecklos 
erſchien, fih auf weitere telephoniſche Unterband- 
lungen einzulaſſen, wurde das Bejprach abgebrochen. 
Bei der herrſchenden Dunkelheit waren doppelte 
Vorſicht und Aufmerkſamkeit am Platze. Immer 
wieder verſuchten die Spartakiſten, an den Bahnhof 
heranzukommenz jeder Verſuch aber wurde abgewieſen, 
und das ſtets einſetzende wirkungsvolle NIG. Feuer 
hielt Spartafus in reſpektvoller Entfernung. 
Dieſem Umſtand und wohl auch dem Umſtand, daß 
die ſpartakiſtiſche Leitung über die Stärke der ver- 
fügbaren Truppen im unklaren war, war es zuzu— 
ſchreiben, daß ſich in der Nacht plötzlich der Arbeiter— 
und Soldatenrat zu Verhandlungen bereit erklärte. 
Eine Abordnung von ſechs Herren, verſehen mit 
weißer Flagge, erfchien bald darauf auf dem Babn- 
hof, um zu verhandeln; hierunter befanden fidh ein 
Vertreter des Oberbiirgermeifters, zwei Herren der 
Polizeiverwaltung und drei Vertreter des Arbeiter— 


Erſtürmte Barrikaden der Roten in einem 
Dorort Düſſeldorfs Photo: Heeresarchiv 
und Soldatenrates. Unter den letzteren drei war 
Oskar Soffmann, Stadtverordneter und Redakteur 
der „Elberfelder Volksſtimme“, eine recht frag: 
würdige Erſcheinung; er zeichnete ſich durch eine be— 
ſonders radikale Geſinnung aus und fühlte ſich ver— 
pflichtet, fic) zum Sprecher der Elberfelder Bevölke— 
rung zu machen. Erſt als ihm ſehr eindeutig und 
nachdrücklichſt erklärt wurde, daß hier weder Zeit 
noch Ort zu politiſchen Diskuſſionen fet, ſchien er 
ſich zu beſinnen und unterließ es, die Verhandlungen 
zu ſtören. Es kam dann ſchließlich eine Vereinbarung 
zuſtande. 

Damit fanden die Kampfhandlungen ihren Abſchluß; 
es hieß aber trotzdem auf der ut fein, da keine 
Gewähr dafür vorhanden war, daß der Arbeiter— 
und Soldatenrat feine wilden Elemente in der Hand 
hatte. Die Wacht verlief aber ruhig; beim Sell— 
werden ſammelte fic) zwar eine ungeheure Menſchen— 
menge, worunter auch viele Weugierige waren, auf 
der zum Bahnhof führenden Straße. Zu Aus— 
ſchreitungen kam es aber nicht. Auch konnte die 
Polizei, die allmählich wieder Herr der Lage wurde, 
die Anſammlungen zerſtreuen. Auch im weiteren 
Verlauf des Tages wurden keine Ausſchreitungen 
gemeldet. Am 39. Februar gegen Abend konnte der 
Abtransport der Kompanie bewerkſtelligt werden. 
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Die Belegung des Fliegerlagers Brieg 


Von Leutnant a. D. Paulßen, ehem. Kommandeur des Freikorps Paulßen 


Ein Telephoniſt bringt mir einen Zettel: „Leutnant 
Paulßen meldet ſich ſofort im Zivilanzug beim De- 
tachementsführer Hauptmann Rühme.“ 

Das war nicht ſo einfach, wie es klang. Wir gingen 
damals in unſeren Freikorpsquartieren rings um 
Breslau nicht in Zivil fpazieren. Wir kannten nur 
den Dienſt und die Uniform, die uns, wenn möglich, 
noch lieber geworden war dadurch, daß wir um ſie, 
um unſere Achſelſtücke, um unſere Ehre noch ge— 
jondert und faſt allein gekämpft hatten. Schön war 
der Räuberanzug nicht, mit dem ich mich dann bei 
Hauptmann Rühme in Kattern meldete, doch der 
jeinige und der feines Adjutanten waren nicht 
ſchöner. Im Auto nach Brieg ſagte Hauptmann 
Kühme lächelnd: „Wir haben einen ſchönen Auftrag 
für Sie. Sie ſollen die Bande im Fliegerlager Brieg 
auseinandertreiben, das Lager beſetzen, das wertvolle 
Zeeresgut, das die Brüder haufenweiſe verkaufen, 
ſicherſtellen.“ 

Zu dritt zu Fuß nach Brieg hinein, dort an ver— 
abredeter Stelle den neueingeſetzten Kommandeur 
des Lagers, einen aktiven Hauptmann, auch in Zivil— 
mantel, getroffen, der den wüſten Zuſtänden im 
Lager machtlos zuſehen muß. Er berichtet die ganze 
Schweinerei. 

Die Leute verkaufen gleich ſtangenweiſe die Stiefel- 
paare, die Röcke, alles, was nicht niet- und nagelfeſt 
iſt. Mit den Polen verhandeln ſie, um Flugzeuge 
hinüberzufliegen. Söchſte Eile ift geboten. 

Der Feldzugsplan ift ſchnell gemacht. Als harmloſe 
Spaziergänger kommen wir ziemlich in die Nähe des 


Oberleutnant von Aulok, ehemals 
Führer des Freikorps von Kuloch 
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Hauptmann Kühme, ehemals Führer 
des Freikorps Kühme 


Lagers. Die Stellen, wo die Maſchinengewehre auf— 
geſtellt find, um uns, die erwarteten „Woskehunde“, 
zu empfangen, werden uns gezeigt. Mit vielen roten 
Binden geſchmückte Lagerbewohner erzählen mit 
großer Klappe, welche Vorbereitungen zum Empfang 
der ihnen ſchon angedrohten Truppen getroffen 
ſind, wie Bahnlinie, Bahnhof Brieg und Lager mit 
ſchweren Maſchinengewehren geſpickt ſind. 

Wir wiſſen genug. Zurück und nach Breslau, wo 
Major sefterberg, der Chef des Stabes des 
VI. Korps, Vorlage des Beſetzungsplanes erwartet. 
„Ich verlaſſe mich auf Sie“, waren ſeine letzten 
Worte. „Gehen Sie rückſichtslos vor, das Lager 
muß bis morgen mittag in Ihrer Sand ſein.“ — 
„Zu Befehl, Serr Major!“ 

Drei Kompanien des Freikorps werden für das 
Unternehmen beſtimmt und alarmiert, vom Detache— 
ment Kübme ein Feldkanonenzug: die Kompanien, 
unſeren damaligen taftifchen Aufgaben entſprechend, 
je mit ſechs ſchweren Maſchinengewehren und zwei 
Schützenzügen formiert, in ſich alſo ſchwere und 
leichte Waffen vereinigend. 

Um Mitternacht Verladung in Kattern. Vor 
Morgengrauen auf freier Bahnſtrecke Salt an 
einem geſtern feſtgelegten Punkt, etwa 6 Kilometer 
vorwärts des Ziels. 

Da ſchnauben auch ſchon im Dunkeln die Pferde des 
Kanonenzuges und der Gefechtsfahrzeuge, die im 
Fußmaͤrſch kamen. Dort ſteht auch Hauptmann B., 
der Kommandeur des Fliegerlagers, mit einigen Au: 
verläſſigen Führern, und begrüßt uns freudig. 
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Armelabzeichen des Frei- 
korps von Aulock 


Armelabzeihen des Frei- 
korps Kühme 
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Armelabzeichen des Freikorps 
Paulßen 


In äußerſter Stille tritt das Bataillon an, eine 
Spitzenkompanie mit Gffizierſtellvertreter Klez aus- 
geſchieden und voraus. Durch das fchlafende Seidau, 
alt im ebenfalls noch ſchlafenden Grüningen. Am 
Ortsausgang ſehen wir in der Dämmerung vor uns 
das Ziel, den Fliegerhorſt. Bereitſtellung zum An- 
griff, letzter mündlicher Befehl. 

Leiſes Klirren, die Kompanien laden und ſichern. 
Kles pflanzt das Seitengewehr auf, tritt an. 
Schattenhaft entwickeln fidh die Züge im Morgen— 
grauen. 

Atemloſe Spannung, kein Schuß, keine Leuchtkugel, 
kein Maſchinengewehr knattert. Alles bleibt ſtill. 
Das Lager ſchläft, wenn auch nicht den Schlaf des 
Gerechten. 

6 Minuten, 7 Minuten, 8 Minuten. „Los Czettritz, 
antreten!“ 

Wieder das Klirren der Seitengewehre. Die beiden 
Kompanien treten an, die Züge geſchloſſen rechts 
und links in ihren Abſchnitten. Klez 
iſt mit den erſten Leuten dicht vor 
dem Tor. Er ſpringt vor; da — ein 
Hurra — kein Schuß — die erſten 
Schützen ſind drin. 

„Jetzt alles Laufſchritt, was die 
Lungen hergeben.“ Jetzt gilt's, jede 
Minute fpart Verluſte. Keuchend 
ſtanden Tzettritz und ich am Tor. 
Da kommt Kles ftrablend und mel- 
det: „Wache ohne Schuß überwäl— 
tigt, 20 Gefangene. 3. Zug ift ſchon 
weiter durchgeſtoßen.“ 

Die Rompanien eilen unter den bei- 
gegebenen Führern, die Hauptmann 
B. mitgebracht hatte, in die ihnen 
zugewieſenen Lagerteile. Man hört 
Geſchrei und Gepolter, hier und da 
Handgemenge, Fein Schuß fällt. Wir 
laufen die Lagerſtraßen entlang zum 
Kafıno, Feldwebel Glafer von der 


Husmarſch des Freikorps Paulen aus Ohlau 


Kompanie Klez hat fie gerade beſetzt. Ein paar 
ſchimpfende Geſtalten, kaum als Soldaten zu be- 
zeichnen, werden gerade herausgeholt. Leuchtzeichen 
ziſchen in die Luft zur Nachricht an die Kanonen, 
daß wir im Lager ſind. 

In ſchneller Folge kommen die Melder der Rom— 
panien angerannt: 

„Kompanie Sagenloch Magazine und allen wie 
befohlen beſetzt, keine Verluſte.“ 

Um 8 Uhr morgens find alle Rompanieführer beim 
Bataillonsſtab. Die weiteren Maßnahmen werden 
beſprochen, die Vorgänge bei der Beſetzung ausführ— 
lich berichtet. Der Handſtreich war glänzend ge: 
lungen. Alle aufgeſtellten Maſchinengewehre waren 
an den bekannten Stellen vorgefunden worden mit 
den uns zugedachten vollen Patronengurten im Lauf. 
Schlamperei und Diſziplinloſigkeit, ſchlafende 
Wachtpoſten und zum Vergnügen abweſende Führer 
waren unſere Bundesgenoſſen geweſen. 

Lächerliche Bilder hatte es gegeben. Weben den ver— 
luderten Revolutionsſoldaten waren nicht wenige 
weibliche Inſaſſen des Lagers gefunden worden, 
deren Abtransport durch die Lagergaſſen unter 
breitem Grinſen unſerer Schützen erfolgte. 

Die meiſten Lagerzeitgenoſſen ſtanden jetzt ſtill und 
beſcheiden in langen Schlangen vor den Tiſchen, an 
denen ſie in flotter Folge ihre Entlaſſungspapiere 
erhielten, um dann ſchubweiſe nach Brieg und on: 
deren Orten abgeführt zu werden. Schimpfende und 
Kandalierende wurden zur Beruhigung der Verven 
ein Weilchen in geeigneten Stuben allein gelaſſen. 
Das Schönſte war das Erſtaunen der roten Lager— 
führung in Geſtalt des Soldatenrates, der ſtolz im 
Auto gegen 9 Uhr morgens zur gewohnten Stunde 
vor dem Saupttor eintraf, um die täglichen Re- 
gierungsgeſchäfte, beſtehend im Verkauf von Staats- 
eigentum, ſchnell zu erledigen. Verblüfft fanden ſie 
ſich Poſten gegenüber, die als wirkliche Soldaten 
in Selm unter Gewehr ſtanden, noch verblüffter 
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waren fie, als der Ruf erſcholl: „Wache rrrrraus!“, 
und ſehr bekümmert, als ſie ſich in der Arreſtzelle 
des Lagers, die längere Zeit unbenutzt geweſen war, 
zu traulichem Beiſammenſein wiederfanden. Leider 
gehörte dieſer Geſellſchaft auch ein Offizier an. 
Eine halbe Stunde darauf glänzte der ſchöne Per— 
jonenwagen dieſer Herren im Schmuck des ſchwarz— 
weißen Freikorpswappens und war proviſoriſch zum 
Perſonenwagen des Bataillonsſtabes gemacht, mit 
deſſen Hilfe dem Seren General Praeffe, Komman- 
dant von Brieg, nun der Erfolg des Tages gemeldet 
werden konnte. 

Die Abwicklung alles Weiteren ging nun ſchnell, der 
angebliche Gegenangriff der Entlaſſenen, gemeinſam 
mit den Spartakiſten-Elementen von Bvieg, erſtickte 
im Reim. 
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Beſetzung von Breslau im Juni 1919 aus Anlaß des Eijen- 
bahner-Generaljtreiks durch das Freikorps von Aulock 


Männer und Sicherheitskompanien 
im Schwabenland 1918/1919 


Von Wilhelm Rohlhaas 


In der Landeshauptſtadt Stuttgart ſieht es im 
Wovember 7938 nicht berückend aus; zwar find im 
Soldatenrat zunächſt die Gemäßigten in der Mehr— 
zahl — denn eigentlich wollte das Land gar keine 
Revolution, oder allenfalls die Republik mit dem 
Konig als Präſidenten —, der König aber hatte für 
keine einzelne württembergiſche Monarchie im zu— 
ſammenbrechenden Reich mehr fechten wollen, wenn 
er auch mutig in feinem Sauſe in Stuttgart te- 
blieben war; daß ihm dabei der Kabinettschef Frei— 
herr von Neurath entſchloſſen zur Seite ſtand, als 
einige üble Kerle in den Palaſt eindrangen, darf 
dabei nicht vergeſſen ſein. 

Jedenfalls hat damit auch Württemberg ſeine 
Republik und eine „proviſoriſche Regierung“, in der 
ſogar auf ausdrücklichen Wunſch des Rönigs einige 
der bisherigen parlamentarifchen Miniſter ver— 
bleiben, und daneben den üblichen Arbeiter- und 
Soldatenrat; wer eigentlich befiehlt, weiß zunächſt 
niemand — auch nicht auf militäriſchem Gebiet: da 
iſt noch ein Stellvertretendes Generalkommando 
ohne Rückgrat und ein Extra-Kriegsminiſterium, in 
dem ſich einige Revolutionsgrößen aus eigenen 
Gnaden eingerichtet haben, fo 3. B. der „ſtellver— 
tretende Kriegsminiſter“ Eckſtein, der ſpäter nach 
Abſchluß dieſer Wirkſamkeit den Wunſch äußert, 
zum Abſchied wenigſtens zum Gefreiten ernannt zu 


werden; da aber dafür nicht das Miniſterium, fon- 
dern ſeine Truppe zuſtändig iſt, die ihm die Be— 
fähigung zu dieſem Rang nicht zuerkennen will, ſo 
verſchwindet der ſtellvertretende Kriegsminiſter zu— 
letzt als Gemeiner . .. Doch dies ift die heitere Seite 
einer ernſten Angelegenheit; auch wenn die Ge— 
mäßigten der neuen Machthaber es noch verſtanden 
haben, den erſten revolutionären Kriegsminifter, 
Feldwebel Schreiner, auszubooten, der nun als 
Führer des Spartafusbundes den neuen Umſturz 
vorbereitet, fo iſt fein Nachfolger, Feldwebel 
Fiſcher, gleichfalls nicht ungefährlich; im Felde ein 
tapferer Mann, dreimal verwundet, aber jetzt ſchielt 
er ſchon, wohin die Reife geht, und ſchließt fich an 
den böſen Geiſt, den Innenminiſter Crifpien an, den 
Schrittmacher der Kommune, der „kein Vaterland 
kennt, das Deutſchland heißt“. 

Das ift die Lage, die der Leutnant Paul Sahn von 
den württembergiſchen Gebirgstruppen in der Haupt— 
ſtadt vorfindet. Er kommt mit einem klaren Ziel: 
eine neue Ordnungstruppe muß geſchaffen, zunächſt 
muß dem Schiebertum, dem Rauben und dem Ver— 
ſchleudern von Heeresgut geſteuert werden, dann 
müſſen die dazu aufzuſtellenden Sicherheits— 
kompanien (SR) ein Machtmittel gegen jeden neuen 
Umſturzverſuch bilden! Es hält ſchwer, dem Sol— 
datenratskongreß dieſe Gedanken ſchmackhaft zu 


machen: fie wittern „Reaktion — weiße Garde!“ 
Mit Mühe, unter allerlei taktiſchen Schachzügen, 
bringt ahn feinen Antrag durch; noch hat er eine 
Reihe verſtändiger Unteroffiziere und Mannſchaften 
in den Räten für ſich — zunehmend aber, bei jeder 
Neuwahl, werden Erjagtruppen und Räte radikaler; 
man muß fich nach einer anderen Autorität um- 
ſehen . ., da ift ja doch noch etwas, das fidh provi- 
ſoriſche Regierung nennt!! 

Die Radikalen haben inzwiſchen dem bewährten 
Weſtfrontgeneral Hofacker, der im Kriegsminifte- 
rium aufzuräumen bemüht war, die Arbeit unmög— 
lich gemacht; der gibt beim Ausſcheiden dem Mi— 
niſterpräſidenten Blos den Rat: „Ich empfehle 
Ihnen den Leutnant ahn — das ift der Mann, den 
Sie brauchen!“ Folgendermaßen vollzieht uch nun 
die Begegnung zwiſchen der formellen und der tat— 
ſächlichen Gewalt, die die weiteren Geſchicke des 
Landes beſtimmt: 

An einem Dezemberabend tritt in das Arbeitszimmer 
im Generalkommando, wo der Leutnant Sahn ver- 
zweifelnd über den Schwierigkeiten der Aufſtellung 
einer Sicherheitstruppe brütet und ſich über die 
Intrigen der Räte wie über die Verſtändnisloſigkeit 
der militäriſchen Dienſtſtellen giftet, ein alter Herr, 
der ſorgſam feinen Regenſchirm in die Ecke ſtellt, 
nach einem Platz für ſeinen alten Achtundvierziger 
Schlapphut ſucht und auf die ziemlich unwirſche 
Frage, woher er kam, die Antwort gibt: „Ja, er ſei 
der Miniſterpräſident von Württemberg und habe 
gehört, hier könne man erfahren, ob es irgendwo 
zuverläſſige Truppen gebe; denn ſolche werde man 
wohl zum Regieren brauchen ...“ 

„Wozu würden Sie denn Truppen brauchen, Serr 
Miniſterpräſident?“ 

Und Steier ſiebzigjahrige err Wilhelm Blos, ein 
ungewöhnlich biederer Sozialdemokrat — einer mit 
den Idealen einer beſſeren Zeit, der nur deshalb von 
feinem Altersſchoppen weg an die Spitze des Staates 
geholt wurde, weil die eigentlichen Umſtürzler ſich 
über die beſten Plätze nicht einig werden konnten — 
dieſer Mann hat eingeſehen, daß nur eine ſtarke 
Fauſt und militärifche Zucht das Land retten können; 
damit iſt er der richtige für Paul Sahn. 

Was It nun an Truppen vorhanden? In Iſny 
Hahns alte Getreue von den Gebirglern unter 
Leutnant Albrecht, jederzeit einſatzbereit, aber zu 
weit weg. Man darf ſie nicht zu früh holen, ſonſt 
iſt das Geſchrei von der „Gegenrevolution“ da. In 
den großen Garniſonen ift die Soldateska durchweg 
übel verſeucht; bei dieſen Garniſonblüten fände ein 
Aufruf der Soldatenräte zu allgemeiner Plünderung 
mehr Anklang als eine Werbung für Ruhe und 
Ordnung. — Da ift noch die Matroſenkompanie in 
Stuttgart. Man kennt dieſe Burſchen, im ganzen 
Reich Vorkämpfer der Revolte! Und ihr Anführer, 
der Gbermatroſe Schneider von SMS. „Sepdlitz“, 
ein mit hölliſcher Energie geladener Fanatiker, iſt 
der geborene Bolſchewiſtengeneral ... ſcheinbar; 
doch als Paul Sahn ſich den Mann vorgenommen 


hat (und wie er das fertiggebracht hat, iſt ſein Ge— 
heimnis und wohl ſein Meiſterſtück), da iſt Schneider 
fein rückhaltloſer Anhänger geworden, und die Nta- 
troſenkompanie die ſicherſte Gefolgſchaft des neuen 
Leiters der Sicherheitszentrale, und ſo bleibt es bis 
zum Ausklang der Spartakuszeit. Rein Wunder, 
daß Schneider ſich den bitterſten Haß der Kommune 
zuzieht; ihre Rache hat dieſem Mann, den bei aller 
revolutionären Wildheit doch ein ſicheres Staats- 
gefühl und eine bedingungsloſe Tapferkeit beſeelte, 
einem der merkwürdigſten unter den bunten Er— 
ſcheinungen jener Tage, wenige Jahre ſpäter den 
Tod gebracht. 

Das ift alfo der Stamm von Sahns Sicherheits— 
macht; die Matroſen zum mindeſten keine Empfeh— 
lung in den Augen der Feldtruppen, die nun, Ende 
Dezember, endlich aus dem Weſten anrücken. Da 
ziehen fie ein mit den alten Märſchen, dieſe wunder- 
baren Regimenter, über denen Ludendorffs Wort 
leuchtet, daß Württemberg allein nur gute Divi— 
ſionen hatte — da ſind ein paar Tage lang die 


Leutnant paul Hahn, ehemals Gründer und Führer der 
Württembergiſchen Sicherheitskompanien Photo: Kohlhaas, Berlin 


Soldatenräte in Stuttgart, in Heilbronn, in Lud- 
wigsburg ſo klein, ſo klein — und dann Weihnachts— 
urlaub und Familie und Arbeitsplatz und Ent— 
laſſungsanzug, und nach acht Tagen iſt, wie überall, 
mit Gielen Einheiten, den zuverläſſigſten der Kriegs- 
geſchichte, die ein unzerreißbares Erlebnis für ewig 
zu kitten ſchien, nichts mehr anzufangen. Vorbei — 
es iſt zum Seulen. 

Der Leiter der Sicherheitszentrale hat ſich zurück— 
gehalten, er hat die Entwicklung vorausgeſehen: 
wenn die Fronttruppe für die Seimat genützt werden 
ſoll, fo kann es nur durch Neuſchöpfungen geſchehen, 
nicht mit dieſen alten Stämmen — aber unter ihren 
bewährteſten Feldoffizieren als Träger der alten 
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Sturmtraditionen! Hat doch jedes Regiment feine 
beſonderen Helden, und in jeder Garniſon findet fich 
bald der rechte Mann, der das Zeug hat, eine Frei— 
willigenkompanie oder mehr aufzuſtellen. In der 
auptſtadt werden immer wieder zwei Namen aus 
dem Stuttgarter Grenadier-Regiment „Königin 
Olga“ genannt: der Hauptmann Hans vom Soltz, 
Edelmann vom Scheitel bis zur Sohle, mag erſt 
nicht in den politifchen Schlamm bineingreifen; der 


Hauptmann hans Freiherr vom Holtz, ehemals Führer des 
Stuttgarter Studentenbataillons beim Spartakusputſch und 
in Oberſchleſien 


Leutnant d. R. Wildermuth aber, der fünfmal ver- 
wundete Draufgänger, der gleich beim Einzug eine 
wilde Szene mit den Soldatenräten hatte, der wird 
nicht einfach auf ſeinen zivilen Aktenſtuhl zurück— 
klettern, gewiß nicht — aber er ſieht in Hahn nur 
den zum Soldatenrat übergelaufenen roten Offizier 
und bat bei der erſten Begegnung die Piſtolenkugel 
für ihn pere 

Er ſchießt ſie nicht ab. Es iſt ja hier wie im ganzen 
Reich, wo der heimkehrende Frontſoldat die ent- 
ſcheidende Frage nicht anders zu löſen vermag: „Wie 
bekämpfen wir die Wovemberrevolte, ohne zur 
Freude Frankreichs das Ringen aller gegen alle und 
das Chaos auszulöſen? Dürfen wir unſere Leute 
jetzt noch für eine Krone ins Feuer führen, deren 
Träger fo beiſeitetrat?“ — Auch hier bleibt nur 
die eine Antwort, wie überall, wo deutſche Soldaten 
damals für die Rettung des Vaterlandes wieder 
zur Waffe griffen: die ode Parole „Ruhe und 
Ordnung!“ Und Paul Zahn bekommt Wildermuths 
Zuſage, eine neue Sicherheitskompanie in Stuttgart 
anzumerben; die erſte bat ſchon der Leutnant d. R. 
Fahr vom Feldartillerie- Regiment 29 aufzuſtellen 
begonnen. | 

Der Stamm für eine dritte Truppe diefer Art ftebt 
in feinem Urſprung vielleicht dem Freikorpsgedanken 
am nächften: das ift die kleine Schar einſatzwilliger 
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Leute, die fich in Stuttgart unmittelbar nach dem 
Umſturz unter dem fchneidigen Fliegerhauptmann 
Wilfried Schmidt (Infanterie-Regiment 725) Au: 
ſammenfanden und ſeither allerlei Flugblätter ge— 
druckt, Waffen geklaut und in roten Verſammlungen 
dazwiſchengeſchrien haben, mit dem Endergebnis, 
daß auch ihnen jetzt unmittelbar vor der Spartakus— 
revolte kein anderer Weg bleibt, als zunächſt einmal 
dieſer Regierung den Arm zur Abwehr des Schlimm— 
ſten anzubieten ... 

So beginnt in den erſten Tagen des Januar überall 
das Spiel der Aufſtellung jener erſten neuen 
Truppen, in denen ſich bewährte Soldaten mit 
ochſtaplern und Abenteurern und Lumpen mifchen, 
da wird geworben und geſiebt und eingeſtellt und 
hinausgeſchmiſſen, da wird verhandelt und gemurrt, 
auch gelogen und geklaut, da wird von den Offi- 
zieren im ſtillen Kämmerlein, in dem die fcharf- 
gemachten Handgranaten wurfbereit neben dem 
Trinkbecher liegen, getobt und auch gezecht, da jagen 
fic) Alarmnachrichten und Telephonate und (Em: 
miſchungsverſuche Gott weiß welcher Volks— 
beglückungsräte, die man nicht mal glattweg in die 
Freſſe ſchlagen darf, weil der Rampf ja noch nicht 
offen erklärt iſt — und am Morgen des Spartakus— 
putſches, der am 9. Januar hier wie im ganzen Reich 
ſtarten foll, ift noch nicht klar, ob der Söldnerhaufe 
auf Befehl ſchießen oder lieber ſeinen Gffizier— 
ſoldaten in den Rücken fallen wird. „Es ift der Ritt 
auf dem Raſiermeſſer!“ ſagt Wildermuth den paar 
Offizieren feines Regiments, die zu feiner Forde 
geſtoßen ſind — aber geſchnitten haben ſich dabei 
die andern! 

Die HSauptſache bei der ganzen Kifte ift für den 
gründlichen ſchwäbiſchen Soldaten: wer hat nun 
eigentlich recht, wer hat zu befehlen, und wer regiert 
denn nun? Alfo muß Paul abn, bevor er den Kampf 
gegen den Umſturz ausficht, eine greifbare Autorität 
hinter ſich haben, die man vorzeigen und für die 
man allenfalls ein „och“ ausbringen Fann; ſoviel 
kann eine Regierungstruppe verlangen, andernfalls 
fucht fie fich ein Ideal, und dann fällt fie auf den 
Spartakus herein; der hat das billig als Maſſen— 
artikel. 

Aber nun neuer Schreckſchuß: wo ift unſere Regie- 
rung geblieben? Man weiß ſchon, daß der Kriens- 
und der Innenminiſter unverblümt mit den Führern 
des Umſturzes verhandeln — aber die übrigen? Jer- 
platzt? — Nach bangen Stunden erfährt Hahn doch 
noch durch einen guten Engel, daß die Biedermänner 
der Rumpfregierung im Finanzminiſterium bei einer 
Flaſche Wein mit Ergebung abwarten, was fidh ent- 
wickeln wird; genannt „Staatsführung“. Eben noch 
kann Hahn in fliegender haft die koſtbaren Perſön— 
lichkeiten abholen laſſen, ein paar Minuten drauf 
find ſchon die Beauftragten des Vollzugsausſchuſſes 
der Gegenſeite da — aber nun haben wir ſie in Ver— 
wahr, und nun wohin damit? In den Kafernen treibt 
fic) zuviel ſpartakiſtiſch verſeuchter Mob herum. 
ahn hat eine andere Burg ausgewählt: da ift der 


N Google 


maſſive Turm des Stuttgarter Bahnhofsneubaus, 
innen noch nicht ganz fertig, primitiv mit Brettern 
ausgelegt, aber taktiſch eine erſtklaſſige Zitadelle. 
Von den Tauſenden, die ſeitdem täglich von dieſem 
Bahnhof aus ins Schwabenland hinausfahren, weiß 
kaum einer mehr, wie hier in jenen verrückten 
Tagen „Das Herz des Landes ſchlug“ ... oder ſollte 
es gar gezittert haben? 

Denn ſehr behaglich iſt dies Miniſterquartier gerade 
nicht — die eiſernen Bettſtellen, der Feldküchenkaffee 
und die ſonſtige Truppenverpflegung, das Gehen 
und Kommen der Befehlsträger, dann wieder 
drohende Unterhändler von Spartafus und auf— 
geblähte Soldatenräte, die nach beiden Seiten liebe 
Augen machen und die Unſicherheit vermehren —, 
und wenn dieſe Regierungsmänner eines neuen und 
freieren Zeitalters einmal aus dem Türſpalt blinzeln, 
um einen notwendigen Gang über den Flur zu tun, 
jo ſehen fie an jeder Ecke die wildblickende Matroſen— 
leibwache mit griffbereiter Maſchinenpiſtole — oder 
da der Miniſterpräſident uch gerade zum Schlummer 
begeben hat (die Socken hängen ihm über die Stiefel), 
da ſtößt ihn der Abgeſandte einer Feiwilligen— 
kompanie an, die im Straßenpatrouillendienſt bei 
Tag und Wacht des ewigen Palavers mit dem 
Gegner müde geworden iſt und mit den rauhen 
Kriegerworten anfragen läßt: „e, err Blos — 
wird jetzt geſchoſſen oder nicht!!“ — Und zu allem 
ſchließlich noch der klagende Anruf einer Miniſter— 
gattin, ob ihr Mann nicht endlich heimkäme, das 
fet doch kein Familienleben mehr ... 

Und in dieſem Zuſtand, unter Hahns unbeirrter feſter 
Einwirkung und ermutigt durch die Nachrichten von 
den Erfolgen der Regierungstruppen in Berlin, er— 
mannen fidh die Miniſter zuletzt doch, erlaſſen Pro- 
Flamationen gegen Spartafus und geben dem Leiter 
der Sicherheitstruppen Vollmacht für die Parole 
„Straße frei!“ — allerdings mit der Einſchränkung, 
daß die Truppe „nur in Notwehr“ ſchießen ſolle; 
nun, es iſt ja ohnedies kein Kinderfpiel, in den 
Straßen der eigenen Seimatſtadt herumzuknallen; 
aber es iſt auch nicht ſchön, das Gewehr als Spazier— 
ſtock zu tragen, bis einem der Gegner in Seelenruhe 
eins auf den Pelz gebrannt hat ... 

Mit Demonſtrationen, großen Setzreden und be- 
waffnetem Eindringen ins Rathaus, Ständehaus 
und in Zeitungsgebäude eröffnet Spartakus die Feind— 
ſeligkeiten. Hahns erſter Gegenſchlag it die Ent- 
waffnung der höchſt unzuverläſſigen Kraftfahr— 
truppe in der „Akademie“ (Schillers alter Karls- 
ſchule) und die Sicherung des dortigen großen Sand— 
granatendepots, das die Spartafiften ſchon mit Liebe 
betrachtenz um Mitternacht dringt Wildermuth mit 
ſeinen Leuten ein; wer von den Roten das Maul 
aufmacht, fliegt raus; zu ſchießen wagen ſie nicht, 
ſelbſt ihr Rädelsführer beugt ſich der Macht der 
Tatſachen und macht fidh dünne, leider hat er noch 
eine Kifte mit Handgranaten beiſeitegebracht, die 
uns am andern Tag um den Ropf fliegen werden. 
Doch da fidh die Regierung noch zu keinen Verhaf— 


tungsvollmachten aufgeſchwungen hat, iſt zu dieſer 
Stunde noch nichts zu machen. 

Nicht weniger verrückt geht es in derſelben Wacht 
vor der größten Stuttgarter Zeitung, dem „Weuen 
Tagblatt“ zu; dies Haus ift, nach Berliner Muſter, 
von Spartafus beſetzt worden, hier berät die Putſch— 
leitung (darunter etliche Ruſſen, die ſich hernach, da 
man ſie in Württemberg lieblos behandelt, ins nahe 
Bayern verflüchten und dort die Räterepublik mit— 
beglücken) —, hier werden Aufrufe für die Fort— 
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Leutnant Eberhard Wildermuth, ehemals Württembergiſcher 
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führung des Putſches gedruckt. Aber in tiefer Wacht, 


als fidh die meiſten Krafebler in ihre Betten ver- 


zogen haben, ſperrt Leutnant Fahr mit feinem Seer— 
haufen alle Zugangsſtraßen zu dem Roten Saupt— 


quartier ab. Die drinnen fuchteln wild mit ihren 
Gewehren, — was tun? Ohne ſchwere Waffen ift 
das Saus kaum zu ſtürmen, und den erſten Schuß 
zu tun, ift der Truppe ausdrücklich unterſagt. Fahr 
betritt mit einem Kameraden das rote Saus, ſucht 
die Gegner in Ruhe zur übergabe zu bewegen; um 
ein Saar bekommt es uns ſchlecht, denn die Radikalen 


unter den Belagerten möchten uns gleich zum Fenſter 


hinausſchmeißen; keine angenehme Situation. Da 


— unten auf der Straße Laufſchritt einer geſchloſſe— 


nen Kolonne —, was gibt es da Überrafchendes, Un— 
gewohntes? Eine neue Regierungstruppe iſt ange— 
rückt, in tadelloſer Ordnung — Ruc-zud, hat fie 
haltgemacht und iſt auseinandergeflitzt, um die 
ſchwachen Abſperrpoſten der Kompanie Fahr zu ver— 
ſtärken. — Vun wird es den Roten anders zumute: 
von ſo vielen und ſo diſziplinierten Truppen haben 
ſie ja noch gar nichts gewußt! Schnell erhalten jetzt 
die Parlamentäre wieder freien Abzug, Fahr wird 
ſogar gebeten, die Verhandlungen weiterzufördern, 


— aber nun gibt es nur noch eines: bedingungsloſe 
Übergabe. 
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Die unerwartete silfe ift die Studentenkompanie 
der Stuttgarter Techniſchen Sochſchule, d. h. vor 
wenigen Tagen waren ſie noch Gffiziere im grauen 
Rock, eben erſt haben ſie ſich für die Rollegs ein— 
geſchrieben; nun aber haben ſie ſich in Windeseile 
zuſammengetan, ihre Führer ſind am frühen Morgen 
in der Wohnung des Hauptmanns vom Soltz er- 
ſchienen, haben ihn aus dem Bett geholt und an ihre 
Spitze gefellt, fein Regimentskamerad Hauptmann 
Nagel hat ihnen die Bergkaſerne geöffnet und die 
Heerſchar eingekleidet und bewaffnet; mun ift fie 
eben zurechtgekommen, die Situation am „Tagblatt“ 
gründlich ins reine zu bringen. 

Denn als nun in endloſem Palaver die Nacht ver- 
ſtreicht und die Abſicht der Roten klar wird, die Ver— 
handlungen bis zum Tagesgrauen hinzuziehen, wo 
die Maſſe ihrer Mitläufer ſich wieder in den Straßen 
ſammeln und die kleine Regierungsmacht erdrücken 
ſoll — da gibt es —, ob die Regierung will oder 
nicht, und ob auch die Verteidigungsmöglichkeiten 
mit Handgranaten und Piſtolen in den engen Treppen- 
fluren für den Angreifer höchſt unangenehm ſein 
mögen — nur das eine: Sturm auf das Gebäude! 
Man hatte den Gegner überſchätzt: als wir, den 
Hauptmann vom Soltz an der Spitze, mit einer 
WMagendeichſel das Tor einſtoßen und eindringen, 
während gleichzeitig Fahr von rückwärts über die 
Dächer klettert, da wagen die Verteidiger keinen 
Schuß; ſie beſchränken ſich auf ein unvorſtellbares 
Reifen und Schimpfen, — und das führt zu einer 
herzerhebenden Schlägerei, bis der letzte Spartakiſt 
entwaffnet von Hand zu Hand die Treppe hinunter— 
gereicht und abſerviert iſt. Und da die feſtgenomme— 
nen Rädelsführer dennoch alsbald wieder von der 
Regierung freigelaffen, ſpäter zwar wieder ver— 
haftet, aber zuletzt von der Strafkammer in einem 
ſchmählichen Verfahren freigeſprochen werden, ſo 
find dieſe Prügel vom „Weuen Tagblatt“ wenigſtens 
der einzige verdiente und wertbeſtändige Lohn ge— 
blieben, den dieſe Verbrecher davongetragen haben . .. 
Denn eine Blutſchuld haben ſie doch auf ſich geladen: 
am nächſten Tage gehen die Unruhen weiter; ſchon 
iſt eine unſerer Straßenſtreifen an der Eberhards— 
kirche angefallen worden, zwei Mann niedergeſtochen 
— eine Demonſtration der Regierungsparteien ift 
durch die Spartakusleute mühelos geſprengt —, nun 
verſuchen fie erneut, fich einer Jeitungsdruckerei für 
ihre Aufrufe zu bemächtigen, und umlagern mit Dach— 
ſchützen und Demonſtrationszügen die „Württem— 
berger Zeitung”, die gerade noch von einer regie— 
rungstreuen Abteilung der alten Stammregimenter 
unter dem Soldatenrat Schroff beſetzt wurde. Jetzt 
geht von Spartakusſeite die Knalleret auf die Fenſter 
des Zeitungsgebäudes los. Der Leiter der Regierungs- 
truppen muß an Entſatz denken. Als zwei Laſtwagen 
der Kompanie Wildermuth mit ihren MG. zum 
Befehlsempfang an der Regierungsburg vorfahren, 
kommt Paul ahn ſelbſt aus feinem Turm herunter, 
im zerknautſchten blauen Anzug, unraſiert und mit 
ſchiefer Krawatte, drei Tage ift er nicht zum Schlafen 
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gekommen, aber mit einem klaren Befehl: „An der 
Württemberger Zeitung it Sauerei — fahren Sie 
rückſichtslos durch!“ — So hätte ein einziger Be— 
fehlshaber am 9. Wovember ſagen follen!! 

Schon auf dem Marſch zur „Württemberger Zeitung“ 
wird die Truppe in der Lindenſtraße mit Aand- 
granaten angefallen, zum Glück ohne Verluſte, da ſie 
in gelöſter Formation marſchiert; fie drückt fic) zu 
dem Gebäude durch, erweitert ſtrahlenförmig den 
Verteidigungsrayon in den Zufahrtſtraßen — aber die 
aufgehetzte Menge will nicht weichen, drängt immer 
wieder heran, obwohl MG. in Stellung gebracht 
ſind. So kommt es ſchließlich, wie es muß; ob die 
Erzählung wahr iſt: ein guter Bürger habe einem 
unſerer MG. ⸗Poſten ein in Papier gewickeltes Wurſt— 
paket zugeworfen, der aufgeregte Soldat aber habe 
es für eine Söllenmafchine gehalten und abgedrückt. 
Wie unweſentlich iſt dieſer letzte Anlaß: denn wenn 
beide Parteien die Straße beherrſchen wollten und 
ſchon mit Schießgewehr einherzogen, ſo mußte Blut 
fließen, damit ſich entſchied, wer der Stärkere war. 
Daß es, als nun die Maſchinengewehre knatterten, 
wie gewöhnlich die falſchen traf, nämlich neugierige 
Mitläufer, die ſich unter Geſchrei hatten vordrängen 
laffen, während die wahren Drahtzieher im Ginter: 
grund hetzten — auch das iſt allerorten genau ſo und 
demnach wohl auch notwendig geweſen. 

Die Sauptfache iſt, daß von dieſem Augenblick ab 
der Putſch gebrochen und die Truppe Herr der Lage 
iſt. Es kommt noch zu einer Reihe von Angriffs⸗ 
verſuchen gegen einzelne Poſtierungen, aber ſtets 
räumt der Gegner das Feld, ſowie die Eingreif— 
truppen auf ihren Laſtwagen anbrauſen; es wundert 
mich noch heute, daß uns niemals vom Gegner eine 
Handgranate auf eine dieſer Menſchenfallen hinauf- 
praktiziert wurde; aber dieſe Helden brachten es 
nur fertig, einmal einen Arzt niederzuſtechen, der 
uns bei unſerer Anfahrt zuwinkte, ebenſo bekam der 
vielgehaßte Leutnant Fahr einmal bei einem Spa- 
ziergang auf dem dichtbeſetzten Schloßplatz einen 
meſſerſtich. Für die hervorragendſten Gffiziere der 
Regierungstruppen ſollen Moskauer Abſchußprämien 
ausgeſetzt geweſen fein; dem Rondottiere Hahn 
knallte einer mal dicht vor der VWaſe durch die 
Scheibe ſeines Autos, und den Schießverſuch eines 
Banditen gegen Wildermuth habe ich ſelbſt erlebt, 
doch der Burſche entwich, ehe er noch zum Schuß 
kam, mit einem Aufſchrei vor einem gutgezielten 
Kolbenfchlag. Der für mich ſelbſt bemeſſene Kopf- 
preis von nur hundert Mark hat mein Selbſtgefühl 
tief herabgedrückt; ich ging, ſeit ich das erfuhr, 
wieder ohne Piſtole aus. — Aller große und kleine 
Alarm hat in der Folgezeit keinen abgehalten, un— 
entwegt am Ausbau der zunächſt nur improviſierten 
Abwehrkräfte des Staates zu arbeiten. Schon vor 
dem Januarputſch hatte Wildermuth in einer Gffi— 
zierverſammlung aus dem ganzen Lande die An— 
regung zum örtlichen Juſammenſchluß aller einſatz⸗ 
willigen Soldaten gegeben; die alsbaldige Ausfüh— 
rung, die Bewachung aller Bahnhöfe, Telegraphen— 


ämter, Waſſer⸗ und Gaswerke, kurz aller lebens- 
wichtigen Betriebe durch dieſe Zeitfreimilligen er- 
möglichte den Kinſatz der eigentlichen Sicherheits⸗ 
truppe für wirkliche Kampfaufgaben; in den folgen- 
den ruhigen Wochen wurde nun dieſe Silfsorgani⸗ 
ſation unter Jahns Förderung ausgebaut zur erſten 
Einwohnerwehr in deutſchen Landen, die ausdrüd- 
lich als Beſtandteil der ſtaatlichen Ordnung an- 
erkannt wurde. Eine Sonderſtellung nahmen in dieſer 
Einwohnerwehr die Studentenbataillone von Stutt- 
gart, Tübingen und Hohenheim ein, eine unerreicht 
kampftüchtige Truppe, deren Rompanien immer 
wieder in kürzeſter Friſt auf den Anruf der Rom⸗ 
mandoſtelle bereitſtanden und in Stuttgart, Augs- 
burg, München und dem Ruhrgebiet eingeſetzt wur⸗ 
den (in Öberfchlefien nur die Stuttgart⸗ Hohenheimer 
unter Hauptmann vom Soltz, Hauptmann d. R. 
Rupp, hauptmann W. Schmidt, Leutnant d. R. 
Reinert, Leutnant d. R. Bohnert, während der Ein- 
ſatz der Tübinger in dieſem Fall leider durch ihren 
Führer, Kapitänleutnant Petzold, verhindert wurde). 
Beim Aufbau des ſchon genannten Stuttgarter 
Studentenbanns — den u.a. auch Sellmuth Stel- 
recht in ſeinem Buch „Trotz allem“ lebendig ge⸗ 
ſchildert hat — ereignete ſich übrigens eine Epiſode, 
die einer ſpäteren Zeit zeigen ſoll, was damals 
Miniſter hieß: 

Beim Spartakusputſch, während Hahn die foge- 
nannte Regierung mit Feldküchenkaffee und guten 
Worten in ſeinem Bahnhofsturm behütet, haben ſich 
der Innenminiſter Crifpien und Kriegsminiſter 
Fiſcher ſelbſtändig gemacht; ſie möchten ſich den Pelz 
waſchen, ohne naß zu werden, möchten gerne mit 
Spartakus gehen, wenn dieſer ſiegt, und dabei doch 
die anderen Brücken nicht ganz abbrechen. So be- 
ſchließen ſie, den Puls der Lage zu fühlen, und er— 
ſcheinen in der Bergkaſerne mit dem Begehren, die 
Truppe zu ſprechen. Sauptmann Nagel ift nicht ver- 
legen, er baut ihnen die Studentenkompanie auf, die 
ſoeben ihre Einkleidung vollendet hat, Gffiziere wie 
Mann in zerſchliſſenem grauen Rock, mit furchtbaren 
Knobelbechern an den Füßen und dem ſchildloſen 
Krätzchen auf dem Kopf; die meiſten ſehen unmöglich 
aus, und das ſcheint den Miniſtern gerade ver- 
trauenswürdig. Item, ſie heben hemmungslos an 
mit ihren Phraſen wider Militarismus und die 


Offiziere, mit ihren Lügen von Deutſchlands Kriegs- 
ſchuld und der wahren Freiheit — da unterbricht ſie 
ein Schreien und Toben: „Was habt ihr gefagt?!! 
Licht aus — Meſſer raus — haut ſie!“ Und die 
Volksmänner ſehen fi) einem Wirbel von gez 
ſchwungenen Koppeln und MG.⸗Schläuchen gegen- 
über, weichen ſprachlos in den ach ſo vollkommenen 
Schutz der lachenden Zauptleute und finden fidh, febr 
zerfleddert, auf der Straße wieder mit der ſinnigen 
Betrachtung: „Das ſind ja entſetzliche Menſchen!!“ 
Yun wiſſen die beiden Edlen erſt recht nicht, was 
tun; fie treiben ſich mit ſchlechtem Gewiſſen zwiſchen 
den Parteien umher, doch als fih am jj. Januar ent- 
ſchieden hat, daß Spartakus unterlegen und die Re⸗ 
gierung wirklich errin der Lage ift, da erſcheinen 
fie mit der Rühnheit der Unſchuld wieder im Bahn- 
hofsturm und verlangen Zutritt zum Niniſterrat. 
Der alte Blos, an dem dieſe Tage nicht ganz ſpurlos 
vorübergegangen find, läuft blau an, und was dieſer 
Miniſterpräſident einer Revolutionsregierung nun 
ſeinen Kollegen ins Geſicht ſagt, iſt jedenfalls im 
Wortlaut nicht ins Protokoll gekommen. Sicher iſt 
aber, daß er, als die Tür ſich wieder hinter den 
beiden geſchloſſen hat, atemholend feinen Miniſterial⸗ 
direktor fragte: „Sind die nun hiermit als Miniſter 
richtig entlaſſen, oder fehlt noch etwas dazu?“ — 
Aber der Miniſterialdirektor Erlenmeyer meint, in 
ſeiner ganzen langen Dienſtzeit habe er keine ſo deut— 
liche Miniſterentlaſſung erlebt; zur Sicherheit wird 
es dann noch ſchriftlich beſtätigt. 

Damit iſt die Ordnung in Württemberg endgültig 
hergeſtellt. Gewiß brodelt es noch manchmal unter 
der Decke, und im Sommer j9j9 muß ahn fogar 
noch einer Verſchwörung der Soldatenräte, denen er 
Schritt für Schritt die Macht entwunden hat und 
die nun ihrerſeits ſeine Sicherheitsſoldaten aufzu— 
wiegeln fuchen, mit ganzem Einſatz der eigenen Per- 
fon mit der Piſtole in der Sand entgegentreten. 
Aber er bleibt Herr der Lage. In feinem Haupt- 
quartier, dem Stuttgarter Alten Schloß, in das er 
vom Bahnhofsturm überſiedelt, hört er jeden 
Morgen durch ſeinen ausgezeichnet organiſierten 
VIachrichtendienft alles, was fidh vorbereitet, und 
trifft ſeine Maßnahmen ſo, daß es zwar noch zu ge— 
legentlichen Knallereien, nie aber mehr zu einer 
großen Rampfhandlung im Lande kommt. 


Sturm auf die Refidenz 


Die Befreiung Würzburgs vom roten Terror 


Über den Dächern der Würzburger Reſidenz wehten 
feit dem 9. Wovember 7978 rote Fahnen. Das 
„rote Komitee” regierte in den Prachträumen, die 
einſtmals mainfränkiſchen Fürſten, Biſchöfen, Königen 
und Raiſern als Wohnung gedient hatten. Zur 
Sicherung ihrer Exiſtenz hatten fie 36 Würzburger 


Geiſeln feſtnehmen laffen. Große rote Plakate kün— 
digten den Würzburgern an: „Für jeden Proletarier, 
dem ein Saar gekrümmt wird, wird eine Geiſel er- 
ſchoſſen!“ Alle Bemühungen um eine Sreilaffung der 
Geiſeln waren ohne Erfolg. Zuletzt entſchloß ſich am 
8. April 3939 die Bürgerſchaft zu einem allgemeinen 
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Würzburger Freiwillige nach der Erſtürmung der. Rejidenz 


Bürgerſtreik: Die ſtädtiſchen Betriebe, das Gas- 
und Waſſerwerk, die Poſt und Eiſenbahn ſtellten ihre 
Arbeit ein. 

Den roten Machthabern ftanden bürgerliche Macht— 
faktoren gegenüber. In der Faulenberg-Kaſerne be- 
fanden ſich zwar zwei Batterien des 2. Baperiſchen 
Feldartillerie-Regiments, die aber durch die Ent- 
laſſungen jo ſchwach waren, daß ſie von ſich aus 
nichts unternehmen konnten. Trotzdem entſchloß ſich 
der Führer dieſer beiden Batterien, Hauptmann 
von Gelhafen, zu einem Verſuch, die Geiſeln zu be- 
freien und die Räteberrfchaft zu ſtürzen. Er ließ in 
der Nacht vom 8. auf den 9. April zuverläſſige Leute 
ſeiner Batterie bei ihm bekannten Frontſoldaten und 
Offizieren ſowie bei den Studenten und Maſchinen— 
bauſchülern einen Befehl herumgeben, in dem ſie 
aufgefordert wurden, ſich am nächſten Morgen in 
der Kaferne einzufinden. Auf Schleichwegen, da 
ſchwer bewaffnete rote Patrouillen die Straßen un— 
ficher machten, meldeten fih am nächſten Morgen 
etwa 200 Mann in ihren alten Felduniformen. Der 
von den Roten eingeſetzte Soldatenrat Sauber, der 
etwas von den Vorgängen gemerkt hatte, wurde 
verhaftet und im Arreſtlokal untergebracht. 

Leider war jedoch die Reſidenz bereits alarmiert 
worden. Etwa 200 Mann Verſtärkung wurde in das 
Gebäude gelegt, die Tore und Fenſter mit Maſchinen— 
gewehren beſetzt. Die Geſchütze der Feſtung waren 
von dem roten Rommandanten auf das Villenviertel 
der Stadt gerichtet worden. In der Stadt wurde 
verkündet, daß von der Feſtung aus die Stadt zu— 
ſammengeſchoſſen werden ſollte, wenn ein Angriff 
auf die Reſidenz erfolge. Der Bahnhof war von 
einer roten Matroſenkompanie beſetzt worden, die 
die umliegenden Straßen mit Maſchinengewehren 
faſt uneinnehmbar beſetzt hatten. 
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anſetzten. 


Die Ausſichten für die wenigen 
Frontſoldaten in der Faulenberg— 
Kaferne waren unter dieſen Um— 
ſtänden nicht febr günſtig. Trog- 
dem trat die kleine Truppe mit 
ſechs Maſchinengewehren und 
drei Feldgeſchützen zum Rampf 
um die Stadt Würzburg an. Au: 
nächſt beſetzten Patrouillen die 
Funkſtation an dem jetzigen Flug— 
platz. Dann marſchierte eine Vor- 
hut über den Eiſenbahnübergang 
in die Stadt ein. Ein Geſchütz 
wurde in den Ringparkanlagen in 
Stellung gebracht, ein zweites in 
der Nähe des alten Bahnhofes. 
Da fielen plötzlich über dem Refi- 
denzplatz die erſten Schüſſe. Kurz 
darauf peitſchten Maſchinenge— 
wehre in die Anlagen. Als erſter 
fiel der Offizieraſpirant Langer, 
der ein M. gegenüber dem 
jetzigen Gauhauſe bediente. Aber 
ſchon heulte die erſte Granate 
gegen die Reſidenz, von der nach dem berſtenden Ein— 
ſchlag die erſten Steinbrocken auf dem Reſidenzplatz 
herumgeſchleudert wurden. Weitere wohlgezielte 
Schüſſe brachten bald die anderen Maſchinengewehre 
zum Schweigen. Wicht länger als eine halbe Stunde 
dauerte der Rampf, dann war die Reſidenz in den 
Sanden der Freikorpskämpfer. Aus der Stadt mel— 
deten ſich zahlreiche Bürger und Arbeiter, die ſich 
aus den reichen Waffenvorräten in der Reſidenz be- 
waffneten, ſo daß kurz darauf eine anſehnliche Schar 
gegen den Bahnhof vorgehen konnte. Die „Republi— 
kaniſche Schutztruppe“, eine Soldatenratsformation, 
erklärte ſich plötzlich für „neutral“. Sie wurde ent— 
waffnet und nach der Kaferne geſchickt. Ein Geſchütz 
wurde am Eingang der Kaſerne in Stellung ge— 
bracht, das ſchwer unter dem Feuer eines hinter der 
Bahnhofsuhr aufgeſtellten VIG. zu leiden hatte. 
Als jedoch der erſte Schuß gegen den Bahnhof heulte, 
brach auch hier der Widerſtand zuſammen, beſon— 
ders, als einige Sturmtrupps, die ſich durch die 
Bahnhofsſtraße vorgearbeitet hatten, zum Sturm 
In der gleichen Zeit hatte eine andere 
Gruppe von Freiwilligen unter Hauptmann Ditt- 
mann die Weunerkaſerne umſtellt und die dort liegen- 
den zwei Soldatenratsbataillone entwaffnet, 

Jetzt galt es nur noch, die Feſtung zu nehmen. Die 
inzwiſchen ſtark angewachſenen Freiwilligen waren 
noch in der Bereitſtellung zum Sturm, als das Feuer 
von der Feſtung auf die 
Mainbrücken plötzlich ab— 
brach. Kurz darauf wurde 
bekannt, daß die Beſatzung 
der Feſtung auf Laſtwagen 
durch das Söchberger Tor 
entflohen war. 
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Kragenabzeichen 
des Freikorps Würzburg 
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Kampf um Augsburg 


Don Rolf Ziemann 


Kalt war die Gſternacht. Zwiſchen wandernden 
Wolken ſah der abnehmende Mond auf ein bewegtes 
militärifches Leben, das fih auf der Staatsſtraße 
ſüdlich Gerſthofen, wo wir uns zum Angriff for- 
mierten, abſpielte. Wir haben eine feindliche rote 
Armee vor uns. Das verraten uns die dumpfen 
Kanonenſchläge, die in den Gſtermorgen hinein— 
ſchallen, und die hoch in den Lüften explodierenden 
Schrapnells. Der Rampf um Augsburg hat begon— 
nen. Eine ſchnell zuſammengeſtellte Gruppe unter 
Führung des Gberſtleutnants Sierl, beſtehend aus 
unſerem Detachement Probfimayr, den Württem— 
bergern unter General Saas, den Schwaben unter 
Major Pitrof, ſoll dieſe Aufgabe durchführen. End— 
lich iſt auch unſere Artillerie ausparfiert, eine lang- 
wierige Arbeit bei der armſeligen Laderampe der 
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Oberſtleutnant Probjtmanr, ehemals Führer des Freiwilligen- 
Detachements Probſtmayr Photo: Archiv Reiter gen Osten 


Station; die Geſchütze werden nebit den Hiafchinen- 
gewehren auf die einzelnen Infanteriezüge verteilt, 
und nun zieht, begünſtigt von dichtem Webel, das 
Detachement gefechtsbereit dem Feind entgegen. Das 
ungewohnte Klirren und Raſſeln auf der Straße läßt 
die Einwohner an die Fenſter eilen, und erſtaunte, 
ja erſchreckte Geſichter richten ſich auf uns. Die 
Leute wiſſen offenbar nicht, was ſie von uns halten 
follen. Ihre Ratloſigkeit iſt eigentlich fo recht be- 
zeichnend für das Verhalten unſerer Landbevölke— 
rung gegenüber der Spartakusgefahr. Sie möchten 
alle gern haben, daß Ruhe und Ordnung im Lande 
wäre, aber mittun beim Ruheſchaffen, das mögen ſie 
nicht; es ſitzt fic) eben zur Zeit fo gut auf der 
eigenen Scholle. 


Kragenabzeichen 
des Freiw.-Detad. Probſtmayr 


Kragenabzeichen 
des Freikorps Amberg 


Wir nähern uns unbehelligt Augsburg. Wohl ſchießt 
es aus der Richtung von den Lechauen her ab und 
zu einmal, aber ein Geſchoß läßt ſich nicht hören. 
Als wir in Gberhauſen, der nördlichen Vorſtadt 
Augsburgs, eintreffen, ſind die Straßen voll von 
Menſchen, die uch ins Ojteramt begeben wollen. 
Maßloſes Erſtaunen ſpiegelt ſich auf den Geſichtern 
der Kirchgänger bei dem Anblick dieſer langen, wohl 
geordneten Kolonnen. Sier und da begreift einer, 
um was es ſich da dreht, da und dort weht ein 
Taſchentuch, winkt eine Hand den Truppen freund— 
lichen Willkomm. Andere Paſſanten, Arbeiter, 
muſtern mit finſteren Blicken die waffenſtarrenden 
Reihen, es dammert ihnen wohl, daß die für Ofter- 
jonntag geplante neue Proflamierung der Räte— 
Republik nun unterbleiben wird. 


Oberſt Hierl, ehemals Führer des Detachements Hierl 


Photo: Bieber, Berlin 


Ohne Störung geht der Marſch über die Wertach 
hinüber. An den über dieſen Fluß führenden Brücken 
und der Bahnſtation bleiben Sicherungen zurück, das 
Gros marjchiert weiter und erreicht unbehelligt die 
„blaue Rappe“. Da erhält die bis zum Theaterplatz 
vorgeſtoßene Spitzenkompanie des 8. Infanterie— 
Regiments vom Sauptpoſtgebäude in der Grottenau 
her Feuer. Das Gefecht beginnt, während eine an— 
dere Kompanie des 4. Infanterie-Regiments durch 
die lange Gaſſe ſich zum Theaterplatz vorarbeitet. 
Sie kommt mit zwei NMaſchinengewehren bis in die 
Mitte der Ludwigſtraße, wo das Gebäude des 
Garniſonkommandos ſich befindet, da fett plötzlich 
vom Ende der Straße, wo fie in die Grottenau ein- 
mündet, und wo große Erdhaufen einer ausgegrabenen 
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Minenwerfer hinter einer behelfsmäßigen Deckung in der Halderjtraße in Augsburg 
Photo: Stadtarchiv Augsburg 


Kanalifation vorzügliche Deckung bieten, ſtarkes 
Maſchinengewehrfeuer ein. Die deckungsloſen Re— 
gierungstruppen können vorerſt nicht weiter vor und 
müſſen in den Hauseingängen Schutz ſuchen. Sierbei 
fällt ein Mann des 4. Regiments, ein anderer wird 
verwundet. Bald aber macht die Artillerie dem 
Widerſtand ein Ende. Mit lautem Krach explodieren 
Granaten, einige Säuſer, wie das Gaſthaus „Deut- 
ſches Saus“, das Café „Poſt“, ziemlich beſchädigend. 
Das Eingreifen der Artillerie läßt den Widerſtand 
bald ſchwinden. Die Beſetzung von Kommandantur 
und Sauptpoſt ift nun das Werk weniger Augen- 
blicke, bald führt man die Gefangenen, durchweg 
junge freche Bürſchchen, mit hochgehobenen Händen 
ab ins Landgerichtsgefängnis am Katenftadel, dem 
von allen Seiten Patrouillen mit in anderen Stadt— 
teilen Verhafteten zuſtrömen. Das Publikum De- 
grüßt dabei ſeine nun unſchädlich gemachten Peiniger 
mit allerlei „frommen“ Wünſchen. 

Inzwiſchen ift auch das Regierungsgebäude geſtürmt 
worden; hierbei wurde der Rampf geradezu vor die 
Türen des alten Domes getragen, und nur mit Mühe 
konnte unter den zahlloſen Rirchenbeſuchern eine 
Panik verhindert werden. Schon drängten die Frauen 
in kopfloſer Angſt zu den Türen und wollten ins 
Freie, was für viele den Tod bedeutet hätte, denn der 
Domplatz lag unter dem Feuer der Maſchinen— 
gewehre. ier gab es natürlich trotzdem Tote und 
Verwundete. Eine andere Rolonne drang zur ſelben 
Zeit gegen das Rathaus am Perlach vor. Mit wenig 
Schüſſen war die Sache erledigt. Stadtkommandant 
Edelmann nimmt die ihm von den militäriſchen Be- 
fehlshabern geſtellten Bedingungen bedingungslos 
an. Um die Mittagsſtunde des Gſterſonntags hat 
das Detachement ſeine ihm beſtimmten Poſtierungen 
beſetzt. Da die Württemberger von Süden, ferner 
andere bayeriſche Formationen von Süden und Weſten 
her vorgedrungen ſind, wobei die Württemberger in 
der Saunſtetter Straße bei der Schürerfabrik und 
der Kaferne des 3. Infanterie-Regiments größeren 
Kampf zu beſtehen hatten, während die Kapitulanten- 
Kompanie Wolf des 32. Infanterie-Regiments von 
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Göggingen her einmarſchierte, 
nachdem ſie in ſchneidigem An⸗ 
griff das Artilleriedepot genom- 
men und den Königsplag mit 
ilfe von Minen geſäubert bat, 
iſt die geſamte Stadt zwiſchen 
Lech und Wertach feſt in den 
Sanden der Regierungstruppen. 
Damit waren die Kämpfe aber 
noch lange nicht abgeſchloſſen. 
Nun fammeln fich drüben über 
der Wertach und in Lechhauſen 
die überraſchten Spartakiſten raſch 
in größerer Jahl. Die dünnen 
Poſtierungen an den Wertach— 
übergängen werden überrumpelt, 
ihnen drei Geſchütze, mehrere 
Maſchinengewehre, Pferde und 
Packwagen abgenommen, die wenigen Regierungs- 
mannſchaften werden entwaffnet, die Waffen in die 
Wertach geworfen, die Mannſchaften ins Gefangenen- 
lager der Spartakiſten abgeführt. 

Der Sauptkampf entwickelt fidh nun um die Wertad)- 
linie. Unaufhörlich krachen von beiden Seiten her 
die Maſchinengewehre und Geſchütze, die Sparta- 
kiſten beſchießen mit den erbeuteten Feldgeſchützen 
wahllos die Stadt, was zahlreiche Verwundete und 
Tote unter der Zivilbevölkerung und namhafte Be— 
ſchädigung verſchiedener Privatgebäude zur Folge 
hat. Unſere Artillerie iſt nicht läſſig, davon zeugt 
die bös zerſchoſſene Wertachſtraße in Gberhauſen. 
Auch fordern unſere Maſchinengewehre ziemlich viel 
Opfer unter der dortigen Zivilbevölkerung. In dieſer 
Situation vergeht die Wacht, und der Oftermontag 
ſteht gleichfalls im Zeichen dieſes Kampfes um die 
Wertachvorftadt. Zur gleichen Zeit werden im Rat- 
haus zwiſchen der militärifchen Gberleitung und 
Arbeiter - Bevollmächtigten Verhandlungen wegen 
bedingungsloſer übergabe geführt. Am Mittwoch iſt 
der Widerſtand endgültig gebrochen. Namhafte Ver- 
ſtärkungen ſind eingetroffen, ein Geſchütz haben ſich 
die wackeren Artilleriſten ſelbſt wiedergeholt, die 
übrigen noch im Beſitz der Spartakiſten befindlichen 
Geſchütze und Maſchinengewehre werden von ihnen 
ausgeliefert, wobei es wieder, trotz aller Abmachun- 
gen, zu Schießereien kommt. Auch die Ablieferung 
der Waffen iſt recht mangelhaft, bis endlich das 
Militär ſich nicht länger mehr durch Parlamentieren 
die ände binden läßt, ſondern energiſch gegen Ober- 
hauſen vorgeht, indem Truppen von allen Seiten in 
dieſes aufſäſſige Spartakiſtenviertel einmarſchieren. 
iermit it Augsburg endgültig erledigt, das De- 
tachement Probſtmayr hat ſeine zweite größere Auf— 
gabe, Eroberung der Stadt und Sicherung des über 
Augsburg wider München führenden Transport- 
weges, unter dem Verluſte von ſechs Toten und 
19 Verwundeten voll gelöft. Saft augenblicklich wur- 
den die Truppen der Gruppe Sierl zu neuem Ge— 
fecht, innerhalb des ſich langſam ſchließenden Ringes 
um München, bereitgeſtellt. 


Das Blutgymnafium 


Droben im vierten Stock des Vebengebäudes der 
„Vier Jahreszeiten“ in München hatten die „Weißen“ 
ihr Werbebüro aufgeſchlagen. Irgendein Verräter 
„steckt” es der politifchen Militärpolizei. Am nächſten 
Morgen ſchickt man eine Abteilung Matroſen hin⸗ 
auf. Die follen die Verſchwörer abfangen. Man 
findet falſche Stempel und antiſemitiſche flug- 
blätter. „Aha, jetzt ham wir ja die, wo die gelben 
Flugblätter aus dem Auto herausgeworfen haben!“ 
Draußen vor der Tür poſtiert man einen Matroſen, 
der jeden feſtnehmen ſoll, der das Büro der Thule- 
geſellſchaft oder des Sportblatts „Der Münchener 
Beobachter“ betreten will. Ein Gffizier in Zivil er⸗ 
ſcheint, um ſich Inſtruktionen zu holen. Er begreift 
ſofort die Situation, als er den Matroſen vor der 
Tür ſieht. Und er hat Geiſtesgegenwart genug, eine 
Komödie aufzuführen. „Du, Kamerad!”, jagt er zu 
dem Doten, „ift denn hier nicht der Beobachter“? 
So ein Wurſtblatt, ſo ein elendiges! Darf man denn 
da nicht hinein: Dem Redakteur, dem Natzi, dem 
muß ich einen Krach ſchlagen. So ein windiger Bru- 
der! Dreimal hab' ich ihm ſchon geſchrieben, daß er 
mir das Wurſtblattl nimmer ſchicken ſoll. Aber all⸗ 
weil ſchickt er mir's noch ins Haus! A paar Watſch'n 
bin ich dem Kerl ſchuldig!“ Der Matroſe lacht und 
öffnet die Tür. Drinnen die gleiche Szene. Die 
Matroſen laſſen ſich verblüffen und bedauern ſelber, 
den Redakteur nicht zu haben. Gnädig wird der 
Offizier entlaſſen. Auf der Treppe trifft er einen 
Genoſſen. „Das Büro iſt verraten! Wir müſſen alle 
warnen!“ 

Im Kriegsminifterium abends gegen jj) Uhr. Egel⸗ 
hofer, der Gberkommandierende, ſitzt ohne Kragen 
läſſig auf einem Sofa. Vor ihm ein Maßkrug. In 
einem Lederſeſſel, wie hingehaucht und sigaretten- 
rauchend, Levien., Am Nachmittag hatten ihm die 
antiſemitiſchen Betriebsräte im Hofbräuhaus den 
Stuhl vor die Tür geſetzt. Und nun macht er bei 
ſeinem Freunde Egelhofer Viſite und wird ihm ſein 
Leid geklagt haben. Da wird Egelhofer plötzlich un⸗ 
geduldig. „Sakrament!“, ruft er einem Schreiber 
zu, „wo bleiben denn die Kerle von den Vier 
Jahreszeiten? Telephonier mal hinüber zum Mehrer 
auf die Stadtkommandantur! Er ſoll ſie ſofort her⸗ 
überſchicken!“ Der Schreiber kommt mit dem Be- 
ſcheid zurück, Mehrer ſei noch beim Verhör. Da 
ſchlägt Egelhofer auf den Tiſch. „Sofort hab' ich 
geſagt!“ Der Schreiber verſchwindet. Nach einer 
Weile bringt man die Thuleleute herein, die Gräfin 
Weſtarp, Deike, Weuhaus, Aumiller, Daumenlang, 
ſpäter wird Freiherr von Seidlitz hereingeführt. 
Egelhofers Vertraute, Hornung und Kunftmaler 
Seyler, der Adjutant, ein Vereinsbruder von Deike 
und Neuhaus, werden geholt. Dann beginnt das 
Verhör. Sie ſollen die Stempel gefälſcht haben. Sie 
beſtreiten's. Sie folen mit der Judenhetze in Ver- 
bindung geſtanden haben. Sie ſagen: „Das ſind nicht 


wir geweſen. Wir haben uns um Politik nicht ge- 
Fimmert. Das iſt die andere Gruppe der Thule⸗ 
geſellſchaft geweſen.“ Stundenlang geht das Verhör. 
Die Stempel ſind längſt vergeſſen. Man intereſſiert 
ſich mehr für den antiſemitiſchen Charakter der 
Thulegeſellſchaft, für die antiſemitiſchen Flugblätter, 
für die Beziehungen der Thulegeſellſchaft mit dem 
Sammerbund. 

Egelhofer, der Sohn der Au, ſcheint fid) nicht allzu⸗ 
ſehr für dieſe Dinge zu intereſſieren. Ihm iſt auch 
nicht recht wohl. Er verlangt Medizin. Man reicht 
ihm eine Photographie, anſcheinend mit einem 
obſzönen Vorwurf. Das bringt wieder Lebensgeiſter 
in feinen Körper. Man fragt weiter über Anti- 
ſemitismus und Zammerbund. Levien ſitzt im Klub⸗ 
ſeſſel und raucht Zigaretten. Kein Wort kommt über 
ſeine Lippen. Was kümmert ihn, den Juden, der 
Antifemitismus Da werden Deike und Neuhaus 
müde und mürbe. „Sie benahmen ſich wie die 
Memmen!” erzählt ſpäter im Prozeß ihr Vereins- 
bruder Seyler. „Aus meinen Augen mit den Kerlen!“ 
ruft er. „Aber ihr kommt nicht eher weg, bis ihr 
geſtanden habt.“ Man bringt ſie hinaus. Eine Stunde 
ſpäter ſind ſie in den Jellen der Polizeidirektion. 
„Wären fie im Kriegsminifterium geblieben”, jagt 
Seyler, „es wäre ihnen Fein Saar gekrümmt wor- 
den. Egelhofer hat ficher nicht gewollt, daß fie mo: 
anders hinkommen. Kein Menſch weiß, wer den Be- 
fehl dazu gegeben hat. Vielleicht könnte Levien es 
wiſſen ...“ 

Zwei Tage ſpäter. Seidel, der Kommandant des 
Blutgymnaſiums, hat Befehl erhalten — von wem, 
weiß er nicht mehr — die Thuleleute aus der polizei⸗ 
direktion in feine Obhut zu nehmen. Mit einem 
ganzen Kommando rückt er an. Sogar ein Panzer- 
wagen iſt dabei. Die Thuleleute werden aus den 
Jellen geholt. Daumenlang iſt furchtbar erſchüttert. 
Er zittert an Zänden und Füßen, als man ihn vor 
Seidel bringt, der, mit dem Revolver in der Hand, 
läſſig auf einem Tiſch ſitzt. Daumenlang weiß, daß 
es ums Leben geht. Er jammert weiter. Seidel ent⸗ 
ſichert den Revolver. Da reden die anderen Ge— 
fangenen auf Daumenlang ein. „Da muß ich halt 
ruhig fein!” ſagt er zerknirſcht. Er ſieht fein Schick⸗ 
ſal klar vor Augen, vielleicht der einzige unter den 
Geiſeln. Die Gräfin Weſtarp beteuert ihre Unſchuld. 
Der Revolver Seidels bringt auch fie zum Schwei— 
gen. Die Soldateska ergeht ſich in Drohungen. „Eine 
Kugel iſt zu gut für euch! Das Meſſer ſollt man 
euch durch den Ranzen rennen, daß es hinten wieder 
herausſchaut. Schad', daß es zu kurz iſt!“ „Alſo los 
mit der Schweinebande!“ befiehlt Seidel. "mg. 
ſchauer durchſchütteln den Körper Daumenlangs. Er 
faltet die Sande zum Gebet. Drunten in der Löwen- 
grube wird der Todeszug zuſammengeſtellt. — Es 
dunkelt bereits. Ein Schneegeſtöber ſetzt ein. Da 
rafft ſich Daumenlang auf und — flieht. Gewehre 
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fliegen an die Backen. Man hört die Hähne knacken. 
Aber da haben ihn ſchon ein paar Fäuſte. Armer 
Daumenlang!! Unbarmherzig ſchlägt man auf ihn 
ein. Seine Lippen bluten, und auf der Stirne ſchwillt 
eine große Beule. Man pufft ihn ins panzerauto 
hinein. „Da gehſt uns nimmer durch, du Bazi!“ 
Eine Viertelſtunde ſpäter im Kommandanten- 
zimmer des Luitpold-Gymnaſiums. Man ſtößt Dau— 
menlang hinein, ein Bild des Jammers. Blutunter— 
laufen und aufgeſchwollen die Lippen, die Stirne 
verbeult, mit zerſchlagenem Klemmer. „So bin ich 
behandelt worden!“ kommt es aus gequaltem er- 
zen. Dann bricht er vollends zuſammen. Das rührt 
auch das harte Herz Sausmanns. Er läßt ihm einen 
Stuhl bringen. Dann geht ein kleines Verhör an. 
„Aha, einer von den Plünderern aus den Vier 
Jahreszeiten”, ſagt sausmann. Da treibt's den 
armen Sekretär wieder in die Söhe. „Plünderer? 
Erſt hat man mich als Judenhetzer verhaftet! Jetzt 
ſoll ich gar noch ein Plünderer ſein! Ich hab ja 
20000 Mark auf der Bank.“ Sogar sausmann 


ſcheint dieſes Argument ſtichhaltig zu ſein. Dann 
kommen die anderen Leidensgenoſſen. Bald darauf 


Der Beſchluß der Mannſchaften des 1. Infanterie-Regiments zum Erſchießen der 


Geijeln von dem damaligen Kriegsminiſter Egelhofer gegengezeichnet 
Photo: Hoffmann, Berlin 


Seidel: „In den Keller mit den Schweinen!“ Dau— 
menlang betet. 

Die „Weißen“ fteben vor den Toren. Man fühlt, 
die Soldateska zieht nicht mehr recht, fie ſagt: „Erft 
Löhnung! Erſt Zigaretten!“ und fpricht von Ver- 
handlungen. Da braucht man Dinge, die die Roten 
zur Wut begeiſtern, zu „roten Teufeln“ machen gegen 
die anrückenden Weißen. Da bringt man zwei ge— 
fangene Weißgardiſten ins Kommandantenzimmer. 
Der ganze engere Ausſchuß kommt herein, Levien, 
Axelrod, Schuhmann und die Geſellſchaft hyſteriſchen 
Schwabinger Weibsvolks. Weibsbilder jubeln, daß 
man endlich einmal ein paar von „der Sorte“ hat. 
Und die Fuſaren kommen wie gewünſcht. Die müſſen 
ja orientiert ſein über all die Gemeinheiten, die die 
Weiße Garde mit den unſchuldigen Roten vorhat. 
Seidel verhört ſie, wie immer, den Revolver in der 
Hand. „Die Weißen follen Prämien auf die Köpfe 
der Roten ausgeſetzt haben. Sagt's nur.“ Aber der 
junge Suſar weiß nichts von folchen Prämien. Da 
ſchnellt der Revolver, der bisher hinter dem Rücken 
verborgen, dem Suſaren unter die Naſe. Tatkräftig. 
Mit Obrfeigen lockt er den Leuten Geſtändniſſe ber, 
aus. „Mit euch werden wir keine 
langen Faxen machen!“ ſchreit er 
ſie an. „Mit euch wird nicht lange 
Theater geſpielt!“ Man braucht 
Blut für den Blutrauſch. Be— 
geiſterung, was die Roten gegen die 
Weißen fanatiſieren ſoll. Levien 
diktiert ein Plakat, das das be— 
rauſchende Gift unter die Maſſen 
tragen ſoll, die ſchon entſchloſſen 
ſind, die Waffen wegzuwerfen. 
„Man hat einen Preis auf euern 
Ropf geſetzt! Jeder von euch wird 
erſchoſſen oder erſchlagen werden. 
Es ſind die Liebknechtmörder, die 
auf München anrücken!“ Und das 
zündet! Die Soldateska zieht auf 
in heller Wut. Man prügelt die 
uſaren, daß ihnen das Blut aus 
der Naſe quillt. Man fordert die 
äupter der Zufaren. Die Regie 
iſt geſchickt geweſen: Levien hat 
„ſeinen“ Seidel und Seidel hat 
„ſeinen“ Kammerftetter und Kam- 
merſtetter „ſeinen“ Schickelhofer. 
„Bring ſie nur herunter!“ Und 
die mit Zug und Trug in die Wut 
gepeitſchte Soldateska hat die 
uſaren vor die Flintenläufe ge— 
ſtellt, Schüſſe krachen über den 
Hof — es war erreicht! Die Beſtie 
hatte Blut getrunken . .. 
Nachmittags 4 Uhr. Im Geifel 
zimmer figen die Verhafteten. Die 
einen leſen, die anderen ſpielen 
Karten. Daumenlang jammert 
nach Frau und Kind, Da kommt 


Arbeiter! Soldaten der Roten Armee! 


Der Feind Geht vor den Toren Münchens. In Schleißheim ſind 
ſchon die Offiziere, Studenten, Bourgeoisſöhne und weißgardiſtiſchen 
Söldner des Kapitalismus. 

Keine Stunde iſt zu verlieren. Heraus aus den Betrieben. Sofortiger 


Generalſtreik! 


Schützt die Revolution. Schützt Euch ſelbſt. Alle Mann 


zu den Waffen! 


Auf zum Kampfe. Setzt Eure ganze Kraft ein. 
Alles ſteht auf dem Spiele. 


Der Feind kennt keine Gnade! 


In Starnberg haben die weißgardiſtiſchen Hunde die Ganitats: 
mannſchaften niedergemetzelt. Ihr kämpft für Eure Frauen, Eure 
Kinder, für Euch ſelber. 

Zeigt den Kapitaliſten und deren bezahlten Söldnern. wie das 
Proletariat für ſeine Sache zu kämpfen weiß. 

Zeigt der weißen Garde, wie die Rote Armee zu ſiegen verſteht. 


Auf zum Kampfe 
für die Sache des Proletariats! 


München, 29. April 1919. Das Oberkommando der Roten Armee: gez. R. Egelhofer 


Ein Flugblatt, das in den Tagen des Geiſelmordes in München verteilt wurde Vorlage: Reichsarchiy 


Die Mauer im Hofe des Luitpold-Gymnajiums, an der die 


Geiſeln erſchoſſen wurden Photo: Heinr. Hoffmann, Berlin 


Hausmann mit feinen zwei Schreibern und dit- 
tiert ihnen “Jamen. „Erſt die von den ‚Vier 
Jahreszeiten!” Seſſelmann ſtellt die Gruppen zu— 
ſammen. „Erſt die, dann die, dann die!“ Man ahnt, 
es geht zum Tod. Nur Profeſſor Berger nicht. Er 
gehört nicht zu den Thuleleuten. Im Gegenteil, er 
iſt Jude. Die anderen Schickſalsgenoſſen wollen ihn 
zurückhalten. Aber er drängt ſich hinzu, weil er 
glaubt, es geht zum Verhör. Die Poſten weiſen ihn 
zurück! „Du gehörſt nicht dazu!“ Aber er geht nicht 
weg. Er drängt ſich in den Tod!! Poſten kommen 
und holen die erſte Gruppe ab. Voraus Daumen— 
lang, mit gefalteten Händen. Unterdeſſen ift das 
ganze Gymnaſium rebelliſch geworden. Als der Zug 
der Todgeweihten auf den Korridor kommt, da ſchreit 
einer in die Zimmer hinein: „Die Fahne raus! Auf 
geht's!“, und man ſchreitet — welche teufliſche Kunft 
der Regie — mit der blutroten Fahne hinter den 
armen Gpfern einher. Im Sof wimmelt's von Sol- 
daten. Sechs-, achthundert ſind unten. Man ſucht 
nach Schützen ... Hausmann ift menſchlich. Die Tod- 
geweihten dürfen noch ein paar Zeilen an ihre Lieben 
ſchreiben. Briefe, die ſie nicht erreichten! Schon 
bringt man die zweite Gruppe in den Sof, darunter 
die Gräfin Weſtarp. „Sollermenſch! An die Wand 
mit der Sur!” jubelte die Soldateska. „Nur eine 
Stunde laßt mich noch leben!“ fleht die Gräfin. 
„Macht Feine Leiche aus mir!“ Eine Gnade gewährt 
man auch ihr. Sie darf auf dem Rücken eines Schrei— 
bers noch einen Brief ſchreiben. Derweilen fällt 
Daumenlang als erſter. Betend geht er in den Tod. 
Leutnant von Teuchert und Neuhaus — fie kehren 
den Mördern tapfer das Geſicht zu — folgen ihm 
in den Tod. Zitternd an allen Gliedern ſchreibt die 
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Gräfin an ihrem Abſchiedsbrief. Die Zuſchauer wer- 
den ungeduldig. „Die ſoll ſtenographieren! Die ge— 
hört an die Wand! Es iſt Schluß jetzt!“ — Da packt 
ſie — das Zeichen des Roten Kreuzes am Arm! — 
ein Sanitäter mit rohen Griffen und zerrt ſie vor. 
Ghnmächtig bricht fie zuſammen. Man läßt ihr 
einige Momente der Erholung. Die Alarmglocken 
ſchrillen, die Sirenen pfeifen. „Jetzt kommt der Clou 
der Exekution.“ An den Fenſtern erſcheinen lachende 
„Damen“. Man fpielt Ziehharmonika und tanzt. In 
der Kantine ruft die Kellnerin, diefe Prachtfigur aus 
dem Blutgymnaſium, die Gäſte ans Fenſter. Alles 
in tollſter Aufregung. Da bringt man die letzte 
Gruppe daher, darunter den Fürſten Thurn und 
Taxis und den ahnungsloſen Profeſſor Berger, der 
glaubt, er werde zum Verhör geführt. Der ſtutzt, 
als er die Leichen liegen ſieht. Er will ſich losreißen, 
ein paar Dutzend sande krallen nach ihm und reißen 
ihm, dem Greis, den halben Bart aus. Unterdeſſen 
iſt die Gräfin wieder zu ſich gekommen. Einen Augen— 
blick noch lehnt ſie an einem Baum und weint. Dann 
geht ſie entſchloſſen und aufrecht an die Mauer. 
Schüſſe krachen. Eine Kugel reißt der Armen das 
erz heraus! In dieſem Augenblick erſcheint, wie 
ilfe im letzten Augenblick, der Adjutant aus dem 
Kriegsminifterium, der Kunftmaler Seyler. Er ſieht, 
wie man ſich um den ihm bekannten Profeſſor rauft. 
Aber ehe er noch recht begreift, was vorgeht, ſteht 
auch ſchon Berger an der Wand. Schüſſe krachen. 
Da ſtürzt ſich Seyler in den Saufen, in dem gerade 
der Fürſt Thurn und Tapis ſeine Unſchuld beteuert. 
„Ich will noch einmal verhört werden. Ich bin nicht 
der Richtige.“ Seyler reißt ihn aus dem Haufen und 
rennt mit ihm ins Gymnaſium hinein. Dort trifft 
er Seidel, der ſelber an allen Gliedern bebt. „Wie 
könnt ihr nur wagen... Wer bat den Befehl ge- 
geben? Ich bin Adjutant im Kriegsminiſterium!“ 
Seidel brüllt ihn an: „Mach, daß du dich drückſt! 
Die Rugeln ſind bei uns heut billig!“ Sepler flieht. 
„Reinen Moment länger in diefer Sölle!“ Woch ein- 
mal wird Taris zu Seidel geführt. Der muß Löh— 
nung auszahlen. „Ich habe keine Zeit jetzt! Wie viele 
find ſchon erſchoſſen“ „Sieben!“ „Acht müſſen wir 


haben!“ Einige Minuten ſpäter fällt der Fürſt als 


letzter. Die Spannung löſt ſich. Man beſichtigt die 
Toten. Der Gräfin fpuct einer ins Geſicht und hebt 
ihr die Beine auf. Auf einem beſonderen Zimmer 
treffen ſich die Schützen. Für ſie gibt's extra Wein 
und Zigaretten. Die Ziehharmonika fpielt immer 
noch. Es wird jo Uhr. Aus dem Parterre dringt 
fröhliches Tanzgetrampel herauf ins Kommandanten- 
zimmer. Seidel ift fertig mit dem Auszählen der 
Löhnung. Es hat viel Arbeit gegeben heut. Und bei 
der Löhnung find Goooo Mark übriggeblieben. 
Seidel teilt fie. „Zier, Sausmann, 20000 Mark für 
dich, 20000 Mark für dich und mir 20000 Mark“, 
ſagt Seidel. „Es iſt Flüchtlingsgeld“, fügt er hinzu. 


(Entnommen mit Genehmigung des Verlages Seinrich Hoff 
mann, Berlin-München, dem Bildheft: „Die Käteherrſchaft 
in Bayern”, das jetzt in einer zweiten Auflage erſchienen iſt.) 


Widerſtand im roten München 


Nach einem Bericht des Öberleutnants Friedrich Lautenbacher 
ehem. Führer der Freiſchar Lautenbacher 


Der Führer der Baperiſchen Infanterie-Geſchütz— 
Batterie Ur. 2, Oberleutnant Friedrich Lauten- 
bacher, war nach der Demobiliſierung der Batterie 
in Sonthofen im Bayerifchen Allgäu am 33. Januar 
1939 wieder an ſeine Zivildienſtſtelle am Chemiſchen 
Laboratorium des Staates in München als Inſpek— 
tor zurückgekehrt. Trotz des angeordneten General— 
ſtreiks wird hier gearbeitet. Da erſcheint beim In— 
ſpektor am frühen Wachmittag eines Tages eine 
Spartakiſtenpatrouille mit vorgehaltenem Gewehr 
und verlangt, daß im Inſtitut ſofort jede Arbeit ein— 
geſtellt wird. Wach einem kurzen Wortwechſel, wäh— 
renddem der Inſpektor Lautenbacher die Ausweiſe 
verlangt, verlaſſen die Beſchützer der Räterepublik 
wieder das Laboratorium. Wenn dieſe Burſchen 
wiederkommen und eventuell eine Verſtärkung mit- 
bringen, kann es gefährlich werden, denn wenn all 
die Chemikalien und Exploſivkörper in deren sande 
fallen, dann iſt das Unglück fertig. Das muß unter 
allen Umſtänden verhindert werden. Die einzige 
Möglichkeit gegen diefe Horden ift aber nur die mit 
Waffengewalt. Aber woher Waffen bekommen? 
Roald ift ein Entſchluß gefaßt. Der Inſpektor ver- 
ſchließt das Inſtitut und geht ſelbſt zum „Roten 
Oberkommando“. Dort verlangt er für das Inſtitut 
einen Freiſchein, daß dort gearbeitet werden darf 
und daß niemand außer den dort arbeitenden 
Aſſiſtenten und Profeſſoren und dem dort angeſtellten 
Perſonal das Inſtitut betreten darf. Der Schein 
wird ausgeſtellt. Wun braucht der Inſpektor Lauten- 
bacher noch Waffen. Wach langem Sin und Ser be: 
kommt er ſchließlich noch einen Schein, daß er be— 
rechtigt iſt, aus dem Zeughaus Waffen zur Ver— 
teidigung des Inſtituts zu entnehmen. Die not- 
wendigen Waffenſcheine für das geſamte Perſonal 
des Inſtituts werden auch noch ausgeſtellt. Damit 
iſt Lautenbacher zufrieden. Mit Handwagen läßt er 
im Zeughaus von einigen Studenten Gewehre und 
Maſchinengewehre mit der erforderlichen Munition 
holen. Waffen und Munition ſind nunmehr vorhanden. 
Auf der Suche nach Mitkämpfern wählt ſich Lauten— 
bacher eine Anzahl feiner Studenten, die Kriegsteil- 
nehmer find, aus. Inzwiſchen war in Ohrdruff das frei- 
korps des Ober{ten von Epp zuſammengeſtellt worden. 
Dem kleinen sauflein Studenten ſchließen ſich noch 
einige Offiziere und Bürger an. Sie alle wollen an 
der Befreiung Münchens von dem roten Terror mit- 
helfen. „Spartakuspotrouillen“ werden ausgeſchickt, 
um die Stärke der Roten zu erkunden. Am Tage ſind 
es die wildeſten Geſtalten, und nachts treffen fie fidh 
irgendwo in einem Keller, um ihre Erfahrungen zu 
berichten. So hat ſich eine Schar zuſammengefunden, 
wo ſich einer auf den anderen verlaſſen kann. An 
ihrer Spitze ſteht Lautenbacher, und ſo nennen ſich 
dieſe Leute die „Freiſchar Lautenbacher“. 


Trotz verzweifelten Widerſtandes der Bahnhof⸗ 
beſatzung gelingt es den Roten, ſich in den Beſitz 
des Münchener Sauptbahnhofs zu ſetzen. 

In einem Keller an der Amalienſtraße trifft fid 
Lautenbacher mit Offizieren, die ähnlich wie er kleine 
Trupps zuſammengeſtellt haben. Dort beſprechen ſie 
ſich über die Verteilung der Abſchnitte zur Be— 
kämpfung der Roten beim Anrücken der Befreier. 
Dem Oberleutnant Lautenbacher iſt mit ſeiner Schar 
der Abſchnitt Bahnhofplatz, Dachauer, Auguften-, 
Karl, Arcis- Sophien-, Eliſenſtraße zugeteilt. 
Dieſes Viertel ſoll ſein Tätigkeitsfeld beim Ein— 
marſch der Formationen ſein. 

Als ſich die Offiziere am frühen Morgen des 3. Mai 
1939 treffen, erfahren ſie von dem Geiſelmord und 
beſchließen nun, ſofort loszuſchlagen. Lautenbacher 
trifft in ſeinem Abſchnitt die notwendigen Anord— 
nungen. Auf dem Sörſaalneubau des Chemiſchen 
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Oberleutnant Friedrich Tautenbader t 


ehemals Führer der Freiſchar Cautenbacher 
Photo: Bayer, München 


Laboratoriums wird ein ſchweres M. mit Schuß— 
richtung Luiſenſtraße — Hauptbahnhof in Stellung 
gebracht. Unter deſſen Schutz geht die kleine Frei— 
ſchar in geöffneter Linie durch die Sophienſtraße 
gegen die Luiſenſtraße vor. Als ſie aus der Deckung 
des Glaspalaſtes heraustritt, erhält fie Gewehrfeuer 
vom Juſtizpalaſt her. Im Schutze der Umfaſſungs— 
mauern des alten botaniſchen Gartens wird es er- 
widert und bald zum Schweigen gebracht. 

Durch einen nunmehr eingerichteten Patrouillendienft 
wird feſtgeſtellt, daß im Hotel Wolff, Ecke Arnulf— 
und Sierenſtraße, ein dauerndes Rommen und Gehen 
iſt. Die Vermutung, daß dort ein rotes Kommando 
ſitze, wird ſpäter beſtätigt. Der frühe Vormittag 
verläuft ſonſt ruhig, nur einzelne Gewehrſchüſſe 
werden gewechſelt. Da verſucht die Schar, weiter 
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Armbinde der Freiſchar Tautenbader 


Vorlage: Bayer, München 


gegen den Bahnhof vorzugehen. Kaum erreicht fie aber 
die Ecke Sophien- und Auiſenſtraße, als fie (tartes Ma— 
ſchinengewehrfeuer vom Hauptbahnhof her erhält. 
Die Plakatſäule an der Ecke und der Germanen- 
brunnen bieten den erſten Schutz. Wachdem hinter 
der Plakatſäule ein ſchweres MG. in Stellung te- 
bracht iſt, wird das Feuer lebhaft erwidert. Gegen 
) Uhr nimmt die Feuertätigkeit der Roten zu. Yun 
ſchießt auch noch ein rotes Maſchinengewehr, das 
hinter der Ecke Bahnhofplatz und Luiſenſtraße ſteht. 
Mit Gewehr- und Maſchinengewehrfeuer iſt ihm nicht 
beizukommen. Da wird die FK. 96 in Stellung ge— 
bracht, und mit dem erſten Schuß fliegt die Sausecke 
ſamt NIG. und Bedienung der Roten weg. 

In einem Kaffee Ecke Dachauer und Marsſtraße 
wird ſpäter ein rotes M. entdeckt. Das Geſchütz 
wird in die Eliſenſtraße gebracht, um das NIG. zu 
bekämpfen, erhält aber ſofort von einem Dachboden 
aus HI®.- Feuer und muß mit zwei Verwundeten 
wieder in die Sophienſtraße zurückgebracht werden. 
Es wird dann der Gruppe, die am Stachus kämpft, 
zur Verfügung geſtellt. 

Aus der irten- über die Dachauer Straße bricht 
überraſchend ein roter Vorſtoß vor, der aber im fo- 
fortigen Begenftoß wieder zurückgeworfen wird. Ob- 
wohl das NIG. an der Bahnhofsecke erledigt ift, liegt 
die Auiſenſtraße unter dauerndem Ii G.⸗Feuer. 
Lautenbacher begibt ſich nun ſelbſt in das Gebäude 
der Gberpoſtdirektion zur Erkundung, woher das 
Feuer kommt. Aus einem Fenſter im dritten Stock 
entdeckt er die Stellung der Roten, die ſich in die 
Schillerſtraße zurückgezogen haben. Auch das MG. 
am Bahnhofseingang iſt von hier aus zu ſehen. 
Ein ſchweres . wird an dieſes Fenſter gebracht 
und mit ilfe der vorhandenen Akten und Bücher 
eingebaut. Bald nach Feuereröffnung iſt die Schiller— 
ſtraße geräumt. Dagegen richtet das NIG. am Babn- 
hof ein wütendes Feuer gegen das Fenſter im dritten 
Stock. Nun wird auch gegen dieſes das Feuer auf— 
genommen, und bald ift das M. am Bahnhof ver- 
ſtummt. Wach kurzer Zeit ſetzt Minenwerferfeuer 
auf das Gebäude der Gberpoſtdirektion ein. Das 
ſchwere M. bleibt jedoch mit feiner Bedienung 
oben. 

Am Chemiſchen Laboratorium iſt die Aufnahme— 
telung der Freiſchar Lautenbacher. Hier wird die 
Munition ergänzt. Dies ſcheinen die Roten erkundet 
zu haben; denn bald nach dem Minenwerferfeuer 
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auf die Gberpoſtdirektion fegt aus Richtung Sacker— 
brücke das Feuer einer Feldkanone auf das Inſtitut— 
gebäude ein. Der Kamin weiſt zwei Treffer auf, 
und einige Granaten gehen über die benachbarten 
Zäuſer hinweg. Eine an der Südfront des Inſtituts 
krepierende Granate trifft mit ihren Splittern 
mehrere Paſſanten. 

Im Anſchluß an dieſes Artilleriefeuer ſteigert ſich die 
Kampftätigfeit der Roten erheblich. Alle Verſuche, 
die paar tapferen Männer zurückzudrängen, können 
abgewieſen werden. Gegen Abend werden die Roten 
immer nervofer. Der Druck der anmarſchierenden 
Freikorps macht ſich bemerkbar. Erſt mit einbrechen— 
der Dunkelheit wird es ruhiger. Einzelne Schüſſe, 
welche Patrouillen wechſeln, hallen durch die Nacht. 
So bleibt es auch am frühen Morgen des 2. Mat. 
Erſt gegen 9 Uhr wird es wieder lebhafter. 

Der Ring um München iſt geſchloſſen. Der Druck 
von außen wird immer ſtärker. Innen können aber 
die Roten nicht ausweichen; denn dort ſtehen die 
einzelnen Freiſcharen, die in München ſelbſt ent— 
ſtanden ſind. Das Freikorps Görlitz ſtößt durch 
die Yrympbenburger Straße zum Hauptbahnhof 
durch. Unter dieſem Druck des einrückenden Frei— 
korps Görlitz, das in der Wymphenburger Straße 
ſchwere HSandgranatenkämpfe zu beſtehen hat, ver- 
ſuchen die Roten, das kleine Häuflein der Freiſchar 
Lautenbacher zu überrennen. Es gelingt ihnen nicht; 
denn immer wieder können fie unter NIG.- Feuer ge— 
nommen werden. Dadurch kann auch das Vorrücken 
des Freikorps Görlitz weſentlich erleichtert werden. 
Aber es iſt nicht leicht für die kleine Schar, ſtandzu— 
halten. Ein gleichzeitiger Angriff der Roten aus 
Richtung Bahnhof — Marsſtraße, begleitet von 
Minenwerferfeuer, ſowie aus der Karl- und Arcies— 
ſtraße am Wachmittag ſcheitert im Entſtehen. Am 
Spätnachmittag flaut die Kampftätigfeit der Roten 
erheblich ab. Gegen Abend iſt vollkommene Ruhe. 
Patrouillen melden das Einrücken des Freikorps 
Görlitz. 

Bis auf einige Poſten rücken die Leute der Freiſchar 
Lautenbacher in ihr Alarmquartier, das Chemiſche 
Laboratorium, ab, wo ſie mit Tee und Broten ver— 
pflegt werden. Gegen 22 Uhr geht auch der Führer 
der Freiſchar nach ſeinem Heim. Wie er im Zimmer 
ſeinen Rock auszieht, pfeift ein Schuß fingerbreit 
über ſeinen Kopf hinweg. Das Loch im Fenſter und 
in der Wand zeigen die Schußrichtung, die auf einen 
Dachſchützen weiſt. Sofort wird der saujerblod Ecke 
Arcis- und Sophienſtraße durchſucht. Der Täter wird 
feſtgenommen. Es ift eine Jüdin, die ſchon immer 
mit den Roten bei Dachau in Verbindung geſtanden 
hatte. Sie wird ſpäter abgeurteilt. 

Bei den Durchſuchungs- und Aufräumungsarbeiten 
wird eine große Anzahl Roter aufgeftöbert, fie 
werden im Verkehrsminiſterium abgeliefert. 

Als der Abend des 3. Mai heraufzieht, werden die 
Tapferen der Freiſchar Lautenbacher von ihrem 
Führer entlaffen. Jeder weiß, daß er feine Pflicht 
getan hatte. München iſt frei. 


Tag der Befreiung 


Nach einem Tagebuch von Z. Fieſinger 


Als der Geiſelmord bekanntwurde, eilte ich mit 
dem Sohn meiner Wirtin inſtinktiv zur Reſidenz, 
wo fih ſchon Gleichgeſinnte eingefunden hatten. 
ier wurde das erſte Waffenlager der Roten ge— 
ſtürmt. Dann ging's zum Kriegsminiſterium an der 
Ludwigſtraße. Dort wurden aber wenig Waffen 
gefunden, ſo daß die meiſten Freiwilligen, darunter 
auch wir, waffenlos waren. Die Roten hatten ihre 
Zauptmacht an den Fronten der Außenſtädte Au: 
ſammengezogen. In der Stadt ſelbſt jagten ſie, von 
Laſtwagen ſchießend, durch die Straßen. Es glückte 
einem Motorradfahrer von uns, zu den Regierungs— 
truppen zu gelangen und diefe zum ſchnellſten San- 
deln zu bewegen. Gegen jo Uhr vormittags rückte 
die Spitze der Garde-Ravallerie-Schützendiviſion 
durch das Siegestor von Schwabing. Als Spitze 
ſtand die Batterie Zenetti, der ich mich als alter 
Feldartilleriſt anſchloß, auf dem Marienplatz. Die 
Batterie hatte meiſtens junge, Frieqsunerfabrene 
Leute als Geſchützbedienung. 

Während bis gegen Mittag Gefechte nur in den 
ſüdlichen Außenbezirken geführt wurden, begann von 
dieſer Zeit ab der heimtückiſchſte Straßenkampf in 
der Innenſtadt ſelbſt. 

Junächſt waren die überſtürzt eingerückten Truppen 
noch nicht unter einem feſten Kommando zuſammen— 
gefaßt, dann aber war auch nichts vom „Feind“ zu 
erblicken. Dieſer ſaß wohlgeborgen auf den Dächern 
und ſtand, Gewehr unter dem Mantel, Handgranaten 
in der Taſche, ſeelenruhig unter dem zuſammen— 
ſtrömenden ſchauluſtigen Publikum ſelbſt. 


Cather. 


Hauptmann Senetti, ehem. Fiihrer 


der Freiw.-Batterie Zenetti 
2 Photos: Reiter gen Osten 


Generalmajor Engelhardt, ehemals 
Führer des Freiwilligen-Jägerkorps 
Erlangen 


Wie wir fo im Sonnenſchein vor der Marienſäule 
auf die Dinge, die da kommen follen, warten, ſtürzt 
atemlos ein Ziviliſt heran und meldet dem Batterie- 
führer, daß an der Sonnenſtraße eine Abteilung In— 
fanterie in höchſte Bedrängnis geraten ſei und 
ilfe ſchleunigſt geboten wäre. Das war, wie fid) 
ſpäter herausſtellte, eine Falle, in die wir prompt 
hineingingen. Da die Meldung glaubwürdig er- 
ſchien, befahl der Batterieführer ſofort einen Zug 
mit zwei Feldgeſchützen 96 n. A. an die bezeichnete 
Stelle zur Silfeleiſtung. Als Ortskundige meldeten 
wir beiden Studiengenoſſen uns ſelbſtverſtändlich 
freiwillig hierzu. Auf dem Wege fiel uns allerdings 
auf, daß, je näher wir der Sonnenſtraße kamen, die 
freudigen Ovationen der Menge abnahmen und all— 
mählich in Schweigen, dann in Murren und Pfui- 
rufe übergingen. Am „Altheimer Eck“, dem ehe— 
maligen Sitz der ſozialdemokratiſchen Zeitung 
„Münchener Poft” trat plötzlich ein Serr in Zivil auf 
den Zugführer zu, gab fich unbemerkt als Kriminal- 
beamter aus und warnte uns vor der Juſchauer— 
menge, die überwiegend aus Rommuniſten beſtand. 
Vorfichtsbalber wurde „Laden und Sichern“ be— 
fohlen, die Ranoniere waren abgeſeſſen. Langſam 
ging es vorwärts. 

Raum waren wir an der Kreuzung der Joſef-Spital— 
Straße und der Herzog-Wilhelm-Straße angelangt, 
erhob ſich vor uns ein obrenbetaubender Lärm. Ver- 
wünſchungen wurden gegen uns von allen Seiten 
ausgeſtoßen; von der Infanterie, die in Bedrängnis 
ſein ſollte, keine Spur! Ehe wir es recht verhindern 


Generalmajor Ritter von Beckh 
ehem. Führer des Freikorps 
Oberland vor München 
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konnten, waren wir von allen Seiten eingefchloffen. 
Meldung nach rückwärts war unmöglich. Was nun 
folgte, waren die Ergebniſſe weniger Augenblicke. 
Der Zugführer erkannte die drohende Lage, befahl 
„Walt“ und ließ das erſte Geſchütz nach vorwärts, 
das zweite nach rückwärts abprotzen, ſo daß wir, 
Kücken an Rücken ſtehend, zwei Richtungen beftrei- 
chen konnten. Die Protzen mit Beſpannung ſollten, 
rechts abbiegend, in vermeintliche Deckung gehen. 
In dieſem Moment rückte die Maſſe von der Sonnen— 
ſtraße her gegen Geſchütz J vor, während von den 
übrigen Seiten der Ring um uns immer dichter 
wurde. Aufs auferfte bedrängt, krachte unſererſeits 
der erte Schuß über die Köpfe der Anſtürmenden 
hinweg, riß eine Baslampe herunter und landete, 
ohne jemand zu verletzen, im Kaffee Prinzeß an der 
Sonnenſtraße. Wir batten uns getäuſcht, damit den 
Angreifern Angſt und Schrecken einjagen zu können! 
Wir ſaßen ja ſo wunderbar in der Falle, ein Durch— 
ſchlagen war bei der Übermacht undenkbar. Die 
jungen Kanoniere wurden kopflos, ſchoſſen ihre 
Karabiner ab, ein Teil floh entſetzt in die Zäuſer. 
Ich konnte noch ſchnell zum II. Geſchütz ſpringen und 
dieſes über die Mienge hinweg nach rückwärts ab- 
feuern. In der engen Straße krachten die Schüſſe 
wie Donnerfchläge, und unter dem Auftdruck ser- 
Fnallten ſämtliche Fenſterſcheiben. Im ſelben Augen— 
blick brach die Sölle los. Von allen Seiten ſetzte 
ſchwerſtes Maſchinengewehr- und Gewehrfeuer ein. 
Die Dachſchützen, gut getarnt, waren nervös ge— 
worden und feuerten nun ihrerſeits blindlings in 
die Menge. Im Nu war die Beſpannung, die mitten 
im Schußfeld gegen Hotel „Der Reichsadler“ ſtand, 
vollkommen zuſammengeſchoſſen. Die Geſchützbe— 
dienung wälzte ſich verwundet am Boden. Alles 
floh durcheinander, denn die Roten ſchoſſen rückſichts— 
los in die Menge. Selbſt waffenlos, war es mir, 
meinem Freunde und zwei Kanonieren geglückt, wie 
durch ein Wunder unverletzt, in einen Hausflur an 
der Straßenecke zu ſpringen. Dort verſteckten wir 
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uns hinter den Menſchen, die ebenfalls Schutz cee 
ſucht hatten. Eine Feuerpauſe benutzten die Roten, 
die fidh nun offen zuſammenfanden, unter lautem 
Gejohle die Geſchütze zu türmen und davonzufahren. 
— Sie haben damit noch an dieſem Tage dem ein— 
fahrenden Panzerzug der „weißen Truppen“ oder 
Yrosfe-Barde, wie es damals fo ſchön hieß, ſchwer 
zugeſetzt. 

Ein anderer Teil der Roten ging nun daran, die 
Keller und Sausflure nach uns abzuſuchen. Wer 
entdeckt wurde, ging einem erbarmungsloſen Ntar- 
tyrium entgegen. Auch vor den Verwundeten auf 
der Straße wurde nicht haltgemacht. Schweiß— 
triefend ftanden wir zwei hinter dem Publikum, als 
Stimmen am Hauseingang ertönten: „ier find auch 
noch ein paar von den weißen Bazis drinnen!“ 
Aus dem Reller zog man die durch neue Uniformen 
ſofort erkenntlichen jungen Kanoniere. Dann ſchrie 
einer der Roten: „Wo ſind denn die zwei mit den 
weißen Taſchentüchern um den Arm?“ Wir hatten 
nämlich unſere ſchmutzigen Felduniformen an, ohne 
Abzeichen, nur ein weißes Taſchentuch in Ermange— 
lung einer weißen Binde, wie ſie die Truppen be— 
ſaßen, um den Arm geheftet. Dieſes hatten wir 
rechtzeitig fortwerfen können. — Ich habe im Felde 
in vorderſter Front viel erlebt, oft das Ende nahe 
fühlend, aber doch nie hat mich ſo eine Angſt be— 
fallen wie in dieſer Minute, als ich hinter der 
Menge ſtand, von der ich nicht wußte, wie fie 
politiſch dachte, und die mich nur durch den leiſeſten 
Wink meinem Henker ausliefern konnte. Denn daß 
man uns zu Tode gemartert hätte, nach allem, was 
vorgefallen war, ſtand ſonnenklar vor meinen 
Augen. Das war die ſchwerſte Minute meines 


Lebens. — Das Undenkbare geſchah: keiner der 
Leute vor uns wagte ein Wort herauszubringen. 
Die Henker zogen ab und kühlten ihre Wut an dem 
ſchutzlos auf der Straße liegenden Offizier, dem 
ſie die Stiefel auszogen und mit den Sporen ins Ge— 
ſicht ſchlugen. 
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Raus aus diefer Sölle war unfer rier Gedanke, als 
wieder Maſchinengewehrfeuer von allen Seiten ein- 
ſetzte. Die Roten ſchoſſen nun ohne Grund, wenn 
ſich nur jemand auf der Straße zeigte. Dieſe lag 
voll von Verwundeten und Toten. Rote Sanitäter 
hatten ihre Bahre liegengelaſſen. Wir faßten den 
Entſchluß, dieſe aufzunehmen, einen Verwundeten zu 
bergen und fort von dieſem Ort zu kommen. Der 
Verſuch glückte. — Inzwiſchen hatte ſich ſo etwas 
wie eine Front in der Stadt ſelbſt gebildet. Wir 
befanden uns im Rücken der Roten. Roten Sani— 
tätern, die den Mut verloren hatten, nahmen wir 
die Rotkreuzbinde und Fahne ab und konnten nach 
und nach unſere verwundeten Rameraden mit dem 
Offizier allerdings nur in dem roten Verbandplatz 
in der Blumenſchule einliefern. Dort fühlte man 
wohl ſchon, daß die Macht der Räterepublik im 
Wanken ſei. Ich erinnere mich noch, daß unſer 
ſchwerverwundeter Zugführer mich händeringend 
bat, ihn nicht ins rote Lazarett einzuliefern, ſo daß 
ich mich ihm zu erkennen gab, und dafür ſorgte, daß 
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er ordentlich behandelt wurde. Er ift auch meines 
Wiſſens vollkommen geneſen. — Im roten Lazarett 
wurden wir als Helfer gern aufgenommen, da ſich 
niemand mehr zur Bergung der Verwundeten auf 
die gefährdeten Plätze wagte. Leider mußten wir 
miterleben, wie die roten Verbrecher, hinter dem 
Sendlinger Tor verſteckt, auf anrückende Reichswehr 
ſchoſſen und dann, als wir kamen, unter dem Schutz 
des Roten Kreuzes mit zuſammengelegten Gewehren 
neben uns abrückten und in ſchützenden Webenſtraßen 
verſchwanden. Dort begannen fie ihr meuchelmör— 
deriſches Treiben von neuem. Ungezählt ſind die 
Toten, die auf dieſe Weiſe ihr Leben laſſen mußten. 
Das ſchlimmſte war ja, daß man den Gegner 
meiſtens gar nicht ſah. 

In der Wacht vom j. zum 2. Mai glückte uns dann 
der Durchbruch zu den Regierungstruppen. Es folgte 
noch ein Tag beftigfter Kämpfe in München, bei dem 
auch ſchwere Artillerie, Minen- und Flammenwerfer 
eingeſetzt wurden, bis die rote Flut endlich hinweg— 
geſpült war. 


Kragenabzeichen 
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Zeitfreiwillige vor München 


Wir liegen wie im Feld auf der Wacht, 

die Karabiner geladen; 

der ſpricht von daheim, der ſcherzt, der lacht — 
mir aber geht durch den Sinn in der Vacht 
das Lied vom Kameraden. 


Der Freund — ohnmächtig fühl’ ich die Hand 
im Grimm zur Fauſt mir ſich ballen —, 

der mit uns getragen das ſchwarz⸗rote Band: 
bei Starnberg iſt er gefallen. 


Er ſtarb uns, weil er der Heimat treu; 
drum trauern wir um ihn heut. 

Sein werd' ich gedenken, wenn wieder frei 
und fröhlich wir grüßen die Mörsbergei 
im trauten Bubenreuth... 


Der einer der Jüngſten aus unſerer Schar, 
die mit uns zechten und ſangen — 

ſtoßt an, der ein braver Burſche war, 

und der es bewies in Not und Gefahr, 

iſt jetzt voran uns gegangen... 


Wir liegen wie im Feld auf der Wacht, 
die Karabiner geladen — 

und in der finſtern, der rauhen Nacht 
da hab' ich allein des einen gedacht, 
des toten Kameraden. 


Willy Schneider, 
Burſchenſchaft Bubenruthia. 


Münchener Sturmtagebuch 


Die Kämpfe des Württembergiſchen Freiwilligen-Regiments Seutter 
Von Wilhelm Koblbaas 


Dienstag, den 29. April. 

Nun, nach Augsburgs Fall, find unſere Anmarſch— 
linien geſichert, nun find die Reichstruppen heran, 
die Generale von Gven und Friedeburg bringen 
preußiſche Freikorps, ein heſſiſch-waldeckſches 
Schützenkorps iſt dabei, eine Marinebrigade, neben 
uns marſchieren die Bayern auf. Am 29. April geht 
es konzentriſch gegen die Außenſtellungen der roten 
Armee vor: die Preußen nehmen Dachau, das vier— 
zehn Tage zuvor durch verräteriſche Tücke von den 
Roten überrumpelt worden war, die Tübinger Stu— 
denten der württembergiſchen Wachbargruppe Brae- 
ter ſtürmen Fürſtenfeldbruck, das von befreiten ruſſi— 
ſchen Kriegsgefangenen für die Internationale gegen 
uns verteidigt wird, unſer Freiwilligen-Regiment 
Seutter ſchwenkt nach Süden und rückt dann über 
Tutzing am Starnberger See herauf. 

Rechter Hand liegt trüb und til der See. Man iſt 
unausgeſchlafen und hat das bekannte Vorgefühl im 
Hals, während man ſeinen Platz bei der Spitze ein— 
nimmt. Waldſtück um Waldſtück wird paſſiert, dann, 
unweit Pöcking, knallts. Sofort find ſämtliche Stäbe, 
eine prächtige Ravalkade, vorn und wollen das 
„Schlachtfeld“ überſehen; ein Glück, daß die Roten 
ſo dumm ſind und gleich ſchießen, ſtatt ſie erſt ein 
wenig aus der Deckung beranreiten zu laffen — die 
halbe Heeresleitung wäre erledigt. Man ſtellt zwei 
Maſchinengewehrneſter feft. Der Kommandeur be- 
fiehlt Artillerie; aber die ſchießt, ich weiß nicht 
wohin, nur nicht auf die VIG. Da geht Leutnant 
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Hrünft, der erfahrene Waldburſch, mit einer Pa- 
trouille ſeitlich durch die Wälder los; ich ſchließe 
mich ihm an. Es hat die Nacht über geſchneit, aus 
den dichten Tannenbeſtänden rieſelt der Schnee in 
Kragen und Urmel, das Gewehrſchloß ift eiskalt, 
unangenehme Angelegenheit — aber die Spartafus- 
leute werden zu bequem ſein, in dieſem Milieu im 
interhalt zu liegen; fo kommen wir unbekümmert 
und raſch an die Villa heran, wo ſich das ME. 
hören läßt. 

abe ich vorhin etwas gegen die Artillerie geſagt, 
ſo nehme ich alles mit dem Ausdruck des Bedauerns 
zurück; denn in dem Augenblick, da wir den Stier 
an den Hörnern nehmen wollen, haut ein Volltreffer 
ins Gartenhäuschen und ſtellt das feindliche ME. 
auf den Kopf; der Reſt iſt nicht mehr zu gebrauchen. 
Vierzehn Kerle, teils Matroſen, teils Leute im Ent— 
laſſungsanzug, holen wir aus dem Keller der Villa 
herauf; ſie wollen es nicht geweſen ſein, ſeien „Schutz— 
wache“. Nun ja, weiſt das vor dem Kriegsgericht 
nach! — Aber bis ich ſie ſo weit habe, muß ich mit 
aller Kraft den eigenen Leuten wehren, die, erbittert 
von den tückiſchen Feuerüberfällen von Augsburg 
und durch dieſe Methode, jetzt den friedlichen Mann 
zu ſpielen, kurzen Prozeß machen wollen. Ich muß 
mich vor die Gefangenen ſtellen, und erſt als mir 
ein ſich ganz wild gebärdender Reitersmann, der 
alle aufſpießen will, mit ſeiner Lanze die Feldbluſe 
aufgeriſſen hat und darüber etwas in Sorge gerät, 
bekomme ich die Leute unbehelligt durch zum Troß, 


Eisenbahn 


Straßen 1.Ordng, 
> „ 2. „ 
EG Wald 
Zë ~, 
e ‘ 


Fürstenrfeldbrü 


en, 


Der Ringder Freikorps um Münden am 30. April 1919 
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ae: Bayer. Schützenbrigade Epp; 1a: Württemb. Freiw.-Regt. Seutter, 1b: Bayer. Schützenkorps (Öberitlt. Herrgott); 
le: Freikorps Liftl (Landsberg) (hierzu im Laufe des 1. Mai das Freikorps Schwaben), 2: Cücke in der Angriffsfront durch 
verſpätetes Eintreffen der vorgeſehenen Truppenteile entſtanden, 3: Württemb. Freiw.-Regt. Graeter; 4: Bayer. Freiw.-Det. Bogen- 
doerffer; 5—7: Preuß. und heff. Truppenteile der Gruppe Friedeburg (Freiw. Preuß. 2. Garde- Inf.-Div., Freikorps Faupel, 
Heſſ.-Thür.-Waldeckſches Freikorps); 8—9: Preuß. Truppenteile der Gruppe Detjen (Preuß. Kavall. Schützenkommandos 11 
und 14; II. Marinebrig. Ehrhardt), 10—11: Bayer. Freiw.-Abt. Schad und Heinzmann; 12: Bayer. Abt. Doithenleitner, dahinter 


Bayer. Freikorps Oberland, 13: Bayer. Freiw.-Abt. Schaaf, dabei Waldler Bataill. Cham, 14: Preuß. Freikorps von Cützow 


wo ihnen ihr Recht geſprochen werden mag — aber 
alles in der Grdnung — —. 

Die Epiſode hat mich vom Haupttrupp entfernt, der 
indeſſen weiter auf Starnberg vorgeſtoßen iſt. Mein 
Hauptmann it mit der Schützenlinie vorgegangen; 
da ſchickt mir mein Engel eben ſeinen Burſchen mit 
dem Streitroß vorbei — rauf und los. Eben kommt 
auch Sauptmann Voelter von den Saubitzen auf 
ſeinem weithin kenntlichen Schimmeltier angeritten 
und will ſehen, ob es für ſeine Kartaunen vorn nichts 
mehr zu tun gibt. Wir überholen im ſcharfen Tra— 
ben, an vorwärtshaſtenden Kolonnen vorbei, unfere 
Spitze und ſind die erſten Berittenen am Starn— 
berger Marktplatz; ſo bekommen wir von den Ein— 
wohnern, die uns für die Generale der ganzen Unter— 
nehmung halten mögen, beſonders herzliche Zurufe; 
die Roten ſcheinen ſich hier reſtlos unbeliebt gemacht 
zu haben. Woch mancher wird mit ilfe der Ein— 
wohner aus ſeinem Verſteck geholt. 


Die Abneigung gegen die Räterepublik beruht nicht 
zuletzt darauf, daß die Roten bei der Starnberger 
Einwohnerſchaft alle eingelegten Eier, allen Alkohol 
und alles Eingemachte beſchlagnahmt und zwecks 
„Sozialiſierung“ aufs Rathaus verbracht haben. 
Da die Vorräte kaum noch auseinanderzuklauben 
find, werden fie großzügig den Befreiern überlaſſen, 
und die ganze Truppe wird am Abend in Eier— 
kuchen ſchwelgen. Vorher geht's, drei Mann hoch, 
zur Patrouille im Motorboot über den See, bis 
hinab nach Seeshaupt; dorthin haben ſich einige 
Münchener Familien vor den Roten geflüchtet und 
betrachten unfer Herannahen mit ſchwerer Sorge, 
denn in unſerer Windjacke mit dem Gürtel voller 
Handgranaten ſehen wir faſt wie Tſchekiſten aus; 
dann aber die Freude: „Die Weißen, die Weißen ...“ 
Auch etliche bayerifche Jiviliſten figen hier gemüt— 
lich, beloben uns buldvoll und wollen uns über die 
Rriegslage aushorchen und beraten; wir find aber 
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jebr kurz angebunden. Dann holen wir uns den Ar- 
beiterrat und eröffnen ihm, daß von nun ab „dieſe 
Schweinerei eine andere ſei“. Die Tonart haben 
wir in Starnberg vom Büttel gelernt, der am 
Mittag nach unſerem Einzug mit der Schelle durchs 
Dorf lief und proklamierte, welche Regierung jetzt 
am Ruder ſei: auf daß es der Bürger wiſſe! 

Aus der Gegend ſtoßen jetzt die Bauernburſchen in 
Scharen zum Epp. Eines iſt ſicher: ihr Führer iſt 
die hervorſtehendſte Perſönlichkeit unter allen, die 
vor München einen Landsknechthaufen liegen haben; 
ein Bild von einem Soldaten, knapp, ſchneidig, ohne 
fic) perſönlich zu fchonen, — kein Wunder, daß er 
ihon halb ein Nationalheld it. Und wie er feine 
Truppe im Zug hat: man ſieht's an den Gewehr— 
griffen. Unſere Schwaben, ſo brav ſie im Gefecht 
ſind, haben das noch nicht wieder, was man „Mumm“ 
nennt, fie laufen noch mit umgehängter Knarre, weil 
es fo demofratifcher ift; nun auf einmal bitten fie: 
„Dürfen wir nicht auch wieder Gewehr über' 
machen?“ 

Donnerstag, jy. Mai. 

Der Liebesgabenwein war gut, darum will man 
nicht hören, als es um 4 Uhr „Alarm“ heißt. Sakra, 
die Roten werden doch nicht angreifen, danach ſahen 
die bisherigen Spartakuserfahrungen denn doch nicht 
aus...! Alarm, um Uhr geht's ſchon los, in 
München muß Teufelei ſein! — Es war der Tag des 
Geiſelmords. Waldſtück für Waldſtück, Grtſchaft 
für Ortſchaft, — am Nachmittag ſteigen auf einmal 
hinter einer Wegebiegung die großen Frauentürme 
auf wie ein Signal: Eilt! Eilt! — Irgendwie hat 
man Kunde von den Morden, es ſoll zu Rämpfen 
der Roten mit freiwilligen Bürgerwehren gekommen 
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Oberſtleutnant hermann Graeter, 
ehem. Führer des Württembergiſchen 


Freiwilligen - Detadements Graeter 
Photo: Alf. Kurlinger, Stuttgart 
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Generalleutnant Haas t, 
ehem. Führer der Württembergiſchen 
Freiwilligengruppe Haas 


fein —, aber die Führung Fann mit der Truppe nicht 
im Dunkeln in die feindfelige Großſtadt binein- 
gehen. sauptmann Spring von der Gruppe Graeter 
kommt querfeldein auf uns zugaloppiert, die Ver- 
bindung der Rolonnen iſt aufgenommen, aber — 
unſer ganzer „Ring um München“ iſt ja immer noch 
nur ein paar tauſend Gewehre ſtark! 

In Großhadern wird Quartier bezogen; die Kom- 
panie erſteht ſich als Sturmfutter für morgen ein 
Kalb; die Saut wird gleich verkauft, dann ift es 
nicht mal fo teuer. In der Nähe in einer Siedlung 
ſoll ein kommuniſtiſches Zentrum ſein; ich komme 
mit einer Patrouille vor die Villa des geweſenen 
jüdiſchen Miniſterpräſidenten Eisner, den Graf Arco 
im Februar erſchoß. Die flotte Witwe ſpielte die 
Märtyrerin, man wolle fie nur ſchikanieren ... Mein 
braver Burſche Thüringer zieht ſechs Gewehre mit 
Munition aus der Dachkammer, da wird ſie be— 
ſcheidener. Als wir ſie zum Stabsquartier bringen, 
drohen ihr die Bauern von allen Seiten; aber es 
iſt ihr nichts geſchehen, entgegen allen ſpäteren Ver- 
fuchen ihrer Anhängerſchaft, fie als unfer Opfer hin- 
zuſtellen. 

Freitag, 2. Mai. 

Angriffstag; feindſelig ſtarren die breiten Fronten 
der Fabriken und Wohnkolonien herüber; langſam 
ſieht man, fo weit der Blick reicht, auf allen An- 
marſchſtraßen die fo kleinen Kolonnen der Angriffs- 
truppen der Stadt zuziehen. Sendling und Tal- 
kirchen ſind unſer Abſchnitt. Jubel und die erſten 
Blumen des rauhen Jahres von Balkonen und 
Fenſtern der erſten Straßenzüge; dann ſtockt der 
Vormarſch: irgendwo hat's ein paarmal geknallt. — 
eute ift Hauptmann Gnamm mit feiner s. Kompanie 
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an der Spitze, er ſtößt erneut vor, wieder kommt 
eine Stockung, und dann knallt es bei uns von allen 
Seiten in die Kolonne; na, das mußte ja irgendwo 
ſo kommen, anders geht ein Straßenkampf nicht 
los... Bald weiß man nicht mehr Schüſſe vom 
Feind und die Einſchläge unſerer eigenen Geſchoſſe 
an den Häuſern zu unterſcheiden, jo wild ballert alles 
durcheinander; aber langſam bringt man doch Oro- 
nung hinein: man muß die Säuſer einzeln aus- 
räumen! Wo die Tür nicht aufgehen will, hilft man 
nach, wo ein Sitter iſt, ſteigt man hinüber, über 
Treppen und Dachluken gelangt man auf die Dächer, 
man lernt ſich bald geläufig in fremdem Wohnraum 
bewegen. Langſam kommt Zug in die Sache, nach 


AN DIE MITGLIEDER DER 
TUBINGER STUDENTEN-KOMPAGNIEN 
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In Stunden der höchsten Not und Bedrängnis hat sich eine 
besonders stattliche Schar von Söhnen der altehrwürdigen 
SEO) Eberhard-Karl-Universität in opferfreudiger Hingabe bereit 
gefunden, der schwerbedrückten bayerischen Landeshauptstadt zu Hilfe 
zu eilen und an ihrer Befreiung vom Joch unmöglicher Willkür und Frem- 
denherrschaft mitzuwirken. Die Ludwig-Maximilians-Ulniversität, deren 
Bestand damals, wie niemals zuvor, aufs Ernstlichste bedroht war, weiß 
es besonders zu schätzen, welch wichtiger Dienst ihr durch die Hilfe der 
Tübinger Commilitonen erwachsen ist. Der Senat der Münchner Uni- 
versitat fühlt das Bedürfnis seinen aufrichtigen Dank für diese unschätz= 
bare Hilfe jedem einzelnen der Tübinger Commilitonen in dieser Form 
Ausdruck zu geben und er verbindet damit den herzlihen Wunsch, daß 
es den Rettern des Vaterlandes vergönnt sein möge unter dem Schirm 
geordneter staatlicher Verhältnisse an den Born der Wissenschaft ihrer 
Alma mater Tubingensis zurückzukehren und mit den gewonnenen geis= 
tigen Schätzen am Wiederaufbau der deutschen Heimat beizutragen. 


München, den 21. Mai 1919. 


IM AUFTRAGE DES SENATS 
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Ehrenurkunde für die Tübinger Studenten 

Vorlage: Archiv Reiter gen Osten 
einer Weile ift der Bezirk um den Schlachthof im 
weſentlichen geſäubert, obwohl freilich von ver— 
ſteckten Schützen noch Tage ſpäter heimtückiſche An— 
griffe auf Einzelgänger und Poften verübt werden. 
Links von uns in der Lindwurmſtraße ſind die 
Tübinger Studenten vorgegangen, rechts am Ifar- 
talbabnbof die Gebirgler des Hauptmanns Zickwolff. 
Wieder ſtockt es: wir find. auf die Sauptwiderſtands— 
linie am Ring der Südbahn aufgelaufen, Artillerie 
muß ran. Als die erſten Granaten herausfahren, hat 
die Sache ein anderes Geſicht. Nun geht es unauf— 
haltſam, nur immer mit den durch die Vorſicht ge— 
botenen Abſtechern in einzelne Zäuſer und Seiten- 
gaſſen, dem Stadtkern zu. Am Sendlinger Tor 


Armelabzeichen der Sicherheitskompanie Beſch, 
Ingolſtadt 


peitſcht noch einmal wütendes Strichfeuer über den 
offenen Platz, dann können wir uns nach erreichtem 
Angriffsziel einrichten. An die Feldküche gelehnt, 
kaut man an ſeinem Stück Kalbchen von Großhadern, 
— jetzt merkt man erft, wie müde man ift... aber 
es iſt noch nicht aus: Quartiermachen, Sicherungen, 
Patrouillen hier und dort, da immer an einzelnen 
Stellen das Feuer neu aufflackert, — dann in der 
Nacht noch Verbindung ſuchen mit dem Freikorps 
Epp, das ſtark zurückhängt, weil es in Gieſing be- 
ſonders ſchweren Widerſtand gefunden und bittere 
Verluſte erlitten hat; um ein Saar ſchießen ſie mich 
ſelbſt über den Saufen, als ich mit meinen Leuten 
endlich ihre äußerſten Doten gefunden habe. „Na 
denn, pfüet enk Bott!” Und nun zur Sicherheit noch 
an die andere Grenze des Gefechtsſtreifens, — da 
iſt's, als wenn man zur Kirchweih käme: da ſtehen 
die „Werdenfelſer“ von Garmiſch und da oben 
herum, mit den Krachledernen und der Sebirgsjoppe 
und dem Gamsbart am Sut, fo find fie ausgerückt, 
Mann für Mann, Prachtkerle, und halten ihren Ab— 
ſchnitt ſauber in Ordnung. 

Aber eine rechte Ruhe iſt immer noch nicht: am 
nächſten Mittag geht die Knallerei noch einmal an, 
man raft vom Quartier auf die Straße, die Knarre 
in der Sand, und weiß doch nicht, wo die Kugeln 
herkommen, die überall auf dem Pflafter herum— 
ſpritzen. kin Segen, daß der Gegner fo miſerabel 
ſchießt! Man ſpäht an den Säuſern auf und ab, überall 
freundliche Quartiergebergeſichter. Man ſchreit: 
„Fenſter zu, es wird geſchoſſen!“ — aber jedes Madel 
denkt ſich in ſeiner Unſchuld: „Mich kann er doch 
nicht meinen!“ — und wiederum turnt man über 
Dachböden und durch Luken, ohne großen Erfolg, 
aber den verſteckten Feinden wird es immerhin 
mulmig, ein paar findet man auch und bringt ſie 
trotz ihrer Unſchuldsbeteuerungen zur Sammelſtelle, 
— und ſchließlich bat man Ruhe. 


Freikorps „Werdenfels“ 


Armbinde des Freikorps Werdenfels 2 Photos: Armesmuseum München 
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Der Kampf der Gruppe Epp 


Von geing Schauwecker, ehemaliger Adjutant beim Rommandoarzt des Bayr. Schützenkorps 


30. April. Die 4. Kompanie des 3. Bayer. Schützen⸗ 
regiments, beſtehend aus lauter Gffizieren, meiſt 
Studenten, raftet an einem Waldſtück bei Weufahrn. 
Der Kompaniefübrer ift eben zu einer Beſprechung 
mit dem Bataillonsführer weggeritten. Da kommt 
in eiligem Tempo ein Radfahrer in Zivil von soben- 
ſchäftlarn herauf und winkt ſchon von weitem. Beim 
Poſten ſpringt er vom Rad und erzählt keuchend, daß 
die Rotgardiſten vor kurzem Sohenſchäftlarn mit 
einem Laſtkraftwagen und 300 Mann wieder be— 


erlegen iſt. Drei Spartafiften find tot, darunter der 
Führer, ein Matroſe vom Vollzugsrat, der eine rote 
Binde um den Leib hat. Zwei weitere werden ge— 
fangen. Die anderen waren gewarnt worden, hatten 
ihren Führer und ihre Genoſſen im Stich gelaſſen 
und waren mit dem Laſtkraftwagen geflohen. 

Das ganze Dorf atmet auf, und vor allem der 
Bürgermeiſter, der bereits zum Erſchießen ver— 
urteilt war, überſchüttet die Befreier mit Dankes— 
bezeigungen. Raſch wird das Bahngeleiſe nach 


General der Infanterie Ritter von Epp, ehem. Führer des 
Freikorps von Epp Photo: Heinrich Hoffmann, München 


fest hätten, nachdem die Württemberger, die am 
Vormittag dageweſen, weiter vormarſchiert waren. 
Das verabredete Sturmläuten bei Gefahr ſei an— 
ſcheinend nicht gehört worden. Unter Führung eines 
Matroſen hätten die Roten Geiſeln feſtgenommen. 
Er, der Gemeindeſekretär, ſei entkommen, um Silfe 
zu holen. Man müſſe eilen, ſonſt ſei ſein Bürger— 
meiſter erſchoſſen, bis man komme. Sofort ſchickt 
die Kompanie Erkunder aus und geht unter Befehl 
eines Oberleutnants ſelbſtändig gegen Sohenſchäft— 
larn vor. Das Gepäck wird unter Bedeckung zurück— 
gelaffen. Zwei Züge greifen frontal an, ein dritter 
führt eine Umgehung aus und beſetzt Bahn und 
Straße nach München. Inzwiſchen haben die Streifen 
gemeldet, daß tatſächlich Spartafiften im Dorf 
ſeien. Von der erſten Kompanie des Schützenregi— 
ments, die ebenfalls benachrichtigt worden war, 
ſchließen ſich zwanzig Mann unter einem Offizier 
an. In raſchem Sturmlauf wird der Ort genommen. 
Der Erlanger Student Dohnat erhält einen Bauch⸗ 
ſchuß, deſſen Folgen der Getreue nach zwei Tagen 
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Armelabzeichen des Freikorps von Epp 


Vorlage; Heeresarchiv 


München durch einen vorgeſchobenen Eiſenbahn— 
wagen und die Straße durch ein Verhau geſperrt. 
Ein Zug beſetzt das nahegelegene Klofter, und damit 
it Zohenſchäftlarn endgültig vom roten Terror 
befreit. | 

J. Mai. Auf dem Dorfplatz von Grünwald herrſcht 
reges Leben. Reihenweiſe ſtehen Gewehrpyramiden, 
die Torniſter dazwiſchen, eine Ordnung, wie ſie ſeit 
dem Dezember 10918 nimmer geſehen war, und überall 
wimmelt es von Feldgrauen mit Stahlhelmen, die 
einen weißen Streifen rundum haben. Einige Rom— 
panien des 3. Bayer. Schützenregiments halten hier 
Raft auf dem Vormarſch gegen München. Die Lin- 
wohner ſtehen in froher Erregung dazwiſchen und 
plaudern mit den Soldaten. Hier und da drückt fic) 
auch einer etwas ſcheu beiſeite, und man kann von 
Einheimiſchen reden hören: „Gell, Toni, da ſchaugſt! 
eut reißt 's Maul net mehr a fo weit auf!“ 
Vor den Gewehren und bei den Maſchinengewehren, 
an den Dorfausgängen ſtehen Poſten, die ſcharf auf 
Ordnung ſehen und niemand durchlaſſen. In der 


Römerſchanze hat der aus dem 
Feld bekannte Gberſtleutnant 
Herrgott, der Führer des 
Schützenregiments, fein Ouar- 
tier aufgeſchlagen und ver— 
nimmt perſönlich allerlei ver— 
dächtige Perſonen, die von den 
Streifkommandos herbeige— 
bracht werden. Dazwiſchen mer, 
den Paſſierſcheine ausgegeben 
und Befehle erteilt. 

Auf dem Platz ſind inzwiſchen 
die Stabswachen eingetroffen. 
Ein Laſtkraftwagen, mit ſchwe— 
ren MG. beſtückt, rattert þer- 
an, Geſchütze folgen, die 2. Bat⸗ 
terie iſt auch da. Während un— 
ter großer Teilnahme der Dorf— 
jugend die Suppe aus der 
Gulaſchkanone ausgeteilt wird, arbeitet im Wirtshaus 
in einem Nebenzimmer Gberſt von Epp mit feinem 
Stabe. Einzelne Ziviliſten kommen auf Umweg aus 
München und bringen Nachrichten. Die Kotgardiften 
ſcheinen das freie Gelände bis zur Säuſergrenze auf— 
gegeben zu haben. In der Stadt wird heftig ge— 
kämpft. Die Regierungstruppen ſollen keine leichte 
Sache haben. Die Nachrichten vom ſchrecklichen 
Geiſelmord werden immer beſtimmter und verbreiten 
ſich auch unter der raſtenden Truppe. Die Stimmung 
wird ſehr erregt und alles brennt darauf, vorzugehen 
gegen das Mordgeſindel. Die drei gefangenen Spar- 
takiſten unter dem Baum am Platz bekommen keine 
Schmeicheleien zu hören. Der eine, ein junger Burſch, 
liegt ſtumpf ſtierend am Boden, und zuweilen zuckt 
der Schrecken wie ein Krampf durch feinen Körper. 
Da er ſichtlich nur verhetzt geweſen iſt und ohne 
Verſtändnis für irgendeine politifche Tatſache, kommt 
er mit dem Schrecken davon. Ein anderer, eins der 
typiſchen Geſichter, in die ein zügelloſer Lebenswan— 
del ſeine untrügeriſchen Merkmale geſchrieben hat, 
ſitzt aufrecht, und während ihm vor Angſt die Zähne 
klappern, ergeht er ſich in den unverſchämteſten 
Reden. Dazwiſchen weiſt er auf feine Rote- Kreuz- 
Armbinde und behauptet, er müſſe nach dem Genfer 
Vertrag freigelaſſen werden. Es iſt merkwürdig, 
wie ſich dieſe Leute, denen ſelber kein Vertrag heilig 
iſt, auf Verträge aus der „Sklavenzeit“ berufen und 
zum Teil anſcheinend feſt verlaſſen haben. 

Doch (chon geht es weiter vor. Ein Stabsauto mit 
zwei Mann fährt vor, um Quartier zu machen in 
Menterſchwaige. Stabsquartiermeifter, Rittmeiſter 
v. Freyberg, folgt zu Pferd. Alles winkt und ruft 
gute Wünſche. In ſcharfer Kurve biegt das Auto 
an der Halte Menterſchwaige von der menſchen— 
leeren Straße links ein nach der Villenkolonie Men— 
terſchwaige. Der eine Mann bleibt mit ſchußbereitem 
Karabiner an der Straßenkreuzung. Der Kraftwagen 
hält vor der Gaſtſtätte. Match it dort Quartier 
gemacht für die Stabskompanie. Der Gaſtgeber 
leiſtet bereitwillig ilfe. Der eine Offizier geht 
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Oberſt Ritter von Epp beſichtigt die Panzerwagen-Abteilung feiner Freikorps in Ohròruff 


Photo: Heeresarchiv 


rechts, der andere links der Straße in die Gäufer 
Quartier machen. Überall heißt die meiſt mißtrauiſche, 
oft ſichtlich angftliche Frage: Weiße oder rote 
Garde? Die Antwort: „Regierungstruppen“ be- 
ruhigt, ebenſo wie das Ausſehen der Gffiziere, das 
fih doch deutlich von dem der Rotgardiſten unter- 
ſcheidet, welche die vergangene Wacht hier geplündert 
haben. Faſt gleichzeitig kommen die beiden Guartier— 
macher zum Gaſthof zurück, eben recht, um mit dem 
Quartiermeifter fünf junge Burſchen und eine 
Weibsperſon feſtzunehmen, die ſcheinbar harmlos 
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Gruppe des Dolkswehr-Regiments Regensburg in München; 


auf dem Wagen ſitzend der Stellvertreter des Führers 
Rudolf Heß 


Photo: Schlageter-Ged.-Museum 
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@berqeometer Rudolf Kanzler, 
ehemals Führer des Freikorps 
Thiemgau Photo: Archiv Reiter gen Osten 


ſpazierengehen. Sie werden, nachdem fie dem Doten 
an der Straßenkreuzung erzählt haben, bei der 
roten Armee fei es doch beffer Cu. feſtgehalten, bis die 
erſten Truppen angelangt ſind, um einen Verrat zu 
verhindern. Nachdem fie zuerſt zuverſichtlich und 
vorlaut find und ſchnoddrige Antworten geben, redet 
man ſie etwas ſchärfer an und macht ſie darauf 
aufmerkſam, daß mit ihnen nicht lange gefackelt 
würde. Da brechen ſie — der eine war mindeſtens 
1,85 Meter lang — einſtimmig in ein jämmerliches 
Geheul aus, Im Saal der Gaſtſtätte, der als Ouar- 
tier beſchlagnahmt wird, hält eine ebenſo luſtige 
Geſellſchaft junger „Herren und Damen“ Probe und 
Tanz und will zuerſt gar nicht begreifen, wie man 
die Roheit haben kann, ihr Vergnügen zu ftoren. 
Dabei hört man die Einſchläge der Minen in der 
Stadt deutlich herüber, und die Vortrupps ſuchen 
das Gelände ab. Doch iſt es nicht möglich, noch an 
dieſem Abend von hier aus in die Stadt zu kommen, 
da das vorliegende Gieſinger Viertel von den Spar— 
takiſten ſtark beſetzt ift. 


Armelabzeichen 
d. Freiw.-Komp. öhbſtreicher 


Armelabzeichen des Frei- 
korps Chiemgau 
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Kragenabzeichen des Frei— 
korps Schwaben 


2 Vorlagen: Heeresarchiv 


Kragenabzeichen des 
Freikorps Regensburg 


2 Vorlagen: Armeemuseum München 


Dolizeioberjt Ritter v. Pitrof, ehem. 


Führer des Freikorps Schwaben 
Photo: Dr. Hans Hohenester, München 


2, Mai. Der Einmarſch der Gruppe von Epp geſchah 
in zwei Kolonnen: Oft- und Weſtkolonne. Die Oft- 
Folonne ſetzte ſich von Stadelheim aus in Bewegung. 
Bei ihr befanden ſich 3. und 4. Kompanie des 
Schützenregiments und ein Geſchütz der 2. Batterie 
unter Zauptmann Prager und Leutnant Körner. 
Bereits um jo Uhr morgens ging von der Beiß— 
barthſchen Motorenfabrik eine zehn Mann ſtarke 
Patrouille der 3. Kompanie gegen die Sedlbauerſche 
Gewehrfabrik vor, um deren Beſetzung zu erkunden. 
Dieſe kam unbehelligt bis zu einer Straßenallee. 
Dort wurden fie von NIG. Feuer gefaßt, ſuchten 
hinter den Bäumen Deckung und gingen unter ſtän— 
digem Feuer ſprungweiſe zurück bis zu einem Milch— 
laden, der ihnen vor der Naſe zugeſperrt wurde. 
Während ſie, um einſteigen zu können, ein Fenſter 
einſchlugen, wurden die Schützen aus den gegenüber— 
liegenden Säuſern beſchoſſen. Beim Vorgehen waren 
fie aus eben Sieten Saujern mit dem Ruf: Hoch Epp! 
begrüßt worden. Beim Rückgehen wurden ſie über— 
allher beſchoſſen. Der Schütze Herzog wurde ſchwer 
verwundet und konnte nicht weitergebracht werden. 
Da ſahen feine Kameraden ein Saus mit der Roten- 
Rreuz⸗Flagge. Ein alter Mann, der den Einlaß ver- 
weigern wollte, wurde gezwungen, zu öffnen, ver— 
band den Verwundeten notdürftig und nahm ihn auf. 
Während der Stunden, wo der Ermattete dort ge— 
legen, wurde er mit gehäſſigen Reden und Schimpfe— 
reien durch dieſen alten Mann dauernd belaftigt. 
Nachdem fo die Anweſenheit von Maſchinengewehren 
feſtgeſtellt worden war, ſetzte der Angriff der Oft- 
kolonne ein. Das Geſchütz begann aus einer Wieſe 
bei Stadelheim zu feuern, und in ſchweren Kämpfen 
drangen die Schützen vor, das Geſchütz mehrmals an 
der Spitze. Beſonders hartnäckig gekämpft wurde 
an der Bergbrauerei und am Volksgarten. Dort fiel 
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Straßenkämpfe in München 


Photo: Heeresarchiv 


Der Stab des Freikorps Schwaben vor der Beſichtigung in 
München am 8. Mai 1919; von links: Hauptmann Ritter 
von Finſterlin (1921 in Oberſchleſien Kommandeur des 
Bataillons von Finſterlin im Freikorps Oberland), Major 
Ritter von Pitrof, Hauptmann König 

Photo: Dr. Hans Hohenester. München 


Unteroffizier Dorſch. Auch die Leutnants v. Tann- 
ſtein und Schöttl mußten ihren Gpfermut mit dem 
Leben bezahlen. Verwundete wurden in den nächſt— 
gelegenen Lazaretten untergebracht. Am Abend war, 
von vereinzelten Dachneftern und Kellerſchützen ab- 
geſehen, der gewünſchte Abſchnitt in der Hand der 
Oſtkolonne. Am nächſten Tag begann die genaue 
Durchſuchung der Säuſer. 

Von der Salteſtelle Tierpark an der Straße nach 
Grünwald erfolgte das Vorgehen der Weſtkolonne, 
an dem ſich außer der erſten und zweiten Schützen— 
kompanie, einem Geſchütz und einem Laſtkraftwagen 
mit ſchwerem MGG., die Maſchinengewehrkompanie, 
auch die Freikorps Schwaben und Werdenfels be— 
teiligten. 

Es ift kurz vor J) Uhr vormittags. Rechts und links 
der Straße ſtehen marfchfertig die Kompanien, zwei 
Laſtkraftwagen mit NiG.-Befjagung und einige Ko- 
lonnen ſtehen fahrbereit. Auf der kleinen Anhöhe 
neben der Straße hält Obert v. Epp mit feinem 
Stab, teils zu Pferd, teils in Kraftwagen. Etwa 
hundert Zivilperſonen ſtehen mit erregt wartenden 
Geſichtern umher, plaudern mit den Soldaten, voll 
guter Hoffnung, daß bald die letzten Reſte des roten 
Terrors in München verſchwinden und der ruhige 
Bürger und Einwohner wieder ſeines Lebens ſicher 
iſt. Da beginnt der Vormarſch. Taſchentücher wehen, 
viele gute Wünſche begleiten den Zug, beſonders der 
Führer, dem doch das Zuſtandekommen des ganzen 
Truppenteils zu verdanken iſt, wird begeiſtert um— 
jubelt zum Abſchied. Voraus das Geſchütz, gelangen 
die Truppen am Rand des Zſartals auf der Sar— 
lachinger Straße zur Grthopädiſchen Klinik. Das 
Geſchütz fährt vor dem Eingang zur Landeskrüppel— 
anftalt in der Kursftraße auf. Während ein Teil der 
Schützen weiter auf der Sarlachinger Straße vor- 
fühlt, gehen die J. und 2. Kompanie und eine Kom- 
panie Schwaben im Sof der Klinik in Deckung. Die 
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Fahrzeuge ſtehen den Zaun entlang an der gar- 
lachinger Straße. In Thalkirchen hämmern und 
klopfen die Maſchinengewehre, aus der Stadt hört 
man das dumpfe Krachen ſchwerer Minen. Hier und 
da pfeift ein verirrtes Geſchoß übers Tal herüber. 
Die Straßen find wie ausgeftorben. In einigen 4au- 
ſern ſind die Fenſter offen. Da kracht es. Im Garten 
werden fünf Harlachinger Spartakiſten erſchoſſen, 
die mit der Waffe in der Sand gefangen waren. 
Gleich darauf bringt man drei Ruſſen. Man hat ſie 
ebenfalls mit Gewehren erwiſcht. Als ſie um die Ecke 
geführt werden, ſehen ſie plötzlich die Erſchoſſenen. 
Während ſie wilde tieriſche Schreie ausſtoßen, wer— 
den ſie an die Wand geſtellt. Eine Kugel macht ihrer 
tieriſchen Angſt ein Ende. Ekel und Bitterkeit ſteigt 
in der Seele auf — der Kampf gegen Leute des 
eigenen Volkes, wenngleich ſie zehnfach ſchuldig ſind, 
ift etwas unſagbar Wiederdrückendes, trotz aller Em- 
pörung über ihr Tun. Da ſetzt vorne Gewehrfeuer 
ein. Die Infanterie iſt bis zu dem Gaſthaus gelangt, 
das als erſtes Haus an der Sarlachinger Straße 
ſteht, nach den Wieſen hinter dem Landeskrüppel— 
heim. Von den Säuſern rechts drüben, an und über 
der Tegerſeer Landſtraße, pfeift es herüber. Da greift 
das Geſchütz ein: drei Schuß. Das Trambahnhäus⸗ 


lein am Wetterfteinplag, in dem ein NIG. ſtehen ſoll, 


iſt erledigt. Da pfeift es heran. Der Batterieführer, 
Gberleutnant v. Roman, erhält einen Schuß durch 
beide Oberfchenkel, Leutnant Blaurock und Leutnant 
zwehl, Vizefeldwebel Frank werden verwundet. 
Kaſch werden fie in den geſchützten Torhof gebracht. 
Die Kanoniere ſpringen nach, und harmlos und ein— 
ſam ſteht das Geſchütz vor dem Tor. Das Laſtauto 
mit feiner NIG. ⸗Beſatzung unter Leutnant Bessel, 
einem Bundesbruder des verwundeten Frank, greift 
ein und hält das Gewehrfeuer ſo nieder, daß das 
Geſchütz in Deckung gezogen werden kann. Von dort 
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ſchießt es mehrere Fenſterſtöcke 
an einigen saufern der Tegern- 
ſeer Landſtraße ein, aus denen 
ſtarkes Feuer kommt. Da wird 
das Gewehrfeuer dort drüben 
ruhiger. Auch die Sedlbauerſche 
Gewehrfabrik wird zum Schwei— 
gen gebracht. Dann geht das Ge— 
ſchütz weiter vor gegen die Pil— 
gersheimer Straße, wohin auch 
die Kompanien aus ihrer Bereit— 
ſchaft vorgezogen werden. 
Inzwiſchen hat Gberſt v. Epp auf 
dem Turm des Landeskrüppel— 
heims ſeinen Gefechtsſtand aufge— 
ſchlagen. Über der Stadt kreuzen 
Flieger. Immer wieder flackert 
das Maſchinengewehrfeuer auf, 
ſprunghaft, da, dort, je nachdem 
ein aus genommen wird. Man 
ſieht deutlich, wie aus den Gau: 
fern geſchoſſen wird. Unten an 
der Iſar erreichen unſere Leute 
den Bahndamm. Deutlich erkennbar ſind die ver— 
huſchenden Beftalten an den weißen Streifen um die 
Stahlhaube. Man ſieht, wie die Züge an den Säuſer— 
wänden entlang ſich die Pilgersheimer Straße vor— 
arbeiten. Bumm, da fährt vom Siebel des Giefinger 
Kirchturms eine Wolke auf. Das Geſchütz bat ihm 
einen Gruß geſandt. Wie man ſpäter erfahren hat, 
wurde er daraufhin von feiner Spartakiſtenbeſatzung 
geräumt. Auch das Pfarrhaus erhält einen Treffer, 
der den Ramin einſchmettert. Über der Stadt ſtehen 
an einigen Stellen weißliche Rauchwolken. Ein Brand 
wird ſchon länger beobachtet, die helle Flamme ift 
deutlich zu ſehen geweſen. Die Beſtimmung nach der 
Karte hat Malthäſerbräu ergeben, und das bat ge— 
ſtimmt. Plötzlich geht einer der Flieger geil herab. 
„Gho, der hat was abbekommen“, meint beſorgt der 
anweſende Fliegeroffizier. Wirklich hat ein Flug— 
zeug einen Treffer in den Motor erhalten und auf 
der Thereſienwieſe notlanden müſſen. Dort waren 
glücklicherweiſe bereits Kegierungstruppen. 

Unten in der Klinik werden derweil die Verwundeten 
verſorgt. Da zeigt ſich, daß die Klinik nicht mit 
Tetanusantitopin hinreichend verſehen iſt. Fürs erſte 
reichen die Beſtände aus dem Sanitätskaſten einer 
in Bereitſchaft liegenden Kompanie. Der Adjutant 
des Rommandoarztes erbietet uch zum Verſuch, aus 
der nächſtgelegenen Zumboldtapotheke das Serum 
zu beſchaffen. Mit dem Grdonnanzoffizier fährt er 
im Kraftwagen des Führers vor. Durch die Pilgers- 
heimer Straße geht es im Saus vorüber an nach— 
folgenden Truppen. Kurz vor dem Bahndurchgang 
pfeifen Kugeln vorbei, da ſteht der Wagen fchon in 
der ſchützenden Unterführung. Der Ordonnanzoffizier 
erledigt feinen Auftrag beim Kompaniefiibrer der 
2. Kompanie, Sauptmann Kögler. Der Unterarst 
bleibt bei der Spitze der Kompanie im Bahndurch— 
gang, das Auto flitzt zurück, nicht ohne daß ein paar 
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Freikorps Werdenfels marſchiert in München ein Photo: Heinrich Hoffmann, München 


Geſchoſſe mit hartem Aufſchlag auf die Straße 
prelen. Der Mediziner kratzt fidh hinter den Ohren. 
Die Apotheke liegt noch gute 400 Meter weiter 
vorn, und ſcheinbar iſt noch niemand dort. Kurz 
entſchloſſen ſpringt er mit den Schützen aus dem 
ſicheren Durchlaß über die ſtark beſtrichene Straße 
zu dem gegenüberliegenden einſtöckigen Volksbade— 
haus. Dort liegt bereits ein toter Soldat mit Ropf— 
ſchuß, der Schütze Weumann von der 2. Kompanie. 
Die Fenſterſcheiben des sausleins find eingeſchoſſen, 
und innen ſieht es wüſt aus. Die Türen der Bade- 
kabinen ſtehen weit offen. Peng, da belehrt ein vor— 
beiſurrendes Geſchoß, daß man zum rückſeitigen 
Fenſter nicht nur hereinſehen, ſondern auch herein— 
ſchießen kann. Gedeckt vor den Schüſſen von der 
ſchmalen Brücke bei der Villa Schmederer, deren 
öhe den Platz beherrſcht, ift nur ein kleiner Winkel, 
und der iſt von vorn eingeſehen, denn das Bad ſteht 
auf allen Seiten völlig frei. Da pfaucht es den Babn- 
damm heran. Krachend entladen ſich die Revolver— 
Fanonen des Panzerzuges und bringen für den Augen— 
blick die Dachſchützen und WiG.Vefter der Roten 
zum Schweigen. Aber kaum iſt der Zug vorüber, 
geht es wieder los! Im Winkel um die Treppe kauern 
neben dem Toten rot vierzig Mann. Da kommt 
sauptmann Schmidt von der 1. Kompanie, die be- 
reits vorn iſt, in langen Sprüngen zurück, die 
Zögernden zu holen. Raſch orientiert er fih im Saus. 
Ein leichtes MG. wird in Stellung gebracht. Es kann 
gegen die hinter eiſernem Geländer verſchanzten 
Spartakusſcharfſchützen, die gut eingeſchoſſen find, 
nichts ausrichten. Da befiehlt Sauptmann Schmidt, 
weiter vorzugehen. Dieſe Seitenpoſtierung müſſe ja 
den Truppen, die vom Giefinger Berg her kämen, 
in die Sand fallen. Er ſelbſt ſpringt als erſter über 
die mit genau eingeſchoſſenem Feuer belegte Freibad— 
ſtraße. Einige zwanzig folgen nach. Da ſtürzt Leut— 
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Ein geſegneter Schlaf. Hinter der zerſchoſſenen Schaufenſterſcheibe des Ringhotels in 
München ſchläft ein Freikorpskämpfer unbekümmert um den erwachenden Derkehr 


nant Seiffert getroffen mitten in der Straße zu— 
ſammen. Ein Fähnrich ſpringt vor, trotzdem es die 
Geſchoſſe nur jo aufs Pflafter regnet, zieht den Ver- 
wundeten herüber gegen das einigermaßen deckende 
Bad. Der Unterarst faßt mit zu, und während noch 
hart nebenan die Pflafterfteine klingen unter dem 
Metallregen, müht er ſich, die ſchwere Schlagader— 
blutung des zerſchoſſenen Beins zu ſtillen. Die er— 
bitterte Mannſchaft zwingt einen aufgefangenen, 
nicht ganz unverdächtigen Ziviliſten, mit auf— 
gehobenen Händen zum Schutz davor hinzuſtehen 
— der Mann tut einige Schritte vor und bleibt, von 
den Spartafiften getroffen, anſcheinend tot liegen. In— 
zwiſchen iſt die Stillung der Blutung gelungen, und 
mit Hilfe des wackeren Sanitätsſoldaten Wachter 
von der j. Kompanie des Freikorps Schwaben wird 
der Schwerverwundete ins Badehaus getragen. Der 
Janitätsſoldat erzählt, daß eben mit dem Kraft- 
wagen des Gberſten mehrere Verwundete, darunter 
Leutnant Doerfler von der 2. Batterie, mit ſchwerem 
Lungenſchuß aus dem Saus vor dem Bahndurch— 
gang zurückgebracht worden ſind. Da keine Verbin— 
dung nach vorn und rückwärts beſteht, die Zugangs— 
ſtraßen durch ſtarkes Feuer geſperrt ſind, ſobald nur 
irgendwer Miene macht, aus dem Saus zu gehen, 
müſſen die zehn Mann, die noch da ſind, den Schutz 
des Sauſes übernehmen. Der Bademeiſter findet ſich 
ſchließlich auch, beſchafft Bretter zu Notſchienen und 
Bettzeug zur Lagerung. Plötzlich ſauſt aus der 
Unterführung das Auto Gberſt von Epps und will 
in kurzem Bogen vor dem Bad drehen. Dabei gerät 
es zu ſehr ins Feuer, durch einen Treffer ſteht der 
motor; der ſchneidige Fahrer ſpringt raſch ins 
aus. Er erzählt, daß man gehört habe, daß hier 
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ein Schwerverwundeter liege und 
er ihn holen wollte. Da ſurrt 
plötzlich der Motor wieder an, 
ein raſendes Gewehrfeuer ſetzt 
ein, der kühne Fahrer ſpringt in 
den Wagen, hui, er fährt los und 
kommt glücklich zurück durch die 
Unterführung. Der Wagen hatte 
2) Treffer. 

Die Abgeſchloſſenen verleben lange 
Stunden. Unergründlich lauern die 
Fenſter der Säuſer ringsum ber: 
unter auf das kleine, graue Bad, 
tote, leere Augen mit tückiſchem 
Blick. Da, regt fich nicht etwas? 
Schon hebt der Schütze ſein Ge— 
wehr — nein, ruhig Blut, es iſt 
nur Taufchung. Peng, peng, ſurrt 
es zum rückwärtigen Fenſter her— 
ein, als einige die Treppe hinauf— 
ſpringen, um vom erſten Stock 
aus zu beobachten und zu ſchießen. 
Da, an einem Fenſter im Sinter- 
haus gegenüber, in den Höfen der 
Pilgersheimer Straße, da — das 
find Köpfe — um Gottes willen 
nicht ſchießen, das find ja Kinder! Mit großen 
Augen, die Waſe an die Scheiben gedrückt, ſpähen 
ein paar Kindergeſichter herüber. Das „Gerz 
zittert bei dem Gedanken, daß der Schuß dem Ge— 
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wehr entflohen wäre. Da ſpringt ein alter Mann 


mit dem Bierkrug aus einem Haus. Er will „nur 
in die Wirtſchaft!“ — Sofort zurück! Gegen 6 Uhr 
kommen von Giefing her einzelne Leute. Grimmig 
ruft ihnen ein Viezfeldwebel zu, der fidh mit einem 
Wadenſchuß auch eingeſtellt hat, und, das wunde 
Bein auf einen Stuhl gelagert, mit dem Gewehr 
am Fenſter fit: „Hände hoch! Sofort ins Saus 
kommen!“ Da packen ſofort vier Schützenfäuſte zu, 
und es wird viſitiert. Dann werden die Verdächtigen 
in die Badekabine geſperrt. 
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Endlich, abends gegen 8 Uhr, kommen die Unſeren 
den Gieſinger Berg herab. Jetzt wird auch das Feuer 
ſchwächer, und als Befreier kommen zwei Werden— 
felſer und ihr Arzt mit einer Trage, gleich darauf 
ein Stabsauto mit dem Rommandoarzt und holen die 
Verwundeten weg. 

Die Infanterie war inzwiſchen bis über die Wittels— 
bacher Brücke vorgeſtoßen. Die Schützen vom Frei— 


korps Werdenfels hatten gegen die Ifar hinab die 
Dachſchützen beſeitigt, und am Abend fielen nur 
noch vereinzelte Schüſſe, die immer wieder da und 
dort knallten, bis am nächſten Tag eine gründliche 
Durchſuchung der Sauſer einſetzte. 

Die Einnahme Sieſings hatte ſechs Tote und an 
40 Verwundete gekoſtet. Die Spartafiften hatten 
weit größere Verluſte, meiſt Tote. 


Straßenkampf in München 


Don Leutnant 3 S. v. Grothe und Leutnant 3. S 


Sehnſüchtig des Befehls zum Vorgehen barrend, 
ſtand die Kompanie im Garten des Schloſſes vom 
Prinzen Luitpold, als die erſte und dritte Gruppe 
den höchſt ehrenvollen Auftrag bekamen, für die 
Kompanie Alarmquartiere zu machen, und zwar 
ſollte der Kunſtakademie die zweifelhafte Ehre zuteil 
werden, uns aufzunehmen. Sehr beglückt waren wir 
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allerdings nicht ob dieſes Befehls, da wir uns mit 
unſerem einfältigen Untergebenenverſtand einbil— 
deten, daß das Guartiermachen eigentlich nicht die 
Hauptſache beim Rauswerfen der roten Sallunken 
wäre, aber was bleibt einem armen Soldaten an— 
deres übrig, als das zu machen, was die Führer in 
ihrer Machtvermeſſenheit ihm befehlen zu können 
glauben. So zogen wir denn betrübt von dannen, 
fürchtend, daß die anderen unterdeſſen ohne unſer 
Beiſein Heldentaten verrichten könnten. Geführt 
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von den begeiſterten Münchener Bürgern kamen wir 
bald an das Ziel — wenn auch nicht unſerer Wünſche, 
ſo doch unſeres Auftrages. Der Portier führte uns 
in einen wundervollen Modellierſaal, deſſen einziger 
Fehler in der niederdrückenden Tatſache beſtand, daß 
ſich nicht ein einziges Möbel darin befand, welche 
Kalamitat ſich in dieſen heiligen Kunftballen leider 
auch nicht beheben ließ. Gott ſei Dank hatte der 
Raum auch einige Ecken, jo daß wir nicht in die Ver- 
legenheit kamen, unſere Köpfe zu zerbrechen, wohin 
wir unſere Sachen legen ſollten. Raum hatten wir 
von dieſem fabelhaften Luxus Gebrauch gemacht und 
angefangen, die Plätze einzuteilen, als plötzlich Leut— 
nant 3. S. d. Reſ. van de Loo, unſer derzeitiger Feld— 
webel, atemlos hereinſtürzte und uns mit fürchter— 
lichen Alarmnachrichten in begreifliche Aufregung 
verſetzte: unſere Kompanie ſollte am Stachus von 
den Spartafiften umzingelt ſein und bäte dringend 
um ilfe, ferner batten die „Roten“ einem andern 
Truppenteil mehrere Seſchütze abgenommen, der ſie 
mit unſerer Hilfe gern wiederholen möchte, und dann 
waren auch die „Weißgardiſten“ für eventuelle 
Unterſtützung ſehr dankbar. Jetzt kamen wir uns 
natürlich außerjt wichtig vor, da ja anſcheinend das 
Wohl und Wehe der Stadt München von uns ab— 
hing. Schnell beluden wir uns wieder mit Mantel, 
andgranatenſack, Karabiner uſw. und folgten der 
Führung van de Loos, der wiederum von einem 
„Weißgardiſten“ geführt wurde. Gegen ſolche Füh— 
rung mußte unſer eigentlicher Führer, Oberleutnant 
zur See Berlin, ganz verſchwinden, der ſich als ein— 
facher Sturmſoldaten-Rorporalſchaftsführer feiner 
Abzeichen entledigt hatte — wie wir alle — während 
van de Loos im Schmucke derſelben prangte und ſich 
infolgedeſſen auch als unſer Oberbefehlshaber fühlte. 
Im Laufſchritt ging es durch die uns unbekannten 
Straßen, bis wir von weitem heftiges Schießen 
hörten und dann in dieſer Richtung weiterliefen, bis 
wir zur Kaufinger Straße kamen, die vollſtändig 
menjchenleer war; nur in den Seitenſtraßen drängte 
Vid) das Volk zu Gout und riet uns dringend ab, die 
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Straße zu überqueren, die in der Tat unter Feuer 
lag. Jetzt wurde großer Kriegsrat abgehalten. 
Mittlerweile war es auch dunkel geworden, nur der 
in Brand geſchoſſene Kiosk am Stachus erhellte die 
Gegend ſchaurig ſchön. Uns war nun vom Laufen 
im Mantel ziemlich warm geworden und wir ver— 
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ſuchten, Berlin von unſerer Anſicht zu überzeugen, 
daß es zunächſt das befte fet, uns dieſes überflüſſigen 
Möbels zu entledigen und es in einem in der Nähe 
befindlichen Reſtaurant zu deponieren. Mit dieſer 
Soldatenrat ähnlichen Zumutung fanden wir leider 
keine Gegenliebe. Jetzt wurden wir, jeder von den 
uns umringenden Ziviliſten und „Weißgardiſten“, 
mit den verſchiedenartigſten Ratſchlägen beſtürmt: 
es wäre am beſten, wenn wir die „Roten“ umfaßten, 
das wäre ganz einfach, da brauchten wir nur dieſe 
Straße langzugehen und dann die, und dann wäre 
in einer rechten Seitenſtraße die evangeliſche Kirche, 
und dann brauchten wir nur die beiden Maſchinen— 
gewehre zu nehmen, das übrige ergäbe ſich dann auch 
ganz von ſelbſt; oder aber, wir ſollten rechts und 
links vom Stachus vorgehen, dann hätten wir ſie in 
der Mitte —, das ginge aber nicht, meinten wieder 
andere, da hätten fie viele Zäuſer mit Maſchinen— 
gewehren beſetzt uſw. uſw. Währenddeſſen machten 
wir nun auch Berlin Vorſchläge, wie es unbedingt 
gehen müſſe, während Leutnant 3. S. Schmitz be- 
hauptete, im Mantel überhaupt nicht weitergehen zu 
können. Inzwiſchen wurde überall geſchoſſen mit 
Gewehren und Maſchinengewehren, man wußte bloß 
nicht woher. Wir formierten uns jetzt als Stoßtrupp 
und liefen einzeln über die Straße, dann durch das 
Karlstor bis zur Ecke am Stachus, wo wir nicht 
weiterkonnten, da der ganze Platz unter MG.⸗Feuer 
lag. Zehn Schritte vor uns ſtand ein alter Serr als 
„Weißgaͤrdiſt“ hinter einer Litfaßſäule und ſchoß in 
aller Seelenruhe einen Schuß nach dem anderen ab; 
ob er bei der Dunkelheit etwas getroffen hat, bleibt 
allerdings dahingeſtellt. Jetzt befahl Berlin, daß 
Oberleutnant 3. S. Tilleſſen mit feiner Gruppe an 
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dieſer Ecke ſtehenbleiben ſollte; die erſte Gruppe ging 
wieder zurück, nicht ohne vorher noch einige Schüſſe 
auf die MG., die bei der evangelifchen Kirche 
ſtanden, gelöft zu haben. Wir wollten jetzt durch eine 
Nebenſtraße zur Kirche gelangen, um eventuell von 
hinten die M. zu überrumpeln. Aber fchon bei der 
erſten Querſtraße empfing uns wieder NIG. Feuer, 
ſo daß wir auch hier nicht weiterkonnten. Das— 
ſelbe Bild wie zu Anfang bei der Raufingerſtraße 
wiederholte ſich, auch Schmitz ſchimpfte wieder über 
ſeinen Mantel; wieder war guter Rat teuer. Dabei 
waren unſere Rameraden wahrſcheinlich in höchſter 
Gefahr, und bei uns ſah es auch faſt ſo aus, als ob 
wir in der Patſche ſäßen. Nach kurzer Beratung mit 
den „Weißen“, bei denen man nie wußte, ob ſie nicht 
zehn Minuten vorher mit einer roten Armbinde ge- 
ſchmückt waren, konzentrierten wir uns von neuem 
rückwärts, um uns mit der Gruppe Tilleſſen wieder 
zu vereinigen. Als wir an die Ecke kamen, wo wir 


Armelabzeichen des huſaren— 
Regiments 11 der Garde— 
Kavallerie-Schützen-Diviſion 


Kragenſpiegel des heſſiſch-thüringiſch— 
waldeckſchen Freikorps 


3 Vorlagen: Heeresarchiv 


Divifion General Faupel, ehemals Führer 


des Freikorps Görlitz 


ſie zurückgelaſſen hatten, war natürlich niemand 
mehr zu entdecken. 

Der Gruppe Tilleſſen war es inzwiſchen gelungen, 
die Kirche zu erreichen, der Hegner war jedoch ſpur— 
los verſchwunden. In Stoßtrupp-Formation ging's 
an der Kirche entlang; einige „Weißgardiſten“ batten 
ſich zu uns geſellt. Die Dunkelheit brach rapide her— 
ein. In dem herrſchenden Dämmerlicht hob ſich der 
brennende Zeitungskiosk auf dem Karlplag magiſch 
gegen den dunklen Abendhimmel ab. Der ſchwach er— 
leuchtete Hintergrund war ſchwarz umſäumt von 
einer nach Sunderten zählenden Menſchenmenge. 
War ſie uns freundlich geſinnt? Jedenfalls waren 
es nur typiſche Verbrecherphyſiognomien, die in 
fieberhafter Erregung dem Rampf zuſahen, um im 
Falle eines Fortſchritts der „Rotgardiſten“ ſofort 
deren Partei zu ergreifen. 

Unſer Häuflein in Geſamtſtärke von zwölf Mann 
war inzwiſchen an eine Ecke der Kirche gekommen, 


Armelabzeichen 
des Freikorps Faupel 
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und Tilleſſen wollte als erſter hinter dieſer ver- 
ſchwinden, als er im ſelben Augenblick aus dem 
ſchräg gegenüberliegenden Café „Orient“ heftig be- 
ſchoſſen wurde. Alſo hier ſaß der Gegner und ſtellte 
fih von neuem zum Kampfe. Ein Vorwärtskommen 
ohne eigene Verluſte war auf dieſer Seite aus- 
geſchloſſen, daher wurde ein Teil vom Korporal um 
die Kirche herumgeſchickt, und Wiegner warf von 
dort im Schutze der Freitreppe und mehrerer ent— 
ſicherter Karabiner eine Handgranate gegen den 
Lafegarten, in dem ebenfalls Schützen des Gegners 
ſaßen. Dieſe Handgranate war ein Verſager; jedoch 
folgte bald die zweite und dritte, von unſerem 
Matador im Weitwurf geſchleudert. Dieſe taten 
ihre Wirkung. Zwei ungeheure Exploſionen in der 
augenblicklich ruhigen Straße; ſplitternde Scheiben, 
surrarufen der ſtürmenden Gruppe, alles nur in 
einer Spanne von wenigen Sekunden. Das Café 
war genommen und das Lieu war wieder leer. Bei 
der nun einſetzenden intenfiven Sausdurchſuchung 
wurde nur eine Rellnerin zutage gefördert, die bei 
Beginn des Gefechts der Schreck dahin getrieben 
hatte, wo auch der Kaifer zu Fuß hinzugehen pflegt, 
und die dort durch eine verlorene Kugel am „Arm“ 
leicht bleſſiert worden war. Im übrigen hatten ſich 
die Spartakiſten bereits bei der erſten Sandgranate 
zurückgezogen. 

Tilly ſah das Ausſichtsloſe des ungleichen Kampfes 
ein. Die erſte Gruppe blieb immer noch aus, befand 


Der brennende Kiosk am Stachus 


Photo: J. Magerthaler, Lahr Baden 
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Die Garde - Kavallerie - Schützen- 
Ee TE R 


Division von Berlin vor München! 
GAEO EE en 


Gefangene der Garde - Kavallerie - Schützen - 
Division wurden eingebracht. Fünf Schwadronen 
der Luxemburg- und Liebknecht-Mörder sind 
in der Umgebung Münchens. 


Arbeiter Münchens! 


Was droht Euch? Die Gefangenen sagen über- 
einstimmend aus: Jeder Arbeiter, der Waffen 
hat, wird erschossen. Auf jeden Kopf Eurer 
Führer sind 50 Mark Prämie ausgesetzt! Auf 
jeden Mann der roten Garde oder roten Armee 
30 Mark Belohnung. Gefangene in größerer An- 
zahl werden auf einen Haufen getrieben u. nieder- 
geschossen. In Starnberg wurde ein 68 Jahre alter 
Mann an einen Baum gestellt und erschossen. 
Vier Sanitäter, die Verwundeten Hilfe bringen 
wollten, wurden ebenfalls erschossen. 


Die weißen Garden haben Ausweise 
mit Noske unterschrieben! 


Unter dem geeigneten Münchener Proletariat soll 
jetzt ein Blutbad von Noske angerichtet werden. 


Arbeiter! Soldaten! 


Schüttelt die preußische Herrschaft ab! 
Eeer Se EE ne ( —b3⁊ —— 


Stellt Euch in Massen bewaffnet dem Feind ent- 
gegen! Meldet Euch sofort bei Euren Sammel- 
stellen! 


Diese Tatsachen wurden durch 


bestätigt! 


Gefangene 


Das Kommando der roten Armee 


IV. Abtle. 


Hetzplakat, das in den Straßen Münchens verteilt wurde 


fth wahrſcheinlich ſchon auf dem Rückmarſch, was ſich 
auch ſpäter bewahrheitete. Allein konnten wir nichts 
erreichen, daher wurde gegen 8 Uhr abends Seim— 
kehr befohlen. Beim Paſſieren der Schommerſtraße 
wurden wir von einem unſerer „Weißgardiſten“ 
darauf aufmerkſam gemacht, daß am Ende dieſer 
Straße ein jo,s-em-Langrohrgeſchütz ſtände, das 
Spartafiften am Nachmittag dieſes denkwürdigen 
Tages Regierungstruppen (Marine-Brigade kommt 
ſelbſtverſtändlich nicht in Betracht) abgenommen 
hätten. Jetzt fand auf offener Straße ein großer 
Kriegsrat ftatt, ſollten wir das Geſchütz mit unferen 
paar Mann holen oder nicht? Unſer Reſervegruppen- 
führer, der alte Mentor und Seebär Sab Sauer- 
milch, riet ab mit den Worten: „Rinder, ſcheidet 
aus, es geht nicht ohne Verluſte“, in welcher Anſicht 
er von dem „ss“er Roß, der als Armeeleutnant unfer 
einziger zur Zeit anweſender „Fachmann“ im Land— 
krieg war, unterſtützt wurde, indem er unfer Vor- 
haben von ſeinem Standpunkt als Infanteriſt als 
„ausſichtsloſes Unterfangen“ bezeichnete. Wir an— 


deren ſtärkten aber unſerem lieben Tilleſſen 
das Rückgrat. Fiſcher ſagte z. B. nur ganz 
ſtur: „die Kanone holen wir“, und jo 
wurde es nun auch gemacht. Wach dieſem 
kurzen Intermezzo wurde der Stoßtrupp 
in zwei Hälften geteilt, und der Vor— 
marſch wurde im Schutze der beiden 
äuſerfronten im Eilſchritt angetreten. 
Rufe wie „Fenſter dicht“ fanden bei der 
nicht ſeemänniſch geſchulten Bevölkerung 
nur nach mehrmaliger Wiederholung Ge— 
hör. In jedem Torbogen der Gaſſe ſtand 
eine Menge fragwürdiger, finſter drein— 
blickender Geſtalten. Aber keine wagte zu 
muckjen. Überſchätzte das Geſindel unſere 
Stärke oder waren es lauter Waſch— 
lappens Wir kamen jedenfalls unbelaftigt 
die Straße entlang, paſſierten die Zweig— 
ſtraße im Laufſchritt und entdeckten end— 
lich am Ende der Schommerſtraße das ge— 
ſuchte Geſchütz, an deſſen Lafette ein 
Wiſchſtock mit roter Fahne befeſtigt war. 
Tilleſſen, Sauermilch und noch ein bis 
zwei Mann ſtießen bis zur nächſten Ouer- 
ſtraße, der Schillerſtraße, vor, während 
der Met der Gruppe unter Fiſchers Dbe- 
währter Führung an das Seeklarmachen 
des Geſchützes ging. Mitten in den Por- 
bereitungen wurden wir durch ein wahn— 
witziges Geſchieße geſtört. Tilly war 
nämlich kaum auf die Schillerſtraße ge— 
kommen, als aus einem ſchräg gegenüber— 
liegendem Sauſe ein M. im Verein mit 
etwa 30 Schützen auf uns ein nicht er— 
wartetes Schnellfeuer eröffnete, das an 
eftigkeit nichts zu wünſchen übrigließ. 
Der Kalk ſpritzte in Funkengarben ge- 
hüllt aus den Einſchußlöchern der meiſt zu 
hochgehenden Geſchoſſe. Durch ſchnelles 
Abſchießen der Parabellumpiſtolen wurde 
von uns WIG. Feuer nachgeahmt, dabei immer in eine 
Mienfchenmenge reingebalten, die gerade zum Sturm- 
anlauf anſetzte. Das Piſtolenſchießen verfehlte ſeine 


Artilleriezug auf Brückenwache 


Photo: Hohenester, München 


Erinnerungsblatt der Garde-Kavallerie-Schützendiviſion an die Kämpfe 
um München 


Photo: Heeresarchiv 


Wirkung nicht. Die Menge ſtockte, das feindliche 
Feuer verſtummte. Während dieſer Vorgänge war 
das Geſchütz im Qu beſetzt worden. Fiſcher am 
Lafettenſchwanz als Rudergänger. So ſchnell wie 
hier iſt wohl noch nie ein Geſchütz dieſes Kalibers 
von fünf Mann transportiert worden; im Lauf— 
ſchritt die Schommerſtraße hinauf, an der ſich immer 
noch völlig paſſiv verhaltenden Einwohnerſchaft 
vorbei bis zum Stachus. ier kurze Raft und dann 
zurück, um die Nachhut aufzunehmen; wir trafen fie 
bereits auf dem Rückweg. Es war ihr mit Erfolg 
gelungen, der Geſchützbedienung den Rücken zu decken. 
Jetzt ging's am brennenden Jeitungskiosk vorbei zur 
Akademie der bildenden Künfte, wo wir nach drei— 
viertelſtündigem Marſch wohlbehalten eintrafen. 
Als Belohnung erhielten wir eine wohlverdiente 
Zigarre durch unſeren Rompanieführer, aber man 
konnte doch den Stolz in ſeinen Worten wahrnehmen 
über die mit „ſehr gut“ beſtandene Feuertaufe der 
Gruppe Tilleſſen ſowie der ganzen Sturmkompanie. 
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Den Rettern Münchens 


In Bayerns Hauptftadt wütete die Not, Geſchieden waren wir von aller Welt Da nahet Ihr aus allen deutſchen Gawn 
Der Wahnwitz rafte durch erftorbne Gaſſen, Und waffenlos und wehrlos und geächtet Wie Wetterſturm mit trutzig ſtarkem Mute! 
Glück, Leben, Eigen — alles war bedroht Und wer ſich nicht zur Meut'terſchar geſellt, Da fegtet Ihr den Frevel und das Grau'n 
Von feiger Gier und ſinnlos wüſtem Haſſen Ward, ſklavengleich, getreten und entrechtet — Zur Stadt hinaus mit ſtählern harter Rute! 


Wie danken wir's? Die Zeit iſt arm und krank — In unſren Herzen ſoll er leuchtend ſtehn 
Selbſt Blüten fehlen, Euch den Helm zu kränzen, Fortan in unvertilgbar goldnen Lettern, 

In dem erfrornen Frühling — unſern Dank Und nimmer wird der Ruhm hier untergehn 
Seht Ihr allein aus feuchten Augen glänzen Von Münchens treuen, heldenkühnen Rettern! 


Erinnerungsblatt für die Befreier Münchens 
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18.— 20. März 3939 


Wall gegen den Bolſchewismus 


Zuſammenbruch der öſterreichiſch-ungariſchen Oſtarmee 

Matroſen meutern in Reval, Windau und Libau 

Die Ukrainer beſetzen Lemberg, die Polen Lublin 

Umſturz in Warſchau 

Oberbefehlshaber Oft ordnet Räumung der beſetzten Gebiete an 

Oberbefehlshaber Oft befiehlt Bildung von Soldatenräten 

In Reval bildet ſich eine eſtniſche Regierung, Aufruf zur Bildung einer Baltiſchen Landeswehr, 
Bildung lettiſcher Formationen 

Oberbefehlshaber Oft erbittet von der Oberften Heeresleitung Erlaubnis zur Aufſtellung von frei- 
willigenformationen 

Lettenaufftand in safenpot und Goldingen 

Die letzte geſchloſſene deutſche Truppe verläßt Warſchau 

Reichskommiſſar für die Baltiſchen Lande Auguſt Winnig anerkennt die lettiſche Regierung Ulmanis 
Siegreicher Vorſtoß der Bolſchewiki nach Pleskau 

Line engliſch⸗franzöſiſche Flotte erſcheint vor Sebaſtopol 

Bolſchewiki erobern Sungerburg und Varma 

Die erſten Freiwilligentruppen aus der Heimat treffen in Litauen ein. 

Abkommen über Waffenruhe zwiſchen Deutſchen und Ukrainern 

Regelung der Aufſtellung von Freiwilligenbataillonen zum Schutze der Rückführung der deutſchen 
Truppen aus der Ukraine durch die Seeresgruppe Kiew 

Schwere Kämpfe zwiſchen Deutſchen und Petljura⸗Ukrainern 

Deutſche Truppen räumen Dorpat 

Aufſtellung der „Eiſernen Brigade“ im Baltikum 

Dünaburg wird geräumt 

Beſprechung zwiſchen Reichskommiſſar Winnig und Vertreter Englands auf engl. Kriegsſchiff in Riga 
Zuſicherung der baltiſchen Regierung, den Freiwilligen lettiſches Bürgerrecht zu verleihen. Baltiſche 
Barone ſtellen 3 Million Morgen Land zur Anſiedlung deutſcher Soldaten zur Verfügung 
Baltiſche Landeswehr bei Sinzenberg geſchlagen 

Unruhen in Riga, Brand des Deutſchen Theaters 

Bolſchewikenputſch in Riga 

Rückzug der deutſchen Truppen auf das weſtliche Ufer der Düna 

Bolſchewiken beſetzen Charkow 

Wilna wird von den deutſchen Truppen geräumt und von Polen beſetzt. Die Polen werden einige 
Tage ſpäter von den Bolſchewiſten verdrängt 

Rückzug der Baltiſchen Landeswehr auf Bauske 

Rückzug der Eiſernen Brigade auf Mitau 

Mitau geräumt. Schaulen geräumt 

Das Freikorps von Randow rückt auf Kielmy vor, um bolſchewiſtiſchen Vormarſch in Litauen 
zu ſtoppen 

Beſchluß, die Windaulinie zu halten 

Major Biſchoff trifft in Libau ein 

Errichtung einer Verbindungsſtelle der Oberften Seeresleitung in Königsberg unter Generalmajor 
von Seeckt 

Die Heeresgruppe Kiew begibt fich nach Breſt⸗Litowſk 

Pinſk wird geräumt 

Ermordung von joo deutſchen Soldaten, die ſich in Windau den Bolſchewiki ergaben 
Breſt⸗Litowſk wird geräumt 

Vormarſch der Eiſernen Diviſion auf Murajewo 

Baltiſche Landeswehr ſtürmt Goldingen 

General Graf von der Goltz übernimmt den Oberbefehl im Baltikum 

Jagdkommando der Abteilung Randow ſtößt erfolgreich auf Radziwiliſchki vor und zerſtört Eiſen 
bahngerät und -anlagen 

Schutztruppe Bug ſtürmt Olita, ſchützt damit Grodno gegen Bolſchewiki 

J. Garde⸗Reſerve⸗Diviſion trifft in Libau ein 

Einnahme von Windau 

Brigade Glita vertreibt die Bolſchewiken aus ihren Stellungen bei Daugi 

Angriff der ). Garde⸗Reſerve⸗Diviſion. Murajewo erreicht 

Angriff der Eiſernen Diviſion (Gperation Tauwetter) 

Sperrung des Seeverkehrs nach Libau durch die Entente 

Vertreibung der Bolſchewiken aus dem Windau⸗-⸗Abſchnitt 

Beginn der Gperation „Eisgang“. Schaulen erreicht 

Vormarſch der Truppen des Generalkommandos $2. Radziwiliſchki beſetzt 

Einnahme von Tuckum 

Die 45. Refervedivifion nimmt Schadow (Litauen) und ſtellt die Frontverbindung mit den Truppen 
im Baltikum her 

Deutſche Soldaten holen in Kowno alliierte Fahnen vom litauiſchen Kriegsminifterium berunter 
Räumung von Nikolajew am Schwarzen Meer 

Baltiſche Landeswehr nimmt Mitau 
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20. Oktober 3939 
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26. Gktober 3939 
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Vormarſch der Eiſernen Diviſion. Doblen erreicht 

Vormarſch der j. Garde-Reſerve-Diviſion auf Bauske 

Die letzten deutſchen Truppen verlaſſen auf dem Seewege Odeſſa 

Eiſerne Divifion und J. Garde-Referve-Divifion erreichen nach ſchweren Kampfen die Eckau⸗Stellung 
Meuterei des Freiwilligen- Bataillons 6 und 9 in Libau. Sauptmann von Schauroth ſtürmt die Kaferne 
Freikorps Pfeffer entwaffnet lettiſche Truppen im Kriegshafen von Libau 

Stoßtrupp der Baltiſchen Landeswehr ſtürzt Regierung Ulmanis 

Polen erobern Wilna 

Deutſche Truppen räumen nach Vereinbarung mit den Polen Grodno 

Brigade Sud-Litauen nimmt Wilkomierz 

Ultimatum der Entente, die Regierung Ulmanis wieder einzuſetzen 

Reichsregierung verbietet Werbung für Baltikumtruppen in Deutſchland 

Abberufung der J. Barde-Referve-Divifion durch Oberkommando Grenzſchutz Word an die weft: 
preußiſche Polenfront 

Bildung einer baltifchen Regierung Weedra 

Sturm auf Riga 

Vormarſch der deutſchen Streitkräfte in Litauen zur Düna 

Eiſerne Diviſion beſetzt Friedrichſtadt 

Baltiſche Landeswehr ſtößt auf eſtniſche Truppen 

Angriff eines eſtniſchen Panzerzuges bei Ramozki auf deutſche Truppen 

Baltiſche Landeswehr beſetzt Wenden 

Waffenſtillſtand zwiſchen Baltiſcher Landeswehr und Eſten 

Befehl des engliſchen Generals Gough: Landeswehr hat Vordlivland zu räumen. Libau iſt zu 
entfeſtigen, deutſche Truppen ſind ſofort auf die halbe Stärke zu vermindern 

Schwere Kämpfe der Eiſernen Diviſion bei Groß-Roop 

Rückzug auf Hinzenberg 

Beſchießung Rigas durch engliſche Schlachtfchiffe vom See aus 

Feſtſetzung einer Demarkationslinie zwiſchen Polen und Litauen. Räumung des Gebiets durch das 
Freiwillige Reſervekorps in Litauen 

Deutſche Truppen räumen Riga 

Lettiſche Regierung verweigert Anerkennung der Siedlungsverträge mit den deutſchen Truppenteilen 
Freikorps Diebitſch wird nach Schaulen abtransportiert 

Libau wird auf Befehl der deutſchen Regierung geräumt 

Baltiſche Landeswehr unterſtellt ſich dem engliſchen Oberſt Alexander 

Beendigung der Räumung Litauens 

Eiſerne Diviſtion verweigert befohlenen Abtransport nach Deutſchland 

Fackelzug für Major Biſchoff in Mitau 

. Garde-Reſerve-Diviſton und mehrere Freikorps ſchließen ſich zur „Deutſchen Legion“ zuſammen 
Generalmajor Graf von der Goltz lehnt die weitere Fuͤhrung ab 

Rapitän z. S. Siewert übernimmt die Führung der Deutſchen Legion 

Parade der Eiſernen Diviſion vor General Graf von der Goltz in Mitau 

Reichswehrminiſter droht mit Abbruch der Verbindungen, Sperrung der Löhnung und Straf— 
verfolgung 

Deutſche Führerbeſprechung in Mitau 

Einigung der lettiſchen und eſtniſchen Regierung in Reval und Riga gegen die deutſchen und weiß— 
ruſſiſchen Truppen 

Friedensverhandlungen der Randftaaten mit Bolſchewiſten 

Abmachung zwiſchen Generalkommando und Gberſt Bermondt wegen ruſſiſcher Silfe bei eſtniſch— 
lettiſchem Angriff auf deutſchen Abtransport 

Beſchluß der Reichsregierung: Abberufung des Generals von der Goltz, Sperrung der Gelder und 
zuſtimmung zur Bildung einer Ententekommiſſion zur Klärung der baltiſchen Verhältniſſe 
Schlußtermin für freiwilligen Abtransport deutſcher Truppen 

Eiſerne Diviſion, Deutſche Legion und Freikorps Plehwe legen ruſſiſche Rokarden an 

Lettiſcher Bruch des Waffenſtillſtandes durch Angriff auf die Glai-Stellung 

Deut ſcher Gegenangriff 

Brandis beſetzt Dünainſel Dalen 

Eiſerne Divifion nimmt Thorensberg und die Dünabrücken 

Weſtruſſiſche Truppen beſetzen Dünamünde und Bolderaa 

Entente verhängt Gſtee Blockade 

General von Eberhardt trifft als Nachfolger des Generals von der Goltz ein 

Baltiſche Landeswehr wird von Ulmanis an Somjetfront verſchoben und durch Letten erſetzt 
Vorſtoß der Letten bis Bolderaa 

Angriff der Deutſchen Legion auf Friedrichſtadt 

Dünamünde mit Unterſtützung engliſcher Kriegsfchiffe von Letten geſtürmt 

Freikorps Plehwe in Libau von engliſchen Kriegsſchiffen beſchoſſen 

Ruffifche Viordweftarmee (Judenitſch) vor Petersburg umklammert und vernichtet 

Überfälle litauiſcher Banden auf deutſche Eiſenbahnlinien 

von Eberhardt fordert im Ultimatum an Litauer, Feindſeligkeiten gegen ſeine Truppen einzuſtellen 
Freikorps Roßbach und Halbbataillon Infanterie-Regiment 23 (Major Kurz) brechen eigenmächtig von 
Culmſee (Weſtpr.) und Thorn im Fußmarſch nach Kurland auf 

Freikorps Diebitſch und Freikorps von Brandis bekämpften litauiſche Banden 

Entwaffnung litauiſcher Truppen 

Vertrag von Radziwiliſchki: Neutrale Zone zum Schutze der Bahn 


3). Öftober 3939 

J. November 3939 
3. VJovember 3939 
7. November 3939 
jj). Wovember 3939 


4. Vovember 3939 
5. Vovember 3939 


16. November 3939 
8. November 3939 


39. Vovember 3939 


20.— 23). Vovember 3939 


22.—23. November 7939 


27. November 3939 


30. November 3939 
3. Dezember 3939 


3.—4. Dezember 3939 


8. Dezember 3939 
3. Dezember 3939 
14. Dezember 3939 
16. Dezember 3939 
8. Dezember 3939 


Freikorps Roßbach überſchreitet die Kurlandgrenze in Tauroggen 

Vorſtoß der Letten bei Gut Dünahof 

Angriff gegen Eiſerne Divifion bei Thorensberg mit Artillerieunterſtützung durch allnerte Flotte 
In Berlin tritt Interalliierte Baltikum-Rommiſſion zuſammen 

Räumung der weſtlichen Vorſtädte von Riga 

Freikorps Roßbach trifft ein 

Internationale Baltifum-Kommiffion trifft in Kögigsberg ein 

Zufammenftoß zwiſchen General von Eſtorff und Reichskommiſſar Auguft Winnig 
Weſtruſſiſche Regierung beſchließt zuruckzutreten und Baltikum-Unternehmen zu liquidieren 
J. Barde-Referve-Divifion ſtuüͤrmt Libau 

Lettiſcher Überfall auf zurückgehendes Bataillon Weikhmann in Groß-Eckau. Gefangenenmord 
Zurückgehende Deutſche Legion. Schwere Gefechte mit Letten 

Kapitan z. S. Siewert bei Joden gefallen 

Gegenſtöße: 

Brigade Kurz (von Petersdorff uſw.) tiefgehenden Angriff in Richtung Groß-Eckau 
Freikorps Roßbach über die Glai-Stellung 

Freikorps Brandis ſchlägt ſchwere Angriffe vor Radziwiliſchki ab 

Schlacht bei Mitau 

Mitau wird geräumt 

Schwere Abwehrkämpfe der Freikorps von Brandis und von Petersdorff in Radziwiliſchki 
Abmarſch der Deutſchen Legion nach Janiſchki 

Räumungsbefehl des Generals von Eberhardt 

Proteſt der Interalliierten Baltikum-Kommiſſion 

Bedrohung der Bahn Schaulen— Radziwiliſchki durch lettiſche Truppenanſammlungen 
Eiſerne Divifion ſäubert Gkmjany 

Murawjewo von Weißruſſen geräumt 

Deutſche Legion verläßt Schaulen 

Deutfche Legion und der größte Teil der Eiſernen Divifion auf deutſchem Boden 
Litauiſcher Überfall auf Detachement Roßbach bei Retowo 

Roßbach überſchreitet deutſche Grenze 

Rücktransport der Baltikumtruppen nach den Demobilmachungsorten beginnt 

Reichswehr übernimmt Grenzſchutz gegen Litauen 


Aus dem Tagebuch 


des letzten Kommandanten von Kowel 


Von Guſt av Goes 


7. Januar 3939: Wie ein bofer Traum kommen mir 
die letzten Wochen vor. Furchtbar dieſe Zuftände, 
die jetzt bei uns herrſchen! Mich ekelt, wenn ich 
dieſe orden von Soldaten ſehe, denen nichts mehr 
heilig iſt, am wenigſten die Ehre. Man beginnt, 
ſich ſeiner alten, lieben feldgrauen Uniform zu 
ſchämen. Ich darf nicht mehr an jenes Regiment 
denken, das mit roten Fahnen aufgezogen iſt und 
feine Offiziere gezwungen hat, rote Rokarden angu- 
legen. Gott fet Dank find es nur Ausnahmen ge- 
weſen! Weitaus die meiſten Regimenter haben ſich 
nicht der Revolution in die Arme geworfen, vor 
allem nicht die Kavallerie! Sabe fie neulich auf dem 
Marſch geſehen in tadelloſer Ordnung und Difsiplin, 
die bayeriſchen Ulanen und ſchweren Reiter, die 
Schillhuſaren, die Ulanen 4 und 8. Auch unſere 
württembergiſchen 33. Landſturmleute haben etwas 
auf ihre Soldatenehre gehalten, ihre Waffen nicht 
an die Petljuratruppen abgegeben wie ſo manche 
Landſturmbataillone. 


Drei Wochen lang ſind wir marſchiert von Ber— 


ditſchew aus nach unſerem geglückten Durchbruch — 
330 Kilometer auf vereiſten Landſtraßen, durch 
Schneeſtürme, bei beißender Kälte, von den Petljura- 
truppen verfolgt — ein Heerwurm von Infanterie- 
bataillonen, Schwadronen, leichten und ſchweren 
Batterien, allen möglichen Sonder formationen, von 
der Sanitätskompanie bis zum Pferdelazarett. Mehr 
als einmal haben wir geglaubt, ein 582 erleben zu 
müſſen, und doch haben wir uns immer wieder durch— 
gebiſſen und ſind in den letzten Dezembertagen in 
Kowel angekommen, ohne einen Mann, ein Pferd, 
ein Geſchütz verloren zu haben. Sind doch noch präch— 
tige Kerls, dieſe letzten, beſten, nachdem die Spreu 
herausgeſchlagen iſt! 

Stadtkommandant von Rowel! Was man im Kriege 
nicht alles werden kann! Das Kriegführen iſt für 
mich immer noch freudige Pflicht, ſonſt wäre ich 
nicht in das Freiwilligen⸗Bataillon 42 der Schutz⸗ 
truppe Bug eingetreten. Wir haben eine ſchwere 
Verantwortung übernommen: wollen hier in Rowel 
an der ukrainiſchen Weſtgrenze bleiben als Brücken— 


kopf, bis der letzte deutſche Soldat die Ukraine ver- 
laſſen hat. Ob fie wohl alle ihre an Eides Statt ge- 
gebene Verpflichtung halten werdend 

8. Januar: Heute habe ich in dieſen ſchweren Tagen 
eine wirklich große Freude. Mein katholiſcher Divi- 
ſionspfarrer Remberger ift hier eingetroffen! Seit 
einem Monat habe ich ihn nicht mehr geſehen, denn 
als der große Aufſtand ausbrach, war er in Winitza, 
weit weg vom Stabsquartier. Sat die Kämpfe des 
braven RKavallerie-Schützen- Regiments Nr. 90 mit- 
gemacht, bei denen es auf beiden Seiten zahlreiche 
Tote gegeben hat. Sat Verwundete im Feuer ge- 
pflegt, ſich durchgeſchlagen in Transportzügen, auf 
Fußmärſchen, als Pope verkleidet. Heute abend hat 
er mir erklärt, daß er auch freiwillig bei Bataillon 
42 bleiben will. Muß unbedingt für ihn das ER. | 
herausſchlagen. . 
jj. Januar: seute morgen Meldung, daß vier 
Pferde aus dem Stall der Kommandantur geſtohlen. 
Große Unterſuchung im Beiſein des Soldatenrats 
des Regiments, das die Wache geſtellt hat. Ergebnis: 
„Wache hat geſchlafen!“ Soldatenrat will die Unge- 
legenheit weiter „klären“. Die Hunde haben natür- 
lich die Pferde ſelbſt geſtohlen und verkauft. Wichts 
zu beweiſen. Wachforſchungen kaum möglich, denn 
die aus der Ukraine abtransportierten Truppen 
bleiben hier — ſehr gegen ihren Willen — drei 
Tage, verſchwinden dann auf Wimmerwiederſehen. 
Reiner will es geweſen ſein. Man regt ſich ſchon gar 
nicht mehr auf, wenn man von Diebſtählen und 
Verkauf fiskaliſcher Gegenſtände hört. Ift fo etwas 
Alltägliches geworden. 

15. Januar: Dieſe Polen! Tun, als ob fie den Welt- 
krieg allein gewonnen hätten! Heute große Bera— 
tung mit polniſcher Delegation, die mir vorgeworfen 
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Petljura-Koſaken in den Straßen Kiews 
Photo: Reichsarchiv 


hat, durch Aufſtellung einer Miliz in Kowel feien 
„die polniſchen Intereſſen geſchädigt worden“. Zum 
Lachen! Ich weiß, worum es geht: Polen und 
Ukrainer wollen nach unſerem (von ihnen ſehnlichſt 
erwarteten) Abtransport die Stadt in Beſitz nehmen; 
jede Partei will ſich hier eine möglichſt große Macht 
ſchaffen, um im gegebenen Augenblick in Rowel ein- 
zurücken. Wenn ſie nur dieſen Augenblick wüßten! 
Geben ſich alle Mühe, ihn zu erfahren. Ich aber habe 
ſtrengſte Weiſung von Breſt-Litowſk, ſie darüber 
bis zur letzten Minute im unklaren zu laſſen. Wie 
ich das anſtelle, iſt meine Sache. Ich werde ſie gegen— 
einander ausſpielen, um dann mit meinen Freiwilli— 
gen ungerupft entwiſchen zu können. 

Abends. Milizfrage zu meiner und des Polen Be— 
friedigung gelöſt. sabe durchblicken laſſen, daß an 
einen Abtransport noch lange nicht zu denken ſei, 
ſonſt hätte ich ja keine Miliz aufgeſtellt! Er hat es 
mir anſcheinend geglaubt. Oder hat er mich doch 
durchſchaut: 

Scheußlich dieſer Straßenhandel „deutſcher“ Solda- 
ten mit Waffen! Alles hamſtern die Juden ein. Gb 
mein Hinweis an die durchziehenden Regimenter, 
daß dadurch die Waffen in die Sände unſerer Feinde 
kommen, nützen wird? Ich bezweifle es. 

18. Januar: Die Miliz, die ich nur aus Gründen der 
Verſchleierungstaktik angeſtellt habe, bewährt fidh 
recht gut. Es ſind verwegene Burſchen, fabelhafte 
Reiter und vor allem Aushorcher, wie man ſie ſich 
nicht beſſer wünſchen könnte. Sie unterrichten mich 
über alle möglichen Vorgänge bei der Stadtverwal— 
tung, bei den Polen, den Ukrainern und, wenn es 
not tut, auch bei Deutſchen, wenn ſie etwas auf dem 
Kerbbols haben. Eine tolle Zeit! 

20. Januar: Ein ſchreckliches Cie. dieſes Kowel! 


Provijorijher Panzerzua vom Rückzug 
der deutſchen Truppen aus der Ukraine 
Photo: Reichsarchiv 


Straßen kaum paffierbar. Menſchenmaſſen wogen bin 
und her. Jahlloſe Landleute kommen auf Schlitten 
zum Markt. Und unſere herumſtehenden und -ſchlen— 
dernden Soldaten! Grußpflicht uns gegenüber ab— 
geſchafft. Manchem reißt es aber doch die Sand an 
die Mütze. 

Der Pole rauft fic) wieder einmal mit dem ufrai- 
niſchen Rommiſſar wegen eines Maueranſchlages, 
deſſen geiſtiger Urheber ich bin. Feilſchen ſtundenlang 
um dieſe Lächerlichkeit, bis der deutſche Komman- 
dant entſcheidet. Die Parteien trennen ſich wütend. 
Ich — bin zufrieden. 

25. Januar: Ich freue mich immer wieder über die 
tadelloſe Saltung meiner Freiwilligen. Unter ihnen 
iſt kein Lump. Stramme Ehrenbezeugungen, ſtrenge 
Dienſtauffaſſung. Selbſtverſtändlich kein Soldatenrat! 
Nachmittags. Seute früh habe ich Sieten Satz hin— 
geſchrieben, und heute nachmittag erſcheinen auf 
meiner Schreibſtube zwei — Matroſen mit roten 
Armbinden. Poltern zu mir herein ohne Ehrenbe— 
zeugung. Ich bringe dieſen Lackeln auf gut Baperiſch 
bei, was ſich heutzutage noch gehört. Sie ſind reich— 
lich verblüfft und recht klein geworden. Bringen 
dann ihre Angelegenheit eigentlich höchſt anſtändig 
vor: ſie ſeien von Berlin geſchickt, um beim Frei— 
willigen-Bataillon 42 einen Soldatenrat einzu— 
richten. Ich bin die Freundlichkeit ſelbſt: „Aber 
natürlich, meine Zerren! Wir find ja von der Sei— 
mat abgeſchnitten und begrüßen dieſe Maßnahme 
als Republikaner unbedingt. Bitte, richten Sie ein!“ 
— „Wann können wir —?“ — „Jederzeit. Doch vor- 
ber, meine Herren, ein Vorſchlag! Die lange Babn- 
fahrt ſcheint Sie etwas mitgenommen zu haben. 
In Deutſchland herrſcht Hunger, hier gibt es noch 
alles in Fülle. Wollen Sie ſich nicht etwas — 
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reftaurieren?” — Die zwei ſehen mich zuerſt mit 
dummen, dann mit freudigen Augen an. — „Wicht 
weit von bier ift ein Gut Ralinowka. Wollen Sie 
dort ein paar Tage Urlaub verbringen: Dann können 
Sie ja —!“ — „Jawohl, Serr Hauptmann!“ — 
Die zwei grinſen über das ganze Geſicht. „Dort 
gibt es zu effen und zu trinken in Hülle und Fülle 
und — ſchöne Mädchen!“ Die Zwei bringen die 
Mäuler nicht mehr zuſammen. Auf nach Ralinowka! 
Das Gut liegt etwa so Kilometer öftlich von Ko- 
wel. Ich ftelle den erren ſelbſtverſtändlich einen 
Schlitten. Lewandowſki, mein Schreiber, grinſt. 
Ich freue mich auf ein gedeihliches Juſammenarbei— 
ten mit den beiden, wenn ſie wieder hier ſind. 

28. Januar: Bekomme vertrauliche Mitteilung aus 
Breſt, daß demnächſt die ſämtlichen deutſchen Trup- 
pen aus der Ukraine abbefördert ſein werden, ſo daß 
wir anfangs Februar abtransportiert werden. Woch 
einmal betont, den Tag des Abtransports unbedingt 
zu verſchleiern. Iſt nicht ſo einfach! Ich ſitze mit 
meinen paar Männlein zwiſchen zwei lauernden 
Raubtieren ... 

29. Januar: Bürgermeiſter, ein ſchleimiger Jude, 
teilt mir mit, er hatte gehört, wir würden am 
13. Februar Kowel verlaſſen, ob dies richtig fei: 
Selbſtverſtändlich beftätige ich die Kichtigkeit dieſes 
„Gerüchtes“, muß aber innerlich lachen, daß ſo ein 
Gerücht getreulich wieder zu ſeinem Urheber zurück— 
kehrt! 

Und dann fängt er von der großen Brücke an, die 
von deutſchen Pionieren über die Turja zur Ver- 
bindung der beiden Stadtteile gebaut worden iſt. Ich 
erkläre ihm, mit dem Abbruch der Brücke in etwa 
acht Tagen anfangen zu wollen. Darauf großes 
Jammern: „Damit werden Sie ja gar nicht fertig 
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Überſichtskarte für die Kückzugskämpfe deutſcher Truppen aus der Ukraine, die durch 


Freiwilligenverbände geſichert wurden 


bis zum J3., Serr Kommandant!” — „Dann bleibe ich 
eben noch acht Tage langer. Ich habe ja Zeit. Aber 
die Brücke wird mitgenommen!“ 

Abends. Eben wird mir das Gerücht zugetragen, daß 
wir am 20. Februar fahren werden. 

30. Januar: Einbruch im Proviantamt letzte Nacht. 
Räuber mit ſchwarzen Geſichtsmasken haben den 
Inſpektor geknebelt, go oco Rubel geraubt. Ich hetze 
meine Miliz hinter die Tater. 

Die Turja-Brücke ſpukt in allen Köpfen. Be— 
ſprechungen mit dem Bürgermeiſter. Ich verlange 
oo ooo Rubel, wenn ich fie ſtehen laſſen fol. An 
ſeinen zehn Fingern rechnet mir der Mann vor, dies 
ſei ein unglaublicher Preis. Ich bleibe hart. „joo ooo 
Rubel oder ſie wird abgebrochen! Am 4. Februar 
fange ich damit an!“ — „Wir wollen's bedenken, 
Herr Rommandant:“ buckelt der Jude vor mir mit 
unzähligen Handbewegungen. 

3). Januar: Der Milizführer bringt mir die drei 
Einbrecher; drei — deutſche Soldaten! Dieſe 
Schmach! Ich hätte die Hunde am liebſten niederge— 
knallt, wenn ſie die Patronen wert geweſen wären! 
Vor ein Kriegsgericht (telen: Gibt es das überhaupt 
noch? Was weiß ich! Aber ich will es ihnen heim— 
zahlen! Vun ſitzen fie zunächſt einmal in dem von 
Schmutz ſtarrenden Gefängnis von Rowel. Wir 
werden ja feben... 


J. Februar: Die Matroſen find 
immer noch in Kalinowka. 
Freſſen, ſaufen und — —! Mein 
Milizmann, den ich als Beob— 
achter hingeſchickt habe, hat es 
mir mitgeteilt. 
2. Februar: Der Pole iſt von 
ausgeſuchter Söflichkeit, nicht 
minder der Ukrainer, der mich 
eine Stunde fpater beſucht. Ich 
drücke beiden die freudige oft, 
nung aus, daß wir noch recht 
lange zuſammenarbeiten mur, 
den. Sie verſprechen es mir. 
Geheimbefehl von Breſt: „Ab— 
transport Freiwilligen-Batail⸗ 
lon 42 4. Februar, 6 Uhr mor— 
gens“. — Gb die zwei ſchon 
etwas wiſſen? Ihre Liebens- 
würdigkeit hat mich ſtutzig ge- 
macht. 
Meinen drei Gefangenen geht 
es den Umſtänden entſprechend. 
Sie hungern viel. Ebenſo den 
„Marinierten“. Sie eſſen viel. 
Februar: Polniſche Regi⸗ 
menter ſollen auf Kowel mar- 
ſchieren. Bitte, kein allzu 
raſches Marſchtempo! Morgen, 
nach unſerer Abfahrt, könnt 
ihr machen, was ihr wollt! 
Heute abend großer Theater⸗ 
coup. Glänzend gelungen. sabe 
durch Bürgermeiſter die Stadtverordneten ins 
Rathaus bitten laſſen. Faſt lauter Juden in 
Raftans und mit ſchwarzen Ringellocken. Un- 
glaubliches Stimmengewirr. Die „deutſche Brücke 
über die Turja“ ſteht auf der Tagesordnung. „Wir 
bieten go odo Rubel!“ — „Um dieſen Preis kann ich 
die Brücke nicht abgeben!“ — Großes Wehgeſchrei. 
Ich bin unerbittlich. — „Alſo eg odo Rubel!“ — 
„Um dieſen Preis kann ich die Brücke nicht abgeben!“ 
— Endlich legt ſich das Stimmengewirr. Ich erhalte 
das Wort: „Meine febr geehrten Herren! Nachdem 
wir etwa eine Stunde über den Preis der Brücke 
debattiert haben, möchte ich Ihnen einen Antrag mit— 
teilen, den ich an meine höhere Dienſtſtelle gerichtet 
habe, und wozu das Einverſtändnis heute einge— 
troffen iſt.“ Pauſe. Die Vertreter der guten Stadt 
Rowel ſtecken die Köpfe zuſammen, reden viel mit 
den Händen. — „In Anbetracht des guten Einver— 
nehmens zwiſchen der Stadt Kowel und den deutſchen 
Truppen geſtatte ich mir, der Stadtverwaltung die 
Turja⸗Brücke — zum Geſchenk zu machen! Morgen, 
2 Uhr nachmittags, erfolgt die Übergabe an Ort und 
Stelle!“ Dieſe Geſichter vergeſſe ich nie. Juerſt er— 
ſtaunt, dann ungläubig, dann heiter, dann lachend. 
Und als ich ſogar in ruſſiſcher Sprache der Stadt 
Kowel viel Glück für die Jukunft wünſche, hätte 
man mich beinahe vor Begeiſterung zerdrückt. Ich 


Zeichnung: Röderer 


kämpfe mich aus dem Sitzungsſaal hinaus, eile zum 
Bahnhof und ſteige — in meinen Transportzug, in 
dem ſich bereits meine Leute befinden. 

Die drei Häftlinge im Gefängnis und die zwei Mia- 
troſen in Kalinowfa habe ich in der Eile zu verz 
ſtändigen vergeſſen. 

Ich will gleich abfahren. Es geht nicht. Der fahr- 
plan muß eingehalten werden. 

Nachts. Die Baracken in der Nähe des Bahnhofs 
brennen. Wer hat fie angeftedt: 

4. Februar: ,s Uhr. Der gier meldet „Der 
Keffel leckt!“ — „Verfluchte Schweinerei!“ — Be- 
fehl: „Es wird trotzdem gefahren!“ 

6,20 Uhr. Wir ſtehen immer noch. Ich ſpringe auf, 
um dem Ruſſen da vorn auf der Maſchine die ent— 
ſicherte Piſtole unter die Naſe zu halten, dann wird 
er losfahren! 

Tack tack—tack! Maſchinengewehrfeuer?! Woher? 
Alarm! 

Wir ſpringen aus den Wagen. 

Einer ſchreit: „Petljuratruppen im Anmarſch!“ 


eng! Peng! Gewehrſchüſſe pfeifen uns um die 
P 


yafen. Kommen von der Eiſenbahnbrücke, die über 
den Bahnkörper führt. Keine joo Meter oftlid) des 
Bahnhofs. Geſchoſſe ſchlagen auf die Rampe. Die 
Rerls halten uns wohl für Polen? Das wollen wir 
uns doch verbitten! Schon blitzen unſere erſten 
Schüſſe auf. Ich ziehe einen Maſchinengewehrkaſten 
aus dem Wagen, hole mir dabei eine ſcheußliche 
Muskelzerrung. 

Weben mir fällt einer, ein braver deutſcher Eiſen— 


bahner, der erſt geſtern mit mir von Frau und Kind 
geſprochen. 

Vun packt uns die Wut. Los auf die Brücke! Die 
Ukrainer merken ſehr ſchnell, daß ſie es mit Deut— 
ſchen zu tun haben. Unter Zurücklaſſung eines Toten 
verſchwinden ſie eilig. 

Nun aber los! 

Man ſagt uns, ein polniſches Bataillon mit Artillerie 
ſoll etwa 7 Kilometer weſtlich Kowel ſtehen. 

Meine Piftole wirkt bei dem Heizer Wunder. End— 
lich macht die Mafchine Dampf auf und fährt an. 
Der zug ſchleicht aus Kowel hinaus auf die Strecke 
nach Breſt. 

Es ift bereits hell. Leichter Webel wallt. Mein 
Grdonnanzoffizier ſtößt mich an: „Dort drüben ſteht 
doch ein Transportzug!“ Und ſchon ſehen wir drei 
Reiter über das Eis der Sümpfe gegen unſeren Zug 


herangaloppieren. Wir machen unſere Gewehre 
zum Schuß fertig. 
Plötzlich halten die Reiter. Polniſche Ulanen! 


Schauen durch die Ferngläſer, machen kehrt, galop- 
pieren wieder nach dem Weſtausgang von Kowel 
zurück. Haben beſtimmt mit großer Befriedigung 
feſtgeſtellt, daß die ekelhaften Deutſchen endlich ab- 
rollen! 

Und dann ſehen wir, wie zwei polniſche Eskadronen 
gegen Kowel antraben. Dichte Reitermaſſen hinter 
ihnen kommen in Bewegung. 

Der Rampf um die Stadt beginnt. Wer wird ſie 
gewinnen, der Pole oder der Ukrainer? 

Webliger Dunft entzieht fie unſeren Augen. 

Wir Deutſche fahren unſerem Schickſal entgegen. 


Die Letzten einer Armee 


Nach Aufzeichnungen von Oberleutnant a. D. Paul Stichling, ehemals Kommandant des Panzer- 
zuges V, und Leutnant a. D. Dr. C. Winter, ehemals Kompanieführer im Freiwilligenbataillon 42 
der Schutztruppe Bug 


Wach Ankunft in Breſt-Litowſk und kurzer Verfor- 
gung mit Brennſtoffen fand der Panzerzug V am 
Abend des 8. Februar 3939 auf dem weſtlichen Bug- 
ufer in einer brückenkopfartigen Stellung und fühlte 
in der Nacht vom 8. zum 9. Februar auf der Strecke 
nach Terespol vor; gegen jo Uhr hörte die Beſatzung 
fernen Kanonendonner. Auf der Strecke war alles 
ruhig. Wahrſcheinlich ſtanden ſüdlich Breſt⸗-Litowſk 
Polen und Ukrainer im Kampf um die Zugänge nach 
der Stadt. Schwere Tage ſchienen bevorzuſtehen. 

In Breſt-Litowſk befand fich zur Sicherung des 
Rückzuges nur noch ein kleiner Reſt der Schutztruppe 
Bug, und zwar Teile des Freiwilligen-Bataillons 42 
unter der Führung des Leutnants C. Winter. Die 
Übergabe der Stadt an die Polen war mit den polni- 
ſchen Unterhändlern auf den 


Jo. Februar 3939, 


mittags 32 Uhr, vereinbart worden. Die Polen 
hielten ſich jedoch nicht an dieſe Abmachungen, ſon— 
dern griffen bereits am 9. die letzten aus Richtung 
Pinſk eintreffenden Züge mit den letzten Formationen 
der deutſchen Ukraine-Armee in den vor Dreft- 
Litowſk liegenden Stationen an. Die Freiwilligen 
des Bataillons 42 waren im rauhen Kriegshandwerk 
erprobte Mannſchaften, zu einem großen Teil aus 
Leuten beſtehend, die ſich ſelbſt erſt vor kurzem in 
ſchweren und verluſtreichen Kämpfen mit bolſche— 
wiſtiſchen Banden aus dem öftlichen und ſüdöſtlichen 
Teil der Ukraine durchgeſchlagen hatten. 

Der Bahnhof war überfüllt mit Truppentransport— 
zügen. Jug an Zug, mit heimwärtsſtrebenden 
Truppenteilen angefüllt, harrte auf den Gleiſen der 
Ausfahrt, aber das Speiſen der Lokomotiven mit 
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Waſſer ſtieß auf Schwierigkeiten. Die Polen hatten 
bereits die Pumpwerke auf den Außenbahnhöfen 
beſetzt. Die dort dienſttuenden Feldeiſenbahner waren 
völlig ausgeplündert nach dem Hauptbahnhof zu- 
rückgekommen. Die wenigen Waſſervorrichtungen 
auf dem Bahnhof ſelbſt genügten nicht, den Waſſer— 
bedarf der zahlreichen Züge zu decken. Die an ſich 
ſchon heikle Lage wurde noch dadurch verſchlimmert, 
daß einige Züge mit beſonders rabiaten Zeimkehrern 
ihre Ausfahrt wild außer der Reihe zu erzwingen 
verſuchten. Nur rückſichtslos ſcharfes Eingreifen 
verhütete noch Schlimmeres. 

Artillerie ſtand zur Sicherung des Bahnhofs nicht 
zur Verfügung. Deswegen wurden ſämtliche Zu— 
fahrtsſtraßen mit Maſchinengewehren abgeriegelt 
und alle nur irgendwie denkbaren Einbruchsſtellen 
mit ſchweren und leichten Maſchinengewehren beſetzt. 
Auf der hoch über die Bahngleiſe führenden Brücke 
war ein Maſchinengewehrpoſten aufgeſtellt, der tans- 
über weite Sicht hatte, bei Dunkelheit aber ein— 
gezogen werden mußte. Pendelpatrouillen hielten die 
Verbindung innerhalb der Iii. Poſten aufrecht. 


Panzerzug V 
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Photo: Stichling, Magdeburg 


Das tagsüber teils aus der Ferne, teils ganz aus 
der Nähe, zunächſt vereinzelt, dann häufiger wahr— 
nehmbare Gewehrfeuer, vermiſcht mit dem Tacken 
der MG., wurde am Abend immer lebhafter und 
ſteigerte ſich mit Einbruch der Dunkelheit. Die Ein— 
ſchläge im Bahnhofsgebäude mehrten ſich. Mehrere 
Züge hatten inzwiſchen zwar den Bahnhof verlaſſen, 
aber einige neue, bereits arg zugerichtet und mit 
zahlreichen Verletzten, waren in den letzten Stunden 
noch eingetroffen. In den zügen wurde man durch 
das ſtändige Gewehrfeuer nervös. Man ſchoß aus 
den Zügen, ohne ein Ziel zu ſehen. Irgendwo in der 
Nähe des Bahnhofs tadten NIG. Ein Söllenlärm 
entſtand, der plötzlich durch Schießen mitten in der 
Bahnhofshalle feinen Höhepunkt erreichte. Dort 
batten die Reſerven des Bataillons 42 den Kampf 
gegen eine angreifende dichte Schützenkette, wahr— 
ſcheinlich Polen, aufgenommen. Die Angreifer ver— 
ſchwanden. Allmählich ließ das Feuer nach. Der An- 
griff war abgeſchlagen. 

Noch ehe Patrouillen abgeſchickt werden konnten, um 
die Lage bei den Außenpoſtierungen feſtzuſtellen, 
meldete der Führer eines NIG.-Poftens den Verluſt 
feines MG. im Nahkampf mit den Polen. Für die 
Freiwilligen vom Bataillon 42 ſtand es feſt, daß es 
Ehrenſache war, das MG. zurückzuholen. Der Unter- 
offizier, etwa 60 Freiwillige und ſämtliche im Bahn— 
hof anweſenden Gffiziere erklärten ſich ſofort bereit, 
das M. wiederzuholen. Etwa 30 Freiwillige wur- 
den ausgeſucht. Sie ſchwärmten unter Führung von 
Leutnant Winter über die Bahngleiſe aus, um die 
polniſchen Poſten anzugreifen. Die Wacht war in— 
zwiſchen hereingebrochen. Infolge des friſch gefalle— 
nen Schnees und Mondſcheins hatte man immerhin 
faſt yoo Meter gute Sicht. Jede Deckung ausnutzend, 
ſprangen die Freiwilligen vorwärts. Plötzlich ratter- 
ten kurz vor ihnen polniſche . los. Mehrere 
Freiwillige fielen nieder, darunter auch der Führer, 
Leutnant Winter. „Der Leutnant iſt tot!“ wurde 
gerufen. „Vein, ich lebe noch!“ wurde plötzlich aus 
dem Dunkel zurückgerufen. Ein 
paar Freiwillige rannten in Kich— 
tung des Rufes, packten ihren 
Leutnant trotz des heftigen HI®.- 
Feuers und ſchleppten ihn zurück 
zum Bahnhof. Inzwiſchen krach— 
ten Sandgranaten. Das Feuer 
ließ nach. Langſam ſchießend 
kamen die Reſte der Freiwilligen 
zurück. Einer von ihnen trug das 
verlorene NIG. Leutnant Winter 
wurde im Raum des Fahrdienſt— 
leiters verbunden. Sein linkes 
Schienbein war zertrümmert. Ein 
herbeigerufener Feldarzt mußte 
das Bein oberhalb des Knies 
amputieren. 

Von 4 Uhr nachts ab begannen 
die Polen mit einem planmäßigen 
Angriff. Die letzten züge und der 
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Bahnhof lagen unter dem ſtändigen Feuer ſchwerer 
Maſchinengewehre. Rein Menſch in den zügen konnte 
ſich rühren. Alles lag feſt auf den Erdboden gepreßt, 
hin und wieder von Glas und Solzſplittern über⸗ 
ſchüttet. Gegen 6 Uhr verließen die letzten Räu— 
mungszüge Breſt-Litowſk. Die c. Poſten des 
Freiwilligen-Bataillons 42 wurden in den Panzer— 
zug aufgenommen, als der Tag zu grauen begann. 
Um Luft zu bekommen, wurde um 6.45 Uhr noch 
einmal die nähere Umgebung des Bahnhofs, ins— 
befondere der von den Polen mit Maſchinengewehren 
beſetzte Kirchturm der blauen Kirche unter Feuer 
genommen. Dann fuhr der Panzerzug langjam, 
immer noch feuernd, aus dem Bahnhof heraus. Über 
die langen Bahnſteige ſtürmten die erſten polniſchen 
Stoßtrupps. 


Photo: Heeresarchiv 


Geſchützwagen des Panzerzuges V 


Streiflichter aus den Kämpfen um Litauen 


Von Major von Zeſchau 


Es war Ende Dezember 1918. Der Krieg war ver- 
loren, die alte deutſche Armee löſte ſich auf. Alle 
Bande früherer Ordnung waren dahin, von der Re— 
volution erfchlagen oder auf den Kopf geſtellt. Was 
ſollte ich als alter Berufsoffizier im 46. Lebensjahre 
mit mir beginnen? 

Das Unglück unſeres geliebten Deutſchland und die 
Sorge um meine Zukunft beſchäftigten mich dauernd. 
In ſolchen trüben Gedanken erblickte ich in Dresden 
an einem kleinen, wenig verlockenden Lokal ein 
großes Plakat mit der Inſchrift: Meldung für den 
freiwilligen Grenzſchutz Oft. Intereſſiert trat ich ein 
und erkundigte mich nach Näherem. Sehr höflich 
und beredt wurde mir von einem Offizier Auskunft 
erteilt. Sie war etwas verſchwommen und unbe— 
ſtimmt, aber im Falle meiner Meldung zu dem 
Unternehmen wurden mit reichem Wortſchwall 
Wunderdinge in Ausſicht geſtellt: „Anſiedlung in 
Litauen, reichliche Verpflegung, hohe Geldzulage, 
volle und unbedingte Diſziplin der Truppe uſw.“ 
Eine Verpflichtung laufe drei Monate. Ich verließ 
das unſaubere und unordentliche Lokal mehr beluſtigt 
als verlockt. Immerhin wirkte das Gehörte dazu, 
daß ich nach kurzem Beſinnen die Richtung nach dem 
in unmittelbarer Nähe gelegenen ehemaligen ſächſi— 
ſchen Kriegsminiſterium einſchlug, um Näheres zu 
erfahren. Dort wußte man von nichts, und beſonders 
in der perſönlichen Abteilung war man völlig 
ahnungslos von der benachbarten Konkurrenz, die 
doch ebenfalls mit dem Reichswehrminiſterium in 
Zuſammenhang ſtand. Dafür war man um ſo mehr 
befliſſen, mich vor der Sache zu warnen. 


Am Vachmittag traf ich meinen guten Freund und 
Regimentskameraden Sauptmann Georg von Schoen- 
berg. Er war Feuer und Fett bei dem Gedanken an 
Litauen und feſt entſchloſſen, ſich zu melden. 

So ging ich denn tags darauf erneut in das inzwiſchen 
noch ſchmieriger gewordene Werbebüro. Die Wort— 
gewandtheit des Werbeoffiziers hatte durch 24 Stun- 
den weiterer Übung erfreulich zugenommen, fie war 
ihon vorher nicht gering geweſen. Ich könnte be- 
reits am 4. Januar 199 als Führer eines Trans- 
portes herausgehen. Das ſchien mir etwas plötzlich, 
da wir bereits den 30. oder 3j. Dezember 3948 jchrie- 
ben. So erkundigte ich mich ſchüchtern, ob das durch— 
aus ſo ſchnell nötig ſei, und wie man mich draußen 
wohl verwenden würde. Ich war noch viel zu ſehr 
Soldat alter Schule und fürchtete faft, durch dieſe 
neugierigen Fragen das Wohlwollen des wort— 
gewandten Werbers und damit die Möglichkeit der 
Annahme zu verſcherzen. Davon war aber nicht die 
Rede, der Gedanke, eine fo wertvolle Perſönlichkeit 
wie mich gewinnen zu können, ſchien ihn zu ent— 
zücken. Meine militäriſche Vergangenheit und Lei— 
ſtungen ſchienen nicht von Bedeutung, wenigſtens 
unterließ er jede Frage in dieſer Sinſicht taktvoll. 
Er ſagte, es gingen wöchentlich Transporte hinaus. 
Er würde mich benachrichtigen und ich könnte nach 
meinem Gutdünken mich einem dieſer Transporte 
anſchließen. In Litauen angelangt, ſolle ich wegen 
meiner Verwendung getroft meine Wünſche äußern. 
Am Tage des Transportes traf ich zur befohlenen 
Zeit auf dem Hofe der ehemaligen Schützenkaſerne 
in Dresden ein. Dieſer sof bot ein überrafchendes 
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und es wurde erkennbar, daß eine ſtarke 
Strömung beſtand, den Transport zu 
ſprengen oder ſogar nach Berlin umzuleiten, 


Z 


Redziwilischky 


Überſichtskarte für den Einſatz der Freiwilligen-Truppen in Litauen 


Zeichnung : Roederer 


Bild. Es wimmelte von neu und tadellos einge- 
kleideten Soldaten, die ſich in lieblicher Unordnung 
um zahlreiche Feldküchen drängten. An den Genüſſen 
dieſer Feldküchen beteiligten fich auch zahlloſe Zivil- 
perſonen, deren Zugehörigkeit zu Leuten des Trans— 
portes nicht völlig nachweisbar ſchien. Um dem 
Ganzen noch mehr den Charakter eines fröhlichen 
Volksfeſtes aufzudrücken, ſpielten zwei Muſikkapellen 
liebliche Weiſen. Ein liebenswürdiger Soldatenrat, 
der fich unbedingt zu Söherem berufen fühlte, er- 
ſchien gleich an meiner grünen Seite und verſicherte 
mir ſeinen Dienſteifer und meine völlige Entbehr— 
lichkeit. Junachſt werde er die Wahl von Soldaten- 
vaten veranlaſſen. Mein beſcheidener Einwand, diefe 
Handlung ſchiene mir völliger Miſt zu ſein, da ſich 
die Leute ja untereinander nicht kannten, wurde von 
ihm als bedeutungslos abgetan. Ich fügte mich ſei— 
ner höheren Einſicht und harrte des Weiteren. Da 
er mir und den anderen Gffizieren dauernd ver— 
ſicherte, wir könnten gar nichts tun und ſeien ganz 
überflüſſig, er werde alles allein ordnen, entfernten 
wir uns von der Stelle des Volksfeſtes mit dem 
Gelöbnis, um 6 Uhr am Friedrichſtädter Bahnhof 
zu fein. Schoenberg konnte mir zu meiner vollſten 
Zufriedenheit noch mitteilen, daß eine Gruppe Frei— 
williger von mir geſprochen und geſagt hätte: „Das 
iſt der zeſchau Ernſt, der ift fo weit vernünftig!“ 

Dieſer Transport von Dresden nach Kowno ift die 
häßlichſte Erinnerung meines Soldatenlebens. Auf 
jeder Station ſpielten ſich widerliche Szenen ab, die 
mehrfach in reguläre Plünderungen ausarteten. Die 
Radauſtimmung der Leute wurde durch die am 
erſten Tage völlig unzureichende Verpflegung ge— 
ſteigert. Eingeſchmuggelten Agitatoren (es war zur 
Zeit der Spartakusunruhen in Berlin) war dies 
willkommener Anlaß, ihre Tätigkeit zu entfalten, 
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um fich dort den Spartafusleuten angu- 
ſchließen. Unſer Kupee war auf jeder Station 
von ſchimpfenden und johlenden Kerls um— 
lagert, in jede Unterhaltung von mir mit 
einem Bahnbeamten ſchnatterten ſie herein, 
es bedurfte der äußerſten Ruhe und größten 
Energie von uns Offizieren, uns noch einiger- 
maßen durchzuſetzen. Die Soldatenräte be— 
obachteten uns mit Mißtrauen, hielten aber 
zu uns. Als ich einem beſonders unver— 
ſchämten Lümmel eine gewaltige Ohrfeige 
verſetzte und darauf nichts paſſierte, hatte 
ich bei ihnen gewonnenes Spiel. Der brave 
Schoenberg hatte fic) übrigens auch ſchon 
auf dieſe draſtiſche Art geholfen. Wir dank— 
ten unſerem Herrgott, als wir in Kowno 
landeten. Auf dem dortigen Bahnhof wur— 
den wir von meinem alten lieben Regiments- 
Fameraden Gberſt Schurig in Empfang ge- 
nommen. 

Vom Bahnhof wurden wir nach den Kafernen 
von Niſchny⸗Schanzy geführt. Dort wurden unfere 
Radaubrüder verpflegt und dann verteilt. Was wir 
ſahen, war nicht dazu angetan, uns hoffnungsfreudig 
zu ſtimmen. 

Die ehemaligen ruſſiſchen Kafernen befanden ſich in 
einem troſtloſen Zuftand. Was nicht niet- und nagel- 
feſt war, war entfernt oder verkauft, was ſich nicht 
entfernen oder verkaufen ließ, war in ſinnloſer 
Weiſe zerſtört. Ganze Fenſterſcheiben oder öfen 
waren Ausnahmen. Die Söfe und unteren Korridore 
der Kajernen ſchwammen in einer halbgefrorenen 
Rotmaſſe, da ſeit Wochen die Latrinen nicht ge— 
ſäubert waren. | 

Ein Teil des Transportes verblieb in Yrifchny- 
Schanzy, der andere Teil marſchierte nach Kafernen, 
die am entgegengeſetzten Ende von Kowno außerhalb 
der Stadt lagen. Dieſe Kafernen waren wenigſtens 
ſauber, da ſie nicht mehr belegt geweſen waren. 
Dort wurden wir Gffiziere beim Regimentsſtab 
Schurig leidlich untergebracht. Wach wenigen Tagen 
bereits ging Hauptmann v. Schoenberg mit einem 
Teil des Transportes nach Kofchedary ab, um das 
dortige Bataillon der Brigade Pfeil möglichſt bald 
absulofen. 

Au meinen drei fpesiellen Regimentsſtab-Soldaten— 
räten ſtand ich in erträglichen Beziehungen. Sie 
waren ſicher gut geſonnen, überließen mir, nachdem 
fie eingeſehen, daß ich kein „Konterrevolutionär” 
war, vollig alle Arbeit und redeten mir nicht herein. 
Sie waren zufrieden, wenn ich ſie täglich bei einer 
Zigarre, die gehörte allerdings unbedingt dazu, kurz 
orientierte. Sie gaben ſich in vielen Sachen Mühe, 
mir zu helfen. Erfolg hatten ſie aber in den erſten 
Wochen ebenſowenig wie ich. 

Sehr viel unangenehmer war dagegen der ſoge— 
nannte große Komnoer Soldatenrat, zu dem mein 


Regiment ein Mitglied geftellt hatte. Das war eine 
Geſellſchaft von etwa 40 Mann, zur Sälfte jüdiſche 
Etappenjäger, die fich gute Quartiere in der Stadt 
beſorgt hatten und eigene Büros unterhielten, natür— 
lich auf Staatskoſten. Um ihre wertvolle Arbeit 
leiſten zu können, hatten ſie ſich aus der Heimat eine 
Anzahl Tippfräuleins kommen laffen, die ihnen treue 
Genoſſinnen täglicher und nächtlicher Arbeit waren 
und ſie auf den zahlreichen, angeblich dienſtlichen 
Autofahrten dauernd begleiteten. Dieſer große 
Soldatenrat mengte uch in alles und jedes, verſtand 
von nichts etwas und war politiſch hinſichtlich Be— 
ziehungen zur Sowjetregierung mindeſtens anrüchig. 
Zur Charakteriſierung dieſer illuſtren Geſellſchaft 
diene folgendes Vorkommnis: Drei von Sieten Ehren- 
männern erſchienen im Auftrage des großen 
Soldatenrates bei mir und eröffneten mir feierlich, 
ſie hätten zu mir ganz beſonderes Vertrauen und 


der freiwilligen 


Major von Zeſchau, ehemals Kom- 
mandeur des ſächſiſchen Freiwilligen 
Infanterie-Regiments 18 


wollten mich in wichtigſter Sache gewinnen. Sie 
verlangten aus durchaus nebelbaften, politiſchen 
Gründen nicht mehr und nicht weniger von mir, als 
daß ich am nächſten Vormittag mit meinem Regi- 
ment die litauiſche Regierung ſtürzen und verhaften 
und die in Rowno befindliche Ententekommiſſion 
zum Teufel jagen ſollte. Das Generalkommando des 
VI. Referve-Korps folle ich vor die vollendete Tat- 
ſache ſtellen und, falls es ſich der Bewegung nicht 
anſchließe, ebenfalls zum Teufel jagen. Alles ſei vor— 
bereitet, die Mannſchaften dafür gewonnen. Es fehle 
nur der militäriſche Führer. So gern ich ihrem 
Wunſche in bezug auf litauifche Regierung und 
Ententekommiſſion entſprochen hätte, ſo konnte ich 
mich doch wegen der Folgen nicht zu dieſem Schritt 
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entſchließen. Meine Gegengründe konnten die leicht 
nach Schnaps duftenden Verſchwörer nicht iber- 
zeugen, und fo entſchloß ich mich ſchweren Herzens, 
zur Rettung der Situation und um die Welt vor 
neuen ſchweren Erſchütterungen zu bewahren, auf 
meine leider nicht ſehr großen Alkoholbeſtände zu— 
rückzugreifen. In meinem ſchönen alten Rorn ent— 
ſtand im weiteren Verlauf der Debatte eine erheb— 
liche Lücke, ohne daß ſich die Abſicht der großen 
Politiker änderte. So verftändigte ich mich denn 
telephoniſch mit dem Chef des Stabes des VI. Re- 
ferve- Korps, Obert Schürmann. Unter Geſpräch 
lautete ungefähr wie folgt: Ich: Hier ſind Leute 
vom großen Soldatenrat, die wollen morgen uſw. 
Schürmann: Die ſind wohl ganz verrückt. Ich: 
Nein, das nicht, nur beſoffen. Schürmann: Dann 
geben Sie ihnen noch mehr. 
habe nichts mehr. Schürmann: 


Ich: Kann nicht mehr, 
Dann bringen Sie 
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Oberſtleutnant von Diebitſch +, ehe- 
mals Führer des Freikorps von 
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die Kerls ber. geſchah es, und mit weiterem 
Alkoholgenuß konnte die große Verſchwörung be- 
ruhigt werden. Immerhin hatte mir diefe Albern— 
heit außer meinem guten alten Korn etwa zehn 
Stunden Zeit gekoſtet. 

Nach zahlreichen Erkundungsvorſtößen, unendlichen 
Schwierigkeiten mit Soldatenräten und Meuterern 
und langſamer Feſtigung der Truppe erfolgte am 
4. April überraſchend bei den nördlich Janow liegen— 
den Kompanien auf breiter Front ein bolſchewiſtiſcher 
Vorſtoß mit vielfach überlegenen Kräften. Die vor— 
deren ſchwachen Poſtierungen wurden zurückgedrückt 


und hatten einige Verluſte, auch an Gefangenen. Im 


ganzen hatten ſich aber die Rompanien, 
erſtenmal ins Feuer kamen, 


die zum 
gut und geſchickt ge— 
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ſchlagen. Eine Anzahl Leute verſagte allerdings; fie 
kamen gleich bis Janow zurück. Ihre Kompanien 
weigerten ſich aber, die Leute wieder aufzunehmen, 
als ich ſie vorführen ließ. So begann ein Selbſt— 
reinigungsprozeß innerhalb der Rompanien, der ſich 
dauernd fortſetzte und von uns Offizieren nachdrück— 
lich gefördert wurde. Wir machten ausgiebig von 
unſerem faſt einzigen Diſziplinmittel, der ſofortigen 
Entlaſſung, Gebrauch. 

Ich ſchickte ſofort den Reſt des Bataillons Spranger 
an die bedrohte Stelle und holte von Roſchedary 
heran, was irgend entbehrlich war, auch die Batterie. 
Am 9. oder jo. April war ich in der Lage, das 
Bataillon Spranger mit der Batterie und einigen 
litauiſchen Truppen einen Vergeltungsſtoß auf ſehr 
breiter Front ausführen zu laſſen. Eine Kompanie 
des Bataillons Schoenberg fete ich zu rechtsum— 
faſſender Verfolgung an, eine andere behielt ich zu 
meiner Verfügung an meinem Gefechtsſtand, dem 
Bahnhof Janow. Der SGegenſtoß glückte über- 
raſchend leicht, die weit überlegenen Bolſchewiſten 
leiſteten dem deutſchen Stahlhelm, wo er auftauchte, 
nur ſchwachen Widerſtand. Unſere Linien wurden 
überall wiederhergeſtellt und ſogar überſchritten. 
Nur die vom rechten Flügel her geplante, über- 
holende Verfolgung ergab keine Reſultate. Ich hatte 
den Zuftand der Wege nicht richtig beurteilen können, 
da mir die Oftfront gänzlich unbekannt war. Ich 
hatte für den Marſch ohne Gefecht mit drei Kilo- 
meter in der Stunde gerechnet, tatſächlich brauchten 
die Kompanien dafür zwei Stunden. Mein Ordon- 
nanzoffizier Leutnant v. Römer, ein gut reitender 
und auch gut berittener Offizier, brauchte an dem 
Tag, um eine Meldung vom Bataillon Spranger 
zu mir zu bringen, für etwa ys Kilometer etwa fünf 
Stunden. Auf meinem Gefechtsſtand hatten ſich als 
hoher Beſuch einige litauiſche Offiziere aus Kowno 
eingefunden. Sie waren zunächſt reichlich aufgeregt 
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und kleinlaut. Als fih im Laufe des Nachmittags 
herausſtellte, daß es überall gut vorwärtsging, wur- 
den ſie ſehr groß und verlangten kategoriſch von 
mir, daß ich weiter vorrücken ſolle. Da ich vom 
Generalkommando gegenteilige Weiſung hatte, meine 
für die Verfolgung gegebenen Befehle bereits weit 
über die vom Generalkommando angegebene Linie 
herausführten, lehnte ich ſehr kühl ab und ſagte: 
„Sie können mit Ihren litauiſchen Truppen ſo weit 
vormarſchieren, wie Sie Luft haben, aber ohne 
mich.“ Das wirkte hindernd, und ſie wurden ſehr 
liebenswürdig, um ſchließlich zu ſagen: „Wenn Sie 
erobern Wilkomir, die litauiſche Regierung wird 
Ihnen zahlen joo ooo Rubel und jedem Offizier Jooo 
Rubel und jedem Soldaten jo Rubel.“ Ich ſagte: 
„Wenn ich den Befehl dazu bekomme, nehme ich es 
morgen, ſonſt gar nicht.“ Das begriffen ſie nun 
abſolut nicht, ich ſchien ihnen ein Ratfel. 

Unſere Verluſte waren niedrig, drei Tote, etwa zehn 
Verwundete; die Bolſchewiſten ſchienen die Naſe 
ziemlich voll zu haben. — 

Die Litauer drängten auf weiteres Vorgehen, und 
ich ſtand auch unter dem Eindruck, daß es ent— 
ſprechend dem Vorſchreiten deutſcher Truppen im 
Baltikum angezeigt und vor allem erfolgverheißend 
ſei. So entſchloß ich mich denn zu weiterem Angriff 
mit der Abſicht, Usjany zu nehmen. 

Im Morgengrauen des nächſten Tages überſchritt ich 
unter dem Schutz der bereitgeſtellten Batterie die 
Swienta ſüdlich Gnikſchty. Die Bolſchewiſten waren 
in der Nacht abgezogen, und es konnte ohne Zögern 
weitermarjchtert werden. In Gnikſchty ließ ich eine 
litauiſche Kompanie zurück und errichtete eine Melde— 
ſammelſtelle mit Relais. | 
In Wiſhuny wurde geraftet. Ich entſandte von dort 
den KReiterzug mit einem leichten Maſchinengewehr 
auf Wagen über Sudeiki gegen die große Straße 
nordöſtlich Usjani. Bei Fortſetzung des Vormarſches 
erhielten Spitze und Vortrupp 
etwa 700 bis 800 Meter von 
Kalefi entfernt heftiges Feuer 
aus Kalefi. Ich ließ die Batterie 
etwa zwei Kilometer von Kaleki 
auf einer Söhe in halbverdeckte 
Stellung gehen und das Feuer 
auf Kalefi eröffnen. Die Kom- 
panien ſtellte ich zum Angriff be— 
reit, um nach genügender Ar— 
tilleriewirkung anzugreifen. Ich 
begab mich zu Spitze und Vor— 
trupp, um mich zu orientieren. 
Ich konnte ſie nur ſprungweiſe 
erreichen, das feindliche Feuer 
war recht ſtark. Ich fand die etwa 
einen Zug ſtarken Trupps in recht 
übler Lage. Sie erhielten, wie 
ich erſt jetzt merkte, außer dem 
frontalen Feuer aus Raleki febr 
unangenehmes flankierendes Ma— 
Photo: Heeresarchiv ſchinengewehrfeuer aus dem 
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Wald- und Sumpfgelände oftlid) Weljuny. Unſere 
Leute lagen im Straßengraben oder in Kartoffel- 
zeilen. Wenn man nur den Kopf bob, praſſelte das 
gutliegende Maſchinengewehrfeuer los. Verſuche, mit 
leichtem Maſchinengewehr das Feuer zu erwidern, 
hatten bereits eine Anzahl Verwundete gekoſtet. Die 
Leute waren ſehr ordentlich. Ich verſuchte, durch 
Wieldeqanger das Feuer der Batterie von Raleki 
auf die flankierenden Maſchinengewehre, die von der 
Batterieſtellung ſchwer erkannt werden konnten, zu 
lenken, erzielte aber damit keinen Erfolg. So mußte 
ich denn höchſtſelbſt bäuchlings etwa zoo Meter in 
dem feuchten Straßengraben bis zu einer Gelände— 
welle zurückkriechen, um das Feuer umzulenken. Den 
Leuten vorn mußte ich erſt erklären, daß ich nicht 
ausreißen wollte. 

Als ich ziemlich ausgepumpt und reichlich durch— 
feuchtet bei der Batterie anlangte, fand ich den 
Führer, Hauptmann Betz, durch Infanteriegeſchoß 
(Bruſtſchuß) ziemlich ſchwer verwundet, einige Leute 
waren außerdem leicht verwundet. Ich ſetzte nun 
zwei Geſchütze und ein Maſchinengewehr gegen die 
flankierenden Maſchinengewehre, zwei Geſchütze gegen 
die von mir im Dorf erkannten Widerſtandsneſter 
ein. Das brachte bald Erfolg, wir beobachteten aus 
dem Dorf Kaleki zurückſtrömende Saufen und Fonn- 
ten fie auf der Straße nach Usjany unter Feuer 
nehmen, die flankierenden Maſchinengewehre hörten 
auf zu feuern. Sie verſchwanden in dem waldigen 
Gelände, ohne daß wir das feſtſtellen konnten. 

Ich befahl, zunächſt nicht weiter vorzugehen, nur 
mit vorgetriebenen Abteilungen zu ſichern, und ritt 
zur Batterie zurück. Dort erlebte ich unangenehme 
Überraſchungen. Zunächſt waren die litauiſchen Kom- 
panien nicht aufzufinden. Es ſtellte ſich heraus, daß 
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fie verblüht waren, wie einer meiner vortrefflichen 
meldegänger an der Weſtfront eine rückwärtige Be- 
wegung ſchön und treffend bezeichnete. Es bedurfte 
ſehr energiſcher Befehle von mir, um ſie wieder zum 
Blühen zu bringen. Weiter hatte die Batterie nur 
noch wenige Geſchoſſe. Die Protzenmunition war faſt 
verſchoſſen, und die mit Munition beladenen Panje— 
wagen, die uns folgen ſollten, waren nicht da. Soll— 
ten fie auch verblüht fein: Von den anderen Kolon- 
nen war keine Meldung da, auch war nicht der min— 
deſte Gefechtslarm zu hören geweſen. Der bolſche— 
wiſtiſche Widerſtand war unerwartet zäh geweſen, 
unſere heutige Marſchleiſtung dagegen {don recht 
erheblich. So entſchloß ich mich, am heutigen Tage 
nicht weiter vorzugehen. Ich gab bei der Batterie 
und der dort befindlichen Kompanie die nötigen Be— 
fehle und ließ die Verwundeten nach einem ſehr 
großen Gehöft, etwa ein Kilometer ſüdlich Wiſhunp, 
bringen. Ich ſelbſt ritt nach Kalefı. Dort hatte fidh 
die Lage auch wenig freundlich weiterentwickelt; es 
war inzwiſchen etwa 4 Uhr nachmittags geworden. 
Die vorgetriebenen Sicherungsabteilungen waren 
natürlich nach vorn durchgegangen und bald mit 
bolſchewiſtiſcher Infanterie zuſammengeſtoßen. Die 
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Mannſchaftsgruppe der neugebildeten litauiſchen Armee in deutſchen Uniformen 
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Rompanieführer waren unter Sinterlaſſung ſchwacher 
Kräfte nachgeeilt, und nun hörte man in weiter Ferne 
eine recht lebendige Schießerei. Ich galoppierte nach, 
ſaß hinter einem Baume ab und fand auf den Söhen, 
etwa zwei Kilometer nördlich Usjany, unſere 
ſchwachen Krafte in ſtarker Bedrängnis. Sie lagen 
erheblich überlegenen bolfchewiftifchen Kräften auf 
etwa 400 bis soo Meter im Infanteriegefecht gegen— 
über. Einige Verwundete hatte es bereits gegeben. 
Ich fand ſofort den einen Kompaniefübrer, der mir 
meldete, daß der Munitionsbeſtand ſehr knapp ſei, 
er rechne mit etwa jo bis js Patronen je Kopf. Das 
war eine ſcheußliche Geſchichte. Unſere Leute waren 
ohne Gepäck ausgerückt und hatten nur die Munition 
der vorderen Taſchen bei fic) gehabt. Unterſtützung 
und Munition war vor einer Stunde nicht heran— 
zubringen. Die Bolſchewiſten erhielten, deutlich er— 
kennbar, dauernd von rückwärts Verſtärkungen und 
gingen an einigen Stellen ſprungweiſe vor. So blieb 
wohl nichts übrig, als den ſehr harten Befehl zum 
Jurückkriechen bis hinter die nächſte Höhe und dann 
weiterem Zurückgehen bis einige joo Meter ſüdlich 
Kalefi zu geben. Das Zurückkriechen glückte ohne 
weitere Verluſte überraſchend gut, drei Schwer— 
verwundete mußten leider liegengelaſſen werden. 
Die Bolſchewiſten folgten aber unmittelbar und ich 
geriet perſönlich in eine Schweineſituation. 

Ich kletterte hinter dem Gehöft wieder auf meinen 
Gaul und wollte losreiten. Klägliche Rufe meines 
Burſchen veranlaßten mich, noch einmal zurückzu— 
ſehen. Der ſehr kleine Kerl kam auf mein ſehr 
großes zweites Pferd nicht herauf, weil der Bock 
durch die Schießerei verrückt geworden war und nicht 
ſtand. Alſo hin. Ich konnte meinen Knirps nach 
einigen vergeblichen Verſuchen beim Kragen er— 


40 


wiſchen und ihn auf den voll— 
kommen wildgewordenen Gaul 
raufwürgen. Dann los, Eiſen 
rein, es war höchſte Zeit, die 
Bolſchewiſten waren dicht dabei. 
Sie knallten hinterher, trafen 
aber nichts. Unſere Reife ging 
nun aber mit den total albernen 
Böcken ſchneller und weiter, als 
ich wollte. Wir hatten beide in 
der Eile keine Zügel erwiſcht, und 
ſo konnten wir beim Paſſieren 
unſerer ruhig im Schritt zu— 
rückgehenden Schützenlinie nicht 
bremſen. Einige freundliche Zu— 
rufe, wie: „Geht's gleich bis 
Wilkomir oder Feſte, vielleicht 
gewinnſte noch“, mußten wir über 
uns ergehen laſſen. Unſer Pech 
war noch nicht zu Ende. sinter 
einer Bodenwelle erblickten wir 
eins unſerer Geſchütze, das auf 
die Kunde von dem Gefecht zur 
Unterſtützung vorgeſchickt war. 
Das war inſofern erfreulich, 
als der Anblick der Beſpannung unſere Pferde 
nach den etwa 4000 Meter Galopp zur Per- 
nunft brachte, wenig erfreulich aber, weil ſich bei 
näherer Betrachtung erwies, daß Kanone und Be— 
ſpannung bis an Rohr und Bauch im Modder ſaßen. 
Mein Burſche ritt aus Mitgefühl auch ſofort bis 
an den Pferdebauch in den Dreck. Wir ſchufteten 
wie wild, die verdammte Kanone rührte ſich nicht. 
Allmählich kam unſere Schützenlinie heran, ich ließ 
Front machen und holte Leute heran. Vergeblich, 
nur die Pferde bekamen wir heraus. Die Bolſche— 
wiſten kamen inzwiſchen auch näher, etwa auf J000 
Meter. Da das Geſchütz beim Abprogen in den 
Modder gefahren war, (taf es wenigſtens mit der 
Mündung feindwärts feſt. Die Sache war mir wirk— 
lich zu dumm. So ließ ich einige Schüſſe daraus 
abfeuern, die natürlich nichts trafen, aber ſofortiges 
Verſchwinden der Bolſchewiſten bewirkten. Dieſer 
Erfolg war erzielt, wir hatten aber nicht bedacht, 
daß unſere liebe Kanone durch den Kückſtoß ſich noch 
feſter rammeln würde. Auch mit Spaten arbeiteten 
die Leute umſonſt. Es begann zu dämmern. Wegen 
der Kanone konnten wir die ganz ungeeignete Linie 
nicht während der Nacht halten. So ließ ich denn 
das Geſchütz in ſeinem Dreck ſtecken, nach Entfernung 
von Verſchluß und Aufſatz, in der frohen Soffnung, 
daß die Bolſchewiſten ſie auch nicht herausbekommen 
würden, und ging weiter zurück. Ich ließ Kaleki 
durch eine Kompanie mit einigen ſchweren Maſchinen— 
gewehren ſichern und ging mit der ganzen übrigen 
Kolonne in dem großen Gut einen Kilometer ſüdlich 
Wiſhuny zur Ruhe über. 

Am nächſten Morgen wurde mit Tagesanbruch der 
Vormarſch angetreten, zunächſt unter dem Schutz 
der in ihrer vorgeſtrigen Stellung bereitgeſtellten 
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Batterie. Wir marjchterten vor, 
nichts rührte fih. Die Bol- 
ſchewiſten ſchienen abgezogen, 
leider mit unſerer heißgeliebten 
Kanone. Umfangreiche Erdarbei— 
ten und Faſchinen verrieten ihre 
fleißige nächtliche Arbeit. Das 
war fatal, ließ ſich aber angeſichts 
des erfolgten Abzuges verſchmer— 
zen. Am Platz unſeres vorgeſtri— 
gen Infanteriegefechtes erreichte 
uns eine Meldung der voraus— 
geſandten Zuſaren, daß fie ohne 
Kampf in Usjany eingeritten 
jeien. Ein alter Panje erzählte 
uns, daß er geſtern drei deutſche 
Soldaten hier beerdigt hatte. Er 
führte uns an den Platz, und wir 
fanden unſere drei vorgeſtern 
zurückgelaſſenen Verwundeten 
leicht mit Erde bedeckt. Sie 
waren, wie deutlich erkennbar, 
von den Bolſchewiſten erſchlagen 
worden. Wir führten ſie mit und 
ſetzten ſie am Abend auf dem 
ehemaligen deutſchen Soldatenkirchhof feierlich bei. 
Als wir mit dem Gros am Weſtausgang von Uzjany 
eintrafen, kam von Weſten ein deutſcher Flieger. Er 
umkreiſte uns mehrmals ſehr tief unter lebhaftem 
Winken und landete dann auf dem alten deutſchen 
Flugplatz. Aus dem Flugzeug ſtieg der | A des Ge— 
neralkommandos, der ebenſo überraſcht war, uns 
hier zu treffen, wie wir, daß wir ihn trafen. 

Ich erfuhr durch ihn, daß man ſich im General— 
kommando ernſte Sorgen um uns gemacht hatte. 
Das Generalkommando hatte vorgeſtern abend über 
Rurkli— Wilkomir erfahren, daß die Kolonne 2 vor 
bolſchewiſtiſchen Panzerautos zurückgegangen fei. 
Flüchtlinge, die bis zur großen Straßenbrücke nörd— 
lich Wilkomir gekommen waren, hatten weitere 
ſchlimme Wachrichten gebracht. Von meiner Kolonne 
war lediglich geſtern abend eine Meldung des Saupt— 
manns Betz durchgekommen: Er ſei verwundet in 
Onikſchty und ich befände mich mit Kolonne 3j mit 
knapper Munition nach Verluſt eines Geſchützes in 
Wiſhuny. Kolonne 4 ſollte irgendwo ſüdlich Usjany, 
weit ab vom Ziel, herumtoben. Das konnte nun ja 
beim Generalkommando wirklich nicht den Eindruck 
eines Erfolges hervorrufen. 

So war der IA heute früh im Flugzeug geſtartet. 
Unſere gegenſeitige Freude war groß; unſere, weil 
wir Uzjany noch bekommen hatten, die des | A, daß 
alles nur halb ſo ſchlimm war. Weitere Freuden 
häuften ſich. Ein Panje erſchien und berichtete, er 
habe mit feinen Pferden eine bolſchewiſtiſche Kolonne 
fahren müſſen. Bei paſſender Gelegenheit ſei er mit 
ſeinen Pferden ausgeriſſen, die Kanone werde wohl 
noch im Walde ſüdöſtlich Uzjany ſtecken. Fragen be- 
ſtätigten, daß das unſere geliebte Sumpfkanone war. 
Sie wurde feierlich eingeholt. 
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Dann nabten die radelnden Jager von Kolonne 2. 
Sie berichteten triumphierend, daß fie vorgeſtern 
das bolſchewiſtiſche Panzerauto genommen batten. 
Bei feiner febr überraſchenden Annäherung batten fie 
ſich jeitwärts in die Büſche geſchlagen. Wach einer 
halben Stunde ſei es zurückgekommen. Sie hätten 
es mit einigen Schüſſen zum Stehen gebracht und 
die Beſatzung habe ſich ergeben. Es ſtehe auf der 
Straße zwiſchen Antoligi und Leljuny. Von der 
Kolonne 2 hätten fie nichts mehr entdecken können. 
Sie ſeien in Gegend Antoligi geblieben, hätten un— 
Ieren Gefechtslarm gehört und heute früh unſeren 
Vormarſch erkannt. Geſtern hätten uc feſtſtellen 
können, daß die Kolonne 2 in Gegend nördlich Skem— 
jany ſei. 

Um die Freude zu vervollſtändigen, erſchien dann 
mit ſtattlichem Zug von Panjewagen die Abteilung 
Bartſch. Sie hatte vorgeftern in Welikuny einen 
bolſchewiſtiſchen Regimentsſtab überrafcht, eine 
größere Anzahl Gefangene mit ſämtlichen Offizieren 
des Stabes gemacht und eine große Anzahl Fahr— 
zeuge erbeutet. Bei Leljuny hätten ſie niemand ent— 
decken können, die Wächte hätten fie dicht nördlich 
Leljuny verbracht. Dabei feien ihnen die Gefangenen 
größtenteils leider wieder ausgeriſſen. 

In Beſprechung mit dem | A wurde nun beſchloſſen, 
daß meine deutſchen Truppen nach Wilkomir zurück— 
gehen ſollten, ſowie mir die Verhältniſſe hier ge— 
nügend befeſtigt erſchienen. Die Litauer ſollten 
Uzjany übernehmen. Auf der Straße nach Dünaburg 
ſollte eine demonſtrative Verfolgung ſtattfinden. 
Am nachiten Morgen traf dann noch die litauiſche 
Kompanie aus Gnikſchty ein. Ich fand die Lage jetzt 
wirklich hinreichend gefeſtigt, um die Litauer allein 
zu laſſen. Ich hätte es auch ertragen, wenn ſie ſich 
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Freiwillige Brückenwache an der Hindenburgbrüce in Smo- 
lani (Litauen) 
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ſpäter als nicht hinreichend gefeſtigt erwieſen hätte. 
Meine Wut auf dieſe Art Bundesgenoſſen hatte ſich 
durch die Vorgänge der letzten Tage ins Ungemeſſene 
geſteigert. 

Nach unſerer Rückkehr nach Wilkomir begannen fo- 
fort Vorbereitungen, um Dünaburg zu nehmen. Ich 
ſelbſt verlor ſehr die Luft zu weiteren Taten, da 
ich dauernd ſtärker die Empfindung hatte, daß wir 
letzten Endes nur nach der Pfeife der Entente— 
kommiſſion in Rowno tanzten. Meine Erfahrungen 
mit den litauiſchen Bundesbrüdern waren auch nicht 
dazu angetan, daß meine Begeiſterung für ihre Sache 
anhielt. 

Zuerſt litt ich erft einmal unter einem ſtarken Rheu- 
matismus, beffer Sexenſchuß, der mir Reiten und 
Gehen unmöglich machte. Meine einzige mediziniſche 
Autorität war ein alter Sanitätsoffizier. Er mußte 
mich maffieren, febr gegen feine Überzeugung. Er 
ſagte in bildſchönem Sächſiſch: „Das hilft doch gar 
niſcht, Sexeſchuß kommt ábend von än dichtgen 
Schrecken und geht wieder weg, wenn mer wieder 
an dichtgen Schrecken hat.“ Ich blieb aber bei meiner 
ſelbſtverordneten Maſſagekur, zunächſt ohne Erfolg. 
Nun traf febr überraſchend der Befehl zu unſerem 
Abtransport an die deutſche Grenze ein. Wir ſollten 
in Janow verladen werden. Ich mußte mich alſo 
mit meinem hartnäckigen Hexenſchuß aufs Pferd 
hiſſen laſſen und ritt mit zuſammengebiſſenen Zähnen 
los. Ich entdeckte allmählich, daß im Galopp die 
Sache noch am beſten auszuhalten war. Der ſehr 
breite und flache Chauſſeegraben lud förmlich dazu 
ein. So länderte ich denn los. Mein Pferd trat 
wohl in ein Loch oder ſtolperte, ich flog in hohem 
Bogen über feinen Hals in den Dreck, das treue 
Tier lag daneben. Ich richtete mich in Gedanken an 
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meinen Sexenſchuß febr vorſichtig auf, und ſiehe da, 
wie weggeblaſen! Mir fiel die Diagnoſe meines 
Sanitäters ein, und ich konnte vor Lachen nicht 
gleich aufſtehen. Mein beſtürzt mit dem Burſchen 
zu Hilfe eilender Adjutant hat mich wahrſcheinlich 
für verrückt gehalten, wie ich laut lachend in der 
weichen Ackerkrume ſaß. 

Sehr ſpaßig waren die Bilder, die unſere Rompa— 
nien bei ihren häufigen Guartierwechſeln auf dem 
Marſch boten. Voran ſchritt in guter Marſch— 
ordnung eine ſchwerbewaffnete, martialifche Schar 
unter dem Stahlhelm, gefolgt von den Panjewagen 
mit einem Maſchinengewehr und einem Minen— 
werfer, nicht zu vergeſſen mindeſtens zwei Feldküchen 
pro Kompanie, darunter taten es die Kompanien 
nicht. Soweit fab die Sache nach Krieg des 20. Jabr- 
bunderts aus. Was dann folgte, waren Bilder aus 
der deutſchen Vergangenheit: Völkerwanderung oder 
Dreißigjähriger Krieg. 

Ein Zug von Panjewagen, darauf primitiver aus- 
rat, Betten, Ropfkiſſen, ſchnatterndes und gackerndes 
Geflügel, roſige Ferkel, geleitet und beſchützt von 
älteren, behäbigen Kriegern weniger martialifchen 
Ausſehens, umſchwärmt von wenig holder Weiblich— 
Feit, die als Wäſcherinnen, Näherinnen und auch aus 
anderen Gründen fih den Kompanien angeſchloſſen 
hatten. Ferner umſchwärmt von noch weniger holden 
Judenjünglingen in abenteuerlichſter Kleidung, die 
fich als Stiefelputzer, Kommiffionäre, Vermittler 
uſw. nützlich zu machen ſuchten und durch keine 
Drohung zu verſcheuchen waren. Den Abſchluß bil- 
dete eine mehr oder weniger zahlreiche erde von 
Vieh aller Art, beſchützt von älteren Kriegern der 
nichtmartialifchen Gattung und getrieben von Juden— 
jünglingen. Die Sorte war einfach nicht zu ent— 
behren. 


Auszug der letzten deutſchen Truppen aus Kowno im April 1919 
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Militärifch ſchön war dieſes Bild nicht, aber un- 
geheuer praktiſch für Zeiten und Verhältniſſe, darum 
auch begreiflich und entſchuldbar. 

Der Keft unferer Zeit in Litauen verlief ruhig, ohne 
beſondere Ereigniſſe. Das Verhältnis zwiſchen Offi- 
zier und Mann war gut, gegründet auf gemeinſame 
Erlebniſſe und Rämpfe. Die Gffiziere genoſſen das 
Vertrauen ihrer Untergebenen. Diſziplin und sal- 
tung außer Dienſt waren gut, wenn man nicht Vor— 


kriegsbegriffe zugrunde legte. Die Revolution und 
der Zuſammenbruch waren ja ſchließlich auch erſt 
dreiviertel Jahre her. 

Ich verließ Ende Auguſt das Regiment, da kriege— 
riſche Verwendung nicht mehr in Ausſicht ſtand und 
mir in der Seimat eine Stellung angeboten war. 
Das Bataillon Schoenberg folgte in den erſten 
Tagen des September, das Bataillon Spranger 
Ende September. 


Die Letzten am Feind 


Vom Infanterie-Regiment gos zum Freiwilligen-Bataillon Graf Kanit 


Aus dem Kriegstagebuch des Freiwilligen-Bataillons Graf Kanit 


Ein rauher Wovemberſturm brauſt im Wovember 
1938 über die ſchneebedeckten Fluren Eſtlands. Vor 
Monaten hatten hier im kühnen, verwegenen An— 
ſturm die ſchwachen Truppen des Generals von 
Seckendorff die verwilderte ruſſiſche Soldateska vor 
ſich hergetrieben und das unter ihrem Druck ſeuf— 
zende Land befreit. Ruſſiſcher Boden — und doch 
einſt durch deutſchen Fleiß und deutſche Tüchtigkeit 
zur Blüte gebracht —, und jetzt ſollte deutſche Kul- 
turarbeit, ſo hofften ſeine jubelnden befreiten Be— 
wohner, das Land einem neuen Aufblühen entgegen— 
führen. 

Die deutſche Revolution hat diefe Hoffnungen zer— 
ſtört. Sie hat jahrhundertelang in zähem Ringen 
deutſcher Kraft Geſchaffenes, in hartem Entbehren, 
in nimmermüdem, ſtarkem Willen Aufgebautes nicht 
nur dem Deutſchtum entzogen, ſondern vielleicht 
geradezu vernichtet. 

An der Warowa, am Finniſchen Meerbuſen, ſtehen 
die Bataillone und Batterien, die in ſchnellem, wenn 
auch beſchwerlichem Siegeszuge die Bolſchewiken vor 
ſich hergetrieben haben. Woch vor Tagen hatten hier 
Kompanien vom Infanterie-Regiment gos, alfo eines 
neu aufgeſtellten Regiments hoher Nummer, die Auf— 
forderung der Gberſten Seeresleitung, Soldatenräte 
einzuführen, hohnlächelnd zurückgewieſen: Das ſind 
ja rein ruſſiſche zuſtände! — Das Regiment lag mit 
zwei Bataillonen in Narwa, mit einem Bataillon (II.) 
im Küftenfchug am Finniſchen Meerbuſen. Bei die— 
ſem Regiment waren viel Elſäſſer, die man als un— 
zuverläſſig aus der Weſtfront herausgezogen hatte. 
Kommandeur war der ſehr tüchtige Gberſt Golz, 
hervorgegangen aus dem alten berühmten Regiment 
der 9. Grenadiere. Am jo. Wovember 1978, alfo 
genau nach der Revolution, übernahm Major Graf 
Kanitz, von der Front bei Metz kommend, das 
II. Bataillon. Der Bataillonsſtab lag in Lagema, an 
der Straße Weſenberg— Warwa, je eine Kompanie 
in Zungerburg, Wexrekill, Türſal und Konape — alfo 
alles ſehr zerſtreut, und eine Einwirkung durch den 
Bataillonsführer war in dieſer ohnehin bewegten Zeit 


kaum möglich. Trotzdem war zunächſt der Geiſt im 
Bataillon noch gut, die Kompanien hatten die Ein- 
richtung von Soldatenräten abgelehnt. Leider 
ſchaffte hier der unglückliche Erlaß des Generals 
Gröner, der eben dieſe Goldatenrate forderte, 
Wandel. Durch dieſe Soldatenräte war es bald mit 
der Diſziplin vorbei. Ja, es kam ſo weit, daß etwa 


Major Graf Kanitz, ehem. Führer des Freiw.-Batl. Graf Kanitz 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 


am 20. November 198, als die 5. Kompanie von 


Türſal nach Sungerburg marſchieren ſollte, um eine 


Umgehung der bei Narwa ſtehenden Bataillone zu 


hindern, die Kompanie ſich einfach weigerte, zu mar- 
ſchieren. Der Bataillonsführer Graf Ranitz ritt hin, 
verſammelte die Rompanie und ſagte in ruhigem 
Ton: „Die Kompanie weigert ſich, nach Often zu 
marſchieren, alſo ſie meutert. Ich habe zehn Minuten 
Zeit. Wenn die Kompanie in zehn Minuten nicht 
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zum Abmarſch bereit ſteht, fo hole ich den zehnten 
Mann heraus und laſſe ihn auf der Stelle er— 
ſchießen!“ 

Dieſe Drohung war freilich gewagt, denn es war 
niemand da, der dieſen zehnten Mann hätte er— 
ſchießen folen. Aber die alte Difziplin ſteckte den 
Leuten doch noch fo in den Knochen, daß die Rom— 
panie nach zehn Minuten zum Abmarſch bereit ſtand 
und abmarfchierte. Energie hatte geholfen. 

Am 28. Wovember 7978 erſcheint vor Hungerburg 
an der Varwamündung unbekannter Feind. Das 
Telephon der bei Zungerburg liegenden Rompanie 
meldet: „Es nahen Kriegsſchiffe, die die engliſche 
Flagge zeigen — was ſollen wir tun?“ 

Die Diviſion gab zurück: „Es iſt Waffenſtillſtand, 
es darf nicht geſchoſſen werden!“ — Um 3) Uhr vor- 
mittags klingelt das Telephon aus Hungerburg er- 
neut an: „Die Kriegsſchiffe landen Boote, ſollen wir 
ſchießen?“ Die Diviſion gibt zurück: „Wein!“ 
Dann ift alles fil, das Telephon unterbrochen. Ein 
Offizier wird entſandt, die Lage bei Zungerburg zu 
erkunden. Don Narwa tönt Kanonendonner herüber. 
Dort dringen zwei Bataillone des Infanterie— 


Regiments gos unter ihrem braven Gberſt Golz noch 
einmal zum Anſturm gegen die Bolſchewiſten vor, 
um ſich den Weg nach der Heimat frei zu machen. Und 
der heldenmütige Entſchluß des Gberſten Golz wirft 
den Feind zurück. 

Da, um 3 Uhr nachmittags, ſtürzt der Feldwebel der 
8. Rompanie ohne Rock, der Erſchöpfung nahe, zum 
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Überſichtskarte für den Rückzug der deutſchen Truppen aus dem Baltikum Ende 1918 


Bataillonsſtab in Lagena herein: „Es find nicht Eng- 
länder, ſondern Bolſchewiken geweſen, die bei Zun— 
gerburg unter engliſcher Flagge landeten. Sie haben 
ſich auf unſere ahnungsloſen Leute geſtürzt, und alle 
drei Kompanten find erfchlagen!” 
Nebenbei gefagt hat fich ſpäter herausgeſtellt, daß 
die gelandeten Bolſchewiken nur einen Teil unſerer 
Leute, die auf Befehl der Diviſion nicht geſchoſſen 
hatten, erſchlagen und die anderen in die Gefangen— 
ſchaft abgeführt haben. 
Nun it Narwa nicht mehr zu halten. In langſamem 
Rückzuge geht es auf Weſenberg zurück. 
Noch wagte fih der Bolſchewik nur langſam vor- 
warts, ein Eiſenbahntransport Weſenberg Riga 
war noch möglich. In den überfüllten Eiſenbahn— 
waggons drängten ſich zwiſchen Soldaten und 
Pferden die flüchtenden Balten mit ihrem zuſammen— 
gerafften Gepäck. Man kann es dieſen unglücklichen 
Balten nicht verſagen: Sie haben ihr Leid ſtill und 
würdig getragen, keine Klage machte ſich laut, kein 
Weinen ertönte, kein Mißklang, kein Vorwurf ſtörte! 
Das iſt Baltenart: Alles verloren — ohne Aus— 
ſichten, und doch kein Klagen, nur der feſte, ſtille, 
unerſchütterliche Wille, neu zu arbeiten, neu aufzu— 
bauen und ſich durchzuſetzen. Woch klingt uns, die 
wir ſagten, daß Deutſchland nur durch Blut und 
Eiſen groß geworden, und nur durch Blut und Eiſen 
wieder zu heilen ſei, das ruhige Baltenwort ent— 
gegen: „Wir haben nur das Gefühl, am Kranten- 
bett eines lieben, nahen Verwandten zu ſtehen, für 
den wir beten und ſorgen 
wollen, daß er wieder geſund 
werde.“ 
Auch üble Szenen ſind uns 
von jener niederdrückenden 
Eiſenbahnfahrt in Erinne⸗ 
rung: Im Transportzuge 
waren zwei Durchgangs⸗ 
waggons für Reiſende, in 
welche wir die Balten hin⸗ 
eingelaſſen hatten, während 
Offiziere und Mannſchaften 
in den Pferdewaggons blie⸗ 
ben. Auf der erſten Station 
zwiſchen Tapa und Dorpat 
ſtürzt der Bataillonsadjutant 
zum Bataillonsführer: „Herr 
Graf, die Eſten fangen an, 
die Balten aus den Waggons 
zu reißen, behaupten, dieſe 
müßten hier bleiben. Wo un⸗ 
fere Offiziere in den Wag- 
gons ſteckten, weiß ich nicht. 
Unſere Leute ſind nicht dazu 
zu kriegen, einen Finger für 
die Balten zu rühren. Wir 
beide müſſen jetzt zur Piſtole 
greifen und die Balten retten.“ 
Da plötzlich, noch während 
Meldung des Adju⸗ 
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tanten ſteht ein junger, frifcher Unteroffizier von 
der Maſchinengewehrkompanie mit drei Mann und 
einem MG. vor dem Bataillonsführer: „err Graf, 
darf ich?” Und kaum nickt der Bataillons führer, da 
fliegt ſchon eine Garbe Feuer den Jug herunter! — 
Nie wieder hat ſich bis Riga ein Eſte oder Lette an 
dieſen Zug gewagt! Wohl ſtanden die Banden an 
den Bahnhöfen in dichten, drohenden Maſſen, aber 
kaum hielt der Zug, ſchon ſtand der junge Unter- 
offizier mit feiner MG.⸗Bedienung, deren Beiſpiel 
dann andere folgten, ſchußbereit. Keiner jener Kerle 
wagte ſich mehr an dieſen Zug heran, auch als wir 
im Wald zwölf Stunden nachts halten mußten, 


von der drohenden, aber fernbleibenden Maſſe um⸗ 


ſchwärmt. Es hatte etwas Serzbewegendes, der 
innige Dank der Balten, als wir ſie heil bis Riga 
durchgebracht hatten. Und dabei hatte in Wenden 
auf der Durchfahrt noch ſolch ein freundlicher deut— 
ſcher Soldatenrat auf dem Bahnhof geſtanden, der 
den Letten erlauben wollte, die Deutſch⸗Balten aus 
dem Zuge zu ziehen. 

Auf der Durchfahrt in Dorpat hatte ein Gffizier 
einer fremden Truppe dem Bataillonsführer ge- 
meldet, daß eine Landſturmkompanie, die zurück- 
fahrende Kolonnen an einer Bodenwelle gegen die 
vorrückenden Bolſchewiken decken follte, dieſen mit 
erhobenen Händen, die Gewehre fortwerfend, ent- 
gegengelaufen ſei, brüderlichen Freiheitsgruß ihm 
zurufend. Nur ein Offizier und acht Mann dieſer 
Kompanie hätten ihre Gewehre behalten, und nur 
dieſe hätten ſich auch durchgeſchlagen. Alle anderen 
aber habe der Bolſchewik, mehr Soldat als jene 
Pflichtvergeſſenen, erſchlagen. 

Woch war die Truppe, die in Riga ſelbſt als Be- 
ſatzung lag, gut. Das AGR. 8 hatte Grdnung ge- 
halten, aber die Unordnung der von der Front zu— 
rückflutenden riß nach den ſchmachvollen Tagen von 
Pleskau, wo eine ganze Brigade vor wenigen Bol⸗ 
ſchewikenbanden ausriß, auch die Rigaer Truppen 
mit fort. 

Schmerzvoll denken wir an jene Tage zurück, 
wie ſchamlos ſich deutſche Soldaten in Riga 


herumtrieben, ihre Gffiziere verhöhnten, und daß 


Patrouillen der im safen liegenden englifdyen 
Kriegsſchiffe durch die Straßen ziehen mußten, um 
die Ordnung aufrechtzuerhalten. Und man muß es 
dem Engländer laſſen, er machte ſeine Sache in Riga 
gut, ruhig, beſtimmt, ſcheute auch vor der Waffe 
nicht zurück, wenn der Pöbel zu wüſt wurde. 

Im allgemeinen Durcheinander faßte das AGR. 8 den 
Entſchluß, eine Eiſerne Brigade zu bilden, die den 
Rückzug der auseinandergefallenen 8. Armee und den 
Abtransport der Millionenwerte an Kriegsmaterial 
aus Riga decken ſollten. 

Der Entſchluß war groß gedacht, die Ausführung 
ſchwieriger. Gffiziere fanden ſich genug für die erſte 
Eiſerne Brigade, der Soldat zögerte. Und in dieſen 
jorgenvollen Tagen traten die Gffiziere des In— 
fanterie⸗ Regiments gos zuſammen, fie wollten nicht 
umſinken und erſuchten den ihnen eigentlich noch un⸗ 


bekannten Führer des II. Bataillons, Major Graf 
Kanit, aus ihren Reihen eine Freiwilligentruppe zu 
bilden und mit der Eiſernen Brigade zuſammen für 
Deutſchlands Rettung zu kämpfen. Der Bolſchewik 
dürfte nicht nach Deutſchland durch, ſonſt war alles 
verloren. In jenen braven Gffizieren vom In— 
fanterie-Regiment gos lebte noch der Geiſt der 
Kolbergfchen Grenadiere, den Obert Golz in ihnen 
hochgetragen. 

Es iſt keine ruhmreiche Geſchichte, jene Anfangs- 
tage der erſten Eiſernen Brigade, zu der unſer da— 
maliges Freiwilligen⸗Bataillon (7) gehörte. Wohl 
kamen mit den Zügen aus Deutſchland Freiwillige 
an, die wir im Glauben, ſie ſeien unſeres Geiſtes, 
freudig begrüßten, und die ſich gern in die ſchönen 
neuen Uniformen aus den Depots in Riga einkleiden 
ließen. Aber wenn es hieß: „Gegen den Feind!“ — 
ja, dann war Schluß! — Die Freiwilligen erklärten 
kategoriſch, ſie ſeien in Berlin nur zum Schutze der 
Rigaer Magazine im Weichbild der Stadt ange- 
worben, das hätte ihnen der große Berliner Sol— 
datenrat verſprochen, dem ſie allein verpflichtet 
feien, und gegen die Bolſchewiken ſollten fie nicht 
fechten. 

Tatſächlich hatte am 3. Januar mittags der Führer 
dieſer Eiſernen Brigade, Öberft Kumme, die Führer 
der Freiwilligen verbände zuſammengerufen und ge- 
ſagt: „Ich kann mit dieſen Freiwilligenbanden Riga 
nicht halten und gehe über die Düna zurück. Aber 
auch dort können wir nicht bleiben, ſondern müſſen 
nach Deutſchland zurück. If aber auch nur ein 
einziger unter Ihnen, der glaubt, die Dünabrücke 
und den Weſtteil von Riga halten zu können, der 
trete vor, und ich will ihm gern Vollmacht geben.“ 
Während die anderen zögerten, trat unfer Bataillons- 
führer, Major Graf Kanit, vor und fagte: „Ich 
werde die Dünabrücke und den Weſtteil von Riga 
halten!“ — Obert Kumme erwiderte: „Bitte, über- 
nehmen Sie das Kommando!” 

Der Nachmittag verging mit Poſtenaufſtellen und 
Verteidigungseinrichtungen weſtlich der Düna, wo— 
bei wir noch einige Geſchütze am Eiſenbahndamm 
gut placierten. 

Als gegen Mitternacht Major Graf Kanitz mit un- 
ſerer 3. Kompanie am Brückentor der Dünabrücke 
hält, kommt der Bataillonsadjutant Leutnant Wilke 
geritten: „err Graf, Sie find mit Sieten Leuten 
die letzten deutſchen Soldaten an der Düna! Ghne 
daß Sie es wußten, iſt bei Einbruch der Dunkelheit 


von höherer Stelle der Befehl zum Rückzug nach 


Mitau gegeben. Längs der ganzen Düna iſt auch 
nichts mehr von deutſchen Truppen!“ 

Daß wir etwa 60 Mann uns nicht allein halten 
konnten, war ja klar, und fo zogen wir um Mitter- 
nacht recht trübe von der Düna ab, von allen im 
Stich gelaſſen!! 

Wüſter Schneeſturm, knietiefer Schnee, durch den die 
Spuren der Vorausgeflüchteten den Weg für uns 
gemahlen hatten; unbeſchreiblich das elende Gefühl, 
dieſe wunderſchöne alte deutſche Stadt, die auch 
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unter der ruſſiſchen Knute deutſch geblieben war, die 
unter ihrem Kaiſer deutſche Soldaten in jubelndem 
Siegeszuge befreit hatten, zu verlaſſen, wir, die 
letzten deutſchen Soldaten an der Düna. 

Auch Mitau war nicht lange zu halten. Der immer 
wieder verſprochene Zuzug aus Deutſchland kam 
nicht, die Revolution ſteckte den Leuten in den Glie— 
dern, natürlich verloren ſie immer mehr den Mut. 
Die alten deutſchen Stellungen von 393 waren ser- 
fallen, es fror erbärmlich, und was unſere braven 
Soldaten von 3934/8 ausgehalten hatten, das hielt 
dieſer Freiwillige von 3939 nicht mehr aus. 

Auf dem Rückzuge in Alt-Aug traten die Offiziere 
vom Infanterie-Regiment qos noch einmal zuſammen 
und beſchloſſen dort, ſich von den jetzigen Räuber— 
banden dieſer Eiſernen Brigade zu trennen und an 
der Grenze ein neues Bataillon zu bilden — mit 
dem Geſindel, das in der letzten Zeit von der Kifernen 
Brigade uns überwieſen war, war nicht zu fechten. 
Wir mußten uns auf eigene Füße ſtellen. Das Bild 


aus den letzten Tagen in Mitau, vor dem Proviant- 
amt, war zu erſchütternd geweſen: Hier zum Schutz 
des Proviantamts unſere 3. Kompanie unter ihrem 
geliebten Führer, Leutnant Schönfeld, den Kolben 
an der Hüfte, bereit zum Anſchlag, die Maſchinen— 
gewehrbedienung kniend neben ihren Gewehren — 
davor bis auf 6o Schritte heran die vielen Zunderte 
bewaffneter deutſcher Soldatenhaufen, johlend, brül— 
lend, im Anſturm auf die Magazine. Dazu die 
ruhige, feſte Stimme des Leutnants Schönfeld: 
„Woch einen Schritt weiter und ich gebe Feuer!“ 
Sie haben es nicht gewagt — das Magazin blieb 
gerettet. Aber das war kein Bild, das uns hoffen 
ließ. So trennten wir uns von jener erſten Eiſernen 
Brigade oder vielmehr von ihren Trümmern. Es 
bleibt aber unſere Ehrenpflicht, jenem kleinen Gët: 
lein Todesmutiger, die an der Windau blieben, die 
die deutſche Regierung vergeſſen hat, denen Deutſch— 
land niemals ein Wort des Dankes gewußt hat, ein 
Andenken zu bewahren. 


Von der Weftfront ins Baltikum 


Der Weg der 7. Garde Reſerve⸗Diviſion 


Von Gberſt a. D. Karl von Plehwe, ehem. Kommandeur des 2. Garde-Referve-Regiments 


Als am 3. Dezember, an einem ſtrahlenden, warmen 
erbſttage, die J. Barde-Referve-Divifion bei Mon- 
dorf, nördlich Bonn, den Rhein überſchritt, jubelnd 
von der Bevölkerung begrüßt, von den Schulkindern 
mit Blumen geſchmückt, unter den Klängen der Re— 
gimentskapellen, welche die alten bekannten Märſche 
ſpielten, da konnten wir freudig aufatmen in dem 
ſtolzen Bewußtſein: „Wir waren in den Schlachten 
unbeſiegt, wir gehörten zu den Letzten am Feinde, 
aber wir haben's geſchafft.“ 

Als die letzten nach Berlin-Zehlendorf zurückgekehrt 
waren, erhielt die ). Garde-Referve-Divifton den 
Befehl, als einzige deutſche Truppe mobil zu bleiben 
zum Schutze der Grenze Gſtpreußens. Die Divifion 
übertrug mir den Befehl über die Reſte des 2. Garde— 
Reſerve⸗Regiments. 

Die Wachrichten aus dem Often, die wir in den 
letzten Dezembertagen 7938 erhielten, lauteten be— 
drohlich für meine Heimatprovinz Öftpreufen. Die 
Lage war dadurch ſo ernſt geworden, weil die 
Trümmer der 8. Armee den bolſchewiſtiſchen Ein— 
flüſſen erlegen waren. Sechs bolſchewiſtiſche Divi— 
ſionen waren in vollem Anmarſch auf Gſtpreußen. 
Die mir geſtellte Aufgabe war nur dadurch zu löſen, 
daß die noch vorhandenen Offiziere und Mannſchaf— 
ten des Regiments den Aufbau unſerer alten Truppe 
zur Wiederherſtellung einer Kampfkraft auf die 
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Grundlage der altpreußiſchen Soldatenerziehung 
ſtellten. 

Von jeder Rompanie waren im allgemeinen nur der 
etatsmäßige Feldwebel und etwa jo bis 32 Unter- 
offiziere und Mannſchaften vorhanden. Die noch 
übrigen Maſchinengewehrmannſchaften des Regi- 
ments wurden in einer Geſamtſtärke von etwa 
70 Mann zu einer Maſchinengewehrkompanie ver- 
einigt. 

Die Werbungen waren dadurch erſchwert, daß 
ordentliche Männer ſich nur zum kleineren Teil mel- 
deten. Vielfach erſchienen äußerlich ſtramme Sol— 
daten, geſchmückt mit dem E. R.], die fich bei näherer 
Betrachtung als Abenteurer herausſtellten. Die Nta- 
ſchinengewehrkompanie ergänzte ich durch Männer 
meiner engeren Heimat aus den Kreifen Pillkallen 
und Stalluponen, eine Anzahl Kadetten und Stu— 
denten. Dadurch war eine Kampfkraft bei der 
Maſchinengewehrkompanie in Stärke von neun gut— 
beſetzten Gewehren febr bald wiederhergeſtellt. 

Am 3s. Januar 3939 wurde das Regiment nach Lyck 
in Gſtpreußen verladen, es hatte eine Geſamtſtärke 
von etwa soo Mann. In Lyd fab es troſtlos aus. 
In der Sauptſtraße hingen nur rote Fahnen. Ich 
quartierte den Regimentsſtab, die Bataillone und die 
Maſchinengewehrkompanie in der Umgegend ein, da- 
mit ſich die Truppe unbeeinflußt zu neuer Kampf- 
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kraft ergänzen konnte. Wur das Werbebüro verblieb 
im Gymnaſium zu Lyck. Dort erſchien eines Tages 
ein angeblich alter Freiwilliger. Als ich ihn nach 
ſeinem Begehr fragte, entpuppte er ſich als ein 
Tiſchlermeiſter, der mir im Auftrage des Soldaten— 
rats der Oftfront den Befehl geben wollte, meine 
Werbungen einzuſtellen. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß 
ſolche verräterifchen Geſtalten die Weuaufſtellung 
des Regiments nicht beeinträchtigen konnten. 
Bereits am 20. Januar hatten wir eine Regiments— 
mufif in Stärke von 20 Mann. Es war ein ſtolzes 
Gefühl, als der Muſikmeiſter auf dem Marktplatz zu 
Lyck zum erſten Male den Tatſtock erhob und der 
Sobenfriedberger Marſch ertönte. Inzwiſchen waren 
in Lyck Nachrichten eingetroffen, die uns die Lage 
von Gſtpreußen immer ernſter erſcheinen ließen. 
Die Beſatzung von Libau beſtand aus zwei Ba- 
taillonen, die vollkommen bolſchewiſiert waren. Das 
dritte dort befindliche Bataillon riskierte ein Ein— 
greifen gegen dieſe bolſchewiſierten Bataillone nicht. 
Die bolſchewiſtiſchen Diviſionen hatten die Windau— 
Linie erreicht. Ihr gegenüber ſtanden in einer Aus— 
dehnung von so Kilometer nur etwa goo Angehörige 
der Baltiſchen Landeswehr und der Eiſernen Bri- 
gade. Dieſe Brigade, die nach dem Eintreffen des 
Majors Biſchoff „Eiſerne Diviſion“ genannt wurde, 
beſtand aus den nichtbolſchewiſtiſchen Reften der 
8. Armee. 

In Königsberg befand fich die Volksmarine-Diviſion, 


vollftandig bolſchewiſtiſch. Die Matroſen hatten be- 


reits verſucht, den Kommandierenden General und 
den Gberpräſidenten Winnig zu verhaften, fie unter- 
hielten Kurierverbindung mit den bolſchewiſtiſchen 
Divifionen und hatten eigene Werbebüros. 

Am 6. Februar erhielt ich die Nachricht, daß der 
offene Ausbruch des Bolſchewismus in Libau täglich 
erwartet würde. Bei den geringen Kräften, die auf 
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unjerer Seite den beiden Diviſionen gegenüber— 
ſtanden, war das Erſcheinen der Bolſchewiſten an 
der oſtpreußiſchen Grenze nur noch eine Frage von 
wenigen Tagen. 

Ich wurde auf das dringendſte gebeten, mit meiner 
Truppe hinter dem rechten Flügel der in Kurland 
befindlichen geringen Kräfte, etwa in der Gegend 
von Skudi, aufzumarſchieren. Es beſtand dann die 
Hoffnung, daß der offene Ausbruch des Bolſchewis— 
mus in Libau durch Erſcheinen ſtärkerer Kräfte fo 
lange verhindert würde, bis unſrerſeits Verſtärkung 
in Libau eintreffen konnte, und daß dann gleichzeitig 
die bolſchewiſtiſchen Diviſionen den Vormarſch an 
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die oſtpreußiſche Grenze aufſchieben würden. Infolge- 
deffen wurde das Regiment in Stärke von etwa 
800 Mann nach Lettland verladen und im Raume 
Aiswicken —Skudi—Illocki untergebracht. 

Als die Maſchinengewehrkompanie und Teile des 
J. Bataillons am 7. Februar 3939 in Skudi unter den 
Klängen des Sohenfriedberger Marſches in tadel- 
loſer Saltung an mir vorbeimarſchierten, erregten 
ſie die Bewunderung der Bevölkerung. Der Aus— 
bruch des Bolſchewismus in Libau fand niht ſtatt, 
ebenſo wurde der Vormarſch der bolſchewiſtiſchen 
Diviſionen zunächſt aufgegeben. Sobald wieder 
deutſche Soldaten in alter Form marſchierten, ſank 
eben der Mut der bolſchewiſtiſchen Helden! 
Traurig war der Anblick der in unſeren Unter— 
kunftsräumen befindlichen Reſte der bolſchewiſierten 
8. Armee. Ich entſinne mich eines Gffizierſtellver— 
treters Nauß, der auf feiner Lederjacke — ſelbſt— 
verſtändlich unberechtigt — das E. R. I trug und 
bereits drei Speicher mit geſtohlener Leinſaat an- 
gefüllt hatte. Die in Skudi befindlichen Unter— 
offiziere gingen mit roter Kokarde und offenen Män— 
teln an mir vorbei, ohne zu grüßen. Als ich einen 
dieſer Unteroffiziere anhielt und ihn fragte, warum 
er mich nicht grüße, erwiderte er, daß die Gruß— 
pflicht abgeſchafft ſei. Ich ließ mir zwei Gefreite 
der Maſchinengewehrkompanie kommen, die fidh den 
Stahlhelm aufgeſetzt und das Koppel umgeſchnallt 
hatten. Ich ſagte den beiden Gefreiten, daß ich an 
den dort befindlichen Unteroffizieren der 8. Armee 
vorbeigehen würde, und daß ſie dieſelben ſofort in 
Arreſt abzuführen batten, wenn fie den vorgeſchrie— 
benen Gruß nicht ausführten. Dies geſchah. Wach— 
dem in dieſer Weiſe einige den Lockungen der Bol— 
ſchewiſten erlegenen Soldaten eingeſperrt waren, 
war die alte foldatifche Grußpflicht wiederhergeſtellt. 
Das Regiment wurde inzwiſchen auf etwa J200 Mann 
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ergänzt. Außer der Schwierigkeit, wirkliche Soldaten 
zu erhalten, war auch die Beſchaffung von Be— 
kleidung und Ausrüſtung febr groß. Am 4. März be- 
ſetzten wir den Ort Tyrkßle, nachdem kurz vorher 
der tapfere Führer der 3. Kompanie, Leutnant Kerri, 
gefallen war. Am gleichen Tage nahm das Regiment 
den wichtigen Knotenpunkt Murajewo, beſetzte 
Okmiany und erſtürmte am 74. März Zagory. Die 
Baltiſche Landeswehr war am 20. März bis Mitau 
vorgeſtoßen und dort in ſchwere Kämpfe verwickelt 
worden. Das Regiment ſtieß nunmehr über Grenz- 
hof —Gemauerthof nach Krug Meiten an der Bahn 
Janiſchki-Mitau (25 Kilometer füösftli von 
Mitau) vor. Das III. Bataillon unter sauptmann 
von Unruh konnte dort dem 99. bolſchewiſtiſchen 
Regiment ſchwere Verluſte hinzufügen. Die 8. Kom- 
panie unter Hauptmann Vehls ſtieß mit Panzer- 
zug V nach Schaulen vor, eroberte den Ort und 
nahm jsoo Bolſchewiſten gefangen. Die 72. Kom- 
panie unter Rittmeiſter von Sperber-Gerskullen 
legte am 23. März 40 Kilometer zurück und erreichte 
mit einem Maſchinengewehr und einer Schwadron 
der 3. Barde-Ulanen unter Führung von Leutnant 
von Knejebed, dem jetzigen Major und Vorſitzenden 
der 3. Remontierungskommiſſion, als erſte die noch 
unverſehrte Rönig-Friedrich-Auguſt-Brücke und hielt 
dieſelbe gegen feindliche ſtarke Angriffe. 

Das Regiment hatte nicht nur die wichtigſten Punkte 
bei dem Vormarſch gegen die Bolſchewiſten ge— 
nommen, ſondern ſich auch in entſcheidender Weiſe 
an der am 20. März 1939 erfolgten Einnahme von 
Mitau beteiligt. Das Regiment ſetzte ſich dann am 
Oſtufer der Aa feft, verteidigte diefe Linie mit 
großer Tapferkeit gegen bolſchewiſtiſche Angriffe. 
So entſtand aus dem Feldtruppenteil eine neue, 
kampfkräftige Truppe, die die Front gegen den Bol— 
ſchewismus hielt, als alles zuſammenzubrechen drohte. 


Erkundungsvorftoß nach Radꝛiwiliſchky 


Don Leutnant a. D. Fritz Gennigjen 


Es war im Februar 399, als das Detachement von 
Randow in und um Kielmy lag. Die allgemeine Lage 
war undurchſichtig, nur, um Klarheit über den 
Gegner zu ſchaffen, meldete ich dem Führer einen 
Erkundungsvorſtoß auf den so Kilometer nordöſtlich 
gelegenen Eiſenbahnknotenpunkt von Radziwiliſchky 
an. Dieſe Unternehmung wurde uns ohne weiteres 
geſtattet. 

Es war am 2. Februar, nachmittags, als wir uns zu 
neun Mann — alles Freiwillige — mit zwei Schlitten 
auf die Fahrt begaben. Wir fuhren bei Podubiſſa 
über den Fluß und erreichten gegen jo Uhr abends 
bei ſtrenger Kälte Schawliany, ein kleines Judenneſt, 
20 Kilometer ſüdlich von Radziwiliſchky. Hier úber- 
raſchten wir das Ortsfomitee (Ortsforwjet) bei der 
nächtlichen Sitzung. In einem Solzhauſe, das nur 
Juden bewohnten, hoben wir eine Geſellſchaft von 
vier bewaffneten Partiſanen in ihrem Räuberzivil 
aus. Die armen Kerle waren fo überraſcht, daß fie 
ohne weiteres ihre Knarren auslieferten. Eine Tele— 
phonleitung, die nach Radziwiliſchky führte, ließ ich 
am Vordausgang des Grtes durchſchneiden. Gegen 
Mitternacht ſetzten wir unſere Fahrt nordwärts fort. 
Es war eine eiſige Wacht, die Sterne ſtrahlten kalt, 
und der funkelnde Schnee knirſchte unter den 
Schlittenkufen, die, von unſeren kleinen Panje— 
pferden gezogen, flott dahinglitten. Ich ſelber ſchlief 
für eine kurze Zeit ein. Durch die Kälte geweckt, ſah 
ich in vier bis fünf Kilometer Entfernung eine helle 
Lichterreihe aufleuchten. Jetzt kam Leben in unſere 
Kolonne, denn das konnten nur die Bahnanlagen von 
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Radziwiliſchky fein. Bald erkannten wir auch den 
Rauch einer Lokomotive, die auf den Bahnanlagen 
hin⸗ und herrangierte. Am ſüdlichen Ortsausgang, 
bei einer alten, dunklen Windmühle, ließen wir die 
Schlitten ſtehen, pflanzten das Seitengewehr auf und 
im Laufſchritt ging es durch den Grt, die Bahngleiſe 
entlang auf den großen Bahnhof zu, der in hellſtem 
Lichte vor uns lag. Im Warteſaal fanden wir eine 
Menge von Sowjeteiſenbahnern. Wir riſſen die 
Telephonanlagen heraus und zerſtörten die Tele⸗ 
graphen. Dann durchſuchten wir den Bahnhof nach 
Militär. Wir fanden auch zwei Soldaten, die ſich auf 
einem Waffentransport von Dünaburg nach Libau 
befanden. Die armen Kerle konnten gar nicht ver— 
ſtehen, was wir von ihnen wollten. Ebenſowenig 
konnten ſich die Kiſenbahner und Ziviliften ein rechtes 
Bild von uns machen. Wach ſpäteren Ausſagen hat 
man uns dort auf dem Bahnhof zunächſt für eine 
Räuberbande gehalten. Wir ſahen in unſeren Pelzen 
ja auch ziemlich verwildert aus, und an deutſche Sol— 
daten dachte kein Menſch mehr in Steier Gegend. 
Während wir fo im Warteſaal hauſten, wurde es 
mit einem Male unter den vielen Menſchen ganz ſtill. 
Jur ein ſcheußliches Angſtgefühl kroch inſtinktiv in 
uns hoch, weshalb, weiß ich nicht. Ich lief zur Tür 
und ſchrie, ſo laut ich konnte, dem Poſten, der vor 
dem Bahnhof ſtand, zu, daß der Hauptmann mit den 
zweihundert Mann und zwei Geſchützen ſofort Rad— 
ziwiliſchky beſetzen ſollte. Da war dieſe furchtbar 
drückende Stille gebrochen, und es kam wieder Leben 
in die Menge. Wie uns ſpäter Juden erzählten, 
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wollten die Eiſenbahner, in der Annahme, Räuber 
vor ſich zu haben, ſich gerade anſchicken, uns mit 
Meſſern und Piftolen abzumurkſen. 

Angſtlich kam ein Jude zu uns und flüſterte ganz 
leiſe: „Das Romitee!“, wobei er auf ein rotes Back— 
ſteingebäude dicht vor dem Bahnhof zeigte. Das 
Gebaude war von innen hellerleuchtet. Die Tür war 
verſchloſſen. Sie mußte erſt durch Rolbenſchläge ne- 
offnet werden. Wir ſtürmten die große Treppe bin- 
auf und gelangten in einen jaalartigen Raum, in 
dem die örtlichen Sowjets eine Nachtſitzung ab- 
hielten. Leider war der Raum leer. Es zeigte ſich nur 
ein Menſch, der bei unſerem Anblick mit einem 
rieſigen Satz eine Treppe herunterſprang, die nach 
hinten ins Freie führte. Einen ganzen Sack voll 
Dokumenten und mehreren Schreibmaͤſchinen packten 
wir ein. Dann ging es wieder zurück zum Bahnhof. 
Ich blieb noch im Hauſe zurück. Im Erdgeſchoß be— 
merkte ich plötzlich einen Türſpalt, durch den ein 
Lichtſchimmer hindurchdrang. Ich öffnete: im Raum 
ſaßen und lagen jo bis js Bolſchewiken in orei- 
etagigen Feldbetten in emd und Unterhoſen. Einer 
ſaß kniend im Bett und feuerte einen Schuß auf mich 
ab, der aber fehlging. Ich griff in den Brotbeutel 
und holte eine Eierhandgranate — leider ohne Fün— 
dung — heraus, die ich durch die offene Tür warf. 
Dann machte ich, daß ich fortkam. Auf dem Bahnhof 
ließen wir die Eiſenbahner antreten. Jeder bekam 
ein Stück der erbeuteten Maſchinengewehre oder 
Munitionskiſten in die Sand gedrückt und los ging 
es in langem Gänſemaͤrſch hinunter zur Mühle, wo 
unſere Schlitten warteten. Große Augen machten ſie, 
als ſie dort nur zwei kümmerliche Panjeſchlitten er— 
blickten. Da durch die Gefangenen und die gemachte 
Beute unſere Schlitten überlaſtet waren, ließ ich 
nach halbſtündiger Fahrt auf einem Gutshof halten, 
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um dort einen Schlitten leihweiſe zu erbitten. Es 
begann gerade zu dämmern, und durch ein Fenſter 
blickte ich in ein erleuchtetes Zimmer, wo mehrere 
Damen beim Morgenkaffee ſaßen. Leiſe klopfte ich 
ans Fenſter. Drinnen fuhr man erſchrocken zu— 
ſammen. Eine Dame, ganz in Weiß gekleidet, kam 
auf die Veranda hinaus und rief: „O, die Deutſchen!“ 
Tief ſah ich damals in ihre ſtahlblauen Augen hinein, 
die vor Freude aufleuchteten. eut ift fie meine 
Frau. 

Schnell nahmen wir etwas warmen Kaffee, requi— 
rierten einen Schlitten, und ſchon ging es weiter. 
Eine halbe Stunde nach uns iſt dann bolſchewiſtiſche 
Kavallerie aufs But gekommen, um uns zu ſuchen. 
Von oben bis unten wurde das große Saus ohne 
Erfolg durchſucht. Selbſt vor einer großen Wäſche— 
kiſte machten die Roten nicht halt, ſtellten ſich mit 
entſicherten Gewehren davor auf und ließen die ganze 
Riſte durch die Damen entleeren. 


Am Abend langten wir wohlbehalten in Kielmy an. 
Ein Rorpsbefehl des Generals von Wellmann be— 
lohnte uns für dieſe denkwürdige und für mich ſo 
folgenreiche Unternehmung, bei der ich meine heutige 
Frau kennenlernte. 
Mitte Februar war es, als wir den zweiten Vorſtoß 
auf Radziwiliſchky unternahmen. Wach Mitteilungen 
von Juden ſollte die rote Beſatzung von Rad— 
ziwiliſchky erheblich verſtärkt worden ſein. Um über 
Stärke, Stand und Poſtierung der dortigen Be— 
ſatzung im klaren zu fein, wandten wir eine Kriegs- 
lift an. Der Sergeant Koraleffty und der Gefreite 
Urban, beide polniſch und ruffifch ſprechend und vor 
dem Kriege in Rußland anſäſſig, wurden von uns 
über Schaulen nach Radziwiliſchky geſchickt, um dort 
genaue Feſtſtellungen zu machen. Halb in Zivil und 
halb in Feldgrau zogen ſie los. In Schaulen wurden 
ſie ſofort von den Bolſchewiken 
m angehalten, dem Kommandanten 
ES d vorgeführt, und diefer ſagte ihnen 
auf den Ropf zu, ſie ſeien deutſche 
Spione. Sie erzählten ihm aber, 
ſie ſeien ruſſiſche Kriegsgefangene 
aus Deutſchland und auf der Reife 
in die Heimat begriffen. Die bei- 
den ſpielten ihre Rolle ſo vor— 
züglich, daß der rote Kommandant 
ihnen einen Fahrſchein bis Diina- - 
burg ausſtellen ließ, und jedem 
noch etwas Geld mit auf den Weg 
gab. Beide fuhren dann mit 
dem Somjetfabrfchein nach Rad— 
ziwiliſchkyp und erkundeten dort 
alles Notwendige. Wir waren in- 
zwiſchen in Stärke von 60 Mann 
und einem ſchwe rent. auf Radzi- 
wiliſchky im Anmarſch und trafen 
unſere Rundſchafter an einem 
Punkte 25 Kilometer ſüdlich von 
Kadziwiliſchky. An Sand der vor- 
züglichen Erkundung wurde dann 
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der Feldzugsplan feſtgelegt. 
Ein Trupp ſollte den Bahn— 
hof beſetzen, ein zweiter in 
den Gaſtſtätten Kommiſſare 
faſſen. Ich ſelber ſollte mit 
dem dritten Trupp das 
Romitee nehmen. Mitter— 
nacht war ſchon vorüber, 
als wir drei Kilometer vom 
Südausgang von Radziwi— 
liſchky die Schlitten oer: 
ließen und links vom Wege 
abbogen, um einem feind— 
lichen Poſten am Südaus— 
gang auszuweichen. Marſch— 
richtung war der hellerleuch— 
tete Bahnhof. Die Trupps 
teilten ſich. Gerade beim 
Komitee angekommen, fiel 
ganz unerwartet vom Bahn- 
hof her ein Schuß. Jetzt 
hieß es für uns ſchnell 
handeln. Ich warf die geballte Ladung von ſieben 
andgranaten durch das Fenſter, wo die Bolſche— 
wiken ihren Schlafraum hatten. Eine mächtige 
Detonation und Geſchrei aus dem Innern erklang, 
aber faft im felben Augenblick erhielten wir aus dem 
Zauſe Feuer. Nun wollte es das Unglück auch noch, 
daß, während die Kaſerne völlig im Dunkel lag, uns 
ſelber helles Bogenlicht beleuchtete. Wir fanden faſt 
keine Deckung und waren ſo dem feindlichen Feuer 
faſt ſchutzlos preisgegeben. Es war ein unangenehmer 
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Augenblick, als wir zum Sturm auf das Gebäude 
unter dem Feuer des ſchweren NIG. und der Hand— 
granaten anſetzten. Wir ſtürmten den Ziegelbau, 
voran der tapfere Unteroffizier Bock. Im Sauſe jab 
es wohl wild aus, und Tote lagen in allen Raumen 
umher. Ein großer Teil der feindlichen Beſatzung 
war leider nach hinten entkommen. 

Die Durchſuchung der Gaſthöfe nach Rommiſſaren 
war erfolglos, da dieſe am Abend vorher abgereiſt 
waren. Auf dem Bahnhof hatte man auch wenig 


Das erſte rote litauiſche Regiment in Schaulen 
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ausrichten können. Einen Zug, den wir erbeutet 
hatten, konnten wir leider nicht fortführen, da die 
Bolſchewiken eine Brücke geſprengt hatten, wodurch 
die nach Süden führende Strecke unterbrochen wurde. 
An einer Lokomotive wurden die Zylinder geſprengt. 
Der Unglücksſchuß, der unſere Aktion verriet, war 
einem unſerer Leute aus Verſehen losgegangen und 
hatte noch dazu den Soldaten Hundt ſchwer ver- 
wundet. 

Es wurde erwogen, den Ort für längere Zeit zu 
halten. Aber das umliegende Gelände bot keine gün— 
tigen Verteidigungsmöglichkeiten, wir waren um: 
gefähr so Kilometer hinter der feindlichen Front 
und ſchwebten vollkommen in der Luft. So ent- 
ſchieden wir uns, Radziwiliſchky zu räumen. Wenn 
dieſes Unternehmen auch keinen großen ſichtbaren 
Erfolg aufwies, ſo war, wie wir aus aufgefangenen 
Fernſprüchen der Bolſchewiken feſtſtellen konnten, 
der moralifche Erfolg dieſer Aktion doch gewaltig. 
Wir ſelber zogen in den frühen Morgenſtunden uns 
aus Radziwiliſchky zurück, drei Tote mit uns füh- 
rend. Am Ortsausgang nahmen wir noch die 
Sicherungspoften der Roten gefangen; trotz aller 
Schießerei hatten dieſe beiden prächtigen Soldaten 
es vorgezogen, lieber in der warmen Stube zu 
bleiben. 

Wir fuhren denſelben Weg zurück, den wir nach 
unſerem erſten Unternehmen benutzten. Ich kehrte 
einen Augenblick auf dem Gute ein und ſchlug den 
Damen vor, mit uns nach Kielmy zu fahren, was ſie 
jedoch ablehnten. Sie hatten in den folgenden Tagen 
viel unter den Repreſſalien der Roten zu leiden. 
Viele Jahre lang bin ich dann ſpäter oft an 
dem geweſenen Komitee in Kadziwiliſchky vorbei- 
gegangen, und ein eigenartiges Gefühl beherrſchte 
einem immer hierbei. Das Gebäude ſelber trägt noch 
heute (3934) deutliche Spuren von dem furchtbaren 
Rampf jener Nacht. 
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Goldingen 


Von Percy Vockrodt, ehem. Baltiſche Landeswehr 


Joch vor dem erſten Morgengrauen erreicht unſere 
Infanterie-Schwadron, begleitet von einem Trupp 
Reiter, die Windau bei Eckhof, etwa eine Stunde 
vor Soldingen. Unſere Aufgabe iſt, den Fluß zu 
überqueren und dem Feinde den Rückzug nach Often 
abzuſchneiden, während das deutſche Freiwillige 
Jägerkorps Goldingen von Süden und Weſten an- 
greifen und ein Teil der Kavallerie die Stadt von 
Norden einklammern ſoll. Alfo ein richtiges Keffel- 
treiben! Eine ſtarke Spannung liegt über der Truppe, 
während die erſten Reiter vorſichtig über das 
knackende Eis des Fluſſes traben. Nun gleitet 
Schlitten auf Schlitten über das Eis, und kaum ſind 
wir drüben, wird mächtig angetrabt, denn Eile tut 
not. Und ſo ſauſen wir über die ſchneebedeckte Fläche, 
ein Dutzend Reiter voran und vielleicht so Mann 
Fußvolk nebſt drei leichten Maſchinengewehren in 
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den Schlitten hinterdrein. Der Morgen graut 
ſchneller, als es uns lieb iſt. In von Minute zu 
Minute ſich ſteigernder Spannung blicke ich voraus. 
Doch da, aus den Webeln zur Linken — ein Turm! 
Und noch einer. Die Stadt. Abgeſeſſen. Die Schlitten 
werden fortgeſchickt, mit einigen Begleitern, auf 
einer Straße nach Often. Die Reiter ſetzen fich in 
Galopp und ſtreben nordwärts an der Stadt vorbei, 
wohl um die Zange ganz zuzuklemmen, die wir um 
das noch ſchlafende Goldingen legen. Und da, wie das 
Auge den enteilenden Reitern nachblickt, vernimmt 
das Obr plötzlich von irgendwoher aus der Ferne ein 
klackendes, unruhiges Praffeln. Die erſten Schüſſe, 
das erſte Geplänkel der irgendwo aneinander- 
geratenen Gegner. 

Da zucken kurze, klare Kommandoworte in die uner— 
trägliche Ungeduld. „Erſter Zug! Reihe, zehn Schritt 
Abſtand! Marſch!“ „ich.! Vorwärts!“ „Zweiter 
Zug ... Dritter Zug ...!“ Die Spannung erreicht 
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den Söhepunkt, und doch, wie atmet man auf! Aus 
dem Haufen entwirren ſich die einzelnen Züge in 
militäriſcher Ordnung, Mann geht hinter Mann, 
wie auf dem Exerzierplatz. Unſer erſter Zug über— 
quert mit raſchen Schritten die breite Allee, die 
ſchnurgerade zur Windau-Brücke und hinüber in die 
Stadt ſtrebt, und legt ſich rechts davon in Frontlinie 
in einen Ackergraben. Zwifchen dieſem Graben und 
der Allee iſt ein Stück glatte, ungedeckte Fläche; 
dort kommen Feldmeiſter R. und ich zu liegen. 
Mitten auf der Straße wird ein Maſchinengewehr 
aufgebaut, und weiter links bleiben die beiden 
anderen Infanteriezüge. Wir ſind bereit. 

Einige Minuten liegen wir ganz ſtill und warten. 
Plötzlich hallt von weither aus der Richtung der 
Stadt ein dumpfer Knall zu uns herüber. Und noch 
einer. Gleich darauf ein krachendes Berſten irgendwo 
zwiſchen den Säuſern. Unſere Geſchütze haben von 
drüben das Feuer auf die ſchlafende Stadt eröffnet. 
Unmittelbar darauf ſteigt ein wüſtes, ſchreckliches 
Schreien auf zwiſchen den Gaſſen. Minutenlang tönt 
dieſes paniſche Alarmgeheul der Bolſchewiken durch 
den Wintermorgen, dann ebbt es ab, und nur unſere 
Batterie drüben durchbricht mit zwei und zwei 
Schlägen die Stille vor dem Sturm. Und wir liegen 
bier in unſerem Hinterhalt und warten. 

Doch da löſt ſich ein dunkler Schatten aus dem 
äuſergewimmel vor uns, ein zweiter folgt, ein 
dritter, ein vierter. Lautlos gleitet ein ſchwarzer 
Geſpenſterzug durch die Allee über den weißen Schnee 
auf uns zu. Voran einige Schlitten, ein Trupp 
Reiter dicht hinterher, noch weiter einiges Fußvolk.“ 
„Die Rommiſſare!“ ruft jemand neben mir. Bis zur 
halben Allee ſind die Schlitten gekommen, da praſſelt 
jäh aufbellend das Feuer unſerer Maſchinengewehre 
auf, wir packen unſere Gewehre an und ſenden unfere 
Schüſſe hinein in die kaum hundert Schritte vor uns 
befindliche Kolonne. Die Pferde vor uns bäumen ſich 
ſteil auf, brechen in die Knie, wälzen ſich mit auf— 
wärts zuckenden Beinen im Schnee. Die Männer ſind 
wie fortgewiſcht aus den Schlitten, hie und da liegt 
einer zwiſchen den Pferdeleibern und rührt ſich nicht 
mehr. Die Reiter reißen ihre Gäule herum und fegen 
in die Stadt zurück, doch einer und der andere ſtürzt 
mit ſeinem Pferde und kommt nicht wieder hoch. 
Die Fußkolonne weiter hinten ſpritzt auseinander, 
die ſchwarzen Geſtalten verſchwinden hinter den 
Scheunen am Fluß. Das alles in einem Augenblick, 
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Befehl, 


Don Riqa über die Meeresbucht geſchickte ſchwächere Banden find in 


Nordkurland gelandet. Sie beabjichtiaen, wieder roten Terror aufzurichten, 


Bahnen, Brücken und andere Verkehrsmittel zu zerſtören und die friedlichen 


Einwohner zu beunruhigen 


Zur Abwehr befehle ich; 
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Jedes der Bandenmitglieder ift vogelfrei und kann von jedermann 
erſchlagen oder ſonſtwie unſchädlich gemacht werden. 

An der Kaffe des Oberftabes der Landeswehr in Tuckum oder beim 
Militär⸗Kreis⸗Chef in Talſen wird für jeden nachweislich unſchädlich 
gemachten Banditen 100 Rubel Oft-Geld gezahlt. 

Dieſelbe Belohnung erhält jeder, der zweckdienliche Angaben zur 
Ergreifung dieſes Raubgefindels macht, 

Alle Einwohner des Landes ſind verpflichtet, den Aufenthaltsort 
oder jede andere Angabe, die zur Ergreifung des Banditen führen 
kann, der nächſten Militärſtelle auf ſchnellſtem Wege mitzuteilen 
Wer dieſes wiſſentlich unterläßt oder dieſem Geſindel irgendeine Hilfe 


und Unterſtützung gewährt, wird unweigerlich mit dem Tode beftraft. 


Der Befehlshaber der kandeswehr. 


Aufruf zur Derfolgung der bolſchewiſti— 
ſchen Partiſanengruppen, die bejonders 
in Uordkurland gegen die rückwärtigen 
Verbindungen der kämpfenden Truppen 
ſchweren Schaden anrichteten 
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Soldatengrab in Uordkurland. In einem 
Gehöft neben dieſem Grabe wurden 
27 verwundete deutſche Soldaten der 
Eiſernen Schar Berthold von bolſche— 
wiſtiſchen Letten überfallen und mit 
dem am Holzkreuze hängenden Hammer 
erſchlagen 
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wie ein geiſterhaft vor dem Auge vorüber- 
huſchendes Traumbild. 

Grauenhaft klingt das eulen der Tiere 
über die Fläche. Oder mt auch Menſchen— 
ſtöhnen darunter? Es ſchnürt mir die Keble 
zu. Einige Male kommen von jenſeits der 
Stadt die Granaten unſerer Batterie bis 
über die Windau geflogen und berſten vor 
uns auf der Schneefläche inmitten der dort 
liegenden Leiber. Doch nun zucken Feuer— 
blitze, peitſchen die erſten Schüſſe aus den 
Zäuſern zu uns herüber. Auch ein feind— 
liches Maſchinengewehr rattert los, und die 
eiſernen Bienen ſummen und ſingen bald 
in dichten Schwärmen um unſere Köpfe. 
Feldmeiſter R. links neben mir hat ſeinen 
Stahlhelm vor ſich hingelegt, ſtützt ſein 
Gewehr darüber und löſt Schuß auf Schuß. 
„So geht's am beſten!“ ruft er zu mir her— 
über. Doch ich behalte den Selm auf dem 
Ropf. Wenn's ſchon ſein muß, dann lieber 


Is? 


in die ruft als in den Schädel. Und ich ziele in 
die Fenſter drüben und ſchieße. Plötzlich erhorcht 
mein Obr in all dem Schlachtenlärm ein ſich wieder- 
holendes, ganz leiſe aufziſchendes Geräuſch dicht bei 
mir. Ich blicke in den Schnee und ſehe ihn hie und 
da aufſtäuben zwei, drei Schritt vor mir. Kinſchläge 
feindlicher Kugeln! Auf Ellenbogen und Knien 
humpele ich nun einige Schritte weiter nach rechts, 
bis ich den Graben, in dem unter ganzer Aug Deckung 
gefunden hat, erreiche. Und ſchieße wieder über die 
Fläche. 

Längere Zeit ſteht nun ſchon das Gefecht. Drüben 
hat noch ein zweites Maſchinengewehr gegen uns zu 
tacken begonnen. Wichts rührt ſich drüben, nichts bei 
uns, und nur die Schüſſe praſſeln wie ein nicht— 
endenwollender Hagelſchauer von hüben und drüben. 
Eines der drüben liegenden Pferde erhebt ſich plötz— 
lich und ſteht mit geſenktem Kopf mitten im Kugel- 
regen. Steht und ſteht, bis es plötzlich wie vom Blitz 
gefällt zuſammenbricht. Allmählich flaut drüben das 
Feuer ab, ein Maſchinengewehr verſtummt, dann 
auch das zweite, und nur einzelne Gewehrſchüſſe 
krachen noch zu uns herüber. 

Nun erhebt fich unfer Schwadronsführer, Leutnant 
von Unruh, aus ſeiner Deckung: „Seitengewehre 


pflanzt auf! Vorwärts! — Marſch, marſch!“ ſchnarren 
die preußiſchen Kommandotöne. In einer langen 
Rette haſtet die Schwadron mit ſchußbereitem Ge— 
wehr über die Fläche. Doch das Feuer drüben iſt 
verſtummt. Aber da, aus einer Scheune links von 
uns tritt Mann auf Mann heraus mit erhobenen 
Händen, zwanzig, dreißig Bolſchewiken wanken uns 
zögernd, unentſchloſſen entgegen und werden von 
einigen Freiwilligen umzingelt. Auch rechts von der 
Straße ſehe ich eine Gruppe Gefangener, aus der ſich 
plötzlich ein Mann löſt und in wildem Lauf das 
Weite ſucht. Zwei Gewehre heben ſich, zwei Schüſſe 
krachen, der Fliehende überſchlägt ſich im Lauf und 
rollt in den Schnee. Tot. Auf und neben der Straße, 
durch die ich jetzt ſtadtwärts gehe, liegen Menſchen 
und Pferde regungslos im Schnee, der hier und da 
kleinere und größere rote Flecken hat. 

Doch dann betreten wir über die Brücke die eroberte 
Stadt, Kameraden vom jenſeitigen Frontabſchnitt 
kommen uns frohlockend entgegen, wir hören, daß 
dank unſerer Umgehungsoperation die geſamten 
mehrere hundert Mann zählenden Streitkräfte des 
Feindes gefangen ſind. 

(Mit Genehmigung des Derfajjers und des Derlages ent- 


nommen dem Gedenkbuch der Baltiſchen Landeswehr; er- 
ſchienen in der Buchhandlung G. Löffler, Riga.) 


Die Eroberung Tuckums 


Von Major a. D. Alfred Fletcher, ehem. Befehlshaber der Baltiſchen Landeswehr 


Viele ſchauerliche Nachrichten von beſtialiſchen Er- 
mordungen aus Tuckum und Talſen, wo der berid- 
tigte Kretull fein Unweſen trieb, waren zu uns ge— 
langt. Jeder Balte hatte irgendwo ein liebes 
Familienmitglied, das entweder ſchon ermordet war 
oder im Kerker ſchmachtete oder den Tag der Ab- 
ſchlachtung durch die Bolſchewiſten in Hunger und 
Seelennot abwartete. 

Da wurde mir in meinem Stabsquartier ein zer— 
lumpter Bettler gemeldet, der mich durchaus allein 
zu ſprechen wünſchte. Wachdem der Wiann auf 


Waffen unterſucht war, denn man mußte jede Vor- 


ſicht walten laſſen, erſchien ein älterer, herkuliſch 
gebauter Mann in völlig verwahrloſter Kleidung 
und körperlicher Verfaſſung. Wochenlang unraſiert, 
lange Haare u. dgl. 

Er entpuppte ſich als der lettiſche Wationaldichter, 
ſpätere Miniſterpräſident, Paftor Veedra. Ein 
mann von ungewöhnlichem Mut und außergewöhn— 
licher Klugheit. Weedra hatte zum zweitenmal als 
Spion die bolſchewiſtiſche Front durchſchritten und 
brachte mir unter anderen militäriſchen Nachrichten 
geradezu erſchütternde Schilderungen des Elends 
und des Grauens aus Riga, Tuckum und Talſen. 
Nachdem der Truppe die Kot der eigenen Brüder 
in geeigneter Weiſe bekanntgemacht war, drängte 
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Überſichtskarte für den Dormarſch der deutſchen Freiwilligen- 
Formationen im Baltikum in der Zeit vom 2. bis 20. März 
1919, der in drei Abſchnitten erfolgte, den Unternehmen 
„Tauwetter“, „Eisgang“ und „Frühlingswind“ Zeichnung: Roederer 
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Hauptmann Malmede, 


ehemals Führers des Freiw.-Batl. 
Malmede d. Baltiſchen Landeswehr 


alles zum Tage der Befreiung und der Vergeltung. 
Der Kenntnis des Untermenſchentums folgend, habe 
ich ſtets, wenn Städte im Baltikum zu erobern 
waren, die Dämmerſtunden des Morgens zum An— 
griff gewählt, da dann das Untermenſchentum nach 
den Gelagen und Ausſchweifungen der wilden Nächte 
zumeiſt im tiefen Schlaf lag. So war auch wieder 
der Angriff auf Tuckum für die Frühe des ys. Marz 
1939 angeſetzt, an einem febr kalten, aber wunderbar 
klaren Wintertage in hohem Schnee. 

Ich leitete vor den Zhen von Tuckum, von Kandau 
kommend, das Gefecht, welches befehlsgemäß ab- 
rollte und programmäßig verlief. 

Das Stabsauto, in dem fidh die Befehle, nötigſten 
Schriftſachen u. dal. mehr befanden, hatte ich unter 
Aufſicht des Polizeichefs der Bal— 
tiſchen Landeswehr, dem ebhe- 
maligen ruſſiſchen Polizeioffizier 
Hauptmann Schnee, etwas weiter 
rückwärts an der Sauptſtraße 
gelaſſen. 

Plötzlich fährt, ohne meinen Be— 
fehl erhalten zu haben, das Auto 
vor, durch unſere Gefechtslinie 
hindurch und verſchwindet beim 
Gegner. Ein Anhalten war nicht 
möglich. In meinem Gefechtsſtab 
war mit Recht große Erregung 
und Beſorgnis, da wir einmal 
den guten Schnee ſchon bei den 
Bolſchewiſten gevierteilt ſahen, 
zum anderen die Auswertung un— 
ſerer Gefechtsſtärken uſw. ſeitens 
des Gegners von unüberfebbaren, 
mißlichen Folgen geweſen wäre. 


Major Fletcher, ehemals Komman— 


deur der Baltiſchen Landeswehr 
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Kavallerie-Abteilung der Baltiſchen Landeswehr 


Baron Hans von Manteuffel f, ehe- 
mals Führer der Stoßtruppe der 
Baltiſchen Landeswehr, gefallen beim 
Sturm auf Riga am 22. Mai 1919 


Photo: Heeresarchit 


Zum Slück bekam das Auto aber im „Wiemands— 
lands“, welches tiefer lag und unſerer Sicht ent— 
zogen war, ſo heftiges Feindfeuer, daß Schnee und 
Chauffeur vor Feind- und Freundfeuer in einer 
nahegelegenen Riesgrube Schutz fanden. Dort holten 
wir beide, bei fortſchreitendem Angriff, wieder ge— 
ſund heraus. Schnee hatte geglaubt, wir wären ſchon 
in Tuckum drin. 

Gegen 9.30 Uhr vormittags ſtand ich mit meinem 
engeren Stabe auf dem Marktplatz von Tuckum; der 
nähere Gefechtsgang gehört nicht hierher. 
Allmählich trauten fih die verängſtigten Menſchen 
aus ihren Säuſern; aber keine Befreiungsfreude 
war auf ihren Zügen zu erkennen. Schließlich fragte 
ich einen der Bürger, der gleich ſehr traurig ſagte: 
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„Ja, wir jelbit find ja febr froh, aber die armen 
Geiſeln, die fie vor zwei Stunden in Richtung 
Schlock abgeſchleppt haben!“ Es ſtellte ſich dann 
heraus, daß etwa jog Menſchen, zumeiſt „Edelleute“, 
wie man dort ſagt, und zwei Paſtoren, der alte Orts- 
pfarrer Fleiſcher und ein jüngerer Paſtor Gurland, 
ſich unter den Verſchleppten befanden. 
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Durch die Bolſchewiſten geſchändete Graber der Herzöge von 


Kurland in Mitau 2 Photos: Heeresarchiv 


Auf den Befehl hin: „Freiwillige vor zur Befreiung 
der Verſchleppten“ meldete uch die ganze Reiter- 
abteilung von Below, der fich der heldenhafte Stof- 
truppführer Baron Sans von Manteuffel und 
andere anſchloſſen, die ſofort zur Verfolgung auf— 
brachen. 

Während noch weitere Befehle auf dem Marktplatz 
gegeben wurden, erſchien eine Kavalleriepatrouille, 
die einen Mann am Laſſo führte. 

Der Patrouillenführer meldete mir, es fei ihm ge— 
lungen, den Rommiſſar zu erwiſchen, der in Tuckum 
als „Miniſter des Innern“ das Haupt der Mord— 
tſcheka geweſen ſei. Später ſtellte es ſich heraus, daß 
dieſer aus Petersburg hierhergeſandte Mann einer 
der größten Bluthunde Rußlands war. 

Nun beſah ich mir den Mann! In feinſtem, teuerſtem 
Pelz ein kleiner, breitſchultriger Jude mit wulſtigen 
Jegerlippen und teufliſchen Augen. 

„Wie heißt Du?” fragte ich ihn. Darauf er in deutſch 
in zyniſch⸗frechem Ton: „Ich verſtehe nur Ruſſiſch 
und Lettiſch!“ — Ich: „Biſt Du der Kommiffar des 
Innern geweſen, der die Erſchießungen angeordnet 
hat?“ Er, in frechem Ton: „Natürlich“. 

Darauf ich: „Ich rufe ein Standgericht zuſammen, 
Mitglieder: ich, der Befehlshaber, der Stabschef 
Graf Dohna, der Grdonnanzoffizier v. Baſſewitz. 
Ich beantrage Todesſtrafe durch Erhängen, ſofort 
zu vollſtrecken, einverſtanden?“ 

Nach Einverſtändnis der beiden anderen erren 
hing der Kommiffar innerhalb zwei Minuten am 


E 


ſelben Laſſo am nächſten eiſernen Haken auf dem 
Marktplatz. 

Bei den Sausſuchungen, die nach bewährtem ruſſi— 
ſchen Muſter in abgeſperrten Säuſerblocks und ab- 
geſperrter Stadtgrenze ſtattfanden, entdeckte man 
auch ſeine Geliebte. Sie hieß in Tuckum „die in der 
lila Samtjacke“, und ſie hatte die bolſchewiſtiſche 
Eigenart, beim Spazierengehen in der Stadt, be— 
gleitet von Flintenweibern, all die Menſchen ſofort 
totſchießen zu laſſen, die ſie nicht grüßten. Dieſe 
Dirne von 17 Jahren war die Tochter eines lettiſchen 
Stellmachers. Auch fie wurde natürlich ſtandrechtlich 
erſchoſſen. 

Ich hatte in der Villa Behr Quartier bezogen, als 
gegen 3 Uhr nachmittags ein ſchaumbedeckter Reiter 
mir die Freudenmeldung brachte, alle Geiſeln ſeien 
befreit, nur eine junge Frau habe bei der Schießerei 
eine unbedeutende Wunde erhalten, in anderthalb 
Stunden fei der Wagenzug hier. Wie ein Lauffeuer 
verbreitete ſich die Wachricht in der Stadt. 

Und dann trafen die „Befreiten“ ein. An der Spitze 
der alte, faſt ſiebzigjährige Ortspfarrer Fleiſcher mit 
dem jugendlichen Paſtor Gurland, dann alle die zu 
Tode gehetzten und gequälten Menſchen. Ich habe in 
meinem Leben ſehr viel Schönes und ſehr viel 
Schweres erlebt, aber dieſe Minuten des Wieder— 
ſehens Totgeglaubter und Todgeweihter mit ihren 
Familien und Freunden iſt das Ergreifendſte, was 
mein Leben ſah! Auch ſonſt ſich Fernſtehende fielen 
ſich in die Arme und weinten Freudentränen! 
Nicht⸗Grtsanſäſſige wurden in die gaftlichen Säuſer 
verteilt; mein Stab erhielt einige alte Herren und 
drei junge Mädchen in Bauernkleidern, die ſich zuerſt 
weigerten, mit uns zu eſſen — ſie ſchämten ſich, ſie 
ſeien durch und durch voll Ungeziefer! Und dieſe 
Unglücklichen waren die Baroneſſen G. S. aus 
uralten Großgrundbeſitz! 

Alle Gefangenen waren halb verhungert und mußten 
deshalb ſehr vorfichtig ernährt werden. 

Und dann ging es ans Erzählen! Aus dem Söllen— 
leben der Gefängniſſe in Tuckum und Talſen, vom 
Marſch, als Vieh getrieben, aus Tuckum hin an den 
Meeresſtrand nach Schlock. Als die arme Menſchen— 


kolonne nicht mehr das Tempo halten konnte, welches 
die viehiſchen Zenkersknechte verlangten, da hieß es: 
„Zinknien zum Erſchießen!“ 

Unter dem Gebet der tapferen Paſtoren geſchah dies, 
und da kam das Wunder Gottes! Schüſſe fielen, die 
enkersknechte ſtoben auseinander vor der heran- 
preſchenden Kavallerie der Landeswehr. 

Was von den Bolſchewiken erreicht wurde, wurde 
niedergemacht — die Gefangenen waren frei! 

Das war Tuckum! Und deshalb iſt mir dieſer 
15. März 3939 der ſchönſte Tag meines Lebens! 
Zwei Tage ſpäter war Dankgottesdienſt in der Kirche. 


Beide geretteten 
Paſtoren vor dem 
Altar. Der alte 
Paſtor Fleiſcher vor 
Bewegung kaum 
fähig, zu ſprechen! 
Großer Gott, wir 
loben dich — brauſte es durch die ſchöne, alte Kirche, 
die an dieſem Tage den letzten Einwohner Tuckums 
faßte, und der Predigttext lautete: „Wenn der Serr 
die Gefangenen Zions erlöſen wird, werden wir ſein 
wie die Träumenden.“ 


Blau-weiße Achſelklappenſchnur der 
Baltiſchen Candeswehr 


Vorlage: Archiv Reiter gen Osten 


Kleinkrieg in Eis und Schnee 


Von Sauptmann a. D. von Lieberman, ehem. Führer des Freikorps von Lieberman 


Die beſondere Art der Kampfführung im Baltikum 
iſt wohl in keinem der 38 Gefechte, welche das Frei— 
korps in dieſem Feldzug hatte, ſo deutlich hervor— 
getreten, wie in den zweitägigen Kampfen um 
Doblen. Seit vielen Tagen war das Freikorps in 
Stärke von 2 Infanterie- Kompanien, j MG.⸗Rom⸗ 
panie, 1 Pionier-Kompanie, ) Batterie, 2 Geſchützen 
und 20 Meldereitern im Vormarſch von der Windau. 
Von der Eiſernen Diviſion als vorgeſetzter Rom— 
mandoſtelle kamen ſtets nur allgemeine Weiſungen 
für mehrere Tage. Die Feindnachrichten waren ſehr 
dürftig, Verbindung mit den Nachbartruppen nur 
gelegentlich und mehr zufällig zu erhalten. Es bildete 
uch eine Kampfweiſe heraus, die darin beftand, 3u- 
nächſt mit ſtarken Jagdkommandos den Feind zu 
ſuchen, ihn zur Entwicklung zu zwingen, um dann 
abzubauen und den erkannten Feind mit der ganzen 
herangeführten Truppe anzugreifen. So war auch 
am 38. März der Leutnant Gehlhar mit einer 
Gruppe Infanterie auf Panjewagen, einem ſchweren 
Maſchinengewehr auf Panjewagen und einem 
leichten Minenwerfer, der an einen ſolchen Wagen 
angehängt war, zuſammen 40 Mann, auf Doblen 
vorgeſtoßen, um feſtzuſtellen, ob dieſer wichtige Fluß— 
übergang vom Gegner beſetzt war und durch über— 
raſchenden Angriff die Stärke der Beſetzung feſtzu— 
ſtellen. Während Minenwerfer und ſchweres Ma— 
ſchinengewehr abwechſelnd das Vorgehen der 
Schützen überwachten und im Trabe ſprungweiſe 
nachkamen, war der Führer des Freikorps mit den 
Meldereitern zunächſt zur Aufklärung ſüdwärts ne- 
ritten, erſchien aber vor Doblen in dem Augenblick, 
als der Gegner von einer Söhe, etwa 1% Kilometer 
oſtwärts Doblen, mit drei ſchweren Maſchinen— 
gewehren das Feuer eröffnete. Dem leichten Minen— 
werfer gelang es bei dem gefrorenen Boden mit 
wenigen Schüſſen, die Maſchinengewehre zum 
Schweigen zu bringen. Es wurde daher weiter auf 
Doblen vorgegangen, um die Stärke der Beſetzung 
des Grtes feſtzuſtellen. Bis kurz vor dem Dorfrand 


gelangte der Vorſtoß. Da marſchierte auf der Straße 
Doblen —Groß-Berſen eine bolſchewiſtiſche Abtei— 
lung von etwa 300 Mann in unſere Flanke. Aus 
Doblen ratterten allmählich zwölf ſchwere Maſchinen— 
gewehre, nur feindliche Artillerie war nicht zu er— 
kennen. Der Zweck des Unternehmens war erreicht, 
deshalb wurde jetzt ftaffelformig der Rückzug be— 
gonnen, Das ſchwere Maſchinengewehr übernahm 
von der nächſten Söhe hinter uns den Feuerſchutz. 
Der Minenwerfer wurde noch weiter nach rückwärts 
gezogen, um beim Zurückgehen des Maſchinen— 
gewehrs den Feuerſchutz übernehmen zu können. Die 
Meldereiter machten im Fußgefecht einen Flanken— 
ſtoß und ermöglichten ſo dem Leutnant Gehlhar mit 
ſeinen Schützen das Zurückgehen. Jetzt wurde es aber 
höchſte Zeit für die Meldereiter! Zurück an die 


Armelabzeichen 
des Freiwilligen— 
Bataillons von 
Cieberman 


I ‘orlage : Heeresarchiv 


Hauptmann von Lieberman, ehe- 


mals Führer des Freiwilligen- 


Photo: Archiv Reiter gen Osten Bataillons von Lieberman 
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Pferde und im vollen Galopp, dem Gegner deutlich 
ſichtbar, hinter das ſchwere Maſchinengewehr! Trotz 
des aufgeregten Feuers aus zwölf Maſchinen— 
gewehren gelang es den in dieſer Kampfweije er- 
fabrenen Meldereitern, durch weites Auseinander— 
ziehen eigene Verluſte zu vermeiden. Der Gegner 
aber wurde, wie beabſichtigt, in den Feuerbereich 
des ſchweren Maſchinengewehrs gelockt. Mehr als 
zwei Kilometer weit folgte der Gegner dem zurück— 
gehenden Jagdkommando, Stärke und Kampfkraft 
dabei immer deutlicher zeigend. Immer wieder konnte 
das ſchwere Maſchinengewehr oder die Meldereiter 
mit kurzen Feuerſtößen den Gegner faſſen und zu 
Boden zwingen, bis es endlich gelang, ſich ganz von 
ihm zu löſen. Dank der geſchickten Geländeaus— 


Hauptmann Hauptmann, ehemals Führer des Freiwilligen— 
Bataillons Hauptmann, das ſich aus Sudetendeutſchen und 
Öjterreihern zuſammenſetzte 
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nutzung, die vor allem die Reiter bier febr bald 
lernten, beſchränkten ſich unſere Verluſte auf zwei 
Leichtverwundete. 

Unterdeſſen war beim Stabe der Befehl für ein 
großes Unternehmen gegen Doblen eingegangen. 
Freikorps von Lieberman ſollte frontal angreifen 
und den Gegner möglichſt lange feſſeln, während das 
Freikorps Balla von Wordweſten und Freikorps von 
Horde von Norden ber den Gegner in die Zange 
nehmen ſollte. Im Süden konnte vielleicht mit dem 
Eingreifen der Maſchinengewehr- Abteilung von 
Petersdorff gerechnet werden. So wurde am J9. April 
mit dem ganzen Freikorps der Angriff des 18. März 
gewiſſermaßen wiederholt, doch diesmal ſollte er 
weſentlich ernſter werden. Wohl gelang es den bei— 
den zunächſt in die Front eingeſetzten Infanterie— 
Kompanien durch Vorfühlen mit ſchwachen Pa— 
trouillen den Gegner aus Doblen herauszulocken und 
damit zu feſſeln. Die Lage wurde aber reichlich 
ſchwierig, da die beiden anderen Freikorps noch weit 
zurück waren und wir daher die geſamte erhebliche 
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Übermacht des Gegners auf uns ziehen mußten. 
Einem derartigen Rampf aber war unſere kümmer— 
liche Munitions-Ausſtattung nicht gewachſen. Nur 
das geſchickte Eingreifen der Batterie des Leutnants 
der Reſerve Schilling ſtellte immer wieder die Lage 
her. Jetzt wurden die Meldereiter unter Führung 
des Adjutanten, Leutnant d. R. im Ulanen-Regiment 8 
Berner, eingeſetzt, um die Verbindung mit dem 
Freikorps Balla unter allen Umſtänden aufzunehmen. 
Unerwartet ſtießen fie bei Gut Adamshof auf ſtarken 
Gegner, der plötzlich auf Iso Meter mit mehreren 
Maſchinengewehren das Feuer eröffnete. Der Ge— 
fechtslärm war beim Stabe zu hören, doch Feine 
Meldung. Endlich erſchien ein verwundeter Melde— 
reiter, der in völliger Erſchöpfung ſich kaum noch 


Hauptmann Balla, ehemals Führer des Freiwilligen-Bataillons 
Balla Photo: K. Kaftan, Goldap 


auf feinem von fieben Schüffen getroffenen Pferde 
halten konnte, und meldete die ſtarke Beſetzung des 
links rückwärts von uns liegenden Gehöfts Adams— 
hof. Natürlich ſollte die Patrouille reſtlos vernichtet 
ſein. Wie ſich ſpäter herausſtellte, waren nur ein 


Reiter und zwei Pferde tot, ein Reiter ſchwer und 


zwei leicht verwundet. Der Führer war durch einen 
Streifſchuß am Hals für wenige Augenblicke kampf— 
unfähig geweſen. Die Verbindung mit dem Frei— 
korps Balla wurde nach dieſem Zwiſchenfall dennoch 
aufgenommen. Es ſtellte ſich aber heraus, daß die 
VTachbartruppe in febr ſchwerem Gefecht mit iber- 
legenem Gegner lag und daher mit ihrem Eintreffen 
ſobald nicht gerechnet werden konnte. Vom Frei— 
korps Borde war nichts bekannt. Jetzt wurde die 
Pionier-Rompanie als Reſerve hinter den linken 
Flügel geſtaffelt und ihr eine beſondere Aufmerkſam— 
keit nach rückwärts aufgegeben. Schwere Maſchinen— 
gewehre und Minenwerfer wurden ebenfalls auf be— 
ſondere überwachung der linken Flanke aufmerkſam 
gemacht. Trotzdem ſollte das Freikorps in eine außer— 
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ordentlich Eritifche Lage geraten. Das weitere fort- 
ſchreiten des Gefechts beim Freikorps Balla hatte 
die Bolſchewiken in Adamshof unruhig gemacht. Sie 
zogen ſich nunmehr auf Doblen zurück und ſtießen 
dabei auf unſeren linken Flügel, was beide Parteien 
erſt im letzten Augenblick merkten. Bitter ſollte es 
ſich jetzt rächen, daß die Heimat uns zwar mit großen 
Worten und noch größeren Verſprechungen veran- 
laßt hatte, weit draußen in Kurland die deutſche 
Grenze zu ſchützen, einen Nachſchub aber ſtändig be- 
hinderte. Die ſchweren Maſchinengewehre waren jetzt 
im kritiſchſten Augenblick eingefroren. Glyzerin gab 
es nicht. Zwar waren fie zu Beginn des Gefechts mit 
kochendem Waſſer gefüllt worden, aber die knappe 
Munitionsausſtattung hatte es nicht ermöglicht, die 
Rühlflüſſigkeit durch öfteres Schießen vor dem Ein— 
frieren zu ſchützen. So fielen die Maſchinengewehre 
aus. Die beiden Minenwerfer und die Batterie 
konnten nur ganz langſam ſchießen, da bei der großen 
Kälte und dem völligen Fehlen von Vulkanöl die 
Richtvorrichtungen ſo klemmten, daß jede Zielände— 
rung zum Runſtſtück wurde. Es kam daher zu einem 
wütenden Sandgemenge in unſerer Stellung. Um 
das Unglück vollzumachen, griff jetzt das Freikorps 
von Borde in das Gefecht ein. „2 Maſchinengewehre 
wurden in Stellung gebracht und eröffneten das 
Feuer, flankierend auf die in unſerer Stellung 
kämpfenden und an den großen Pelzmützen gut 
kenntlichen Bolſchewiken. Da half keine Leuchtkugel! 
Dieſer Belaſtung des Wahkampfes unter gleidh- 
zeitigem, flankierendem Maſchinengewehrfeuer eige— 
ner Truppen war das Freikorps nicht gewachſen. Der 
zum Gegenſtoß einſetzende Bataillonsſtab verlor 
auch noch ein leichtes Maſchinengewehr, das mitſamt 


dem Panjewagen, auf dem es lag, infolge Ver— 
wundung des Pferdes zu den Bolſchewiken überlief, 
und fo platzte das ganze Freikorps auseinander. 
Mafchinengewehre und Minenwerfer gingen verz 
loren. Mit Mühe und Kot gelang es, in Söhe der 
Batterie aus den zurückflutenden Männern eine 
Kompanie zu formieren, die dann ſofort allerdings 
wieder zum Angriff ſchritt. Im richtigen Augenblick 
erſchien im Süden die Maſchinengewehr-Abteilung 
von Petersdorff, dem die bei uns durchgebrochenen 
Bolſchewiken in die Arme liefen, ſo daß von ihnen 
nicht ein Mann entkam. Jetzt erſchien auch das 
Bataillon Balla in gleicher Höhe mit uns. Mit 
neuem Schwung wurde Doblen geſtürmt und der 
Gegner zum fluchtartigen Rückgang gezwungen. Zwei 
Stunden nach der Kataftropbe hatte das Freikorps 
nicht nur feine Maſchinengewehre und Minenwerfer 
wieder, ſondern auch noch drei ruſſiſche Maſchinen— 
gewehre mit ſehr viel Munition erbeutet. Dieſe 
Waffen, für die wir jederzeit beliebig viel Munition 
vom Gegner holen konnten, ſollten uns im weiteren 
Verlauf des Feldzuges noch ganz beſonders gute 
Dienſte leiſten. Der Tag endete mit einem vollen 
Sieg über einen zahlenmäßig mindeſtens ſechsfach 
überlegenen Gegner. Das Freikorps aber hatte ge— 
zeigt, daß ſelbſt ein ganz ſchwerer Zuſammenbruch 
die innere Verbindung zwiſchen Führer und Mann 
nicht löſen konnte. In kürzeſter Friſt war alles wieder 
kampfbereit und angriffsfreudig wie je. Dieſe Lei— 
ſtung mögen ſich jene vor Augen halten, die immer 
noch in einzelnen Freikorps im allgemeinen und den 
Baltikumern im beſonderen nichts als einen zu— 
ſammengewürfelten Haufen von zweifelhaften Exi— 
ſtenzen ohne militärifchen Kampfwert ſehen wollen. 


Die Spandauer ſtürmen Bauske 


Von Sauptmann a. D. Frhr. v. Maltzan, ehem. Führer des Freiw.-Det. v. Maltzan 


Nach Angaben von Agenten war die Stadt Bauske 
von etwa 6000 Bolſchewiken beſetzt. Die Aufgabe 
der Spandauer ſollte es ſein, die Stadt zu nehmen, 
um dadurch den Vormarſch auf Riga ermöglichen zu 
können. Das Detachement Maltzan marſchiert in 
Eilmärſchen auf Salati. Leichterer Widerſtand durch 
Bolſchewiken⸗Patrouillen und kleinere Abteilungen 
wird bereits durch eine vorausreitende Eskadron be— 
ſeitigt. Die Bahn Riga —Schaulen wird von Brandis- 
Truppen geſprengt, ein feindlicher Panzerzug nach 
Riga verjagt. 

Das Detachement Maltzan erhält den Befehl, in der 
Nacht vom 22. zum 23. März 3939 durch eine Um- 
faſſung von Worden her die Stadt im Rücken zu 
faſſen, wobei eine Kompanie des Freikorps Brandis 
ein Entweichen der Bolſchewiken nach Süden ver— 
hindern ſollte. 

Die Aufgabe war inſofern außerordentlich ſchwierig, 


als alle Gehöfte nördlich der Stadt von den Bolſche— 
wiken beſetzt waren, und dieſe erſt genommen werden 
mußten, ehe man überhaupt in die Stadt ſelbſt ein— 
dringen konnte. Für das Eindringen ſelbſt ſtand nur 
eine einzige Brücke zur Verfügung. „Landſturm— 
brücke“, erbaut vom deutſchen Landſturm. 

Es kam alſo darauf an, die Dunkelheit auszunutzen 
und durch Uberrafchung möglichſt ſchnell an die 
Stadt ſelbſt, womöglich auch noch bei Dunkelheit, 
heranzukommen. 

Es gelingt, in den Abendſtunden des 22. März das 
geſamte Detachement in die Waldungen weſtlich Gut 
Bornsmünde heranzuführen, von wo aus Schleich- 
patrouillen über die hier zugefrorene Aa hinüber— 
getrieben wurden. Die Bolſchewiken hatten den 
Fehler begangen, das gegenüber Bornsmünde liegende 
Gut Jungfernhof unbeſetzt zu laſſen. Dieſer Fehler 
hat das ganze Unternehmen weſentlich erleichtert. 
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Kragenabzeichen des 
Freiwilligen-Bataillons v, 
Maltzan 


Vorlage: Archiv Reiter gen Osten 


Oberleutnant Freiherr n. 
Maltzan, ehemals Führer 
d. Freiwilligen-Bataillons 
Maltzan 
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Ich ließ noch in den Abendſtunden auf das Eis der 
Aa Bretter legen, damit ganze Abteilungen den Fluß 
paſſieren konnten. Unbehelligt erfolgt 32 Uhr nachts 
der Übergang über den Fluß. Die Kompanien gehen 
mit aufgepflanzten Seiten- und freigemachten Ma— 
ſchinengewehren über den Fluß und haben ſtrikte An— 
weiſung, bei irgendwelcher Gegenwehr nicht einen 
Schuß abzugeben, ſondern im Bajonettangriff irgend- 
welche Widerſtände zu brechen. Die Bereitſtellung 
erfolgt zum weiteren Angriff in Gut Jungfernhof 
und Vorwerk Neujungfernhof. Wir klopfen an die 
Tür des Gutshauſes, nach langem zögern wird uns 
geöffnet. Der deutſche Beſitzer ſtarrt uns entgeiſtert 
entgegen, und kann es nicht faſſen, daß auch ſeine 
Retter ſo völlig unbemerkt bei ihm erſchienen ſind. 
Noch wenige Stunden vorher waren bei ihm die 
Bolſchewiken, die nach feinen Angaben einen Poften 
von so Mann in dem Vorwerk Thome haben ſollten, 
das nur einige Kilometer von Gut Jungfernhof ent— 
fernt lag. Sofort gebe ich den Befehl, dieſes Gut zu 
nehmen. Die vorderſte Kompanie entwickelt fich zum 
Angriff und geht lautlos auf dieſes Vorwerk vor. 
Für die jungen Spandauer Freiwilligen die erſte 
harte Viervenprobe, in der Wacht ins Ungewiſſe bin- 
einzuſtoßen, in der dauernden Beſorgnis, plötzlich 
mit dem Feind in Berührung zu kommen. Unent— 
wegt geht der Vormarſch vorwärts, und man Fann 
bereits in der Dunkelheit die Umriſſe des Gehöftes 
wahrnehmen. Fieberhafte Spannung, plötzlich ein 
lebhafter Feuerüberfall von dem Vorwerk her, und 
im ungeſtümen Draufgehen wird das Vorwerk ge— 
nommen. Die Bolſchewiken reißen aus, was ſie 
können, ein Freiwilliger von uns hat durch Kopf- 
ſchuß ſein Leben laſſen müſſen. Das Vorwerk wird 
ſofort nach allen Seiten geſichert, die Maſchinen— 
gewehre werden in Stellung gebracht. Der Weg 
nach Bauske war hierdurch geöffnet, doch lag nun in 
etwa jsoo Meter Entfernung vor uns das Gut 
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Dörpers-Memelhof, bei dem die Batterie der Bol— 
ſchewiken in Stellung gegangen war. Dieſe wollten 
wir unter allen Umſtänden in die sand bekommen. 
Da wir uns im Falle des Mißlingens den Weg über 
Thome, Jungfernhof nach Bornsmünde freihalten 
mußten, übergab ich dem Gberleutnant v. Bülow 
den Befehl, bei Vorwerk Thome mit zwei Maſchinen— 
gewehrzügen und einem Infanteriezug die Sicherung 


zu übernehmen. Mit dem ganzen Reſt des Detache— 


ments traten wir den weiteren Vormarſch auf 
Dörpers-Memelhof an. Dieſer kam nicht ſo ſchnell 
in Fluß, wie ich es gewünſcht hatte, denn wir wur— 
den aufgehalten durch deutſche Flüchtlinge, die ſich 
plötzlich vom Erdboden vor uns erhoben und ihre 
Geſichter mit Ruß geſchwärzt hatten. Sie waren 
vor den Bolſchewiken geflüchtet und hatten auf 
freiem Felde mit geſchwärzten Geſichtern über— 
nachtet, um nicht von den Bolſchewiken erkannt zu 
werden. Es waren alles kleinere Beſitzer aus der 
Gegend von Bauske mit ihren Frauen, die uns aber 
ſehr gut über die Beſatzungen in Bauske und über 
die Verhältniſſe ſelbſt orientieren konnten. Die 
Frauen umklammerten meine Beine und ſchluchzten 
vor Freude, daß nun ihre Rettung gekommen 
war. Ich mußte ſie energiſch abwehren, um nicht 
Zeit zu verlieren, denn der Morgen fing bereits 
an zu grauen. Das Feuer hatte bei Thome die 
Bolſchewiken alarmiert, und im Morgengrauen 
ſahen wir eine lange Schützenlinie auf uns zu— 
kommen. Auch die Batterie bei Dörpers-Memelhof 
war erwacht und beſchoß uns mit Granaten. Gegen 
dieſe Schützenlinie mußten wir zunächſt Front 
machen und brachten ſie durch unſer Feuer zum 
Stehen. Bis Bauske waren es noch 27,2 Kilometer. 
Man mußte die Brücke bei Bauske in die Sand be— 
kommen, um die Bolſchewiken in der Stadt feſtzu— 
halten, und anderſeits mußte man Front machen 
gegen die Bolſchewiken, die in der Gegend Dörpers— 
memelhof fich bei der Batterie verfammelten. Leider 
konnten wir uns mit ihr nicht mehr beſchäftigen, da 
die Einnahme der Stadt jetzt vordringlich war. Ich 
ließ nun in einzelnen Sprüngen die Gruppen auf 
Bauske vorgehen, wobei wir ſtark durch die Batterie 
und durch Maſchinengewehrfeuer vom Turm der 
Burg aus beläſtigt wurden. Es wurde inzwiſchen 
immer heller und alles mußte auf Schnelligkeit ge— 
ſetzt werden. Endlich erreichten wir das ſteile Fluß— 
ufer und erblickten bereits soo Meter uns gegenüber 
die ſcheinbar noch völlig ſchlafende Stadt Bauske. 
In dieſem Augenblick preſcht aus der Stadt heraus 
eine Eskadron Bolſchewiken, die wir unter heftiges 
Feuer nehmen, worauf ſie in völliger Auflöſung und 
mit Verluſten in den Wäldern verſchwand. Es ent- 
ſteht ein Wettlauf nach der 400 Meter vor uns 
liegenden Brücke, zu der wir atemlos herankamen 
und eine kleine Munitionskolonne der Bolſchewiken 
noch abfaſſen konnten. Unſere Maſchinengewehre 
waren leider in dieſem Tempo nicht nachgekommen, 
ſo daß wir uns allein mit der Infanterie begnügen 
mußten. Ich nehme das Fernglas und ſehe am jen— 
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Die Ruinen der alten deutſchen Ordensburg Bauske 


ſeitigen Rande der Brücke einen Saufen Soldaten 
ſitzen, die ich zuerſt nicht für Bolſchewiken hielt. 
Wir gehen daher im Schritt über die Brücke vor, 
werden nun aber lebhaft auch mit einem Maſchinen— 
gewehr von der, wie ſich nun herausſtellte, bolſche— 
wiſtiſchen Brückenwache beſchoſſen. Wie ich darauf 
kam, weiß ich nicht, aber ich drohte mit meinem 
Spazierſtock den Bolſchewiken und ſchrie ihnen zu, 
augenblicklich das Feuer einzuſtellen. Tatſächlich 
jprangen die Bolſchewiken auf und ergriffen die 
Flucht, und wir jagten ihnen nach. Die Brücke hatten 
die Bolſchewiken ſcheinbar ſehr eilig mit Telefon— 
drähten verzogen, die uns aber keine Sinderniffe be- 
reiteten. An dem jenſeitigen Brückenkopf hatte ich 
noch eine ſtarke Wache zurückgelaſſen, damit uns 
vom Kücken her keine Überrafchung treffen konnte. 
Wieder war es ein Wettlauf nach dem Innern der 
Stadt, um ſchnell den Marktplatz zu erreichen. 

Wir laufen bis auf den Marktplatz vor und erhalten 
von dort ein ſehr lebhaftes Feuer. Menſchen wim— 
meln auf dem Marktplatz herum, Wagen und ein— 
zelne Reiter jagen davon. Wir ſchießen in ſie hinein, 
Pferde und Hienfchen ſtürzen, Wagen kippen um, 
alles wälzt ſich ſchreiend auf dem Boden herum. Die 
meiſten verſchwinden in den Säuſern, doch viele 
halten noch ſtand und überſchütten uns mit Gewehr— 
feuer. Die ſechs erſten Leute, mit denen ich den 
Marktplatz erreicht hatte, liegen neben mir und 
feuern, was aus den Gewehren herausgeht. Ich ſelbſt 
hatte einem Verwundeten das Gewehr abgenommen, 
um ſofort mitſchießen zu können. Die Munition geht 
uns bald aus und wird uns aus den hinteren Säuſern 


3 — ur 


zugeworfen. Inzwiſchen gehen die Kompanien nach 
rechts und links ſchrittweiſe von Haus zu Saus vor 
und beſetzen die Fenſter. Da ſtürmen die Bolſche— 
wiken noch einmal gegen uns vor, um über die 
Brücke zu entkommen. Ein ſtarkes Feuer von uns 
hält ſie auf, nur wenige kommen dicht an uns heran. 
Vorne weg ein großer Kerl mit ſchwarzem Bart, der 
direkt auf mich loskommt, er fällt durch meine Sand. 
Die ſechs Leute neben mir waren ruhig geworden, 
ich ſehe zu ihnen herüber, alle ſechs liegen tot da, wie 
fie angekommen waren, zum Teil noch die Gewehre 
im Anſchlag. Ich ſelbſt hatte auch einen Moment die 
Beſinnung verloren durch einen Stein, der mir mit 
voller Wucht gegen die Bruſt flog und von einem 
Dumdum-Geſchoß von der Mauer abgeriſſen war. 
Im letzten Augenblick konnte ich noch in eine Keller- 
luke eintreten, in die ich mich hineinrutſchen ließ. 
Bald aber hatte ich die Beſinnung wieder und ging 
nun gemeinſam mit meinen Leuten an die Säuberung 
des Marktplatzes und der angrenzenden Straßen. 
Überall holen wir in Haufen die Bolſchewiken aus 
den Säuſern und treiben fie vor der Markthalle zu— 
jammen. Sechs Maſchinengewehre haben wir von 
den Bolſchewiken auf dem Marktplatz erbeutet und 
ſtellen fie im Halbkreis um fie herum. Allmählich 
werden über 400 zuſammengetrieben. Leider waren 
uns die meiſten durch die Seitengaſſen und über den 
zum Teil vereiſten Fluß entkommen. Es waren übri— 
gens alles mongoliſch ausſehende Rerle, mit völlig 
vertierten Geſichtern und langen Saaren, die einen 
penetranten Geruch verbreiteten. 

Kurz überlege ich, ob ein Pardon für dieſes Geſindel 
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angebracht ift, doch faffe ich den Entſchluß, die 
menſchheit von dieſen Mördern und Verbrechern zu 
befreien. Die Maſchinengewehre werden ſchußfertig 
gemacht, und nun merken die Bolſchewiken, daß wir 
mit ihnen Ernſt machen. Todesangſt ſtarrt aus ihren 
Geſichtern. Die Beſtie iſt auf die Knie gezwungen. 
Schon habe ich das Ankündigungskommando zum 
Schießen gegeben, als in langen Sätzen ein ruſſiſcher 
Ober(t auf mich zuſpringt, mit beiden Armen meine 
Hüften umfaßt und in gutem Deutſch mich bittet, 
nicht ſchießen zu laſſen, da unter den Bolſchewiken 
ſich etwa 30 Gffiziere befänden, die gezwungener— 
maßen mitgemacht hätten. Ein Unteroffizier von 
mir wurde hyſteriſch, ſtellte ſich mit weit ausgebrei— 
teten Armen vor die Bolſchewiken und ſchrie: „Wir 
find nicht als Richter über diefe Nenſchen berufen.“ 
Eine lautloſe Stille trat ein; alle Augen von Freund 
und Feind ſtarren auf mich, was nun erfolgen würde. 
„Abführen“, kommandierte ich, auch innerlich ent— 
laſtet, dieſe Menſchenmaſſenerſchießung nicht erleben 
zu brauchen. 

Schleunigſt wurden nun ſämtliche Ausgänge der 
Stadt mit Wachen beſetzt, um keine Überrafchungen 
und Rückſchläge zu erleiden. Die Stadt wird ge— 
jaubert und noch viele Bolſchewiken aus den Säuſern 
herausgeholt. Nun wurde auch die Zivilbevölkerung 
lebhaft. Alles ſtrömte auf den Markt zuſammen und 
überfchüttete uns mit Dankſagung. Viele Frauen 
warfen ſich vor mir nieder und umklammerten 
ſchluchzend meine Beine. Das Gefängnis wurde ge— 
offnet und eine ganze Reihe Bürger der Stadt und 
Gutsbeſitzer freigelaſſen. Erſt ſehr viel ſpäter erfuhr 
ich, daß ich dabei auch Verwandte meiner Frau aus 
dem Gefängnis herausgeholt hatte. Wur mühſam 
konnte ich die Leute abwehren, die ihre Dankbarkeit 
durch alles mögliche beweiſen wollten Ganze 
Schweine und Schafe wurden herbeigeholt für 


unſere Leute, ſowie Wein, Gbſt und vieles andere. 
Weit ſchlimmer als uns war es der Abteilung 
Bülow ergangen, die ich beim Vorwerk Thome als 
Sicherung zurückgelaſſen hatte. Die Bolſchewiken, 
die wir durch Feuer aufgehalten hatten, um nach 
Bauske zu gelangen, arbeiteten fich allmählich gegen 
unſere Abteilung vor. Die Maſchinengewehre taten 
volle Arbeit und hielten bis zum letzten Schuß aus. 
Schließlich mußten aber unſere Leute zurückgehen, 
da die Gefahr beſtand, von der erdrückenden Ober, 
macht von beiden Seiten umfaßt zu werden. Ober- 
leutnant v. Bülow ließ die Maſchinengewehre zu- 
rückbringen und bei Gut Bornsmünde in Stellung 
bringen. Er ſelbſt deckte nur mit wenigen Leuten den 
Rückzug und hatte ſtarke Verluſte. Schließlich ging 
er auch ſelbſt auf Bornsmünde zurück, und nur mit 
alleräußerſter Anſtrengung gelang es, die auf Borns— 
münde nachdrängenden Bolſchewiken zum Stehen zu 
bringen. Hierbei zeichnete fich ganz beſonders der 
ſchon ſiebenmal verwundete Wachtmeiſter Berger 
aus. Wachdem Bornsmünde ausreichend geſichert 
ſchien und der Feind keine Anſtrengungen machte, 
über den Fluß zu kommen, ritt v. Bülow zu mir nach 
Bauske, um mir über die Lage zu berichten und 
weitere Befehle zu erhalten. Don den Anſtrengungen 
waren wir natürlich völlig erſchöpft und froh, daß 
nun endlich auch die Truppen von Brandis und Nord 
nach Bauske hereinkamen. Ich ließ nun die Verluſte 
feſtſtellen, die im Verhältnis zu denen der Bolſche— 
wiken nur einen Bruchteil bedeuteten, aber es waren 
immerhin doch 29 Tote, 28 Verwundete und ein 
Vermißter. An den Diviſionskommandeur meldete 
ich eingehend die Einnahme Bauskes. Er ſchrieb 
darunter: „Klares und ſicheres Verhalten, das 
vollſte Anerkennung und hohes Lob verdient. Ge— 
zeichnet Tiede. Generalmajor und Rommandeur der 
J. Garde-R.⸗D.“ 


Revolte in Libau 


Von Gberſt a. D. von Schauroth, ehemaligem Führer des Freiw. Detachements von Schauroth 


Als mich der Chef des Stabes vom Gouvernement 
Libau empfing und mir bedeutete, es gelte für uns, 
Unruhen im deutſchen Regiment Libau niederzu— 
ſchlagen, da ſagte ich als Antwort: „Ach herrjeh!“ 
Das löſte die etwas bange Frage aus: „Werden Ihre 
Soldaten das nicht tun?“ Soldaten nicht tun? Gab 
es fo etwas? 

„Wein, mein verehrter Chef, Sie unterſchätzen uns. 
Das gibt es bei uns nicht. Aber der Auftrag iſt nicht 
angenehm. Doch darum machen Sie ſich keine Sor— 
gen. Wir werden ihn erfüllen.“ 

Vielleicht erfreut es meine alten Soldaten im Bal— 
tikum, wenn ich etwas davon erzähle, was ich per— 
ſönlich damals ſah und dachte. | 

Ich ſaß am 3. April 399 in einem Zimmer im Gou- 
vernement in Libau, hatte dort Verbindung durch 
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Telephon mit der Entlauſungsanſtalt, dem Fürſten⸗ 
lager und dem Bahnhof Libau. In der Entlaufungs- 
anſtalt wurden gerade die Kompanien Kuromffi und 
Groſſe (das Freikorps j. Barde-Regiment z. F. und 
die Kompanie „Eliſabeth“) zum nicht geringen 
Schrecken des Chefs vom Gouvernement in kleinen 
Trupps geſäubert. Sie hatten ſich am Morgen des 
Tages dorthin begeben, hatten Pferde und Fahr— 
zeuge mitgeführt, auf denen Waffen und Munition 
unter Decken verborgen ruhten, und hatten den Ein- 
druck tiefen Friedens vorgetäuſcht, — und waren 
doch bis an die Zähne bewaffnet. Im Fürſtenlager war 
die mir unterſtellte 2. Batterie j. Garde⸗Reſerve⸗Feld 
— ein Offizier der Batterie — ſtändig am Telephon. 
Und auf dem Bahnhof Libau ſtand noch das eben aus⸗ 
geladene Freikorps Gardeſchützen, dem ich Befehl 
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äürmelabzeihen des Freiw.-Korps Garde- 
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Armelabzeihen des Freiwilligen-Det. von 
Schauroth 
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Oberſt von Schauroth, ehemals Führer des Freiw.-Det. von Schauroth Photo: Frank, Potsdam 


gab, ins Fürſtenlager abzurücken. Im Gouvernement 
erwartete man jeden Augenblick den Ausbruch offener 
Revolte. Dieſe Erwartung erwies ſich heute als 
richtig. Der Garniſon-Soldatenrat befahl dem 
Truppen-Soldatenrat, den Regierungsbefehl nicht zu 
befolgen, nachdem wegen Diſziplinvergehen ent— 
laſſene Soldaten abfahren ſollten, und außerdem noch 
einen Offizier gefangenzunehmen. Beides geſchah. 
Das Bataillon, bei dem ſich das ereignete, war ſchon 
dabei, den allgemeinen Widerſtand in der Kaferne 
einzuleiten. 

Da gab Graf von der Goltz mir den Befehl, das 
Bataillon zu entwaffnen und die Kaferne zu beſetzen 
und fragte mich, wie lange das vermutlich dauern 
werde. Ich ſagte: „Von der Entlauſungsanſtalt ſind 
es rund 3 Kilometer Marſch, gleich eine halbe Stunde“, 
und befahl Seren Sauptmann Groſſe, mit den Kom- 
panien „Eliſabeth“ und j. Garde-Regiment den Auf— 
trag durchzuführen. Um den Erfolg war mir nicht 
bange. Auf meine Rompanien war Verlaß, auch in 
bezug auf Schnelligkeit. Ob dabei ſcharf geſchoſſen 
werden mußte, war eine andere Frage. 

Eine Zeit der Spannung begann für mich. Ich öff— 
nete das Fenſter, um nach Schüſſen zu lauſchen. Es 
verging wohl eine Viertelſtunde, vielleicht 20 Mi— 
nuten. Rein Feuer war zu hören. Da kam ſchon 
Hauptmann Groſſe und meldete: „Der Auftrag ift 
ohne Blutvergießen in etwas mehr als jo Minuten 
nach Empfang des Befehls ausgeführt. Drei Sol— 
datenratsmitglieder, die aufhetzend angetroffen wur— 
den, find feſtgenommen. Die Kaferne iſt beſetzt, das 
Bataillon entwaffnet.“ 

Graf von der Goltz bedankte ſich bei mir für dieſe 
fabelhafte Leiſtung. Wie war das möglich? Die 
Kompanie Kurowffi war im geſtreckten Galopp — 
alle auf Fahrzeuge verladen — durch die Stadt ge— 


jagt, von Rompanie „Eliſabeth“ gefolgt, Leutnant 
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v. Kuromffi mit ein paar Reitern an der Spitze. 
Als ſie aus einer kurzen Seitenſtraße vor dem 
Kaſernentor erſchienen, hatte der Poſten das Tor 
noch ſchließen wollen. Doch es war zu ſpät. Die 
Reiter ritten durch das Tor, die Rompanie jagte 
hinein. Von den Fahrzeugen ſchnell herunter— 
genommene fünf M. wurden ſofort drohend auf 
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General der Infanterie Graf von der Goltz, 
Kommandierender General des VI. Rejervekorps 
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die Kajernenwache und den bevölkerten Sof gerichtet. 
Unter dieſer Drohung erftarrte alles, gab jeden 
Widerſtand ſofort verloren. 

Das war ein guter Anfang und würdig einer guten 
Truppe. Ich ſelbſt war hochbefriedigt über dieſe 
außerordentliche Leiſtung. Aber es war erſt der 
Anfang. Es war noch mindeſtens mit einem weiteren 
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Bataillon zu rechnen, das letzte des Regiments fchien 
etwas weniger meuteriſch zu ſein. Aber ich hatte ja 
noch das ganze Freikorps Gardeſchützen und eine 
Batterie zur Verfügung. Es dauerte nicht lange, 
dann kam der zweite Akt des Dramas. Graf von der 
Goltz jprach mir gerade ſeine große Freude aus über 
den hervorragenden Geiſt meiner Soldaten, da hör— 
ten wir marjchieren und, als wir aus dem Fenſter 
ſahen, kam eine Rompanie, vorneweg ein kleiner 
unterſetzter Unteroffizier, geradeswegs aufs Gou— 
vernement marſchiert. „Ift das eine Kompanie von 
Ihnen?” wurde ich gefragt. „Wein.“ Schon ſahen 
wir, daß die Ausgänge beſetzt wurden. „Die wollen 
mich verhaften“, ſagte Graf von der Goltz und ging 
ins Nebenzimmer, in das bereits der kleine Soldaten— 
rats-Unteroffizier eingetreten war. Ich hörte durch 
die Tür die Worte: „err Gouverneur, ich erkläre 
Sie für verhaftet.“ 

Donnerwetter, das war ein ſtarkes Stück. Man 
hätte den kleinen Mann für ſeinen Schneid bewun— 
dern können. Doch zum Bewundern war jetzt keine 
Zeit. Ich raſſelte am Telephon: „Verbindung Fürſten— 
lager“. Es meldete ſich der Artillerieoffizier. „Das 
klappt ja gut, Befehl: Bardefchügen und Batterie 
ſofort zum Gouvernement. Graf von der Goltz wird 
gerade verhaftet. Die Ausgänge ſind von einer 
Kompanie vom Regiment Libau beſetzt.“ 

un würde fic) wohl Libau bald zum zweiten Male 
heute wundern. Ich ſteckte mir befriedigt eine 
Zigarette an, ſetzte mich in einen bequemen Stuhl 
und wollte nun der Dinge warten, die ſich entwickeln 
würden. Doch ich fand kaum Zeit, mich hinzuſetzen, 
da fand ich ſchon Geſellſchaft. Zwei Soldaten be— 
traten mein Zimmer im Schmuck der Waffen. „Was 
wollt ihr denn?“ Antwort: „Wir 
ſollen dafür ſorgen, daß nicht tele— 
phoniert wird.“ „Seht mal an: 
Ihr denkt an alles. Wenn das 
nun ſchon geſchehen it: Habt ihr 
euch auch ſchon überlegt, was ihr 
hier macht? Das iſt doch eine 
ziemlich böſe Sache.“ Wieder als 
Antwort: Schweigen. „Seid ihr 
denn tapfere Soldaten?“ Auch 
darauf keine Antwort. „Ihr 
werdet eure Tapferkeit in ſpäte— 
ſtens einer halben Stunde er— 
weiſen müſſen.“ Die Augen der 
beiden ſahen mich jetzt ſchon recht 
fragend an. Doch fie benahmen fidh 
manierlich. Sie waren anſcheinend 
ohne eigenen Willen in dieſen 
Strudel der Verhetzung geraten. 
Ich nahm mir vor, ihnen den 
Weg zurück nicht zu verſperren. 
Auf einmal hören wir draußen 
Bewegung, — Klappern von 
Hufen und Wagen, Kommando- 
rufe, Laufen ſchwerer Stiefel, 
Klirren von Gerät. Schon wendet 
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ſich die Lage. Ich fage noch zu meinen beiden Be- 
wachern: „Jetzt iſt es ſchon ſo weit, die Tapfer— 
keit zu zeigen.“ Sie ſind verwirrt, wiſſen nicht recht, 
was tun, — wollen hinaus. Sollen ſie mit den 
Waffen kämpfen? Sie ſind bedenklich geworden. 
Draußen laufen ihre Kameraden fort, oder find um— 
ſtellt. Die Eingänge werden fchon von fremden Sol- 
daten beſetzt. 

Ich helfe den beiden aus ihrer Beklemmung und 
ſage ihnen: „Ihr habt euch mir gegenüber manier— 
lich betragen. Stellt eure Gewehre an die Wand, 
bleibt hier und wartet, bis ich wiederkomme.“ Sie 
tun es, ich habe den Eindruck: dankbar für die gol— 
dene Brücke, die ich ihnen baue. Sie ſind wohl von 
Natur nicht ſchlecht, und ich mußte ihnen helfen, ſich 
darauf wieder zu beſinnen. 

Ich ging hinaus, begrüßte meine brave Truppe. Es 
war die Kompanie Rurowſki. Sie hatte in der ent- 
waffneten Kajerne davon gehört, daß eine Kompanie 
eines anderen Bataillons zum Gouvernement mar— 
ſchiert ſei und war dorthin geeilt. Die Kompanie 
„Eliſabeth“ genügte in der entwaffneten Kaſerne jetzt 
allein. So war die Kompanie Rurowſki zum zweiten 
Male im Galopp durch Libau gefahren. Ihr unver⸗ 
mutetes Erſcheinen vorm r in dieſem 
Tempo lofte Entſetzen aus. 

Unſere Belagerer verſchwanden eiligſt, ſoweit fie 
nicht bereits umklammert waren. Rein Schuß war 
nötig, die Beſatzung aufzuheben. Die Kompanie 
Kuromffi beſetzte kampflos das Gouvernement, Graf 
von der Goltz bedankte ſich zum zweiten Male. Da 
kam auch ſchon der erſte Teil der Gardeſchützen auf 
ihren Laſtkraftwagen angerollt. Sie brachten mir 


ein Sorrideb, erhielten Befehl, zum Polizeipräſidium 


Truppen der Eiſernen Diviſion auf dem Transportdampfer „Kaſſel“ beim 
Transport von Stettin nach Libau 
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Kragenabzeichen des Freiwilligen- 
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zu fahren, wo Arreſtanten in Saft gehalten wurden. 
Ein Teil vom meuternden Regiment verſuchte dort, 
die Arreſtanten zu befreien. Auch dort ſtob alles aus— 
einander, als die Bardefchügen kamen. 
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Kaum batte ich Zeit, die Gardeſchützen zu befehlen, 
da kam auch ſchon im ſcharfen Trabe die Batterie 
mit den Kanonen hinter ſchaumbedeckten Pferden vor 
das Gouvernement gedonnert. 


Gefechts bericht des Detachements Medem 


Abſchrift vom Griginal des Konzepts zum dienſtlichen Gefechtsbericht vom 23. Mai 3939 


J. Zuſammenſetzung des Detachements: Führer: 
Zauptmann Freiherr v. Medem, eine Schwadron 
Stoßtrupp, Maſchinengewehr- Abteilung Abteilung 
Miedem, eine Batterie — drei Geſchütze — Abteilung 
medem, Kavallerietrupp Abteilung Medem. 

2. Auftrag: Das Detachement marſchiert von ein 
Kilometer vor Tintendüne um 1.5 nachts bis 
Skangal und ſichert das Vorgehen des Gros des 
Detachements Fletcher. Von Skangal übernimmt es 
die Aufgabe der Vorhut für das Gros der Abteilung 
Fletcher zum Vormarſch auf Riga nach den vom 
©berftab gegebenen Befehlen. 

3. Ausführung des Befehls: Um 5.95 Uhr trat das 
Detachement in folgender Marſchordnung vor 
Tintendüne an: 

Infanterieſpitze, ein Geſchütz, 200 Meter Abſtand 
ein Zug Stoßtruppſchwadron auf Panjewagen, zwei 
Geſchütze mit drei Munitionswagen, Ii .-Abteilung 
(ſechs ſchwere Gewehre), Reſt der Schwadron auf 
Panjewagen, Kavallerie-Abteilung. Etwa zwei Kilo- 
meter ſüdsſtlich Tintendüne ſtieß das Detachement 
auf Feldwachenwiderſtand des Gegners. Von dem 
Spitzenzug mit leichten WIG. und zwei ſchweren 
ME. wurde der Widerſtand ſchnell durch den großen 


Schneid der angreifenden Stoßtruppſchützen ge— 
brochen, ohne daß der Vormarſch eine Verzögerung 
erlitt. öftlich des vormarſchierenden Detachements, 
etwa in der Richtung Skangal, ſchoß eine Batterie. 
Wach Überwindung des erſten Widerſtandes nahm 
der Führer noch bei Dammern die Ravallerie-Ab— 
teilung — 20 Reiter — an die Spitze und gab Ober- 
leutnant Thöne den Auftrag, der roten Batterie, die 
mit fortſchreitendem Vormarſch aufprogen würde, 
auf den Ferſen zu bleiben und die Fühlung mit dem 
Gegner dauernd aufrechtzuerbalten; das Detachement 
würde folgen. Zugleich wurden zwei Geſchütze und 
vier Gewehre der WIE. - Abteilung vor ſämtliche 
Panjewagen im Gros vorgezogen. Dem Spitzen— 
führer wurde ein Geſchütz und ein WiG.-3uq zur 
Verfügung geſtellt, die Oberleutnant Thöne nach 
eigenem Ermeſſen vorzuziehen und einzuſetzen hatte. 
art nordöftlich Skangal leiſtete der Gegner Wider- 
ſtand, der gebrochen wurde, während das Gros der 
Kolonne noch mit den Reiten des im Walde weihen- 
den Feindes kämpfte und hierbei Gefangene, VIG. 
und Beute machte. Der Gegner hatte an beiden 
Stellen ſchwere Verluſte. Kurz vorher hatte die 
Ravallerie-Abteilung, die über ein leichtes, tragbares 
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M. verfügte, den Gegner hart weſtlich Skangal 
durch Attacke geworfen und ihn mit leichtem MG. 

Feuer und Schützenfeuer verfolgt. Infolgedeſſen war 
der Widerſtand Oftlid) Skangal in ſtarken Stellungen 
gering. Der Gegner wurde mit Geſchütz hinaus— 
geſchoſſen. Die Verfolgung des Gegners (Stärke: 
vier Geſchütze, einige ſchwere MG. und, nach An- 
gaben von Gefangenen bei Skangal, etwa 300 Mann) 
brachte die Kavallerieſpitze und damit das Detache- 
ment auf den Weg nach Mangal bis an die Rotberg⸗ 
ſchneide. Hier bog der Gegner nach Often ein. Ein 
vor die Ravallerieſpitze vorgeſchobenes Geſchütz be— 
kam am Waldausgang am Anfang des Sumpfweges 


heftiges Feuer und brach den Widerſtand durch 


Artilleriefeuer auf kürzeſte Entfernung. Der Führer 
entſchloß ſich, feinen Auftrag, auf dem Kommandeur- 
weg zu marſchieren und die Vorhut für das Gros 
des Detachements Fletcher zu bilden, nicht auszu— 
führen, ſondern auf eigene Verantwortung dem 
fliehenden Gegner auf den Ferſen zu bleiben und 
möglichſt durchzuſtoßen bis Dfilne, um dort die große 
Straße nach Kalnzem frühzeitig abzuſchließen. Ent⸗ 
ſprechende Meldung wurde nach rückwärts geſandt. 
Bei Rutka erhielt die Spitze des Detachements von 
den Waldrändern längs des Weges Vorwerk Jenne 
und Miglow heftiges MG. und Schützenfeuer. Die 
Lage für das auf dem Bohlenpfad befindliche De— 
tachement war ſchwierig. Durch Feuer aller vor— 
züglich liegenden, in Stellung gebrachten MG. und 
Geſchütze wurde der Gegner nach etwa jo bis js 
Minuten geworfen. Das Detachement 
marſchierte auf Vorwerk Zenne, und 
unter dem Schutze der Düne Zennen— 
hof bekam das Detachement von Rich— 
tung Jennenhof Artilleriefeuer. Dort 
war die verfolgte Batterie in Stellung 
gegangen. Die eigenen Flieger nahmen 
hier Verbindung mit der Abteilung 
auf und gaben deutlich das Zeichen 
zum Weitervorgehen. Gegen Jennen— 
hof wurde ein Zug Stoßtrupp ent— 
wickelt. Es kam zu keiner Gefechts— 
berührung. Die Kavallerie- Abteilung, 
die bislang dauernd Fühlung mit dem 
Gegner behalten hatte, fo daß Über- 
fälle und überraſchungen durch den 
Gegner nicht zur Ausführung kamen, 
beſetzte Jennenhof. Von Zennenhof 
aus wurde die geſamte Stoßtrupp— 
Schwadron wieder auf Panjewagen 
geſetzt, die ſchneller beweglichen Fahr— 
zeuge der Abteilung Medem nach 
vorn genommen, und der Führer des 
Kavallerietrupps bekam den Auftrag, 
mit einem Geſchütz und zwei MG. ſo 
ſchnell wie möglich nach Dſilne durch— 
zuſtoßen und dies zu beſetzen. Einem 
vom Detachement Manteuffel zum De— 
tachement Medem geſchickten Gffizier 
gab der Führer folgende Grientierung: 
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Überſichtskarte zum Sturm auf Riga 


Ich marſchiere ohne Aufenthalt von Jennenhof na 
Dſilne und werde die für Pferd und Mann nach dem 
außerordentlich ſchnellen Vormarſch unbedingt nötige 
Atempauſe von ein bis zwei Stunden benutzen, um die 
Straße von Dſilne zu ſperren. Dann werde ich auf die 
Brücke bei Riga durchſtoßen. Ich beabſichtige etwa 
9.30 Uhr von Dſilne nach Riga aufzubrechen. An dem 
Waldrand ſüdweſtlich Pinkenhof hatte der Gegner ſich 
erneut feſtgeſetzt und gegen die Kavalleriefpige einen 
Feuerüberfall aus MG. eröffnet. Das bei dem Ka- 
vallerietrupp befindliche Geſchütz und der MG. Zug 
gingen in Stellung. Zu gleicher Zeit ſah man auf der 
Straße nördlich Unkenhof und Dſilne zurückgehende 
Gegner. Mit ſämtlichen Geſchützen und ſchwerem 
MG. und Schützenfeuer der Schwadron wurde auf 
die Kolonne und dem gegenüber feſtgeſetzten Gegner 
überwältigendes Feuer eingeſetzt mit dem Erfolg, 
daß der Gegner den Waldrand räumte und damit 
die Sicherung der Straße aufgab. Das Detachement 
wurde in Dſilne geſammelt, das zur Verteidigung 
geeignet ſchien, und nach allen Seiten geſichert. 
Gegen die große Rückzugsſtraße des Feindes wurden 
zwei Geſchütze und vier ſchwere MG. in Stellung 
gebracht, die von 7.45 Uhr an dauernd auf Kolonnen 
und zurückgehenden Feind feuerten, mit ſichtbar 
großem Erfolge. Die Aufgabe des Detachements 


Fletcher, öffnung der Straße Ralnzem — Dſilne und 
Feſthalten bzw. Abdrängen des vor der Brigade 
Ballodt zurückgehenden Feindes war durch das De- 
Die Telephonzelle in 


tachement Medem erfüllt. 
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Dfilne, dem ehemaligen bolſchewiſtiſchen Brigade- 
Stabsquartier, wurde durch einen beim Detadyement 
marſchierenden ruſſiſchen Offizier beſetzt, der nach 
Riga fingierte Nachrichten weitergab. 

Der Feind ging nach Norden in Richtung Pupke und 
in Richtung Babitſee zurück und hatte ſchwere Ver- 
luſte. Es wurde Beute an M. gemacht. Gegen 
9.45 Uhr traf eine Patrouille der Kavallerie-Abteilung 
Zahn ein. Damit wurde die Verbindung mit der 
auf der großen Straße marſchierenden Kolonne auf— 
genommen. Der Führer beſchloß, mit ſeinem De— 
tachement nunmehr in ſchnellſtem Tempo über Gut 
Bellerbeck auf die Brücke von Riga zu marſchieren. 
Die Stoßtruppſchwadron wurde auf Panjewagen 
geſetzt. Vorher gab er der Kavallerie - Abteilung 
ahn für die nachkommenden Teile des Bataillons 
Eulenburg folgende Orientierung: „Der nach Viorden 
ausweichende Feind muß verfolgt und von Riga 
abgedrückt werden. Desgleichen muß das Bataillon 
Eulenburg die Aufgabe übernehmen, die Straße 
von Veubilderlingshof nach Riga abzuſperren.“ Don 
Dfilne aus trabte das Detachement durch bis etwa 
Gut Schampeter. Aier hielt die Kavallerieſpitze 
etwa gegen J) Uhr, um gegen Riga zu Fuß aufzu— 
klären. Zu gleicher Zeit wurde auf der Straße von 
Gut Schwarzenhof —Lindenruh nach Riga etwa fiid- 
lich Petrien Ranf in Ordnung zurückgehende ſtarke 
bolſchewiſtiſche Kolonnen beobachtet, die gegen das 
auf der Straße haltende Detachement ordnungs— 
mäßige Schützenlinien zu entfalten begannen. Der 
Führer verhinderte ein aus der Truppe heraus be— 
abſichtigtes Schießen auf dieſen Gegner, beruhigte 
die Truppe mit dem Hinweis, „das muß die Eiſerne 
Diviſion ſein“, ließ ſofort aufſitzen und befahl ein 


Kragenabzeichen des Frei— 
korps von Medem 


Vorlage: Heeresarchiv 


Ayehu 


Hauptmann von Medem 
mit feinem Adjutanten 
Oberleutnant Thöne am 
Tage nach dem Sturme 
auf Riga 

Photo: Heeresarchiv 


beſchleunigtes Vorgehen auf Riga. Er wollte unter 
keinen Umſtänden mit dieſer geordneten Bolſche— 
wiſtentruppe in Gefechtsberührung kommen und noch 
vor dieſer zurückgehenden Kolonne den Brückenkopf 
in Kiga erreichen. In dieſem Augenblick kam der 
Kommandant des Stoßtrupps, Baron von Man— 
teuffel, für ſeine Perſon zum Detachement Medem. 
Der Einmarſch in Riga vollzog ſich nun mit äußer— 
ſter Schnelligkeit und völlig überraſchend für den 
Gegner. Der Widerſtand auf den Straßen wurde 
bald gebrochen. Abfahrende Züge bei Saſſenhof wur- 
den unter Feuer genommen. Ein ahnungslos an— 
liegender Dampfer wurde beſetzt. „Während ein aus 
dem Peterpark kommender Angriff durch M. und 
Geſchützfeuer abgeſchlagen wurde, beſchloß der 
Führer, keine Bekämpfung der in den Säuſern hart 
och der Dünabrücke liegenden WiG.-Viefter angu- 
ordnen, ſondern im Sandſtreich und ohne Schuß das 
jenſeitige Ufer zu erreichen.“ 

mit der vorſtürmenden Spitze der Stoßtrupp— 
Schwadron, allen voran Baron von Manteuffel, jagten 
zwei Geſchütze und vier ſchwere MG. über die 
Brücke. Woch bevor dieſe das Ufer erreicht hatten, 
erhielten fie heftiges NIG. - Feuer. Geſchütze und 
Mö. mußten abprotzen und nahmen den Platz und 
die aufer nahe der Brücke unter heftigſtes Feuer. 
Als erſte erreichten das jenſeitige Ufer Meldereiter 
Hedwig der Abteilung Wiedem (Rigaer Frei— 
williger) mit Mannſchaften der Kavallerie-Abteilung 
Medem. Die Lage für die auf der Brücke ſtehenden 
Infanteriſten und Protzen war außerordentlich ge— 
fährdet. Verluſte und ſtarke Ausfälle der Pferde 
traten ein; es fiel der Führer der Stoßtrupp— 
Schwadron, Leutnant Glbrich, doch war die Über- 
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raſchung gelungen. Nach ſchwerſten Verluſten des 
Gegners ſtellte dieſer das Feuer momentan ein. Die 
Geſchütze und MG. konnten vor die Brücke, Mann- 
ſchaften und Geſpanne an die Säuſermauer in 
Deckung gebracht werden. Währenddeſſen hatte ein 
Geſchütz mit zwei WIG. und einigen Mannſchaften 
der Stoßtrupp-Schwadron die Sicherung des weft- 
lichen Brückenkopfes übernommen mit dem Befehl, 
auf dem weſtlichen Ufer zu bleiben und den Brücken— 
kopf zu ſchützen, bis die erſten eigenen Truppen ein— 
trafen. Jachdem der oftliche Brückenſchutz eng an 
die Brücke herangezogen war, beſchloſſen Baron von 
Manteuffel und der Führer, mit einem Geſchütz, zwei 
ſchweren Maſchinengewehren und zwölf Mann des 
Stoßtrupps durch die Stadt durchzumarſchieren und 
die Zitadelle zu beſetzen, um die Gefangenen zu be— 
freien. Der Vormarſch dieſer kleinen Truppe voll- 
zog ſich unter dauerndem Schießen aus Fenſtern und 
Straßenecken. Es fiel kurz vor der Zitadelle der 
Führer des Stoßtrupps, Baron von Manteuffel. 
Die Zitadellenſtraße wurde geſichert nach beiden Sei— 
ten durch Geſchütz und Maſchinengewehre, die in 
dauerndem Feuer ſtanden. Ein weiteres Vorkommen 
war für dieſen kleinen Trupp ausſichtslos; ſelbſt 
eine Verbindung bis zur Brücke war auf Stunden 
nicht zu erlangen. Der Führer hatte die Brücken— 
ſicherung Oberleutnant Thöne übergeben und ihm 
kurze Anweiſung zum Einſatz ankommender Truppen 
hinterlaſſen. Der zweite Auftrag des Detachements 
Fletcher, den Übergang über die Düna zu ſichern, 


Beſprechung des Stabes der Baltiſchen 
Landeswehr vor dem Sturme auf Riga 


2 Photos: Heeresarchiv 


Kolonne der Baltiſchen Landeswehr 
überſchreitet eine Floßbrücke über die 
Ha bei Bilderlingshof 


Jos 


war zugleich mit Sicherung eines Gefängniszentrums 
durch das Detachement Medem erfüllt. Oberleutnant 
Thöne ließ ſofort durch Unteroffiziere der Abteilung 
Wiedem die Schienen der Eiſenbahnbrücke ſprengen, 
da nach Ausſage verſchiedener Balten mit der An— 
näherung des Panzerzuges zu rechnen war. Das zu— 
rückgebliebene Brückendetachement erhielt noch von 
beiden Seiten der Düng Maſchinengewehr- und ftar- 
Fes Schützenfeuer. Das Feuer kam vor allen Dingen 
aus Richtung Thorensberg und aus der Gegend des 
Rigaer Bahnhofs. Gleichzeitig wurden noch aus 
äuſern längs des Rais vereinzelte Schüſſe abge- 
geben, ſo daß ſich Oberleutnant Thöne gezwungen 
jab, ein ſyſtematiſche Zausſuchung vornehmen zu 
laſſen. Ein Auto, das von einem Matroſen und 
einem Hauptbeteiligten der Bolſchewiſtenliga beſetzt 
war, hatte, wie fic) fpater herausſtellte, den Auf- 
trag, die Holzbrücke in Brand zu ſetzen. Die Bensin- 
behälter und Exploſivſtoffe fanden fich im Auto vor. 
Das Auto wurde in dem Moment, in dem es auf 
die Brücke fahren wollte, ſtark beſchoſſen und mußte 
haltmachen. Die Inſaſſen waren ſofort tot. Gleich— 
zeitig hatte ein Detachement, das hauptſächlich aus 
Kriegsſchülern der Rigaer Kriegsfchule beftand, den 
Auftrag, die Brücke zu ſichern. Mehrmalige Ver- 
ſuche dieſer Abteilung, an die Brücke heranzukom— 
men, mißlangen vollſtändig, und die Abteilung wurde 
durch Gewehr- und Maſchinengewehrfeuer zer— 


ſprengt. Auch die Brückenkopfwache am weſtlichen 
Ufer wurde von der Eiſenbahnbrücke her ſtark an— 
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Batterie der Baltiſchen Candeswehr am 
Dünaufer; links an der Schuppenwand 
gefangene Bolſchewiſten, bewacht von 
Leuten der Batterie Schlageter 


2 Photos: Heeresarchiv 


Überführung der Leiche des bei der Be- 
freiung Rigas gefallenen Kommandeurs 
der Stoßtruppe der Baltiſchen Landes— 
wehr, Hans Baron von Manteuffel 


gegriffen. ier fiel Graf Reuter des Stoßtrupps. 
Der für das ganze Detachement Medem febr gefähr— 
liche Angriff brach im Geſchütz- und Maſchinen— 
gewehr- und Gewehrſchnellfeuer zuſammen. Derfuche 
der Bolſchewiſten, nach Beſetzung der Brücken in 
Booten über die Düna zu kommen, wurden durch 
Gewehr- und Maſchinengewehrfeuer verhindert. 

Oberleutnant Thöne übergab dann die Brückenwache 
auf kurze Zeit Leutnant Ande und fuhr im eroberten 
Auto mit Dolmetſcher nach dem Bahnhof Saſſen— 
hof, wo zu Beginn des Einrückens der Abteilung 
Medem nach Riga ein Zug mit Bolſchewiſten beſchoſſen 
worden, aber — wie es ſich herausſtellte — dennoch 
nach dem Vorwärtsrücken der Geſchütze weitergefahren 
war. Mit Silfe des deutſchen Betriebsleiters des 
Bahnhofs Saſſenhof wurde feſtgeſtellt, daß noch einige 
Züge von Dünaburg angeſagt waren, beziehungs— 
weiſe fahrplanmäßig eintreffen mußten. Der Be— 
triebsleiter erhielt Befehl, telephoniſche Verbin- 
dungen mit Dünamünde aufrechtzuerhalten und mög— 
lichſt zu verſuchen, daß die angeſagten Züge auch noch 
nach Riga abgeſandt würden. Gberleutnant Thöne 
ließ dann durch den Stoßtrupp den Bahnhof be— 
ſetzen. Auf Bahnhof Saſſenhof wurde ferner feſt— 
geſtellt, daß der vorher befchoffene Zug nach Thorens: 
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berg durchgefabren und anſcheinend dort entgleiſt war. 
Über den weiteren Verlauf der getroffenen Anord- 
nungen wird vorausſichtlich der Stoßtrupp nähere 
Meldung machen können. Oberleutnant Thöne begab 
ſich dann zur Brücke zurück und verſuchte dann, im 
Auto Verbindung mit der ZJitadellen-Abteilung zu 
bekommen. Das Auto kam infolge ſtarken Maſchinen— 
gewehr- und Schützenfeuers nicht bis zur Zitadelle 
durch. In der Zwiſchenzeit, d. h. gegen J Uhr mit- 
tags, war die Spitze der „Eiſernen Diviſion“, be— 
ſtehend aus Gberleutnant Petersdorff und einigen 
Radfahrern, an dem Brückenkopf eingetroffen und 
wurde dahin orientiert, daß die bald darauf folgen— 
den Panzerautos mit in den Rampf am Rigaer 
Bahnhof und zur eventuellen Unterſtützung des 
3itadellendetachements anzuſetzen feien. Kurz darauf 
traf das Gros des Detachements Fletcher ein. Dem 
an der Brücke eingetroffenen Gberſtab hat Gber— 
leutnant Thöne perſönlich über die getroffenen Maß— 
nahmen Meldung gemacht. Die 2. Batterie-Abteilung 
von Medem wurde zur Verſtärkung des Brückenkopfes 
auf dem öſtlichen Ufer eingeſetzt, hatte aber keine Ge- 
legenheit mehr, ſich an dem Rampf um die Zitadelle zu 
beteiligen, da Frhr. von Medem mit ſeinem Detache— 
ment die Zitadelle und das Gefängnis beſetzt hatte. 
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Flieger im Baltikum 


Aus einem Kriegstagebuch des Kampfgefchwaders Sachſenberg. Von Carl Crang 


März 3939: 

Seit Januar haben wir das Fliegerkampfgeſchwader 
Sachſenberg aufgeſtellt. Lang und ſchwer war die 
Arbeit der Veuaufſtellung. Drei Staffeln und einen 
Freiwilligenverband, beſtehend aus einer Geſchwader— 
und einer Maſchinengewehrkompanie, hatten wir 
unter großen Schwierigkeiten und langwierigen Aus— 
einanderſetzungen mit den ſogenannten Soldaten- 
räten in den Berliner Arſenalen aufgeſtellt. Aber 
nun haben wir es erreicht und ſtehen wieder im 
Krieg. Rußlands weite Øde hat uns aufgenommen. 
Wir ſperren unſere Gſtgrenzen. Eiſiger Wind, 
Schnee und Eis — weit und einſam das Land — wie 
wir. Erſt langſam hat ſich gefunden, was uns zu— 
ſammenhält — treueſte und geradeſte Kamerad- 


ſchaft. 


NN 


Oberleutnant z. S. Gotthard Sachſenberg, 
ehemals Führer des Kampfgeſchwaders 
Sachſenberg Photo: Archiv Reiter gen Osten 


Offiziere des Kampfgeſchwaders Sachſen— 
berg. In der Mitte der alte Kriegs— 
Pour-le-merite-Flieger Oberlt. z. S. 
Gotthard Sachſenberg, zweiter von rechts 
ſitzend fein Dertreter, Oberlt. 3. S. Eber- 
hard Cranz, auf dem Bilde links neben 
Sachſenberg ſtehend der Derfajjer, Leut— 
nant Carl Crang Photo: Carl Cranz, Berlin 


(Das amtliche Cochfriegamerf „Darſtellungen aus 
den Nachkriegskämpfen deutfcher Truppen und frei- 
korps“ berichtet über die Tätigkeit der folgenden 
Wochen: Das Geſchwader Sachſenberg begann am 
6. März ſeine Tätigkeit mit Erkundungen in dem 
Raum Ofmijany—Popeljany. Es griff am 74. März 
feindlichen Verkehr in und um Shagory, am Js. 
einen Panzerzug auf der Bahn Alt-Auz— Mitau 
mit Bombenwürfen und Maſchinengewehrfeuer an. 
Nach Verlegung des Flugplatzes nach Alt-Auz dehnte 
das Geſchwader feine Aufklärungstätigkeit bis zur 
Dina von Dünaburg bis zur Mündung aus... 
Am 12. April fand eine gemeinſame Unternehmung 
der Abteilung Nord und des Geſchwaders Sachſen— 
berg ſtatt. Teile des Freikorps Brandis und die 
Schwadron 1. Barde-Dragoner umſtellten in der 
Jacht das Städtchen Schönberg, nachdem fie auf 
dem Anmarſch 200 Bolſchewiſten bei Alt-Raden zer- 
ſprengt hatten. Sie zwangen die Beſatzung unter 
Jurücklaſſung vieler Toter zur Flucht und nahmen 
den Kommandeur des Sowjet-Infanterie-Regiments 
Nr. 98 gefangen. Gleichzeitig griffen die Flieger 
heranmarſchierende Verſtärkungen, und aus Schön- 
berg flüchtende Bolſchewiſten, an und jagten ſie aus— 
einander .. 


April 1939: 

Endlich die erſten Flüge über dem Feind! Hiitau! 
Riga! Wie eine Märchenſtadt kommt uns Riga vor, 
und märchenhaft iſt das Grauenvolle, das man von 
dieſer Stadt hört. Sunger, Mord und Menſchen— 
ſchinden. Wir ſollten Riga nicht mehr angreifen. 


Man jagt, für jede deutſche Bombe werden Deutſche 
gemordet. Im Weſten ſinkt die Sonne in bunten 
Farben in die weite, unendliche See. Tot und wie 
ausgeſtorben liegt die deutſche Stadt unter uns. Auf 
dem Rückflug laffen wir die Maſchinengewehre ein 
paarmal ſpielen auf ein paar bolſchewiſtiſche Motor— 
boote auf der Dina unten im Safen und auf ein 
paar Fahrzeuge auf der Landſtraße. Eine Bombe 
jegen wir auf die Bahnlinie Riga — Mitau; ein 
Bolſchewikenzug pufft unter uns nach Süden. 

jo. Mai 1939: 

Ich fliege mit einem Kornett der Baltiſchen Landes- 
wehr. Es iſt ein Kornett wie ich ihn mir denke. 
Blauäugig, blond, groß und ernſt, gerade und ſelbſt— 
verſtändlich. Seine Heimat ift Eſtland. Unter uns 
kennt er Weg und Steg, denn er hat lange dort ge— 
fochten für feine Heimat in der Baltiſchen Landes- 
wehr. Man fliegt gern mit ihm. 

Yun haben wir drei Feindflüge gemacht und mit 
Scharon, einem biederen Frieſen, als Führer einen 
vierten, der war nicht ohne. Wir wollten Eckau, 
ein feindliches Depot, und das Stabsquartier an— 
greifen. Eine Viertelſtunde vor dem Ziel brüllt mir 
Pilot Scharon durch das Rattern des Motors ins 
Ohr: „Bomben raus, egal wohin! Votlandung!“ 
Notlandung bei den Bolſchewiken ift peinlich, unſere 
Gefangenen und zumal Flieger verſtümmeln ſie zu 
Tode, ſchlimmer als Wild. Alſo Bomben raus! Mit 
keuchendem Motor und zu wenigen Touren kommen 
wir noch zurück in den Hafen. 

Bruder Eberhard blieb neulich an der Aa, drei- bis 
vierhundert Meter von den bolſchewiſtiſchen Linien 
entfernt, ſtürzte herab und wußte zunächſt nicht, daß 
er noch bei uns war. Gerade unſerer prächtigen See— 
offiziertruppe von der 1. Garde-Reſerve-Diviſion 
fiel er in die Hande und kam heil zurück. 

23. Mai 3919: 

Nun iſt Riga deutſch! Die letzten Tage ging's leb— 
haft zu. Täglich gab es Maſſenflüge an die Front 
und auf die zurückgehenden Bolſchewiſten. Sie mwer- 
den unſere Geſchwader jetzt ſchwer im Magen haben. 
Am 22. Hai war eine ganze Staffel eingeſetzt zum 
Angriff auf Groß-Eckau, wo ein bolſchewiſtiſcher 
Stab und mehrere größere Depots lagen. In einer 
Reihe ſtehen unſere Kiſten ſtartbereit und dann 
geht's los. Eine nach der anderen hebt ſich in die 
Höhe. Oben ftaffeln wir uns befehlsgemäß. Wenn 
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man die Nachbarkiſten ſieht, meint man, fie ſtehen 
in der Luft. ur der Blick auf die Erde zeigt, daß 
man weiterkommt — der Front entgegen. 
Groß-Eckau! Unten auf dem Sauptplatz überall 
Reiter und Soldaten. Wir kreiſen über den Säuſern, 
ſtoßen herunter, ſtellen feſt, es ſind alles Deutſche. 
Alſo it Groß-Eckau ſchon in unſerer Hand. 
Weiter geht's nach Worden bis zur Bahn Mitau— 
Jakobsſtadt. Die erſten bolſchewiſtiſchen Kolonnen 
mit der Marſchrichtung nach Worden werden ſicht— 
bar. Mein Führer deutet hinunter und droht mit 
der zou, Schon brauſen wir hinab. 300 — 200 — 
joo — so Meter. Tack, tak, tad, tak, to — die 
Maſchinengewehre des Piloten und gleich darauf das 
meinige von hinten aus dem Beobachterſitz. Unter 
uns jagen in raſendem Galopp die Bolſchewiken da- 
von, zu Fuß, zu Pferd und auf Wagen. Einzelne 
unten wehren ſich, wohl im Walde oder hinter 


Armelabzeichen 
des Kampfgeſchwaders 
Sachſenberg 


Vorlage: Carl Cranz. Berlin 


saufern verſteckt. Scharf knackt es aus naher Ent- 
fernung. Einmal zuckt es klingſcharf und wie man 
es draußen im Weſten oft hörte, wenn der Tod dicht 
an einem vorbeiſchritt. Diesmal war's ein Treffer 
im Rumpf, 7% Meter hinter meinem Beobachter— 
ſitz. Immer noch halten wir auf den Feind unter 
uns und knattern unſere Gurte hinaus. Leider läßt 
der Tourenzähler nach. So können wir nur noch 
unſere Bomben abwerfen. Eine verfolge ich bis 
kurz vor dem Aufſchlag. Gäule reißen ſich von ihrem 
Führer los und galoppieren querfeldein. Schade, 
nun müſſen wir fie in Rube laffen. 

Unſer Auftrag lautet weiter gen Kiga. Der Motor 
erholt fic) wieder, und im leuchtenden Sonnenſchein 
geht's über Glai gegen Worden; die ganze Saupt— 
trage Mitau— Riga ift voller Kolonnen. Wir gehen 
herunter, ſchießen weiße Fahnenſignale ab und 
winken. Es find deutſche Kolonnen. Nun reicht das 
Auge bis Riga, und man kann deutlich die ein— 


Flugplatz Tuckum 


Photo: Kunisch, Berlin 
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marfchierenden deutſchen Kolonnen in der 
ſüdlichen Dorftadt erkennen. 


27. Mai 3939: 

Die Friedensbedingungen wurden ſoeben 
bekannt. Wir verſtehen jetzt ein Wort, 
das der famoſe Hauptmann von Rabenau, 
Chef des Stabes der Diviſion, vor eini— 
gen Tagen ſagte: „Die Frage vom 
Auguſt 3934 ift noch nicht beantwortet!“ 
Seit dieſen „Friedensbedingungen“ ſind 
wir hier draußen — ſo ſcheint es mir — 
andere Menſchen geworden. Das Uer: 
trauen von Offizier und Mann bebt fid). 
Es bleibt unſere Aufgabe, dieſen Geiſt 
weiterzupflegen. 


30. Mai 3939: 

Die Verhandlungen über Anſiedlungs— 
möglichkeiten im Baltikum ſind weiter— 
gediehen. Heute erhalten wir die Nit- 
teilung, daß uns die Bewirtſchaftung des 
Gutes Abgulden zugeſichert worden iſt. 


16. Wovember 3999: 

An diefen Wovembertag 7979 werden wir ewig 
denken! eut folen wir Kurland räumen! Nur 
einer, der hier mit uns gekämpft hat, gelitten und 
gehofft, kann verſtehen, was uns bewegt. 


Flugplatz Wainoden, Kurland, mit ehemaligen TCuftſchiffhallen 
P 


hoto: Heeresarchiv 


4. Dezember 7939: 

Im Güterzug ſitzen wir, der uns feit über acht Tagen 
beherbergt hat. Beim trüben Schein einer kleinen 
Öllampe. Der Bahnhof Metgethen bei Königsberg 
iſt erreicht, unfer Ziel, das Ende des Rückzuges aus 
dem Baltikum. 


Als Infanterieflieger in Kurland 


Von Vizefeldwebel Kaniſch und Unteroffizier Hillmann 


Ich hatte in den erften Maitagen gerade eine Salber— 
ſtädter CL. IV erhalten, eine Rampfmaſchine mit 
zwei feſten Maſchinengewehren für den Führer, die 
durch den Propeller ſchoſſen, und einem Maſchinen— 
gewehr für den Beobachter. Am Rumpf waren die 
automatiſch auszulöjenden Minen angebracht, außer— 
dem wurden an Bord noch bei jedem Flug ſoviel 
wie irgend möglich davon verſtaut, als die Maſchine 
nur ſchleppen konnte. 

Eines Abends klingelt das Telephon. Schlock meldet 
ſich: „Die Batterie ſchießt!“ — Wir hatten genau 
38 Kilometer Anflug, in soo Meter Söhe ſichten 
wir unſer Ziel — fie find gerade beim Abrücken in 
Deckung. Die Maſchine gedrückt, die Batterie liegt 
in Viſierlinie, bei goo Meter beide M. ausgeloft, 
und die Geſchoßgarbe liegt mitten im Ziel — da 
ſpritzt mir Benzin ins Geſicht! Verdammt! Das 
konnte nur ein Treffer im Vergaſer fein. Wir 
können beide rot nichts mehr ſehen, jo brennt das 
Zeug in den Augen. Inſtinktiv wird die Maſchine 
hoch über den Flügel zurückgeriſſen. Die „Rieſen— 
fahrt“ kommt uns jetzt zuſtatten. Mit ſtehendem 
Motor ſegeln wir am Tirulſumpf entlang nach rück— 
warts auf unfere Linien zu. Wir müſſen die Nta- 
ſchine entlaſten, ſonſt erreichen wir nicht mehr die 


Aa. Leutnant Deichmann läßt die bereits entficherten - 


Minen fallen. Mit Riejengetöfe explodieren fie unter 
uns im Gelände. Auch fein M. wirft er hinterher. 
Wir wußten, daß wir bei einer Landung keinen 
Pardon zu erwarten haben. Dann leuchtet vor uns 
der Fluß auf. Jehn Meter hinter der Aa ſetzen wir 
die Maſchine auf ſumpfigem Gelände auf. Vom jen— 
ſeitigen Ufer verſucht uns Maſchinengewehrfeuer zu 
faſſen, doch wir waren ja früher einmal beide In— 
fanteriſten. Unter wechſelndem Aufſtehen und vim: 
legen gelang es uns, aus dem Feuer herauszukommen 
— in der Wacht wurde die Maſchine abmontiert 
und zum Flugplatz transportiert. 

So kam der 22. Mai heran, der Tag des Sturmes 
auf Riga. Der Angriffsplan war auch für uns 
Fliegerabteilungen bis ins einzelgehende vorbereitet. 
Jede Maſchine hatte ihre beſtimmten Aufgaben. 
Immer eine bis zwei Schlachtmaſchinen wurden von 
einer Jagdmaſchine gedeckt. Die Truppen waren mit 
Leuchtpiſtolen und Signalgerät ausgerüſtet worden, 
damit fie mit uns Verbindung halten konnten. Als erſte 
Rette war eingeteilt: Vizefeldwebel Raniſch — Be- 
obachter Leutnant Deichmann. Gefreiter Wolf — 
Beobachter Leutnant Rauch. Das zugeteilte Fand- 
flugzeug flog Vizefeldwebel Jedwill. Wir hatten 
zunächſt die Straße Ralnzem — Dfilne aufzurollen, 
auf der zwiſchen Babitſee und Tirulſumpf die Bal— 
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tiſche Aandeswehr vorſtieß. In kleinen Gruppen 
beobachteten wir den Vormarſch. Feindliche Flieger 
zeigten ſich an dieſem Tage nicht. 

Mit den feindlichen Fliegern hatte ſich wenige Tage 
vorher eine intereſſante Epiſode ereignet. Es tauch— 
ten plötzlich über Riga zwei veraltete Wieuport— 
Einſitzer auf. Sie ſtellten fidh uns nicht zum Kampf, 
ſondern rückten ab. Am nächſten Tage begegneten 
drei von ihnen der Maſchine einer anderen deutfchen 
Abteilung. Der Führer machte ſich bereits auf einen 
ſchweren Kampf gefaßt, als er ſah, daß die feind— 
lichen Flugzeugbeſatzungen mit weißen Tüchern 
winkten. Er winkte zurück und zog ab in Richtung 
auf ſeinen Flugplatz bei Mitau. Weben ihm ſetzten 
in einer ſauberen Landung die drei feindlichen Flieger 
auf. Ihr Gepäck und Bettzeug hatten ſie mit— 
gebracht. Es waren ruſſiſche Fliegeroffiziere, die die 
Bolſchewiſten zum Fliegen gezwungen hatten. 

Der Vormittag des 22. Mai verging mit ſtändigen 
Vorſtößen auf rote Kolonnen und Bagagen. Ernſt— 
licher Widerſtand wurde nicht geleiſtet. Nur hin 
und wieder gerieten wir in feindliches Maſchinen— 
gewehrfeuer. Wo der Gegner erkannt wurde, deckten 
wir ihn mit geballten Ladungen und Wurfminen 
zu. Der Führer unſeres Jagdflugzeuges, Vizefeld— 
webel Jedwill, ſtieß auf eine marſchierende Bolſche— 
wikenabteilung, die ein willkommenes Ziel bot, 
herunter. Wach Verbrauch ſeiner Munition drehte 
Jedwill ab. Dabei erhielt er lebhaftes Feuer von 
den in Stellung gegangenen Bolſchewiſten. Ein 
Treffer durch den Haupttank zerfetzte ihm den linken 
©berfchenfel und verurſachte rieſigen Blutverluſt, 
trotzdem gelingt es Jedwill, unter Aufbietung aller 
Energie die Maſchine zum Flugplatz zurückzufliegen. 
Zweimal wollte er zur Landung anſetzen, aber immer 
wieder war die Startbahn durch abfliegende Ma— 
ſchinen beſetzt. Endlich war der Platz frei. Sauber 
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Armelabzeichen der Freiw. Flieger-Ab- 


teilung 424 Vorlage : Martin, Berlin 


An 


Offiziere der Freiw. Flieger-Abt. 424 
nad) ihrem Übertritt zur Freiw. Rujj. 
Wejtarmee. Mitte mit weißer Mütze: 
Obit. Martin, Führer der Abteilung; 
zweiter von rechts: Rittmeiſter Frhr. 
Marſchall von Bieberſtein, gen. Euir. 


Photo: Martin, Berlin 


jegte er die Maſchine auf den Boden, ftellte den 
Motor ab, hinzueilende Mannſchaften mußten ihn 
beſinnungslos aus der Maſchine heben. Der Rumpf 
des Flugzeuges war bis zu den Steuerflächen hinten 
mit Blut beſpritzt. Niemand hatte es für möglich. 
gehalten, daß Jedwill in einem ſolchen Zuftand noch. 
fliegen und landen konnte. 

Etwa um 4 Uhr nachmittags landete ich mit Leutnant 
Deichmann als erſte Mafchine auf dem Flugplatz in 
Riga. Die roten Beſatzungen hatten erſt wenige 
Minuten vorher den Platz fluchtartig verlaſſen. Ich. 
ließ die vorhandenen roten Flugzeuge aus den Hallen 
ſchieben, um Platz für unſere Maſchinen zu ſchaffen. 
Auch die Quartiere der roten Flieger und Mann— 
ſchaften wurden von uns beſchlagnahmt. Ich war 
froh, daß kurze Zeit nach uns noch etwa fünf Ma— 
ſchinen unſerer Abteilung landeten, denn rund um 
den Platz wurde noch heftig gekämpft. 

Am Tage nach der Einnahme von Riga wurde von 
uns bereits der Flugplatz Riga beſetzt. Der Rigaer 
Platz lag diesſeits der Düng in Thorensberg. Als. 
Unterkunft dienten uns die Arbeiterwohnungen einer 
in der Nähe liegenden Zementfabrif. Von der Eile, 
mit der unſere Truppen die Bolſchewiſten hier ver— 
trieben hatten, zeugte das viele liegengebliebene 
Material, das uns eine willkommene Beute wurde. 
So erhielten wir einen hocheleganten engliſchen 
MNapierwagen, der mit feiner elektriſchen Licht- und 
Anlaſſeranlage der Stolz der Kraftfahrer wurde 
und noch bei der ſpäteren Auftfahrt-Überwachungs- 
abteilung Mitteldeutſchland Dienſt gemacht hat. 
Eigenartig das Schickſal dieſes Wagens, der im 
Baltikum den Bolſchewiken abgenommen, in der 
seimat in Mitteldeutſchland ſpäter im Kampf gegen 
den Bolſchewismus — gegen Max Sölz und Ge- 
noſſen — eingeſetzt wurde. Vorläufig jedenfalls gaben 
wir uns für einige Tage der verdienten Ruhe hin. 


Vorftoß bei Bausk 


Yon Wolfgang Delbrück, ehem. Adjutant im Freikorps von Brandis 


„Alſo hören Sie, Delbrück, da muß etwas geſchehen“, 
ſagte Fauptmann von Brandis. „So kann die Sache 
bei Bötticher nicht mehr lange geben... Wir geben 
jetzt hier unten“ — damit zeigte er zum Fenſter 
hinaus auf die Muſcha — „über den Fluß und dann 
einfach gerade los nach Süden. Da müſſen die Kerls 
vor Kemjany doch mal wieder ausreißen. Die ganze 
J. Kompanie nehmen wir mit. sabe ich ſchon be— 
fohlen. Zier auf dieſem Ufer bleibt, außer in 
Kemjany, nichts. solen Sie noch Lach mit einem 
Geſchütz ran und Wulffen mit zwei Zügen. Um 
s Uhr müſſen wir drüben fein.” 

Und damit ging er, bewaffnet mit einer langen Latte, 
zum Fluß, ſtieg mit Pollanke in den Rahn und maß 
die Tiefe aus. An der flachſten Stelle war die 
Muſcha einen reichlichen Meter tief. „Das muß 
gehen, da werden die alten Karren gleich mal ordent— 
lich gewaſchen. Nun man ſchnell wegſchicken und die 
ganzen Boote hierherrudern laſſen und dann die 
Un- und Abfahrt feſtmachen“, befahl er. Und gleich 
wurden die Balken geſchleppt, Reiſigbünde darauf, 
dann Grasnarbe und Strohbündel, und als um 
4 Uhr die erſten ankamen, konnte es gleich los— 
gehen. Allen machte es einen wahnſinnigen Spaß. 
Yur den armen Pferden nicht. Das Waſſer war 
doch noch kühl und der Untergrund ziemlich ſumpfig. 
Die Kanone verſchwand vollkommen im Waſſer, die 
Maſchinengewehr- und Munitionswagen, deren Niu- 
nition in Booten rübergeſchafft wurde, bis über die 
Sitze. Aber mit dem nötigen Vorſpann war bei dem 
allgemeinen Eifer um 4.30 alles drüben ... 


Hauptmann Cord von Brandis, 
ehem, Führer des Freikorps von 
Brandis Photo: Archiv Reiter gen Osten 


Kragenabzeichen des Freikorps von Brandis 


Vorlage: Heeresarchiv 


Armelabzeichen des Freiw.-Det. uumael 


Wir rückten drüben ohne Aufenthalt gleich nach 
Süden ab. Als Seitendeckung nach Gſten ritt 
Pollanke mit den ganzen Meldern weit links von 
uns. Bei Pomuſche-Schilinga gab's eine harte Nuß 
zu knacken. Die Kerls ſaßen ziemlich feſt. Aber nach 
genügend Maſchinengewehr- und Artillerieſchießen 
trieb Thomſen mit der J. Kompanie die Bande 
heraus. Ihre Maſchinengewehrwagen ließen ue 
ſtehen, nur leider ſchoſſen ſie zu unſerer Wut die 
ſchönen Pferde davor tot. 

Wie wir durch das Gut durch waren, hörten wir auf 
der anderen Uferhöhe ein fürchterliches Surra- 
geſchrei. Da kamen die Roten, denen die Knallerei 
in ihrem Rücken don unangenehm geworden war, 
in wilder Flucht auf der Straße nach Salaty an— 
getürmt in dichten Scharen und gleich hinterher der 
lange Fähnrich mit ſeinem Zug. Das war was für 
unſere Kanone, und während die j. Kompanie bei uns 
ſchon weiterzog und in dem Wald von Scharkarni 
verſchwand, feuerte Lach nach drüben in die Fliehen— 
den noch ein paar gutſitzende Schüſſe. Dann rückte 
auch er in den Wald. Links in unſerer Flanke ſchoß 
allerdings immer noch ein Maſchinengewehr. Wir 
kümmerten uns aber nicht weiter darum. Heute war 
ja doch alles kunterbunt durcheinander. Freund und 
Feind. 

Da wär's uns aber doch beinahe noch ſchlecht ge— 
gangen! Von der J. Kompanie und Maſchinengewehr— 
kompanie ſahen wir nichts mehr. Alſo die mußte 
ſchon weit vor fein. Uns führte W., der hier jeden 
Baum kannte. Während wir an einer Waldlichtung 
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Korvettenkapitän 
Führer des Freiw.-Det. Michael 


Vorlage : Archiv Reiter gen Osten Photo: Archiv Reiter sen Osten 


Michael, ehem. 
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Major Graf York von War- 
tenburg, ehem. Führer des 
Freiw.-Regiments Graf Yorck 
von Wartenburg 

Photo : 

Offiziersverein der Schwedter Dragoner 


Grmelabzeichen des Freiw. 
Detachements Graf York 
von Wartenburg 


Vorlage : Heeresarchiv 


mit der Kanone friedlich durch den Sand, richtigen 
märkiſchen Kieferfand, hinterherzogen, da auf ein- 
mal, drüben am anderen Waldrand, keine 200 Meter 
von uns, ſahen wir plötzlich eine große feindliche 
Kolonne marjchieren. Und nun ging alles in Se- 


kunden. Alles runter von den Pferden, in die Sand- 
löcher, mucksmäuschenſtill, die Kanone herum, und 
mein Lach, das war heute fein Heldenſtück, noch ehe 
die Roten die Situation überhaupt erfaßt hatten, 
ſetzte er ihnen Schuß auf Schuß vor die Naſe. Aber 
wenngleich auch die meiſten türmten, ſteckten ſich doch 
viele in den Graben, und wie ſie merkten, daß bei 
uns paar Reitern nur die eine Kanone war, eröff— 
neten ſie ein raſendes Feuer. Unſere Kanoniere riſſen 
meiſt aus, Lach allein mit ſeinem Unteroffizier ſchoß 
weiter und der Hauptmann mit uns mit den Kara- 
binern. Zum Glück hatte Wulffen links das Geknalle 
gehört und kam jetzt mit einem Maſchinengewehr— 
wagen herangepreſcht. Während ſie ihm das Pferd 
unter dem Leibe erfchoffen, ging er mit feinem Ge— 


wehr in Stellung und ſchoß die Bande von der Seite 


über den Saufen, daß fie wild auf und davonjagten, 
nachdem ihr Führer, der Kommandeur des s. Let- 
tiſchen Schützen-Regiments, gefallen war. Der vierte 
Regimentskommandeur, den das Freikorps zur 
Strecke brachte. 

So kamen wir heraus aus der Falle. Es war höchſte 
Zeit, denn ſchon wurde es im Walde bedenklich 
dunkel. Da unſer Zweck, wie wir auf dem anderen 
Ufer geſehen hatten, erreicht war, ließ der Haupt— 
mann „Sammeln“ blaſen. Der Feind hatte nicht den 
Mut, fic) genug wieder zurechtzufinden, und un- 
geſtört gingen wir, die Kanone zuerſt, bei Scharkarni 
durch die Furt, und von da alles ab in die Quartiere. 


Die Eiferne Diviſion greift an 


Von Korvettenfapitan Freiherr von Steinaeder, ehem. Führer des Freiw.-Bataillons Poensgen 


Es war ein kühler Morgen, wunderbar fing die 
Sonne an aufzugeben; die waldreiche Umgebung, das 
kriegeriſche Bild, Flieger über uns, das Geratter der 
Maſchinengewehre des in Berührung mit dem Feinde 
befindlichen Bataillons vor uns erweckten in mir — 
dem Yreuling — eine ganz beſondere Stimmung. 
Das erſtemal ſollte ich doch endlich als Infanteriſt 
einmal an den Feind kommen. 

Es dämmerten unwillkürlich in mir Erinnerungen, 
und ich mußte wieder lebhaft an jene Tropennacht 
zurückdenken, in der ich vor vielen Jahren in Puerto 
Cabello in Venezuela mit unſerem Landungskorps 
durch die engen Straßen der Stadt zog, um unſere 
Landsleute zu befreien. Ich ſah die Gewehrläufe 
der auf den Dächern hockenden venezolanifchen 
Schützen auf uns gerichtet. Eine bewegungsloſe 
Kolonne, hätten fie uns alle abknallen können. Durch 
„Verhandlungen“ löſte fic) damals der Knoten. — 
Um 4 Uhr morgens ſetzte ein anderthalbſtündiges 
Betrommeln der feindlichen Front ein, und an— 
ſchließend traten wir an. Das vor uns ſtehende 
Bataillon hatte keinen leichten Stand; da es ſich 
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durch die dichten Waldungen rechts und links vor— 
arbeiten mußte, kam es nur langſam vorwärts. 
Das auf der Chauſſee vom Feinde gezogene Drabt- 
verhau war bald beſeitigt, und ſo konnten wir folgen. 
Fröhlich lachend zogen wir hinter unſeren kämpfen— 
den Brüdern her. Das Schießen vor uns fowie 
rechts und links von uns nahm an Heftigkeit erheb— 
lich 3u; man hatte ihn alfo gepackt, den Feind. Da 
aber keine Verſtärkung erbeten wurde, ſchien uch 
alles programmäßig zu entwickeln. Da, links, die 
erſte weiße Leuchtkugel, das Zeichen, daß die Kolonne 
an einem vorher beſtimmten Punkt angelangt iſt. 
Wieder vorn und links dasſelbe Signal, der Feind 
ſcheint nicht zu halten, das Artilleriefeuer hat ihn 
wohl mürbe gemacht. 

„Da ſtürzt ein Flieger ab!“ ruft mein Adjutant mir 
zu. Ja, leider einer der unſrigen. Er kam in das 
Schleppfeil eines Feſſelballons. 

So ging der Vormarſch unbehindert weiter. Die 
erſten Verwundeten begegneten uns. Die Sonne war 
inzwiſchen heraufgekommen und verſprach einen 
heißen Tag. Ich entledigte mich meiner Pelsjacke 
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und trank einen Schluck Rum. Gut, daß ich es tat, 
in den nächſten Minuten war die Flaſche fort. 
Vorne halt — rechts und links um uns ſchlagen Ur- 
tillerietreffer ein. Ein Zug der Batterie Kauffbolt 
iſt auf einen ruſſiſchen Panzerzug geſtoßen; ihm 
wird von dieſem heftig zugeſetzt. Ihr tatkräftiger 
Führer, Offisierftellvertreter Edler, war in dem 
Drange, vorwärts zu kommen, ſogar über die In— 
fanterieſpitze hinausgejagt und erleichterte auf dieſe 
Weiſe der nachkommenden Infanterie ihre Aufgabe 
weſentlich. Mit einigen Verluſten an Pferden iſt die 
Epiſode abgetan! Der Panzerzug rollt ab! Weiter 
geht es langſam vorwärts. 

Die Infanterieſpitze fordert weiter Artillerie an. 
Rauffholtz ſelbſt mit dem Met feiner Batterie pirſcht 
nach vorn. Da — ein Geſchoßeinſchlag mitten in 
die vorfahrende Batterie! Ein wildes Knäuel! Ein 
Blindgänger — null Tote — Gott ſei Dank! Schade 
um jeden deutſchen Soldaten, der dem Feuer der 
feindlichen Horden zum Gpfer fällt. 

Fünf Meter neben meinem zweiten Pferd wieder ein 
Aufſchlag. Das ſah verdächtig aus. „Schulz, wie 
geht's?“ — „Mir gut, aber der Gaul ift verrückt, 
er dreht fidh fortgeſetzt im Kreiſe!“ Die Feldflaſche 
mit Rum ift verlorengegangen. Wie komiſch! 
Weiter ziehen wir, immer die Chauſſee entlang. Es 
fängt an heiß zu werden. 

Ohne Zwiſchenfall erreichen wir am Mittag Olai, 
die Gegend, wo ſich die ruſſiſchen Stellungen aus dem 
Weltkrieg befinden. Sie ſind noch tadellos erhalten 
und durchaus verteidigungsfähig. Ich habe Befehl, 
dort zu halten und Raft zu machen; marſchierten wir 
doch faſt ohne Pauſe den ganzen Vormittag — eine 
glänzende Leiſtung unſerer Truppen. Der Aufent— 
halt reizt alles zum Wieſen — hier ging eine Gas— 
granate nieder! — Alſo auf — soo Meter weiter! 
Wir harren ſehnſüchtig der Feldküchen, aber die 
vielen Kolonnen verftopfen die Chauſſee; iſt doch 
alles auf dieſe eine angewieſen; ſchließlich kommen 
fie. Man muß nur ſchimpfen! Nur ſchnell effen, wir 
wollen weiter! Wir müſſen dem Feind an der Klinge 
bleiben! Die Stimmung der Leute iſt glänzend; ſie 
könnten bis Petersburg laufen, rufen ſie lachend. 
Der Diviſionsſtab trifft ein. Kurze Beratung für 
das weitere Vorgehen. 

Der Diviſionsſtab hat weiter disponiert; kurz darauf 
erhalte ich Befehl, mit meinem Bataillon als Spitze 
anzutreten. 

Auf ſieben Autos verpackt, geht es mit den Saupt— 
teilen des Bataillons noch ſchneller nach vorn, bis 
dicht an das Weichbild der Vorſtadt. Feindliche 
Batterien legen das Feuer rechts und links der 
CThauſſee, warum nicht auf die Chauſſees Vor uns 
ſtockt es. Eine Kolonne der Formation Petersdorff 
macht Rat. Sie wartet auf Nachricht von vorn; 
auch wir warten für Augenblicke. Die Chauſſee liegt 
nun unter heftigem Feuer. Ich löſe das Bataillon 
Gut, Züge zur Säuberung der Maſchinengewehrneſter 
rücken vor. Wir bleiben in Deckung. Allmählich 
merkt man die Arbeit der durch Hütten und Lauben— 


gewirr fih vorarbeitenden züge. Ein Zug bringt 
250 Gefangene, zwei 38s-Zentimeter-Geſchütze und 
Maſchinengewehre ein. 

Wir kommen unbehelligt in die Vorftadt. Da liegt 
ein deutſcher Soldat. Bauchſchuß! Wiemand hat 
ſich um ihn gekümmert, wir übergeben ihn der 
Sanitätskolonne. 

Rrankenſchweſtern und Arzte in weißen Gewändern 
kommen uns entgegen. Gott ſei Dank brauchen wir 
ſie nicht. Überall werden wir mit Jubel begrüßt. 
Man hört das Knattern der Maſchinengewehre, da- 
zwiſchen Kanonendonner. Alſo Straßenkampf. 

Eine ungenaue Karte läßt uns den Weg in die Stadt 
verlieren. Wir geraten in ſtarkes Gewehr- und 
Maſchinengewehrfeuer. Aus allen Säuſern knallt 
es. Reine Freude! Wir drücken uns weiter vor. 
Das Feuer wird vernichtend. Ich will mich über die 
Lage orientieren und wage mich etwas vor, dafür 
bekomme ich einen Schlag an den Hals — eine Kugel 
iſt es nicht — dafür aber erheblich viel Mauerkalk. 
Ein Querſchläger ging dicht neben mir in die Wand. 
Neben der Salsjchlagader blute ich etwas. Donner- 
wetter, das ging noch gut. Wir ſuchen zunächſt 
Deckung in den sauseingangen. Die Kugeln pfeifen 
uns um die Ghren; gut, daß man Stahlhelme hat. 
Wir müſſen weiter, alſo heraus aus der Deckung; 
gleichzeitig flaut das Feuer etwas ab. 

Der Feind hat genug. Er baut ab. 

Nach mehrſtündigem erbittertem Kampfe, der auch 
auf unſerer Seite Gpfer forderte, find die Haupt— 
zentren der Stadt vom Feinde geſäubert. 

Gegen 7 Uhr abends iſt der Weg nach meinem 
Rendezvous-Platz frei. Ich ſammle meine etwas 
gelockerte Truppe in der Wähe des Bahnhofs. 
ungernde Menſchen ſtürmen auf uns ein, wer ein 
Stückchen Brot erbajcht, birgt es ängſtlich unter 
ſeinem Kleid und verſchwindet. 


Armelabzeichen des Freiw. 
Batl. Poensgen der Eiſer— 
nen Divijion 
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Korvettenkapitän Freiherr von 
Steingecker, Führer des Freiw.- 
Batl. Poensgen bis 12. Juni 1919 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 
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Kameradentreue 


Von Dr. von Hülſt, ehem. Kompante- Führer im 3. Kurländiſchen Infanterie-Regiment 


Am Morgen des 3). Mai trat das II. Bataillon des 
J. Rurländiſchen Infanterie-Regiments der Eiſernen 
Diviſion beim erſten Morgengrauen an. In Frie— 
denszeiten würde fidh ein Kompaniechef die Haare 
gerauft haben über das Ausſehen einer derartigen 
Formation. Wicht der Größe nach ſind die Leute 
angetreten, ſondern ſo, wie ſie ſich miteinander ver— 
bunden fühlten. Manche ſind aus dem gleichen Dorf, 
manche noch aus dem Kriege zuſammen. In zwei 
Fällen ſtehen ſogar Vater und Sohn in der gleichen 
Gruppe. Rein Führer nimmt hier Anſtoß daran, 
daß am rechten Flügel ein Mann von 7,65 Meter 
ſteht, während in der Mitte der Formation einer mit 
Lange von 4,90 Meter beqnadet ift. Sier geht es 
um den Kampfwert der Truppe, und jeder Front— 
ſoldat weiß, was es heißt, einen Kameraden neben 
ſich zu haben, auf den er ſich in jeder Lage verlaſſen 
kann. 

mit dem Führer der erſten Kompanie und meinem 
Bataillonskameraden aus dem Weltkrieg, Leutnant 
Gieſe, mit dem ich ſchon aus der Fähnrichszeit her 
befreundet war, ritt ich vor der Spitze, die von 
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Major Biſchoff, ehemals Führer der Eiſernen Divijion 


Photo: Herrmann, Berlin 


meiner Kompanie geftellt wurde. Gieſe hatte beim 
erften Durchbruch des Vormarfches auf Riga einen 
Splitter in den Rücken bekommen, war aber wieder 
wohlauf, obgleich erft eine Woche feit dem Tage der 
Verwundung verfloffen war. 

Vom Bolſchewiſten war nichts zu ſehen. Da wir, 
aus der Karte zu ſchließen, etwa zwei Kilometer von 
Ringmundshof fein mußten, trabten wir mit zwei 
meldereitern vor, um aufzuklären. Bei einer Wege— 
biegung ſahen wir die erſten Häuſer von Ring- 
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mundshof auf etwa 200 Meter vor uns und er- 
kannten einen bolſchewiſtiſchen Doten, der ſofort 
einen Schuß abgab und dann hinter einem Sauſe 
verſchwand. Durch das Glas konnten wir noch be— 
obachten, wie die Bolſchewiſten den unmittelbar vor 
dem Dorf liegenden Waldrand beſetzten. Dann riſſen 
wir die Pferde herum und galoppierten zurück. 
Jetzt ſchoſſen die Bolſchewiſten fchon mit Maſchinen— 
gewehren hinter uns her, aber die Garbe lag wohl 
zu hoch. 

Das Bataillon entwickelte ſich rechts und links der 
Straße. Meine Kompanie hatte den linken Flügel 
und lag rechts und links von einem Bahndamm. 
In kurzen Sprüngen arbeiteten wir uns vor. Diop, 
lich ſahen wir auf dem Bahndamm den Panzerzug 
herankommen, mit dem wir bereits geſtern Bekannt- 
ſchaft gemacht hatten. In ziemlichem Tempo kam 
er herangebrauſt und ſchoß mit Maſchinengewehren 
und einer Revolverkanone. Die Situation war pein— 
lich, denn er bekam uns in der Flanke zu faffen, und 
wir hatten keine Deckung. Ich ſchreie den Leuten 
zu: „An den Bahndamm.“ Aber alles war nur ein 
Werk von Minuten. Schon hatten die Maſchinen— 
gewehre auf nächſte Entfernung grauenhaft gewirkt. 
Kur etwa zwei Drittel meiner Leute erreichten noch 
den Bahndamm, wo uns die Feuergarben nicht mehr 
faſſen konnten. 

Jetzt ſtand der Panzerzug unmittelbar über uns. 
Das Maſchinengewehr mähte die am Bahndamm 
ſtehenden Sträucher, als wenn ſie mit einer Senſe 
abgeſchnitten würden. Wir hörten das Rufen der 
Bolſchewiſten, die nun auch noch anfingen, sand- 
granaten auf uns zu werfen. Eine verteufelte 
Situation. „err Leutnant, wie an der Somme“, 
grinſte mich ein Oberjager von meinem alten Ba- 
taillon an, aber mir war das Lachen vergangen. 
Man zog die Beine an den Leib, um nur nicht aus 
dem toten Winkel herauszukommen. Eine Sand— 
granate in der Hand und mit entficherter Piſtole 
warteten wir darauf, daß die Bolſchewiſten aus— 
ſtiegen und uns den Reſt geben würden. Weben mir 
lag ein junger baltiſcher Adeliger von vielleicht 
17 Jahren. Wir ſahen, wie er fein Taſchentuch an 
ſein Gewehr ſteckte und dieſes hochheben wollte. 
Wir wälzten uns herüber und riſſen ihm das Ge— 
wehr aus der Hand. Aber der Mann war nicht zu 
beruhigen, ſeine Werven waren mit ihm durch— 
gegangen, und es blieb uns nichts anderes übrig, als 
ihn durch mehrere Schläge mit einer Handgranate 
zu betäuben. 

Wie lange der Panzerzug über uns ſtand, wußte 
ſpäter keiner zu ſagen. Es kam uns wie eine Ewig— 
keit vor. Jedenfalls fuhr er plötzlich weiter und 
blieb etwa hundert Meter hinter unſerer Front 
ſtehen. Ich hatte eine Handgranate, der Oberjager 
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Hauptmann Knie, 
ehemals Führer des Freiw.-Batl. 
Knie der Eiſernen Diviſion 

Photo: Archiv Reiter gen Osten 


vier. Wir kletterten den Bahndamm hinauf und 
buddelten mit den Händen die Erde unter den 
Schienen weg. Der Panzerzug mußte dieſes bemerkt 
haben, denn er kam zurückgefahren. Es gelang uns 
aber noch, die Handgranaten unter die Schienen zu 
bringen und abzuziehen. Kurz bevor der Panzerzug 
an der Stelle war, an der wir die Handgranaten 
eingebuddelt hatten, ging die Ladung hoch. Der 
Panzerzug hielt, fuhr dann aber weiter und blieb 
wieder über uns ſtehen. Der gleiche Feuerzauber 
wiederholte ſich. Um das Unglück voll zu machen, 
begann unſere eigene Artillerie auf den Panzerzug 
zu ſchießen, ſo daß wir unter Doppelfeuer lagen. 
Furchtbar wirkte auf uns das Schreien unſerer ver— 
wundeten Kameraden, denen wir unmöglich helfen 
konnten. 

Plötzlich hörte das Schießen auf, und der Panzerzug 
fuhr in raſendem Tempo zurück. Wir ſtanden auf, 
aber nur zehn Leute konnte ich ſammeln. Wir ſtürm— 
ten gegen den Waldrand in einer ſinnloſen Wut. 
Aber kein Bolſchewik zeigte ſich. In der Ferne ſahen 
wir den weißen Rauch des abfahrenden Zuges, er 
hatte den Rückzug der Bolſchewiſten gedeckt. Wir 
drangen in die erſten saufer von Ringmundshof ein. 
Zitternd ſtanden die Einwohner in den Stuben. Wir 
brüllten ſie an: „Bolſchewik hier?“ Aber aus angſt— 
verzerrten Geſichtern ſchauten ſie uns an und konnten 
kein Wort herausbringen. 

Wir liefen weiter und ſahen vier Bolſchewiſten, 
welche auf etwa so Meter Entfernung von Strauch 
zu Strauch krochen. Ohne einen Schuß abzugeben, 
ſtürmten wir auf fie los. Mit dem Kolben wurde 
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Mützenabzeichen 
der Eiſernen Divijion 
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Armelabzeichen des Freiw.-Batl. Henke 
der Eijernen Divijion 


Oberleutnant Büchner, 
ehemals Führer des Jäger-Batl. der 
Eiſernen Diviſion 


Photo: Femina, Frankfurt a. M. 


ein furchtbares Gericht abgehalten. Jetzt waren wir 
wieder ruhiger geworden. Ich teilte meine Leute 
ein, um den Anſchluß nach rechts herzuſtellen, und 
ſtieß im Vorgehen auf eine Gruppe der $. Kompanie. 
Wir fragten ſie nach der Lage und erfuhren, daß das 
Bataillon ſich bereits geſammelt hätte. Die anderen 
Kompanien hatten kaum Verluſte gehabt. „err 
Leutnant“, ſagte dann einer, meinen grünen Rock 
betrachtend, da vorn liegt noch ein toter Jäger— 
offizier.“ Unfähig, irgendeinen Gedanken zu faſſen, 
ging ich vorwärts und fab meinen Freund Sieſe in 
einem Graben liegend. Ein Sanitäter ſtand bei ihm 
und ſagte: „Er bat einen Ropſchuß und zwei HSerz— 
ſchüſſe bekommen.“ 

Wachts biwakierten wir draußen. Nur etwa die 
Zälfte der Kompanie hatte fid wieder eingefunden. 
Die rauhen Landsknechte waren an dieſem Abend 
till; das Kartenfpiel blieb im Torniſter. 

In der Zwiſchenzeit hatte ich über Leutnant Sieſes 
Tod Näheres erfahren. Man hatte uns für ver- 
loren angeſehen. Da hatte Gieſe mit Freiwilligen 
ſeiner Kompanie die Front der Bolſchewiſten durch— 
ſtoßen, um dem Panzerzug die Rückfahrt durch 
Sprengung der Schienen abzuſchneiden. Dies hatte 
der Panzerzug gemerkt und war zurückgefahren. Da— 
bei kam Giefe in das Streufeuer der Maſchinen— 
gewehre des Panzerzuges. Seine Freundestreue 
mußte er mit dem Leben bezahlen. 

Am nächſten Tage wurde Friedrichſtadt ohne Kampf 
eingenommen. Kurland war vom Bolſchewismus 


befreit. Unſere Kompanie hatte mit ſchweren Ver- 


luſten ihr Möglichſtes dazu beigetragen. 
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Vormarfch nach Livland 


Von Georg Seinrich Zartmann 


Es war ein wunderſchöner Morgen, als wir uns auf 
der Eſplanade, dem Rigaer Paradeplatz, verſammel— 
ten. Unſere Rolonne beſtand aus zwei Ravallerie— 
ſchwadronen, der s. Infanterieſchwadron der Stoß— 
truppe und zwei Gebirgsgeſchützen der Batterie 
medem. Wir führten eine kleine Funkſtation mit 
uns. Die Sauptkräfte des Stoßtrupps blieben in 
Kiga mit weſentlichen anderen Teilen der Landes— 
wehr als Garniſon zurück. Ich war dem Stabe zu— 
geteilt. Wir zogen durch die endloſe Alexanderſtraße. 
Sie wies noch Spuren des kürzlich ſtattgehabten 
Kampfes auf. Die Stimmung war nicht fo gehoben 
wie jonft bei unſeren Vormärſchen. Was wollten 
wir noch? Der Feind war ja ſo gut wie vertrieben. 
sogen wir als Polizei durchs Land, jo waren wir zu 
ſtark und hätten uns in kleine Trupps auflöſen 
müſſen. Zogen wir zum Kampfe an die Front, fo 
waren wir zu ſchwach und hatten keine rückwärtige 
Verbindung. Wo lag die Front? Unſer Marſchziel 
war Baltinowo oder ein kleiner Flecken ähnlich 
lautenden Wamens in Polniſch-Livland, jso Kilo- 
meter in der Luftlinie von Riga entfernt. Wir mar- 
ſchierten auf der ſchnurgeraden nach Wenden führen— 
den Chauſſee. sinter dem Kommandeur ritt auf 
rieſigen Rappen ein ſechs Fuß hoher Meldereiter im 
Stahlhelm, Träger eines alten, in der baltiſchen 
Geſchichte bewährten Wamens. Der Wind ſpielte 
mit ſeinem weißen Lanzenfähnchen, auf dem ſich das 
ſchwarze Kreuz deutlich abhob. Ich mußte an die 
Vergangenheit denken. Ein Grdensritter, der wieder- 
erſtanden war. Es kam mir vor, als wenn die da— 
zwiſchenliegende Zeit ausgelöfcht wäre. Wir ritten 
den ganzen Tag. Am ſpäten Nachmittag kamen 
wir an die livländiſche Aa. Es erwies ſich, daß die 
olzbrücke niedergebrannt war. Auf einer kleinen 
Fähre dauerte das Überſetzen mehrere Stunden. Wir 
freuten uns der ſchönen bewaldeten Ufer. Ein junges 
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Mädchen Fam gelaufen und flehte um einen Arzt. 
Ihr Vater ſei am vorhergehenden Tage von einer 
Bande überfallen und ſchwer verwundet worden, er— 
zählte ſie. Gleich hinter der Aa kamen wir in die 
jogenannte tote Zone. Kein Saus ſteht dort, kaum 
ein Menſch friſtet fein Leben in Söhlen. Während 
des Weltkrieges wurde fie von der deutſchen seeres- 
leitung zum Schutz vor ruſſiſchen Angriffen ge— 
ſchaffen. Sie foll fic) fpater als unnötig erwiefen 
haben. Blühende Blumen und Sträucher über— 
wucherten die Ruinen. Dort ſah ich meinen Schul— 
freund R. nach Jahren zum erſten und in diefer Welt. 
zum letzten Male. Er war gerade nach ſeinem nahe— 
gelegenen Gute hinübergeritten und hatte es in 
Trümmern gefunden. Er klagte nicht, wie ich faſt 
nie einen Balten habe klagen hören. Als es dunkel 
wurde, kamen wir nach dem Schloffe Cremon. Das 
Gutshaus war vollſtändig ausgeplündert, wie alle, 
die wir während dieſes Marſches betraten. Sogar 
Türen und Fenſter fehlten. Bei Kameraden der 
5. Schwadron fand ich freundliche Aufnahme. Andern— 
tags ging es weiter. Wir zogen durch die ſogenannte 
livländiſche Schweiz. Auf uns ſchauten die Reſte des 
Feſtungsdreiecks aus der Ordenszeit, Cremon, Treiden 
und Segewoldt, herab. Wunderten ſie ſich über das 
Fähnchen mit dem ſchwarzen Kreuz, das unter ihnen 
auf und nieder wippte? Erkannten ſie das Zeichen an 
unſeren Mützen, das ſie früher auf den weißen 
Mänteln ihrer Bewohner geſehens Unſer Ziel war 
Wenden. Der Stab ſollte in Klein-Roop Quartier 
nehmen. Auf dem Wege dahin erfuhren wir, daß 
es von Truppen unbekannter Nationalität beſetzt 
ſei. Als wir in den Schloßhof ritten, umzingelten 
uns vermabrloft ausſehende, bewaffnete Geſtalten. 
Sie trugen keine Uniform, ſondern nur eine Rokarde 
an der Mütze, an welcher wir ſie als „Semitanletten“ 
erkannten. Als ſie merkten, daß wir nicht allein waren, 
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verfchwanden fie ziemlich plötzlich. Im Sauſe ſelbſt 
fanden wir den Führer, der erklärte, hierher geſandt 
worden zu ſein, um die Bevölkerung zu mobiliſieren. 
Am nächſten Tage zogen wir auf der hügeligen 
Straße nach Wenden weiter. Es war uns gelungen, 
einige bekannte bolſchewiſtiſche Miſſetäter dingfeſt 
zu machen. Kurz vor Wenden begegneten wir einer 
ſtarken Kavalleriepatrouille. Obgleich wir ihr Feine 
inderniſſe in den Weg legten und uns febr zuvor- 
kommend benahmen, machte der Führer einen äußerſt 
mißtrauiſchen und unſicheren Eindruck. Die Brücke 
über die livländiſche Aa war bei Wenden notdürftig 
wiederhergeſtellt. Die Wache ließ uns paſſieren. Es 
waren eben eingezogene Leute, die über mangelnde 
Bekleidung und Nahrung klagten und einen febr 
kriegsmüden Eindruck machten. Wir ließen gleich— 
falls Doten zurück. Als wir in Wenden einzogen, 
fühlten wir, daß die Lage ſich zuſpitzte. Aus jedem 
Fenſter ſchauten Soldaten und maßen uns mit Daf- 
erfüllten Blicken. Durch die Straßen marſchierten 
ſtarke Formationen. Unſere Kavallerie ſaß auf dem 
Marktplatz ab. Davor lag die eſtniſche Komman- 
dantur. Der Rommandeur begab ſich hinein und bat 
um Quartiere. Die eſtniſchen und lettiſchen Offiziere 
erklärten, die Stadt ſei überfüllt, wir ſollten uns 
woanders welche ſuchen. Ihre Haltung war ab— 
lehnend, geradezu feindſelig. Wir hatten das un— 
trügeriſche Empfinden, als ob etwas gegen uns ge— 
plant würde. Wir beſtiegen unſere Pferde, machten 
kehrt, um die Stadt zu verlaſſen, jeden Augenblick 
eines Angriffs gewärtig. In den engen Straßen 
und bei der vielfachen übermacht wären wir unfehl— 
bar bis auf den letzten Mann niedergemacht worden. 
Was wir in Wenden an Truppen ſahen, machte 
militäriſch einen ſchlechten und moraliſch einen bol- 
ſchewiſtiſchen Eindruck. Alles atmete auf, als man 
endlich die Stadt hinter ſich hatte. Ein Schuß 
krachte, hoch über unſeren Köpfen pfiff eine Kugel. 
Es erfolgte nichts weiter. Die müden Pferde mußten 
uns noch hohe Berge hinaus und hinab bis zum 
Gute Karlsruhe ſchleppen. Wir merkten, daß man 
uns beobachtete und ergriffen alle Vorſichtsmaß— 
nahmen. Gegen Morgen wurde ein Mann verhaftet, 
der ausſagte, einer Abteilung angehört zu haben, die 
ſich in der Nacht zu „übungszwecken“ in unſerer 
nächſten Nähe aufgehalten hatte. Er wurde frei- 
gelaffen und beauftragt, feinen Vorgeſetzten mitzu- 
teilen, daß derartige übungen zur Zeit beſſer zu 
unterbleiben hätten. Es erſchien ein Gemeiner zu 
Pferd und überbrachte dem Rommandeur einen mit 
Bleiſtift geſchriebenen, zettelartigen Brief, in dem 
dieſer in unhöflichem und befehlsmäßigem Ton auf- 
gefordert wurde, binnen 24 Stunden hinter die liv- 
ländiſche Aa zurückzugeben, widrigenfalls die Feind— 
ſeligkeiten eröffnet werden würden. Später ſtellte 
ſich heraus, daß die Führer der beiden anderen Ko- 
lonnen ebenſolche Ultimata erhalten hatten. Alle 
gaben dieſelbe Antwort, indem ſie ſich als nicht 
befugt zur Entgegennahme anderer Befehle als von 
ihrem direkten Vorgeſetzten erklärten und die 


Schreiben an den Befehlshaber nach Riga jandten. 
Wir wußten nicht, wo fid) die beiden anderen ha 
lonnen befanden. Zu unſerer Freude ſtellten wir feſt, 
daß die mittlere an der Bahn nur acht Kılometer 
von uns entfernt ſtand. Ich wurde mit einem Auf— 
trage nach Riga geſandt und langte gegen Abend dort 
an. Bei der Ankunft traf ich den Adjutanten des 
Befehlshabers. Er fuhr an die Front, um mit den 
Eſten zu verhandeln und ſie für ein gemeinſames 
Vorgehen gegen die Bolſchewiki zu gewinnen. Er 
hat keinen Erfolg gehabt. Zu den Verhandlungen 
fuhren die Eſten mit Panzerzügen in unſere Linie. 
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Schwadron der Baltiſchen Candeswehr reitet in livländiſchen 
Gutshof ein Photo: Heeresarchiy 
Von Riga fuhr ich mit zwei Kameraden von der 
J. Schwadron zur Truppe zurück. Wir benutzten 
einen Transport, der aus der Maſchinengewehr— 
kompanie eines deutſchen Freikorps beſtand. Der 
Führer nahm uns freundlicherweiſe in ſeinen Wagen. 
Ich glaube, er hieß Leutnant Fiſcher. Am nächſten 
Morgen fiel er. Auch meine beiden Begleiter leben 
nicht mehr. Ein feiner Regen rieſelte. Die deutſchen 
Mannſchaften, die gekommen waren, die Bolſchewiki 
zu bekämpfen und zum erſtenmal in ihrem Leben das 
Wort Eſten hörten, ſchienen mir mißmutig. Die 
verwickelte politiſche Lage konnten ſie naturgemäß 
nicht begreifen. Unſer Zug war endlos lang. Ich 
konnte nicht ſchlafen, Sorgen um die Zukunft ver— 


ließen mich nicht. Am Morgen Famen wir auf der 
legten Station vor Wenden an. Es wurde ſehr 
raſch ausgeladen. Man hörte fernes Schießen. Ich 
ging ins Stationsgebäude. Dort lagen Verwundete 
der s. Stoßtruppſchwadron. Die Eſten hatten am 
vorhergehenden Tage die Feindſeligkeiten eröffnet. 
Die $. Schwadron hatte ein Gefecht mit einem 
eſtniſchen Panzerzuge gehabt, deſſen Führer getötet 
und ihn zum Kückzuge gezwungen, aber ſelbſt febr 
ſchwere Verluſte erlitten. Wir fuhren auf der 
Chauſſee in Richtung Wenden. Das Schießen ver- 
ſtärkte ſich. Man hatte den Eindruck, daß wir nicht 
vorwärts kamen. Mitten auf der Chauſſee, die an 
dieſer Stelle unter Feuer lag, ſtand der Kittmeifter 
von Jena, welcher befehligte. Die Maſchinengewehr— 
kompanie wurde ſofort eingeſetzt. Ich ſuchte zu den 
Stoßtruppſchwadronen durchzukommen, was mir 
nicht gelang. So blieb ich bei der Batterie Barth. 
Das Feuer wurde immer ſtärker. Die Granaten der 
Panzerzuge ſchlugen bei uns ein. Barth war ein 
tüchtiger Artilleriſt. Stunde auf Stunde verging. 
Wir bildeten ungefähr das Zentrum der Stellung. 
Ich ſah unſere Leute mehrmals vor- und zurück— 
gehen. Endlich ließ das Feuer des Gegners nach. 
Wir drangen vor und beſetzten Wenden. Gbgleich 
der Feind ſtärker war, hatten wir ihn zum Kückzuge 
gezwungen. Unſere eigenen Verluſte waren erheb— 
lich. Beſonders beim Stoßtrupp und der deutſchen 


Maſchinengewehrkompanie, die ſich ſehr tapfer ge— 
halten hatte. Wir merkten jetzt, daß wir es mit 
einem ſehr gefährlichen Gegner zu tun hatten. 

Auf dem Marktplatz lagen einige Tote. Die Stadt 
hatte wenig gelitten, da wir ſie möglichſt ſchonten. 
Nach ein paar Tagen griffen die Eſten wieder an, 
wurden aber zurückgeworfen. Es wurde ein Waffen— 
ſtillſtand abgeſchloſſen, auf den näher einzugehen hier 
nicht der Ort iſt. Vertreter der Entente beteiligten 
ſich. Es war um die Zeit der Unterzeichnung des 
Verſailler Friedensvertrages. Indem die Eſten 
anfingen, uns einzukreiſen, brachen ſie den Waffen— 


ſtillſtand. 
Nun begannen wir mit einer Gegenoffenſive. 
Die Landeswehr unter Fletcher drang unter 


ſtändigen Rämpfen bis auf wenige Kilometer 
von Wolmar vor. Sie bildete den rechten, die 
Eiſerne Diviſion den linken Flügel. Das Terrain 
war ſehr unüberſichtlich. Der Gegner zog immer 
neue Verſtärkungen heran. Wir hatten wachſende 
Verluſte. Die Begeiſterung, wie fie fich den Bolſche— 
wiki gegenüber äußerte, fehlte. Der Prozentſatz der 
kaum ausgebildeten, ſeeliſch und körperlich in der 
roten Schreckenszeit mitgenommenen jungen bal- 
tiſchen Soldaten war groß. Die Gebirgsbatterie 
von Medem wurde faſt aufgerieben. 

Wir gingen zurück, erſt langſam, dann immer 
ſchneller. 


Ein wilder Ritt 


Von Rittmeiſter W. v. Engelhardt, ehem. Führer der Kavallerie-Abteilung v. Engelhardt 


Laut der Dispoſition des Vormarſchbefehls vom 
30. Mai wurde meine Kavallerie-Abteilung der Ko- 
lonne des Rittmeiſters Jena zugeteilt und ſchloß fih 
dieſer am 3j. Mai bei Bonaventura an, wo wir in 
den zwei beieinander liegenden Krügen Viachtquartier 
bezogen hatten, da der Gutshof Bellenhof bereits 
beſetzt war. 

Auf ſchnurgerader breiter Chauſſee ging es mit 
Geſang in den ſonnenhellen, goldig⸗friſchen Morgen 
hinein, als erſte vor der Kolonne. Schon nach 
einigen Kilometern begegneten uns einzeln und in 
kleinen Trupps feindliche Soldaten, meiſt zerlumpte, 
verwegene Geſtalten, die ihre Gewehre weggeworfen 
hatten und nach Riga ſtrömten, um ſich dort gefangen 
zu geben. 

Frohen Nuts und in voller Hoffnung löſten wir uns 
von der Kolonne und zogen in Gewaltmärſchen die 
ſtaubige, ſonnendurchglühte Chauſſee weiter nach 
Often zu, ohne mit dem Feinde Fühlung zu bekommen. 
Unſer Marſch führte uns durch reiches, fruchtbares 
Feld⸗ und Wieſengelände, eingefaßt von herrlichen, 
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geſchonten Forſten des Schloffes Adſel. Das dem 
gleichen Beſitzer gehörende Gut Treppenhof beſtach 
das Auge durch Bauten, Parkanlagen und landſchaft— 
liche Schönheit. Im mit Maſchendraht umgebenen 
Wildpark weideten Kühe. Am Simmel hatte ſich 
rechts von uns ein ſchwerer, dunkler Wolkenrand 
gebildet, der Wind ſprang auf und rauſchte in den 
hellgrünen Wipfeln der Birken und in den dunklen 
Spitzen der kerzenſchlanken Fichten. Vun hieß es, 
noch vor Ausbruch des Wetters Schwarzbeckhof zu 
erreichen. Kommandoruf erſchallt, die Gangart wird 
zu ſcharfem Trabe verſchärft, und noch vor dem 
erſten ſchweren Regentropfen paſſierten wir das 
Flußtal durch eine Furt, da die Brücke von den Bol- 
ſchewiki abgebrannt worden war. inter dem Sof 
war aber noch eine zweite Brücke in moorigem 
Gelände abgebrannt, und ſo mußte hier eineinhalb 
Stunden gewartet werden. In Strömen raſſelte 
warmer Gewitterregen auf die durſtige Erde hinab, 
Feld und Wieſe zu reicher Ernte befruchtend. Wir 
hatten unſere Pferde in langen, offenen Sommer— 
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z Bockelmann 


Überſichtskarte für die Kämpfe um Wenden und den patrouillenritt der Kavallerie-Abteilung Engelhardt 


Gallen untergebracht, woſelbſt fic) noch gutes, altes 
Seu vorfand, und wir Reiter ſtärkten uns mit Butter⸗ 
brot und Eiern, die wir unterwegs eingekauft und in 
unſeren Satteltaſchen verſtaut hatten. Die freund— 
liche Verwaltersfrau nötigte mir noch zehn Stück 
hartgekochte Eier auf, und als ich dieſe bezahlen 

wollte, wies ſie ſolches entrüſtet zurück. Im Guts— 
gebäude hatten die roten Brüder auch gehauſt, die 
Felder aber waren alle beſtellt, die Wirtſchaft in 
vollem Gange, Vieh und Pferde noch genügend vor— 
handen. Inzwiſchen war das Gewitter vorüber— 
gezogen und die Brücke repariert worden. Wir 
ſprangen in die Sättel und ritten in den friſchen, 
goldſchimmernden Park hinein, auf aufgeweichten 
Landſtraßen, in deren Waſſerpfützen ſich die Mittags— 
ſonne ftrablend ſpiegelte. Das lieblich und vertraut 
klingende Pfeifen des großen Regenpfeifers ſchallte 
von den weiten Flußwieſen herüber, um die ſich ein 
dichter grüner Kranz ſchönen Miſchwaldes legte. Ein 
Eldorado für den Jäger, das ſahen wir der Gegend 
auf den erſten Blick an: viel Sumpfwild, aber auch 
kapitales Gehörn führendes Rehwild, die markigen 
Urgeftalten ſüdländiſchen Elchwildes und den leiſen 
Balzgeſang des großen Zahnes, das zauberte mir 
mein Jägergemüt vor die ſchönheitstrunkenen Blicke. 
Wach längerem Marſch erreichten wir die geräumige 
oflage des Gutes Seltinghof. Auch hier war die 
Brücke übers Flüßchen geſprengt. Nach kleinem 
Umweg ritten wir in den Sof ein und fanden das 
rieſige Serrenhaus ratzekahl ausgeräumt, dafür aber 
gute Ställe und freundliche Aufnahme von ſeiten 
der Zofsleute. Fröhliches, reges Biwakleben war in 
das einſame, Qile Serrenhaus gekommen. Die 
Trainwagen wurden ausgepackt, die Pferde zur 
Tränke geritten. Dort loderte ein helles, immer 
wieder aufflammendes Strohfeuer, um das ein Kreis 
dunkler Geſtalten mit Kochgejchirren, Meſſern und 
Gabeln hantierte, um ein für die Abteilung gekauftes 
Schwein aufzuteilen. (An Stelle des örtlichen roten 
Müllers brachte nämlich eine nach ihm geſandte 
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Patrouille ein Schwein.) Dort liefen die Reiter mit 
den SutterForben zur saferausgabe, dort lagerte ſich 
ein kleiner Kreis um die Sänger, aus deren friſchen 
jungen Kehlen ſchöne Soldatenlieder erklangen. In 
den Fenſtern und Türen lehnten die Frauen und 
Madchen und faben mit lachenden neugierigen Augen 
in dies fremde ſorgloſe Treiben. 
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Rittmeiſter W. Baron Engelhardt, ehemals Führer der 
Baltischen Kavallerie-Abteilung Engelhardt 


Photo: W. Baron Engelhardt, Berlin 


Von Seltinghof brachen wir am e. Juni um 3 Uhr 
morgens auf, voll guter Hoffnungen auf das Ge— 
lingen unſerer Pläne, da nach den geſammelten Daten 
und Nachrichten ein Teil der roten Armee mit ihrem 
Train und ſchwerer Artillerie noch in den Schwane— 
burg⸗-Seßwegenſchen Wäldern ſtecken ſollten. 

Wach dreiſtündigem Marſche haben wir lettiſches 
Terrain erreicht, eine ſchöne, lindenbegrenzte Allee 


183 


Oberstat, 
cer Baltischen landeswehr 


pe 


O. St. CG den 12.6. 19. 


“Tadesh efehl Ne 119 


0 T „ 
Sarole für den 12.6.19 von Ihr abends an Wolga’ 


Trontbericht 


= 7 
Jrontlage unverandert. 


1 


GN „is D DÉI D 
Mie Abteiting Öngelheindt, welche in, Sewaltmärschen, dem wei 


chenden bulschewistischen Segner nachgesetzt ist, hat gestern nach, 


Durchbruch der estnischen Front dio Sander 


führt durch weite, fchöne Roggenfelder, eine große 
erde roten Anglerviehes bevölkert den Kleeſchlag; 
die Wirtſchaft ſcheint hier in vollem Gange zu fein. 
Dort tauchen auch ſchon die weißen Mauern und 
roten Dächer der Wirtſchaftsgebäude auf. Wir 
biegen den großen Weg links ein und reiten unter 
den erſten ſchweren Tropfen des einſetzenden Ge— 
witterregens vor das Serrenhaus, um welches Prie- 
geriſches Leben brandet. Ein Wagenpark ſteht in 
Reih und Glied, Gruppen waffenlofer Soldaten in 
Räuberzivil ſtehen plaudernd und rauchend su- 
fammen. Einige Offiziere in ruſſiſchen Soldaten- 
mänteln treten an uns heran und fragen, wer wir 
find und woher wir kommen. Zier ſtände feit vor- 
geſtern ein Bataillon des 2. eſtniſchen Infanterie— 
Regiments, hier fei die eſtniſche Front und die Bol 
ſchewiken kämen noch täglich bis zur Station Sitta 
mit einem Panzerzuge, deſſen grollende Stimme wir 
bereits während des Rittes vernommen hatten. 

Am nachſten Morgen ſtand unſere Reiterabteilung 
marjchbereit für das geſtern geplante Unternehmen, 
als ein Gffizier mich zum Bataillonskommandeur 
bitten ließ, um noch einige Fragen näher zu be— 
ſprechen. Im Stabsquartier wurde mir eröffnet, 
daß der Regimentskommandeur ſolche Unter- 
nehmungen von unſeren Leuten nicht gern ſähe, da 
hier ihre eigene Front ſei, und er ließe mich bitten, 
keinerlei Aufklärungspatrouillen und -ritte zu unter- 
nehmen, bis ſich die beiden Stäbe, die miteinander ver— 
handelten, geeinigt hätten. Ich lehnte ſolchen Wunſch 
ab, für mich ſeien die Befehle und Inſtruktionen 
unſeres Oberbefeblshabers bindend, und ich würde 
von mir aus alles tun, was den Bolſchewiken Schaden 
und Abbruch tun könnte. Dann würde es zu einem 
blutigen Zuſammenſtoß kommen, ſagte mir der Ba- 
taillonsfommandeur in ernſtem Ton. „Sie, err 
Kapitan, tragen dann aber die volle Verantwortung 
und vielleicht ſprechen Sie ſich noch mit Ihrem Re— 
gimentskommandeur aus.“ Der Kapitän klingelte 
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ehr wieder erreicht, 
Jth spreche dem tapferen Silwer und seiner hervorragenden. 
Uruppe meine vollste Anerkennung aus. Mir ist eine grosse Sorge 
vom Jemen, S brave Manier wieder bei uns u wissen, lung 
Der Oherbefehtshaber 
ger. pletcbes? 


Tagesbefehl des Oberſtabes der 
Baltiſchen Londeswehr nach der 
Rückkehr der Kavallerie-Abtei- 
Engelhardt von ihrem 
Patrouillenritt hinter die eſt— 
niſche Front 


Photo; W. Baron Engelhardt, Berlin 


an und nach zehn Minuten hatte ich telephonifche 
Verbindung mit dem Regimentskommandeur. Das 
Rejultst war die Bitte, ein bis zwei Stunden ab— 
zuwarten, dann würden wir endgültigen Beſcheid er- 
halten. Ich gab mich damit zufrieden, ließ ab— 
ſatteln und wartete auf die verſprochene Nachricht. 
Einige Stunden vergingen — wir hatten den herr— 
lichen Park und die wunderſchönen Gärten, die groß— 
angelegten sSofanlagen nebſt nächſter Umgebung 
kennengelernt und ſogar einen Abſtecher bis zur ge— 
ſprengten Eiſenbahnbrücke gemacht, um für den ge— 
planten Angriff auf den Panzerzug die techniſchen 
Fragen an Ort und Stelle zu beſprechen, als mir 
erft gegen Abend der Bataillonskommandeur mit- 
teilte, daß wir gebeten würden, keinerlei Unter— 
nehmungen und Ritte zu machen, er dürfe uns nicht 
durch ihre eſtniſche Front laſſen. Inzwiſchen trafen 
weitere alarmierende Nachrichten ein: Die Ver- 
bindung zwiſchen unſeren drei zügen war durch auf— 
geſtellte eſtniſche Feldwachen gegen Abend geſperrt 
worden. Ein Fahrer war von 20 eſtniſchen Soldaten 
entwaffnet, zuletzt aber wieder mit Waffen los— 
gelaſſen worden. Die eſtniſchen Soldaten hatten ein 
Meeting abgehalten, auf dem beſchloſſen worden 
war, uns am nächſten Tage zu überfallen und zu 
entwaffnen. 

Mitten in Feindesland find wir, jso Kilometer 
hinter der Front — es müſſen eben inzwifchen Ver- 
hältniſſe eingetreten ſein, die wir nicht kennen. Aber 
jetzt iſt eins klar: Die Eſten ſtellen ſich feindlich, und 
die unſrigen ſind wer weiß wie weit von uns ent— 
fernt, ohne Möglichkeit uns zu helfen, alſo ſind wir 
nur auf uns ſelbſt angewieſen. 

Ungehindert paſſieren wir die Feldwache und ver- 
einigen uns gleich hinter ihr mit dem fchon auf uns 
wartenden dritten Zuge, während ein Teil des 
Trains noch im letzten Augenblick auf einem kleinen 
Jebenweg auf etwa 400 bis soo Schritt Entfernung 
der Feldwache entging. Rittmeiſter Müller, der 
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zurückgeblieben war, trifft hier auf 20 anfprengende 
eſtniſche Reiter, die augenſcheinlich der Feldwache 
zugeteilt geweſen waren und verſucht, ſie in eſtniſcher 
Sprache von offenen Feindſeligkeiten abzuhalten. 
Da reißt einer der Reiter den Karabiner vom 
Rücken — Kittmeiſter Müller gibt ſeinem Pferde die 
Sporen, und ſchon knallt es luftig hinter uns her. 
Die Kugeln fingen und pfeifen, und das eine Ui. 
Pferd ſchlägt hart in den Graben. Plötzlich ſetzt 
lebhaftes WIG. Feuer ein. Ich kehre meinen Gaul 
herum, nehme den Karabiner vom Kücken und er- 
öffne das Feuer vom Pferd aus auf die uns ver- 
folgenden Reiter. Am Sorizont zieht in ſchneller 
Fahrt unſer Train, dazwiſchen ackern einige Bauern. 
Jetzt jchlagt Up. Feuer über die Fläche hin, auf 
der in voller Karriere Tiedjens auf feiner ſcharfen 
kupierten Stute herankommt. Das NIG. tackt wie 
toll. Näher, immer näher kommt der Reiter. Plötz— 
lich überſchlägt ſich die Stute in vollem Lauf, und 
Roß und Reiter bleiben im offenen Gelände liegen, 
ſofort iſt ein zweiter Reiter zur Stelle und hilft den 
Gefallenen auf die Beine, im tollſten Feuer ſchwingt 
ſich dieſer aufs Pferd und beide ſchließen ſich unver— 
ſehrt den anderen an. Ein leichter Streifſchuß im 
Nacken hatte die Stute zu Fall gebracht. Inzwiſchen 
iſt einer der pflügenden Bauern von einer verirrten 
eſtniſchen Kugel getroffen, der zweite flüchtet in 
wilden Sätzen dem Walde zu, während der Gaul 
ruhig im Felde graſt. 

Über bergiges Terrain mit ſtarker Nachhut und weit 
vorgeſchobener Spitze zogen wir den Aaübergängen 
zu. Waren ſie vom Feinde beſetzt, ſo mußten wir 
uns durchſchlagen oder weiter ſüdlich den Durchbruch 
nach Riga verſuchen. Auf dem Wege trafen wir 
drei Infanteriſten in grauen, ruſſiſchen Soldaten— 
mänteln, die ſchon von weither 
ein weißes Tuch ſchwenkten, ſie 
trugen rot-weiß - rote Kofarden 
und waren Letten, die von den 
Eſten gewaltſam mobilifiert wor- 
den waren, aber angeblich nicht 
kämpfen wollten, ſondern nach 
Hauſe eilten, um fih weiter in 
ihren landwirtſchaftlichen Be— 
trieben zu betätigen. Zur Mittags- 
zeit ritten wir in den Flecken 
Aahof ein, paſſierten die Aa und 
lagerten uns im Sakelwerk bei 
der Apotheke, wo ſchnell Kotelette 
aus friſchem Rindfleiſch herge— 
ſtellt und hungrig verſpeiſt wur— 
den. Von hier wurden zwei Mann 
auf einem requirierten Fuhrwerk 
nach Seltinghof — 17 Kilometer 
von hier entfernt gelegen — ge: 
ſchickt, um fih zu vergewiſſern, 
ob nicht unſere Kolonne unter 
Kittmeiſter Jena dort programm- 
mäßig eingetroffen war; wir ahn— 
ten ja nicht, daß ſie ſchon gleich 


Kavallerie-Abteilung der Baltiſchen Landeswehr auf dem Dormarſch 


am zweiten Vormarfchtage bei Ramotzky den 
Weg von eſtniſchen Truppen verſperrt fand 
und an den inzwiſchen ſtattgefundenen Kämpfen 
bei Wenden teilgenommen hatte. In das fried— 
liche Treiben kommt plötzlich Bewegung. Meldung 
von Poſten an der Aabrücke, daß feindliche 
Schützenketten ſprungweiſe auf das Sakelwerk 
zugehen, Rommandorufe erſchallten und in fünf 
Minuten ſteht die Abteilung vor den geſattelten 
Pferden und wartet auf die Rückkehr der zur Auf— 
klärung geſandten Patrouille. Blinder Alarm; ein 
Saufen Schuljungen übte im Kriegsfpiel das ſprung— 
weiſe Vorrücken der Schützenkette. Inzwiſchen war 
es $ Uhr nachmittags geworden, die Abteilung rückte 
ab und zog in ſchlankem Trabe durch alte, ſchöne 
Riefernforſten, auf ſandigen Wegen, über Bruch und 
Halde, immer nach Weſten zu. Eine Patrouille von 
zwei Mann wird zur Beobachtung der großen TChauſſee 
zum Udrupkruge vorausgeſchickt. Graue Abend— 
ſchatten legen ſich auf die liebliche Landſchaft, die 
erden werden hereingetrieben, der Sirtenjunge 
bläſt auf dem Ruhhorn und nichts gemahnt daran, 
daß Krieg iff und jeden Augenblick ein jcherfer 
Büchſenſchuß den Abendfrieden ſtören Fann. 

Auf kleinen gewundenen Wegen geht es in die Palz— 
marſchenwälder hinein, es wird fo dunkel, daß man 
einen drei Schritt vorn reitenden Rameraden nicht 
mehr ſehen kann. Stunde um Stunde verrinnt, 


immer noch Wald, Wald und wieder Wald, bald 
hochſtämmige Kiefernforſten, bald junger Miſchwald 
und herrliche weite Hochmoore und Brüche, wo noch 
Elchwild und Auerhahn ihr verſchwiegenes Leben 
führen. 

An der nächſten Buſchwächterei endet die Weisheit 
unſeres im ÜUdrupkrug angenommenen Führers. Er 
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Gefangene eſtniſche Truppen, die mit franzöſiſchen Stahlhelmen ausgerüjtet jind 
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wird entlaffen und Baron Buddenbrock reitet ans 
Gehöft heran. Ein längeres Parlamentieren durchs 
offene Fenſter und nach zehn Minuten langer Pauſe 
jetzt fich der Zug wieder in Bewegung, im Sattel des 
Handpferdes der neue wegkundige Führer. 

Auf hohem Sügelkamm liegen zwei Bauernhöfe 
mittendrin im herrlichen Waldmeer, bei deren freund- 
lichen Bewohnern unfere drei Züge Rubequartiere 
bezogen haben. Tief unten am Waldesſaum weiden 
unſere braven Gaule, die trotz der verringerten 
Hafergaben täglich ohne Raſttag 60 bis 75 Kilo- 
meter pro Marſchtag machen, auf tiefen, ſandigen 
und bergigen Wegen, im glühenden, prallen Sonnen— 
brande. Sier ſtößt zu uns der ſchon verloren- 
gegebene Train des zweiten Zuges, der im Laufe 
eines Tages faſt joo Kilometer gemacht und von 
seinem Führer, Graf Kayferling, meiſterhaft auf 
kleinen Wald- und Feldwegen aus der feindlichen 
Sone herausgeführt worden war. Die Freude war 
groß, unſere verlorengeglaubten Kameraden wieder 
bei uns zu haben. Hier wurde aber auch der Beſchluß 
gefaßt, den Train aufzulöjen, alles unnütze Gepäck 
aufzuteilen oder in Verwahrung zu geben und ſich 
zu einer leichten, berittenen Rolonne zu formieren, 
mit der auch auf den kleinſten Waldwegen operiert 
werden konnte. Bald bot der ſtille Bauernhof das 
Bild eines Jahrmarktstreibens dar. Alles Mögliche 
lag zum Kauf und Tauſch aus, alte Kleider, Stiefel, 
Geſchirre, Proviantartikel, Brack- und Reitpferde, 
Geld, Fier, Butter, Brot, wurden von den bäuerlichen 
Kontrabenten dagegen geliefert und zu beiderſeitiger 
voller Befriedigung wurde das Geſchäft reſtlos in 
kürzeſter Zeit liquidiert. Von hier aus übernimmt 
die Spitzenführung der hier mit Weg und Steg ver— 


traute Bevollmächtigte von Palzmar, Baron 
Buddenbrock. Man nimmt Abſchied von den braven 
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Waldbauern, die Pferde werden 
geſattelt und bald taucht der lange 
ſeltſame Reiterzug wieder im 
Waldesdunkel unter, um erft 
gegen Abend desſelben Tages in 
das offenere Gelände, hinter dem 
Gute Gotthardsberg gelegen, auf- 
zutauchen, deffen ſchöne bhod- 
ſtämmige Waldpartien mir noch 
lebhaft in Erinnerung ſind. Um 
3 Uhr morgens raften wir an 
einem hübſchen waldumgebenen 
Mühlenhof, da trägt uns der 
leichte Morgenwind aus weiter 
Ferne Kanonenſchläge zu. Raſch 
ift der Kompaß zur Sand — ein- 
geſtellt und zur Karte gebracht — 
genau die Richtung auf Wenden 
oder gar Ramos fy — hurra — 
alſo die unſrigen ſind nicht auf 
Riga zurückgedrängt; wir kommen 
noch durch. 

Und bald müſſen wir aus der 
Demarkationslinie heraus fein, 
von der in dem uns erſt heute in die sande ge— 
fallenen Anſchlage mit dem eſtniſchen Ultimatum 
vom 4. Juni die Rede war. 

Nach vorſichtigem Überſchreiten der großen Straße 
zog unſere Abteilung über ein ſeendurchſetztes Soch— 
plateau von Geſinde zu Geſinde, bis wir gegen 


Mittag am Vordende des großen Alokſtſees ein- 


trafen und auf einer verſchwiegenen Waldwieſe halt— 
machten, um Pferde und Menſchen die wohlverdiente 
dreiſtündige Mittagsraſt zu gönnen. Abgekocht 
durfte nicht werden, denn von der anderen Seite 
batten die Doten Geſang von Soldatenliedern ge— 
meldet. Ein kaltes Mittagsmahl aus den Vorräten 
der Satteltafchen mit einem Schluck Portwein 
genügte uns vollauf, und bald lagen am kühlen 
Waldesrande die geſamten Mannſchaften und 
ſchnarchten in das tiefe Waldesſchweigen und die 
mittagsſonnendurchglühte Landſchaft hinein. Um 
z Uhr mittags wird geſattelt und in langer Reihe 
zu einem geht es im Schutze des waldigen Geländes 
am See entlang, bis uns ungeſchütztes Gelände 
wieder aufnimmt und wir die Marſchlinie zu zweien 
wieder aufnehmen können. Die Nachhut iſt verſteckt 
weiter zurückgeblieben, und die Spitze reitet einen 
halben Kilometer vor uns. Es gilt, unbemerkt die 
große Lubahner Seerſtraße zu paſſieren, dann ift 
die Sauptgefahr für die kleine Abteilung vorüber. 
Alle Blicke find gefpannt auf die weißſchimmernde 
Schlangenlinie des Weges gerichtet, die durch 
bergiges Land und offene Wieſenfläche führt. Die 
Téte hält, weit vorn wirbelt eine Staubwolke auf, 
die Gläſer ſuchen die Ferne ab, nichts vom Feinde 
zu ſehen, eine Herde Vieh hat den Staub auf der 
Landſtraße aufgewirbelt. Vor uns verliert ſich der 
ſchmale Geſindeweg in ein weites offenes Wieſen— 
gelände, wir paſſieren einen kleinen Flußlauf, dann 
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kommen wir auf die Straße und gehen im fcharfen 
Trabe bergan, zu unſerer Rechten eine weite weiß⸗ 
ſchimmernde Fläche, ein weites Moor mit blühendem 
Wollgras. Nun biegt die Hetze vor der großen 
Straße nach links, quer über ein Feld, und eine lange, 
von hohen Zügeln umſäumte Mulde nimmt uns 
ſchützend auf. 

Unſer heutiges Marſchziel iſt Schujen, der Karte 
nach in offenem Gelände, aber ſchon hinter der 
Demarkationslinie. Die Abendſchatten werden 
dunkler und länger, der Weg windet ſich hin und her, 
ein großer Landweg wird überquert und auf etwas 
höherem Landrücken leuchten die Dächer eines 
größeren Gehöftes hervor, der Lage nach muß das 
Schujen ſein. Von der Spitze kommt die Meldung: 
Quartier muß geteilt werden in zwei nebeneinander- 
liegenden Gehöften. Vor uns liegt Schujen mit 
beſſerer Unterkunft, nebenan ein Beihof. Die Frage 
wird bald durch Schiedsſpruch entſchieden. Die 
Guartiermacher loſen und zwei Züge beziehen in 
Kleinfchujen ein ärmliches Quartier, inmitten einer 
durch und durch bolſchewiſtiſchen Bevölkerung. Heute 
bleiben die Pferde auf den Weidegang beſchränkt, 
kein Safer iſt erhältlich und doch haben wir noch 
eineinhalb Tages märſche vor uns. Glutrot geht die 
Sonne im Weſten unter, über die Wieſen und Acker 
ſenkt fich die friſche Kühle der Nacht, und bald 
ſtören das tiefe Machtſchweigen nur die gleidh- 
mäßigen Schritte des wachthabenden Poſtens. Er- 
quickt durch kurzen, aber tiefen Schlaf, ſtrömt die 
Mannſchaft ſchon um s Uhr auf den Hof zum 
Brunnen hin, wo eine eingehende Säuberung vom 
Schweiß und Staub vom letzten Marſch vorge- 
nommen wird. 

Noch ein Nachtquartier vor Riga, und dann ſchon 
das nächſte bei den Lieben in Riga. Vorſicht iſt aber 


heute noch geboten, da die Stellung Ballods noch 
unbekannt iſt. Mit den gleichen Sicherungen reitet 
die Abteilung durchs offene Feld⸗ und Buſchgelände, 
bis wir endlich wieder in kühlen Waldesſchatten 
tauchen. Das ſchön gelegene, von örtlichen Ein- 
wohnern ausgeraubte Gut Annenhof wird paſſiert, 
dann biegen wir nach links von der großen Straße 
ab und erreichen um die Mittagszeit das Gut 
Jürgensburg, 20 Kilometer von meinem ſchönen, 
lieben Gut Altenwoga entfernt. Wie ſieht dieſer 


einſt herrliche Serrenfig heute aus; hier haben die 


Ruffen {chon übel gehauſt und die Deutſchen im 
Zerbſt 7977 die breite ſogenannte „tote Zone” ge- 
ſchaffen. Inmitten des verwilderten Parks und eines 


noch geſchloſſenen, in voller Blüte ſtehenden Gbſt— 


gartens, die Trümmer und Reſtmauern großer, maf- 


ſwer Wirtſchaftsgebäude und des ausgebrannten 
Schloſſes; nur vor der Einfahrt prangen noch die 
Granitobelisken als Jeugen verſchwundener Pracht 
und Herrlichkeit. 

Der nächſte Raſtplatz iſt das verhältnismäßig noch 
gut erhaltene Schloß Lemburg mit wunderſchönen, 
engliſchen Parkanlagen und Garten, etwas abſeits 
von der großen Straße gelegen. Am Wege ange- 


langt, kommt zu uns ein Spitzenreiter in fcharfer 


Gangart herangetrabt mit der Meldung, daß eben 
feindliche Kavallerie von der anderen Seite in den 
Hof einrückt. 
patrouille foll in den Sof geſchickt werden; da kommt 
die Meldung von vorn: blinder Alarm. Nur ein 


Der Zug hält, eine Aufflarungs- 


langer Leichenzug war die Allee entlanggezogen. 


Im Schloß ſtand eine Ballodſche Telephonabteilung, 


uns ſcheinbar freundlich geſinnt. Ein befreites Auf— 
atmen geht durch unſere Reihen, nun ſind wir ge— 
borgen und können mit Riga die ſeit zehn Tagen 
unterbrochene Verbindung wieder aufnehmen. 


Lager Wolmarshof 


Das Martyrium der Baltikumer in lettiſcher Gefangenſchaft 
Von Erich Hlanz 


Wer erinnert fich heute noch der Leiden der Kame- 
raden, die in lettiſche Befangenfchaft fielen; Ich war 
ſechs Monate Gefangener im Lager Wolmarshof 
und wundere mich heute noch, wie ich dieſer Sölle 
entkommen konnte. Die traurigen Erinnerungen 
daran würden allein ein Buch füllen. Ich will nur 
zwei Szenen davon herausgreifen, um zu zeigen, 
wie Baltikumkämpfer, damals fern der Heimat, 
enden mußten. 

Eines Tages wurden in unſerer Baracke zwei Leute 
eingeliefert. Der eine war neu. Er war ein Kornett 


verſuch gemacht. 


der Baltiſchen Landeswehr. Der andere hatte vor 
einigen Tagen mit einem Kameraden einen Flucht— 
Sie waren bis Sägewold ge— 
kommen. Dort wurde der Freund plötzlich krank. 
Er hatte Fleckfieber und bat, der andere ſolle ſeine 
Flucht allein fortſetzen. Der wollte aber nicht, und 
wußte ſich nicht anders zu helfen, als einen lettiſchen 
Bauern zu Hilfe zu holen. Der holte fie in einem 


Panjewagen ab und lieferte fie in Sägewold der 


Rommandantur aus. Dort erhielten ſie zunächſt 
eine Tracht Prügel, und dann wurden ſie nach 


Wolmarshof zurückgebracht. Der Freund, deffen 
Juſtand fich erheblich verſchlimmert hatte, wurde 
in die Krankenbaracke eingeliefert. 

Die beiden Ankömmlinge waren noch keine Stunde 
da, als ein lettiſcher Poſten erſchien und ſie abholte. 
Eine halbe Stunde ſpäter ſchleppten ſie ſich wieder 
in die Baracke, völlig zerſchlagen. Man hatte ſie in 
der Kanzlei auf eine Bank geſchnallt und mit Reit— 
peitſchen bearbeitet. Dem Rornett half es gar nichts, 
daß er immer wieder beteuerte, daß er ja mit der 
Flucht gar nichts zu tun habe. Die Prügel, die er 
erhielt, galten eigentlich dem Kranken. Wir er- 
zahlten dem Poften den Irrtum, der aber nur dar— 
über lachte. 

Einige Tage fpater wurde auch der zweite Flücht— 
ling in unſere Baracke eingeliefert. Bleich und bis 
zum Skelett abgemagert, ſaß er mit ſeinem Freunde 
am Abend ſtill in einer Ecke und beteiligte ſich mit 
keinem Wort an der allgemeinen Unterhaltung. 

Am andern Morgen ererzierten die Wachſoldaten 
vor dem Lager auf einem freien Platz. Plötzlich er— 
ſchienen zwei Poſten und holten die Ausreißer ab. 
Bange Ahnungen erfaßten uns. Dicht belagerten 
wir die Fenſter, jeder wollte ſehen, was draußen 
vorging. Die Poften verſchwanden mit den beiden 
hinter der Kanzlei nach dem Park zu. Ein Lette kam 
von dort zurück und machte dem Kommandanten 
eine Meldung. Das Wachkommando rückte ab. 
„Die ſollen erſchoſſen werden“, ſagte einer von uns. 
„Das werden ſie nicht wagen“, fiel ihm ein anderer 
ins Wort. In atemloſer Stille wartete alles. Alle 
Verven waren geſpannt. Jeden Augenblick glaubten 
wir die Schüſſe zu hören. Aber die Minuten dehnten 
ſich zu Ewigkeiten. Reiner ſprach ein Wort. Ver— 
mutungen wurden laut, daß man ſie vielleicht erſt 
verſchleppt habe. Es war eine harte Geduldsprobe. 
Plötzlich erſchien an der Ecke des Hauptgebäudes 
eine Geſtalt. Sie trug eine Laſt auf dem Rücken und 
kam langſam auf das Lager zu, begleitet von zwei 
Poſten. Es waren unſere beiden Kameraden, Alles 
eilte bei uns an das Tor. Taumelnd trug der eine 
ſeinen ohnmachtigen Kameraden, es war der Kranke, 
auf ſeinem Rücken ins Lager. Am Tor nahmen 
hilfsbereite Hände die Laſt ab. Wir ſchleppten beide 
in unſere Schlafräume auf die Pritſchen und wuſchen 
den Ghnmächtigen mit kaltem Waſſer ab. Während— 
deſſen ſaß der Geſunde mit ſtierenden Augen, kalk— 
weiß im Geſicht, auf der Pritſche und ſtarrte zum 
Fenſter hinaus. Auf Fragen gab er keine Antwort. 
Als der Kranke wieder zu ſich gekommen war, ent— 
rollte ſich vor uns ein fürchterliches Bild des 
Schreckens. 

Die Poſten hatten ſie im Park auf eine kleine Lich— 
tung geführt. Ein Lette habe ihnen zwei Spaten 
gebracht und ihnen geheißen, eine Grube zu graben. 
Nach einigen Spatenſtichen brach der Kranke zu— 
ſammen, aber ein Lette ſchlug ſo lange mit dem 
Gewehrkolben auf ihn ein, bis er ſich, ſtöhnend vor 
Schmerzen, wieder erhob. Als er bald darauf wieder 
zuſammenbrach, rannte ein Lette zur Kanzlei, um 
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eine Peitſche zu holen, mit der er dann unabläſſig 
auf den Kranken einſchlug. Doch der hatte alle Be— 
ſinnung verloren. Der andere grub indeſſen ſo tief, 
wie es die Letten haben wollten. Da kam das Wach— 
kommando in den Park marfchiert. Vor ihnen nahm 
es Aufſtellung. Sie mußten ſich mit dem Geſicht zu 
den Letten zu aufrichten. Jetzt erfaßten ſie, daß 
ihre letzte Stunde geſchlagen hatte. Sie drückten 
fich die Sand und wünſchten ſich ein letztes Lebe- 
wohl. Der Führer kommandierte. Fünfzig Gewehr— 
laufe ſahen ſie auf ſich gerichtet. Die Sekunden 
wurden zu Ewigkeiten. Ram noch nicht das er— 
löſende Kommando? Sie wurden unruhig. Da — 
cin Kommando! Aber was war? Die Letten nahmen 
Gewehr bei Fuß. Satte man fie begnadigt? Der 
Rommandant lächelte höhniſch. Die Abteilung 
marſchierte ab. Vier Doten blieben in der Nähe. 
Neue Schritte. Die Wache kam zurück. Wieder 
machte ſie Front vor ihnen. Sie legten an. Unend— 
liche Sekunden. Der Kranke brach zuſammen. Ein 
Lette mit einer Peitſche hieb ſo lange auf ihn ein, 
bis er ſich wieder aufraffte. Die Letten zielten 
wieder, dann ein paar Kommandos, und fie rückten 
wieder ab. Zehn Minuten ſpäter erſchien die Ab— 
teilung wieder. Dasſelbe Manöver. Jetzt brach der 
andere mit feinen Nerven zuſammen. „Schießt, ihr 
unde!“ brüllte er, aber macht dieſer Guälerei ein 
Ende!“ Dann ſtürzte er hin. Peitſchenhiebe brachten 
ihn wieder in die Höhe. Was dann geſchah, wußte 
keiner mehr richtig, bis wir ſie am Tor in Empfang 
nahmen. Der andere hatte dieſe Erzählung 
apathiſch angehört. 

In der Nacht nach dieſem ſchrecklichen Tage er- 
wachten wir durch wirre Schreie und Seufzer. Der 
Kranke hatte einen Rückfall erhalten und phanta— 
ſierte. Der andere ſaß auf ſeiner Pritſche, mit dem 
Rücken gegen die Wand, die Füße angezogen. Die 
Sande wie zum Schutze ausgeſtreckt, ſtierte er vor 
ſich hin. Am andern Morgen holten die Letten den 
Kranten ab. 24 Stunden fpater war er tot. Der 
andere bekam plötzlich einen Tobſuchtsanfall. Nur 
mit Mühe konnten ihn die Kameraden bändigen. Er 
wurde in eine Irrenanſtalt überführt, wo er auch 
einige Tage ſpäter ſtarb. Zwei Kameraden waren 
grundlos von ihren lettiſchen Peinigern in den Tod 
getrieben worden. 

Noch ſchlimmer erging es zwei anderen Kameraden. 
An einem Gktoberabend brachte ein lettiſcher Poſten 
zwei Deutſche ins Lager zurück, die in der Nacht 
vorher geflüchtet waren. Ein Bauer hatte ſie etwa 
fünfzehn Kilometer vom Lager entfernt geſehen und 
ſie feſtnehmen laſſen. 

Am andern Morgen wurde ſonderbarerweiſe nicht 
zur Arbeit angetreten. Erſt gegen Mittag mußten 
wir in Gruppenkolonne heraustreten, etwa fünfzig 
Poſten verteilten ſich auf die beiden Seiten der 
Kolonne, und dann wurde nach dem benachbarten 
Gefangenenlager Weulandshof marſchiert. Die Be- 
fangenen dieſes Lagers waren auch angetreten. Ein 
Lette hieß die beiden Ausreißer vortreten. Der eine 


war ein Unteroffizier, etwa 2) Jahre alt, aus 
Düſſeldorf. Der andere war ein blutjunges Kerlchen, 
höchſtens 38 Jahre alt, aus Köln. Beide mußten 
in die Zauptkanzlei eintreten. Inzwiſchen brachten 
uns Letten ſechs Spaten. Die erſten ſechs Mann in 
unſerer Rolonne erhielten je einen Spaten in die 
and gedrückt. Wach kurzer Zeit traten unſere beiden 
Rameraden wieder aus der Kanzlei, bleich und ver— 
ſtört, hinter ihnen der Lagerkommandant mit 
mehreren Offizieren. Der junge Kölner weinte, er 
drängte ſich durch die lettiſchen Poſten. Er wollte 
zu uns herüberkommen, aber die Letten ſtießen ihn 
nach der anderen Seite. Händeringend ging er auf 
den Kommandanten zu, aber der kümmerte ſich gar 
nicht um ihn. Er rief den Poſten einige Worte zu, 
die ihn zu ſeinem Kameraden zurückdrängten. Der 
Unteroffizier ſtarrte nur vor ſich hin. Er hielt ſich 
tapfer und ſtützte feinen Kameraden, der zuſammen— 
zubrechen drohte. 

Wir mußten nach einer Anhöhe marſchieren. Am 
Rande eines kleinen Partes, auf einem Wieſenhang, 
ſtanden die beiden unglücklichen Kameraden. Uns 
gegenüber, auf der anderen Seite, hielt der Rom— 
mandant mit einer Gruppe von Offizieren. Da- 
zwiſchen bildeten etwa fünfzehn bis zwanzig Letten 
eine Schutzlinie. 

Die Gefangenen kamen in Aufruhr. Der Unter- 
offizier hatte den Kölner um die Schulter gefaßt, 
der heftig ſchluchzte. Plötzlich riß ſich der Junge 
los und ſtürzte händeringend auf den Romman— 
danten zu. Wir konnten es nicht verſtehen, was er 
ſprach; aber ſchon der Anblick drehte uns das Herz 
im Leibe um. Der Rommandant aber verſetzte dem 
Jungen einen Fußtritt. Poſten kamen und ſchlepp— 
ten den Kölner zu feinem Kameraden zurück, der 
immer wieder auf ihn einſprach. Befehle ſchallten 
herüber. Der Rommandant hob den Arm. Die 


Letten legten ihre Gewehre an. Lautloſe Stille 
herrſchte. Alles ſtarrte wie gebannt auf die Kame- 
raden. Arm in Arm ſtanden ſie da und erwarteten 
das Ende. In dieſem Augenblick ſenkte der Rom— 
mandant den Arm. Kine Salve krachte, zwei, drei 
Schüſſe hallten nach. Die Kameraden drüben ſtürzten 
in die Knie, fielen um, ſchrien und walsten ſich im 
Graſe. Der Unteroffizier raffte ſich noch einmal 
hoch, ballte die Fauſt gegen den Rommandanten, 
ſchrie zu ihm hinüber, blutüberſtrömt brach er dann 
zuſammen, neben ſeinem Freunde, der noch immer 
gellend ſchrie. Endlich ermannten ſich zwei Letten 
unter den ratlos herumſtehenden Schützen, ſie traten 
zu dem Schwerverletzten heran und jagten ihm aus 
nächſter Wähe einige Kugeln in den Kopf. Der 
Bann unter uns war gebrochen, laut ſtießen wir 
Verwünſchungen aus und hoben drohend unſere 
Fäuſte dem Rommandanten entgegen, der dieſen 
beſtialiſchen Mord auf dem Gewiſſen hatte. Zwei 
Maſchinengewehre wurden vor uns in Stellung 
gebracht. Der Kommandant ſchrie uns an, er wolle 
noch mehr erſchießen, wenn wir nicht Ruhe geben 
würden. Sechs Mann ſollten kommen und die beiden 
Toten einſcharren. Leutnant Winterhalter und 
Leutnant Baumgarten ſollten darunter ſein. Wenn 
ſie noch einmal flüchteten, würden ſie ebenfalls er— 
ſchoſſen. Schweigend ſahen wir von der Söhe, wie 
die ſechs Mann den Kameraden das Grab ſchaufelten 
und die Toten behutſam an ihre letzte Ruheſtätte 
legten. Auf den Grabhügel ſteckte der eine ein 
Holzkreuz, das er aus zwei Lattenſtücken in der 
Eile mit einer Schnur zuſammengeflickt hatte. Zum 
Schluß umſtanden die ſechs das Grab und ver— 
richteten ein kurzes Gebet. Die Spaten warfen fie 
von ſich, bleich und fahl im Geſicht, mit Tränen in 
den Augen, kamen ſie zu uns herauf. So ſtarben 
zwei Baltikumkämpfer. 


Der Weg vom Freikorps 
zur Freiwilligen ruſſiſchen Weſtarmee 


Von Ernſt von Salomon 


Der Waffenſtillſtand lautete ſo: Die Deutſchen muß— 
ten zurück bis zur Glaiſtellung. Die Eſten mußten 
zurück bis zur eſtniſch⸗lettiſchen Grenze. Die Ulmanis- 
Letten beſetzten Riga, die Stadt; der baltenfreund— 
liche Miniſterpräſident, Paftor Needra, wurde unter 
die Anklage des Hochverrats geſtellt. 

Wahrſcheinlich war Glai vor dem Kriege ein Rom— 
plex von nicht allzu weit verſtreuten Geſinden ge— 
weſen, vielleicht vor mehreren Jahrhunderten eine 
Grenzſtation. Denn der auf der Karte mit „Glai“ 


bezeichnete Punkt liegt an der Miſſe, einem kleinen, 
im Sommer ausgetrockneten Flüßchen, das ſich 
zwiſchen dem Mitauer Kronforft und dem Tirul- 
ſumpf dahinſchlängelt, und auf der Brücke über 
der ſchnurgeraden Straße zwiſchen Mitau und Riga 
ſteht ein plumper Obelisk mit den Wappen der ser- 
zogtümer Kurland und Livland. Aber ficherlich 
hatte dieſer Punkt Olai keine Bedeutung bis zu 
jenem Tage, da er auf mancher deutſchen und ruſſi— 
ſchen Generalſtabskarte ein Fähnchen zum Schmuck 


erhielt. Denn bier ſchnitt die deutſche Stellung die 
Straße, genau die Entfernung zwiſchen den Saupt— 
ſtädten beider Oſtſeeprovinzen halbierend, und fo 
war Olai bis zum Jahre 3957, bis der deutſche Vor- 
marſch begann, wieder ein Grenzort geworden, ohne 
daß freilich von dem Orte ſelber viel übrigblieb. 
Und nun, zwei Jahre ſpäter, niſteten ſich in die 
verlaſſene Stellung wieder deutſche Soldaten ein 
und ftarrten über das Vorfeld nach Kiga hin, nach 
der Stadt, die 22 Kilometer weit hinter dem ewigen 
Dunſt des Tirulſumpfes lag. Wieder zog ſich hier 
eine Grenze, an der Brücke ſtanden Poſten und fragten 
nach dem Paß jedes Vorüberwandernden, und 6 Kilo- 
meter weiter nach Riga zu, dicht vor der Grtſchaft 
Ratherinenhof, war die lettiſche Stellung, und dies 
war früher, bis zum Jahre 3937, eben die ruſſiſche 
Linie geweſen. Dazwiſchen breitete ſich der Sumpf, 
eine weite, herbe Fläche mit wenigen zerzauſten 
Ruſcheln und vielen Graben und Schwärmen von 
Moskitos der unangenehmſten Art. 

Die Unterſtände waren noch gut erhalten, ſtabil ge— 
baut, mit gehörigen Stämmen und großen, nicht 
einmal niedrigen Räumen. Aber ſonderlich bomben- 
ſicher waren die Unterſtände nicht angelegt, auch 
die Gräben ſchienen vielmehr mit der Liebe und 
Bedachtſamkeit gebaut zu fein, mit der gute Bürger 
unter primitiven Verhältniſſen etwa an die Schaf- 
fung eines gemütlichen Heimes zu gehen pflegen. 
Dieje Stelle der Front bis zum Jahre oi: kann 
nicht atemraubend aufregend geweſen fem. Wur 
ſpärlich lagen Gräber am Waldrand, hübſch ge— 
ſchmückt mit nun verwittertem Birkenholz. In den 
Unterſtänden waren noch zwiſchen wucherndem Gras 
die Bettgeſtelle aus Drahtgeflecht ſichtbar und gut 
zu benutzen. Durch den unheimlich dichten und wirren 


Armelabzeichen der Freiwilligen 
Weſtarmee 


Vorlage: Archiv Reiter gen Osten 
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Oberſt Fürjt Awaloff-Bermondt, ehe- 
mals Führer der Freiw. Weſtarmee 


Wald mit ſumpfigen Boden gingen Aniippeldamme; 
unverſehens trat der Fuß auf verroftete Konferven- 
dofen, auf vergeſſene Ausrüſtungsgegenſtände; mandy- 
mal aber fanden wir auch noch die Refte von den 
Leichen der im Mai gefallenen Bolſchewiken. 

ier hauſte das Bataillon v. Lieberman drei Mo— 
nate lang, die Monate Juli, Auguſt und September 
des Jahres 3939. Die Soldaten ſchoben Wache, fie 
lagen in den ftabilen Unterſtänden, fie jagten Flöhe 
und zündeten Abend für Abend rieſige Solzſtöße an, 
um die Mücken zu verjagen. Sie ſtrichen durch den 
Wald, beſuchten die Wachbarkompanien und machten 
ab und zu eine ſtreng verbotene Patrouille ins Vor- 
gelände, um die lettiſchen Poſten mit mannigfachen 
und ſeltſamen Beräufchen um deren Schläfrigkeit zu 
bringen. — 

Die Entente befahl die Räumung des Baltikums. 
Wir hörten davon und lachten. Dann befahl die 
Reichsregierung den Abtransport einiger Truppen— 
teile. Wir hielten das für einen Trick Woskes, der 
die Alliierten hintergehen wolle, oder der mit einem 
geſchickten Mansver die Forderung der belfernden 
Unabhängigen in der Nationalverſammlung unſchäd— 
lich zu machen verſuche. Dann erfuhren wir, daß 
Teile der Garde-Reſerve-Diviſion und das Frei— 
korps Pfeffer aus der Front herausgezogen und ab— 
transportiert wurden, auf Befehl der Regierung, 
angeblich, weil dieſe Truppen zum Grenzſchutz ge— 
braucht wurden und dort nötiger waren als vor 
Kiga. Wir zweifelten nicht, daß diefe Maßnahme 
nur vorläufig ſei und die Truppen bald wieder ins 
Baltikum zurückkehren würden. Dann wurde er— 
zählt, dieſe Formationen wären gar nicht beim 
Grenzſchutz eingeſetzt, die Garde-Reſerve-Diviſion 
zum Beiſpiel fei kurzerhand aufgelöſt worden, denn 


Armelabzeichen des II. ruff. Weft- 
korps Wirgolitſch, dem zahlreiche 
deutſche Formationen beitraten 
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die Entente verlange die Redu- 
zierung der gefamten deutſchen 
eeresmacht erft auf J50000, 
dann auf joo doo Mann. Wir 
waren überzeugt, daß das nicht 
ſtimme; denn, wenn fon aufge- 
löſt werden müſſe, dann waren 
die untauglichen Barnifonen dran. 
Dann hieß es, die Regierung ver— 
lange Fategorifch unſere Rückkehr 
nach Deutſchland und drohe mit 
Entzug des Soldes. Wir dachten, 
das könne nicht ſein, denn die Re— 
gierung hatte ja unſere Forderung 
an Lettland und auf Siedlung an— 
erkannt und begünſtigt. Schließ— 
lich verlautete, Deutſchland müſſe 
dem Wunſche der Entente um 
jeden Preis nachgeben. Doch alle 
Gerüchte, die aus dem Reiche zu 
uns drangen, beſtätigten, daß 
Deutſchland nie und nimmer 
den Friedensvertrag unterzeichnen werde. — Aber 
die Dinge ſollten auf die Spitze getrieben werden. 
Jede Nachricht, die aus Deutſchland kam, konnte die 
Truppe nur in dem Wunſch beſtärken, das Land nicht 
aufzugeben, das ſie erobert hatte. Der Truppe ſchie— 
nen ihre Rechtsartikel klar, — und das um dies Land 
gefloſſene Blut gab jedem Anſpruch eine gültige 
Unterlage. Natürlich konnte die Truppe nicht in alle 
Erwägungen ihrer Führung eingeweiht werden, aber 
fie hatte Vertrauen in ihre Führung, und dies Ver- 
trauen ſollte nicht getäuſcht werden. Am 24. Auguſt 
1939 verbot der Führer der Eiſernen Diviſion, der 
Major Biſchoff, kurzerhand den Abtransport von 
Teilen ſeiner Diviſion. Dies Verbot wirkte wie ein 
erlöſendes Wort. Gewiß, dies war Meuterei! Aber 
jedermann verſtand, es war die Meuterei des Grafen 
Nord! Vielleicht, ſicherlich mußte diefe Tat eine Be- 
wegung auslöſen gleich jener vor hundert Jahren, 
und wenn nicht, — die Ausſicht auf Mißerfolg konnte 
nicht vor der Pflicht entbinden, alles zu wagen. Die 
begeiſterten Truppen der Eiſernen Diviſion brachten 
ihrem Führer am Abend dieſes Tages einen Fackel— 
zug. 

Jedem einzelnen von uns wurde die Frage vorgelegt, 
ob er bleiben oder die Befehle der Regierung folgen 
wolle. Faft alle blieben. Wer innerhalb der einzelnen 
Formationen, die geſchloſſen bleiben wollten, vorzog, 
dem Befehl der Regierung zu folgen, war meiſt nicht 
der Beſte. Die Marodeure verſchwanden, die letzten 
Kubeljäger, all das zweifelhafte Geſindel, das die 
Truppe trotz allen Siebens noch mit fih ſchleifen 
mußte, und das nun fürchtete, in den harten End— 
kampf mitgezerrt zu werden. Aber es fuhren auch 
Formationen ab, die, tadellos im Einſatz, Führern 
folgten, die in Deutſchland die Möglichkeit zu beſſerer 
und fruchtbarerer Verwendung faben. Die Eiſerne 
Diviſion blieb in ihrem Beſtand faſt ganz erhalten. 
Die Freikorps, die bislang nicht zur Kiſernen Divi- 
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Deutſche Truppen, die zu der Freiwilligen Weſtarmee übergetreten ſind, kenntlich an 
den deutſchen Uniformen mit ruſſiſchen Kokarden und Achſelklappen 
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fion gehörten, ſchloſſen fih unter dem Befehl des 
Kapitans Sievert zu einer „Deutſchen Legion“ zu- 
ſammen. 

Dann verabſchiedete fic) die Baltiſche Landeswehr 
von uns. Sie kam unter den Befehl eines engliſchen 
Offiziers und wurde an der neugebildeten lettiſchen 
Bolſchewikenfront eingeſetzt. Den Balten ging es 
um das Letzte. Sie hatten nur den einen Willen, 
ihren Beſtand zu wahren, nicht das Schickſal der 
ruſſiſchen Emigranten teilen zu müſſen. Viele von 
uns gingen hin, die Balten noch einmal zu begrüßen. 
Da ſtand in Reih und Slied, was immer von den 
Männern dieſes deutſchen Stammes übriggeblieben 
war und Waffen tragen konnte. Da ſtanden Knaben, 
den Lyzeumsgürtel noch um die ſchmalen Hüften und 
erliegend faſt unter der Laſt des Gepäcks, und neben 
ihnen ſtanden Greiſe, Zandmarfchalle, Edelleute — 
Rinderaugen unter deutſchen Stahlhelm und zer— 
furchte, hagere Geſichter. Sie ſtanden ſchweigend und 
mit unzerbrochenem Sochmut und retteten durch 
ihren bitteren Entſchluß die karge Ausſicht auf ein 
Leben unter dem Banner ihrer ehemaligen Knechte. 
Ein ruſſiſcher Oberſt, der fürt Awaloff-Bermondt, 
ſammelte um dieſe zeit ruſſiſche Soldaten, meiſt ent— 
laſſene Kriegsgefangene, um eine weißgardiſtiſche 
Armee aufzuſtellen und gegen die Bolſchewiken zu 
führen. Er kam ins Baltikum, nicht ſonderlich gern 
geſehen von den Engländern und eben darum von 
uns geachtet. Er hatte phantaſtiſche Pläne unter 
ſeiner tſcherkeſſiſchen Pelzmütze und war geneigt, 
bei den Baltikumern Unterſtützung zu ſuchen. Es 
wurde eine weſtruſſiſche Regierung gegründet mit 
der Baſis Kurland und mit einer weſtruſſiſchen 
Armee, deren Stamm die Baltikumer bilden ſollten. 


Der deutſche Oberbefehlshaber, der General Graf 


von der Goltz, folgte dem Ruf der Reichsregierung, 
nahm aber ſeinen Abſchied und ging als Privatmann 
wieder zu feiner Truppe. Doch war nun Bermondt 
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nominell der Führer. An Lettland ging die Aufforde- 
rung, im Falle eines weſtruſſiſchen Angriffs gegen 
den gemeinſamen Feind, den Bolſchewismus, zumin— 
deft neutral zu bleiben. Bermondt wollte über Dina- 
burg vorſtoßen, nach Rußland hinein, bis Moskau, 
bitte! Wicht mehr und nicht weniger als das. Aber 
Lettland forderte den Abmarſch der Deutſchen. Und 
ſo beſchloß Bermondt, ſeinen Kreuzzug mit der Er— 
oberung Rigas zu beginnen. Und damit waren wir 
einverſtanden. 


An alle Deutſchen 


des Detachements Graf Keller, Wirgolitſch, der 

Ciſernen Diviſion, der Deutſchen Legion, ſowie 

der anderen übergetretenen oder übertretenden 
deutſchen Formationen. 


Soldaten! 


Um den ewigen heimtückiſchen Überfällen der Letten ein Ende 
zu ſetzen, die uns den Weg zur Niederringung des Bolſche— 
luismus uerſperren wollten, hatte ich mich ſchweren Herzens 
entſchloſſen, zum Schwert zu greifen. 

Schulter an Schulter mit Euren ruſſiſchen Kameraden, habt 
Ihr im erſten Auſprung den Feind über die Dina geworfen. 
Ich war Zeuge Eures ſchneidigen Vordrängens, mit dem Ihr 
oft dreifache Übermacht von Dorf zu Dorf jagtet. Ich habe Euch 
geſehen, wie Ihr in erbittertem Nahkampf mit dem zahlenmäßig 
weit ftärferen Gegner um jeden Fußbreit Boden ranget. Ich 
bin ſtolz, einer ſolchen Truppe Führer zu ſein und rechne es 
mir zur Ehre an, Euch befehligen zu dürfen. 

Soldaten! Im Gefühl aufrichtiger Dankbarkeit erneuere 
ich hiermit die Verſprechen, die ich Euch beim Eintritt in mein 
Heer gegeben habe. 

Als meine nächſte Pflicht erachte ich, Euch weiterhin Löhnung, 
Verpflegung und Ausrüſtung zu beſchaffen, um Euch ſo wenig— 
ſtens eine vorläufige Exiſtenz ſicherzuſtellen. 

Alle Zuſagen, durch die Euch, nach Vernichtung des Bolfche- 
wismus, Grundlagen zu einer gefunden Entwickelung; und 
dauernden Fortkommen gegeben werden, bekräftige ich noch— 
mals und bin willens, nur eine ſolche Regierung anzuerkennen, 
die dieſen meinen Vertrag reſtlos erfüllt! 

Jedem wird die Möglichkeit gegeben, das ruſſiſche Bürger— 
recht zu erwerben und in Staatsdienſte zu treten. Entſprechend 
ſeiner Dienſtzeit wird jedem von Euch Siedlungsland in be— 
liebigen Teilen Rußlands zur Hälfte der 1914 ortsüblichen 
Preiſe zur Verſügung geſtellt. Die Regierung übernimmt die 
Entſchädigung der Kriegsbeſchädigten und Hinterbliebenen. 
Penſionsauszahlung erfolgt nach den deutſchen Geſetzen über 
Penſion für Offiziere, die Verſorgung der Perſonen der Unter— 
klaſſen des Reichsheeres nach dem Militärhinterbliebenengeſetz. 

Neben dem Kampf mit dem Bolſchewismus, der unſere höchſte 
Aufgabe bildet, will ich das von meiner Armee beſetzte Land 
auch anf friedlichem Wege durchdringen. Ich bin bereit, ſoweit 
es möglich ift, gute Elemente aus der Kampftruppe heraus— 
tiehen, damit fic als Kämpfer des Geiſtes und der Kultur 
helfen, die Grundlagen zu Schaffen, die ihren Brüdern an der 
Front Kampf und Sieg ermöglichen. 

Soldaten! Noch liegt das Land, das Euch verſprochen, 
durch einen Berg ungeheurer Aufgaben Euren Blicken entzogen. 
Aber der erſte Schritt iſt getan! Eure ſterbenden Kameraden 
rufen Euch zu: „Verratet uns nicht! Vollendet das Ziel, um 
deretwillen wir unſer Blut bus kin Wir ſterben ſür Euch. 
Wenn unſer Opfer nicht umſonſt ſein ſoll, laßt Euer Schwert 
nicht rojten, bis Eurer Sache der Sieg errungen!“ 

Auf den Feldern von Kurland ift das erſte Blut gefloſſen! 
Beſſer als das gemeinſame Ziel es vermag, wird dieſes Blut 
Deutſche und Muffen zu dauernder Waffenbrüderſchaft einen. 

Sieger von Thorensberg! Ganz Europa lauſcht 
mit verhaltenem Atem Eurem kühnen Waffengang. Die Welt, 
durch die Schrecken eines vierjährigen Krieges entnervt und 
entmannt, will nicht glauben, daß es hier im Tſten noch 
Männer gibt, die ihr Schickſal todesverwegen auf die eigene 
Degenſpitze ſetzen. 

Ihr habt die Heimat verlaſſen, um Euch in meiner Armee 
das Recht zu neuem Heimatboden zu erkämpfen. Dies eine große 
Ziel eint heute Führer wie Mann. Und dieſer eine gleiche 
Wille iſt es, an dem alle Stürme, komme, was kommen mag, 
ohnmächtig abprallen werden. 

Schwer iſt es, hart zu bleiben, wenn das eigene Valerland 
Euer Ziel verkennt und Euer hohes Wollen mit Schmutz bewirft. 

Kommt aber einſt der Tag — und Euer Mut birgt, daß er 
kommen muß —, wo die Morgenſonne Eures Sieges über das 
befreite Rußland leuchten wird, dann wird auch Euer Vater— 
land beſchämt erkennen, daß Eure Tat deu Boden bereitet hat, 
zu Deutſchland Rußlands ewigem Freundſchaſtsbund. 


Fürſt Awaloff, 


Oberbeſehls haber der Freiw. Weſtarmee. 


Aufruf des Fürjten Awaloff zum Kampf gegen die Letten 


Wir hefteten die ruſſiſche Kokarde an unſere Mützen, 
nicht ohne verſchmitzt die deutſche darüber anzu— 
bringen. Wir nahmen erheitert das Papiergeld, das 
Bermondt kurzerhand drucken ließ — Deckung: das 
Heeresmaterial, das wir erbeuten würden. 

In den erſten Tagen des Gktober kam die Nachricht, 
der Lette rüſte zu einer Offenſive. Das konnte uns 
nicht überrafchen, denn wir rüſteten auch. Um dem 
Feind zuvorzukommen, wurde der Angriff auf den 
8. Oktober feſtgeſetzt. — 

Das Fähnchen der Pioniere ſtand an der Strohmiete 
aufrecht, und der Wimpel hing an der Stange wie 
ein naſſes Handtuch. Der Wind bließ uns ſchwarze 
Rußflocken entgegen. Nun ſtand, ſoweit der Blick 


reichte, kein Haus mehr, das nicht brannte. Es 


wurde langſam dunkler. Strichweiſe war der Regen 
mit Hagelſchloſſen untermiſcht. Die Stellung ver- 
ſchwamm langſam, zeigt ſich nur durch ein ſtändiges 
Aufblitzen an. Plötzlich ſteigerte ſich hinten unſer 
Abſchußlärm. Ganze Salven fauchten über unſere 
Röpfe, ſchlugen drüben ein. Immer toller wurde 
das Feuer. Der Gberleutnant jagte eine rote Leucht— 
kugel hoch. Sekunden ſpäter hieben vor uns in der 
Wieſe die Einſchläge unſerer Batterie, warfen den 
Schlamm in die Söhe und bildeten einen ſchmalen 
Streifen Wald, der ſich langſam nach vorn wälzte. 
Von hinten kam eine Schützenlinie heran. Die 
Männer ſtapften mit breiten Abſtänden gebückt ein— 
her. Auf den hochgepackten Torniftern lag quer das 
Gewehr. An den Rokarden erkannten wir Bayern. 
Es war das Bataillon Berthold. Raum hatten ſie 
unſere Linie erreicht, als der Oberleutnant mit der 
Peitſche nach vorn zeigte und aufſprang. Wir rappel- 
ten uns mühſam hoch und ſtakten mit verkrampften, 


eingeroſteten Gliedern mit den Bayern mit. 


Mein Gewehrſchlitten hieb mir bei jedem Schritt 
eine Stange ins Kreuz. Ich rief den Schützen 2 
heran, der das Gewehr trug, und wollte bei der 
nächſten Gelegenheit aufmontieren. Aber unentwegt 
ſchritt die Linie vorwärts, nicht ſonderlich ſchnell. 
Unſere Füße platſchten ins Waſſer. Der Bayer 
neben mir ſackte zuſammen, als habe ihn ſein Tor— 
niſter erdrückt. Der Gberleutnant, der plötzlich vor 
mir lief, nahm die Peitſche in die rechte Sand. Auf 
ſeiner linken bildete ſich ein blutiges Rinnſal. Der 
Marſch wurde ſchneller. Ein Pionier brach, auf— 
jaulend wie ein und, zuſammen. Schmitz rannte 
mit ſeinem Gewehr halbrechts voraus, den Waſſer— 
kaſten ſchwingend. Ich fab auf den ſchwankenden 
Erdboden unter mir und ſprang keuchend vorwärts, 
um mit der Linie mitzukommen. Ein Bayer verlor 
ſeinen Torniſter und lief weiter, ohne ſich umzu— 
ſehen. Ein anderer blieb plötzlich ſtehen und blickte 
traurig auf den Boden. Dann ſank er ſanft auf die 
Knie, 

Ich hörte nichts mehr von dem Brauſen, das in 
meine Ohren ſchlug. Der Boden ſtieg an und wurde 
feſter. Es war dunkel geworden, aber die brennenden 
Häuſer warfen zuckende Lichter. Meine Webenleute 
haſteten als ſchwarze Schatten wirr durcheinander. 


Da war vor mir ein Drabtver- 
hau. Die Füße riffen wütend am 
Gewirr, das ſich wie ein federn— 
der Schlangenknaul um die Füße 
wand. Einer ſank gegen meine 
Schulter, daß ich taumelte. Steil 
ſtieg eine Böſchung an. Die 
Waſſerkäſten hatte ich längſt ver— 
loren. Mit freien Händen, durch 
den Schlitten gehemmt, riß ich 
mich an Grasbüſcheln, die aus 
grellem Sande ragten, hoch. Der 
Fuß rutſchte ab. Einer packte 
mein Geſtell und zog. Ich wälzte 
mich herauf, lag keuchend auf der 
Böſchung. Vor mir Gewimmel. 
Links zog ſich dunkel ein Verhau, 
an dem geballte Saufen entlang 
eilten auf eine Lücke zu, die dicht 
vor mir ſich auftat. Ich warf 
meinen Schlitten ab und kroch zu 
ihm. Er hatte ſein Gewehr be— 
reits gerichtet und ſtampfte mit 
dem Abſatz den Sporn feſt. Der 
Schütze hinterm Abzug griff ſich (PER 
an die Stirn und Follerte dann ete Sith 
langfam den Abbang binunter. 
Ich warf mich binter die Knarre 
und zog die Hebel feft. Ich drückte 
los — die ganze Dumpfheit dieſes 
Tages wich. Das Gewehr baumte 
ſich und ſchnellte wie ein Fiſch, 
ich hielt es feft und zärtlich in der 
and, ich klammerte feine zittern— 
den Flanken zwiſchen meine Knie 
und jagte einen Gurt, den zweiten 
auch, hintereinander durch. Der 
Dampf ſtieg ziſchend aus dem 
Rohr. Nichts ſah ich, doch Schmitz 
ſprang tanzend, ſchreiend, johlend 
auf der Böſchung, ſtieß mich bei— 
ſeite und kletterte an meine Stelle. 
Ich griff zur Handgranate und lief vor. Wir (Dron: 
gen in einen Graben. Ich trat auf weiche Leiber, 
die merkwürdig nachgaben, an dunklen Sohlen, von 
Stoffetzen verdeckt, vorbei; Gewehre, wirr in 
aufen, querten den engen Weg. Geſchrei kam uns 
entgegen, hinter Erdmauern ſcholl die dumpfe Deto- 
nation von Handgranaten. Plötzlich war Schmitz 
über mir, warf ſein Gewehr wie eine Brücke über 
den Graben und ſprang hinüber. Ich wuchtete ihm 
die Knarre nach und kletterte an der geraden Wand 
hoch. Da lag die Lücke des Verhaus vor mir. Wir 
ſtolperten über Leichen. Einer trat ich auf den Kopf. 
inter dem Verhau lag die zweite Stellung, etwas 
höher und betoniert. 

Der Oberleutnant jagte an mir vorbei. Ich ſehe 
noch, wie tauſend feine rötliche Spritzer ſein Geſicht 
bekleckert haben. Taghell flackern die Säuſer. Ein 
dumpfer Krach reißt eines auseinander. Aus der Glut 
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kommt wirres Knattern, die Balken fliegen quer 
über den Weg. Der Oberleutnant Freift die Peitſche 
über ſeinem Haupt und ſchreit nach feiner Kompanie. 
Ich raje zurück, mir ein M. zu ſuchen. Aus Unter- 
tanden kriechen Kerls, der eine ſchwingt ein leuchten— 
des Rochgeſchirr. Ich breche in einen Unterſtand und 
ſtoße einen Pionier beiſeite. Ein Saufen wunder— 
barer engliſcher Bummizeltbabnen ſticht mir in die 
Augen. Ich nehme eine, breite ſie beglückt im kargen 
Schein des Feuers aus, ſie iſt ganz neu, kann auch 
als Umhang dienen. Der Pionier zieht langſam einer 
Leiche die Schuhe aus. „Auf der Straße ſammeln“, 
ſchreit einer, ich laufe weiter. Überall plündernde 
Gruppen. Schnapsflaſchen ftopft fidh einer in den 
Brotbeutel. Ein anderer greift mit allen blutbe— 
kruſteten Fingern in einen Topf gelber Marmelade, 
ſchleckt ſich gierig, das Geſicht bekleckernd, die 
Pfoten ab. 
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Allmählich kommen wir zur Straße. Auf ihr herrſcht 
wildes Durcheinander. Die Wege ſind verſtopft von 
Kolonnen. Feldküchen werden geſtürmt. Artillerie 
fährt langſam vor. Wir drängen uns durch die 
Haufen. Überall ſchreien die Rompanieführer ihren 
Erkennungsruf. Der Oberleutnant ſteht auf einem 
noch ſchwelenden Schutthaufen am Rande der Straße 
und läßt antreten. Mein Gewehr iſt vollſtändig zur 
Stelle. Es wird abgezählt. Die Gruppenführer 
melden. Der Oberleutnant zählt balblaut die Ab— 
gänge. Er hat die Pfeife nicht mehr im Munde. Es 
fehlt ein Viertel feiner Kompanie. Vom Gewehr 
Schmitz fehlen zwei Mann. Indes hinter unſerer 
Front das Bataillon Berthold in Marſchkolonnen 
in die ſchwarze Wacht marfchiert, nach vorn, ſagt 
der Oberleutnant, die Leiſtung des MG. ⸗Zuges fei 
hervorragend geweſen, er habe es während ſeiner 
ganzen Feldzugzeit nicht erlebt, daß die ſchweren 
Ui. unter fo ſchwierigen Verhältniſſen nicht nur 
nicht zurückblieben, ſondern ſogar noch vor der In— 
fanterie in die Stellung eingedrungen ſeien. Schmitz 
murmelt was von einem Päckchen Tabak, das ihm 
lieber wäre. 

Dann ſchwenkten wir ein und ſchoben uns langſam 
an den Kolonnen vorbei, die lodernden Säuſer hinter 
uns laffend. Der Wald nahm uns auf. Dicht an die 
Straße drängte er ſich heran, die erſten Stämme 
ſtreckten ihre Wurzeln in den Graben. Und dichtes 
Gebüſch ſäumte den Waldrand. Die Wacht war 
ſchwarz. Auf der Straße marfchierten zwei Ko- 
lonnen nebeneinander, in der Mitte bohrten ſich Ma— 
ſchinengewehrwagen mühſam vorwärts. Der Gber— 
leutnant fluchte ſich mit einem Rolonnenführer 
herum. Ich marſchierte neben einem maffigen Pferd, 
das mir feinen Wüſteratem in die Seite blies. Das 
Gewehr hatte ich auf dem Schlitten, es wurde von 
der Bedienung getragen. Ich weiß nicht, warum ich 
beim Abmarſch von der Stellung gerade die SUIG.- 
Munition zum Tragen ausgefucht hatte. Auch eine 
Leuchtpiſtole hing an meinem Koppel. Die Käften 
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Serjtörter lettiſcher Panzerwagen beim 
Dormarſch auf Riga 


Photo: Heeresarchiv 


waren ſchwer, ich hatte keinen Tragegurt. So legte 
ich den einen Kaften auf die Deichſel des neben mir 
ſtampfenden Pferdes. Faſt nickte ich im Gehen ein. 
Die ſchmerzenden Füße wollten ſich kaum heben. Ich 
hatte einen eklen Geſchmack im Munde, die Kleider 
klebten am Körper, die Käften zogen die Arme ſchwer 
hernieder. Wir tappten alle wie blind voran. Faſt 
jedes Sprechen war verſtummt. Nur die Räder 
knarrten, und das dumpfe Geräuſch vieler Schritte 
lullte ein. Wir ſtießen ins abſolute Dunkel. Wir 
ſtießen direkt auf das ſchwarze Tor zu, das auf ein— 
mal den Rachen öffnet und uns aus ſpritzenden 
Wogen Feuer entgegenknallt. Eine glühende, zuckende 
Schlange züngelt nach vorn — durch die Schwärze 
zieht fic) eine Reihe flimmernder Gedankenſtriche —, 
ah, denke ich, Leuchtmunition, hoch oben zwitſchern 
ſie über uns weg, es rattert nervös. „Ich bin ver— 
wu—u—undet”, lang hingezogen ſtöhnt es neben mir, 
ich ſtoße gegen eine weiche Maſſe. Da iſt mein Ge— 
wehr. Einer greift zu, wir wuchten das Gewehr 
hoch, ſchieben es auf den Grabenrand. Da ſteht das 
dunkle Tier, ein ſchwarzes Ungeheuer, dicht vor uns 
ſprüht es feuerrot und knatternd; wir find im toten 
Winkel, blitzſchnell freut es ſich in mir, wir haben 
ja SMG.- Munition, den Gurt hinein, der Lauf 
fliegt herum, ich drücke los, es knallt — da iſt das 
Ziel, hinein in die dunkle Maſſe — ſchon iſt es ſtill, 
das Vieh; nun ſehe ich, daß Schmitz es iſt, der mir 
half, er drängt mich weg. Ich verſtehe ihn ſofort, 
er wird mich mit dem Gewehr decken. Sofort ſetzt 
das Ungetüm wieder feuernd ein. Ich krieche ein 
Stück rechts, ſtoße auf einen Soldaten, der mir, be— 
greifend, faſt zuvorkommt. Schmitz knallt los, wir 
ſpringen auf, einen, zwei, drei Schritt vor — ab— 
ziehen, weg damit, abziehen, Wummer zwei, es 
kollert, rollt, tänzelt, ſtößt gegen hartes Eiſen — 
ich reiße die Leuchtpiſtole raus, Rakete aus der 
Soſentaſche, der Lauf ſchnappt ein, Arm vor, los 
— es ziſcht —, weg, zurück, ein metallenes Berſten, 
auf mich purzelt der Soldat, ſchlägt in den Graben 


Abſchiedparade vor dem Oberkomman— 
dierenden General von der Goltz in 
Mitau 


— blendend weiß ſprüht es auf. Im Nu öffnet ſich 
ein Vulkan, ſchneeweiße Qualmballen ſtößt die Erde 
aus, eine weißglühende Wand baut ſich auf, eine 
Sigewelle dörrt uns den Atem, der Panzerwagen 
brennt. Ein irrſinniger, gurgelnder Schrei, zwei 
torkelnde Geſtalten, brennend, ſchlagen mit fuchteln- 
den Armen, purzeln in den Graben. Es iſt tagbell. 
Es iſt totenſtill. Geſpenſtiſch ſteht die glühende 
Wand allein. 

Am Grabenrand liege ich und bohre den Kopf in den 
naffen Boden. Faſt als hätte man mir alle Sehnen 
durchſchnitten. Am liebſten hätte ich geſchlafen. Aber 
Schmitz ſteht über mich gebeugt und fragt, ob ich 
eine Zigarre habe für die beiden Engländer, die ſich 
aus dem brennenden Panzerwagen gerettet haben. 
Die ſtehen zerfetzt und blutig und verbrannt und 
ſehen mit toten, rotgeränderten Augen ſtill vor ſich 
hin. Die Straße wird lebendig. Wir gehen zurück, 
die Engländer zwiſchen uns. — In dieſer Wacht mar: 
ſchierte das Freikorps Berthold allein weiter vor. 


Der Sauptmann Berthold, Ritter des Pour le 
mérite, Kriegsflieger mit 44 Abſchüſſen, ein wilder 
Draufgänger, ſtieß in der völligen Dunkelheit mitten 
in den feindlichen Gegenſtoß hinein. Sein Bataillon 
Bayern focht ganz allein gegen den lettiſchen Über- 
fall, es hielt die bis zum Berſten geſpannte Lage 
gegen Panzerzug und nächtlichen Infanterieangriff, 
erlitt gewaltige Verlufte und konnte doch eine 
Rataſtrophe verhindern, die unbedingt eingetreten 
wäre, wenn der Feind mitten unter die in völliger 
Erſchöpfung lagernden Angriffstruppen an der 
Straße gelangt wäre. Bis an die erſten Säuſer der 
Rigaer Vorſtadt konnten die Bayern dringen, und 
als fie im Morgengrauen abgeloft wurden, batten 
ſie ihre Verwundeten zurücklaſſen müſſen. Wir 
fanden ſie, bis auf den letzten Mann erſchlagen, in 
den Säuſern vor, in die fie von den Sanitätern 
gebracht worden waren. Und auch von den Sani— 
tatern lebte keiner mehr. So kämpften die bolſche— 
wiſierten lettiſchen Banden. 


MGSS.=Abt. Koch auf dem Vormarfch auf Riga 


Aus einem Erinnerungsblatt Ser MSSS.-Abterlung Roch 


Für unfere Kompanie begann der Krieg bereits am 
4. OFtober morgens. Auf Befehl der Divifion mußte 
fie die Rreiskommandantur Broß-Platon entwaffnen. 
Die Mitglieder derſelben wurden nach Mitau trans- 
portiert. Trotzdem dachte noch Feiner von den Kame- 
raden an einen Vormarſch. In der Nacht vom s. bis 
6. Gktober, nachdem die letzten kaum von Grof- 
Platon zurück waren, kam der Befehl zum Mar— 
ſchieren. Freudiger hat ſich wohl noch nie eine 
Trupppe marſchfertig gemacht. Sollte es doch end- 
lich nach Kiga gehen? Ein Ultimatum (bert Ber- 
mondts an die lettiſche Regierung, uns den Weg 


durch Lettland und Riga freizugeben, damit wir an 
die Bolſchewiſtenfront marſchieren könnten, beant— 
worteten die Letten mit einem Angriff auf unſere 
Feldwachen an der Glaiſtellung. Jetzt durfte unſere 
Führung nicht mehr zögern, wollten wir nicht als 
Feiglinge daſtehen. Der Vormarſch begann. 

Unſer Regiment hatte den Auftrag, die rechte Flanke 
zu ſichern. Das ii. Bataillon, beſtehend aus unſe— 
rer Kompanie und der NIG.. Kompanie Württem— 
berg, unter Führung von Oberleutnant Uhrich, mar: 
ſchierte als letztes. Über Klein-Platon marſchierend 
erreichten wir unfer erſtes Marſchziel, Superinten- 
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Feldwache der MIGSS.-Abteilung Koch Photo: Archiv Reiter gen Osten 


dentenbof an der Aa, gegen 8 Uhr abends. Ungefähr 
sc bis 38 Kilometer hatten wir zurückgelegt. Eine 
ganz beachtliche Leiſtung, wenn man bedenkt, daß 
viele von uns mit febr mangelhaftem Schuhwerk 
und Bekleidung ausgerüſtet waren. Trotzdem war 
die Stimmung vorzüglich. 

2 Uhr 30 Min. früh ging es trotz aller Müdigkeit 
weiter. Eine Stunde ſpäter wurde die Aa bei 
Stalgem über eine von deutſchen Pionieren im 
großen Krieg errichtete Brücke überſchritten. OD- 
wohl auch der zweite Marſchtag rund 40 Kilometer 
hatte, machte doch keiner ſchlapp. Gegen 6 Uhr 
abends machten wir halt im Walde von Ellei. Vor 
uns das J. Bataillon auf Vorpoſten, nächtigten das 
II. Bataillon und wir in alten Unterſtänden. Von 
der Kälte geſchüttelt, war alles frühzeitig munter. 
Luſtige Scherze und Witze ertönten. Woch froher 
wurde die Stimmung, als unſere Artillerie vorfuhr. 
„Macht's gut, Kameraden! Gebts ihm ordentlich.“ — 
„Wird ſchon beſorgt! Er fol unſere HSandſchrift 
kennenlernen!“ — Ein Witzbold hatte einen Zylinder— 
hut irgendwo aufgeleſen und behauptete, den ſoll 
Ulmanis bekommen. Auf einmal geht durch die Ko- 
lonne der Ruf: „Der Hauptmann kommt!“ Alles 
macht Platz. Brauſende Hurras ertönen, wo er vor- 
beikommt. Bei jedem Bataillon macht er halt. 
„Kameraden”, ſpricht er, „Ulmanis bat feinen Trup- 
pen erzählt, wir wären Feiglinge und nur hierher— 
gekommen, um zu rubeln. Zeigt ihnen das Gegenteil, 
zeigt, daß ihr noch wert ſeid, Deutſche zu ſein! Ich 
weiß, daß ich mich auf euch verlaſſen kann!“ „M. W., 
machen wir!“ Bald darauf geht es weiter. Auf dem 
ganzen Anmarſch wurden Feldwege benützt, damit 
uns der Lette nicht von dieſer Seite vermutete. Wer 
ruſſiſche Wege kennt, wird wiſſen, was es heißt, 
rund go Kilometer Anmarſch in zwei Tagen zu 


196 


ſchaffen. Noch war kein Schuß gefallen. Nur ſtockte 
der Marſch öfter. Auch die Sonne meinte es gut. 
Es mochte wohl gegen 9 Uhr fein, als der Rummel 
losging. Donnernd beginnt die Artillerie. Zwifchen- 
durch hört man auch heftiges Gewehrfeuer. Es war 
in der Nähe von Janſon, wo wir den Feind ſtellten. 
Ausgebaute Verteidigungsanlagen vom großen Krieg 
erſchweren uns das Vorgehen ungemein. Schon 
kommen die erſten Verwundeten. Sie erzählen von 
ſchweren Kämpfen. Eine Batterie lettiſche Artillerie 
macht uns viel zu ſchaffen. Doch fchon kommen 
mehrere Flieger. Dem einen gelingt es, zwei Ge— 
ſchütze zu zerſtören. Auch die anderen find bald er- 
ledigt. Viel Artillerie hatten die Letten am Anfang 
überhaupt nicht. Erſt vor Kiga machte ſich die eng— 
liſche bemerkbar. Woch war kein Befehl zum Vor— 
gehen gekommen. Ruhig gibt der Roch deshalb das 
Mittageſſen aus. Doch kaum haben die letzten ge— 
geſſen, kommt der Befehl: „Gewehre freimachen!“ 
Vergeſſen ift alles. Ein paar Minuten ſpäter mar- 
ſchiert alles hinter dem beliebten, als Draufgänger 
bekannten Rompanieführer, Leutnant Koch, ber. Am 
Bahndamm noch ein kurzes Salt. Die letzten Vor- 
bereitungen zum Kampf werden getroffen. Der Be- 
fehl lautet: „Die Kompanie geht halb rechts vor 
und greift den Feind in der Flanke an!“ Ungefähr 
zwei Kilometer weit geht es durch einen unweg— 
ſamen Sumpf. Woch bekommen wir kein Feuer, trotz— 
dem wir uns auf 700 bis 800 Meter herangearbeitet 
haben. Doch kaum ſind die Gewehre in Stellung 
gebracht und fangen an, ſich einzuſchießen, als uns 
die Letten mit einem rafenden Maſchinengewehr— 
feuer begrüßen. Gefreiter Rüter ſinkt verwundet ins 
Waſſer. Gleich darauf trifft es die Unteroffiziere 
Roßerath und Gbermüller. Da wir uns hier ohne 
jede Deckung nicht halten können und mit ſchwerem 
Maſchinengewehr einen Schützengraben nicht ſtürmen 
können, befiehlt der Kompanieführer: „Zurück!“ Das 
dann etwas weiter rechts in Stellung gehende 
II. Bataillon zwingt den Feind zum Zurückgehen. 
Doch wie hatten uns die Letten zerzauſt. Außer den 
drei Erſtgenannten wurden noch verwundet Gefreiter 
Wettig und die Schützen Hentzſchel und Seidel. 
Unteroffizier Roßerath iſt leider auf dem Transport 
ins Lazarett geſtorben. 

In einem Unterſtand, der von Ziviliſten bewohnt iſt, 
ſammelt ſich die Kompanie um einen warmen Gfen. 
Völlig durchnäßt, frierend drängt alles heran. Doch 
ihon kommt der Befehl zum Vachrücken. Weiter 
geht es. Schlaftrunken und frierend marſchiert alles 
hinter dem Gewehrwagen im Regenwetter her. Weit 
vor uns, ſchon kurz vor Riga, gehen Leuchtkugeln 
hoch. Geſpenſtiſch beleuchten ſie an der Rigaer 
Chauffee liegende Trümmer. Sier ein feindliches 
Panzerauto, durch Granatvolltreffer erledigt, dort 
Artilleriemunition, zerſtörte Protzen und Wagen. 
Langſam rücken wir auf der Chauſſee vor. Drei, 
vier Rolonnen fahren nebeneinander her, ſo daß man 
Obacht geben muß, daß man nicht von der Kolonne 
oder Kompanie abkommt. Vor uns marſchiert das 


den 


14 sc i 
Hosted by O08 


Deulſche Soldaten-Zeitung 


Erscheint täglich 
ausser Sonntag». 


Abonnementsprels 
halymonatlich, 2 Mark 


in Lifauen und 


Nachrichtenblaft 


im Baltikum 


für den Osfichufz 


Bisher Abschnitt Suwalki 


Anzeigenpreis für die 
Petitzcile 60 Pfg. 
Druok u. Verlag 
,Veurcrha Solgatenzeltung“ 


Organ der Truppen des Freik. v. Diebitsch in Schaulen. — Herausgeg. in Grodno bis 25. April. 19 und in Suwalki bis 20. August 19. 


in. e E ec, me ee E E EE Ze me E nn 


Nr. (195) 13 


22 


— — — Ee me E e "pe ` — enter 


Schaulen, 20. Okt. 


Schaulen, Sonnabend, den 25. Oktober 


— 2 — — oe = — — marah 


Oberstleutnant v. Diebitsch an sein Freikorps 


teint uns darin, daß wir Deutsche pos 


Oberstleutnant v. Diebitsch, der bereits an unser Deutschtum erinnern und nie 


am 24. Sept. in seinem Aufruf an seine 
Truppen zur Bildung eines „Freikorps der 
aufgefordert hat, wendet sich an- 
lässlich ` des bevorstehenden Abtransportes 
einem neuen Aufruf an seine Truppen. 


Arbeit“ 
in 
An mein Freikorps! 


Ueber 5 Jahre stand ich jetzt ausser- 


lıalb Deutschlands Grenzen im Felde und 
im 9. Monat mit denjenigen Zusammen in 
Litanen, die mein Freikorps bilden halfen. 
Wir hatten hier Teil an der letzten deutschen 
(fei in dieser so schmachvollen Zeit, die 
den vor 700 Jahren erkämpften deutschen 
Foden festhalten will als Siedlungslandtfür 
das arme «wcschlagene Vaterland, das seiner 
Rolonien beraubt ist, in dem die Deutschen 
der ganzen Welt eingesperrt sind. Wir hal- 
fen bier das Hinterland und die rückwärtigen 
Verbindungen sichern für unsere, die Bestie 
des Bolschewismus bekämpfenden Brüder, 


die wir in geraumer Zeit wohl abgelöst 


hätten, um auch ihnen eine Atempause zu 
ermöglichen. Wir haben hier draußen Gott 
sei dank vergessen, daß der Parteihaß die 
Heimat zerfleischt. Wir waren im Herzen 
nor Deutsche. Schulter an Schulter mit 
den ganz gleich gerichteten Russen, die 
auch um Rettung ihres vom Bolschewismus 
zerfressencn Vaterlandes kämpfen. 


Laßt uns das nicht vergessen, und laßt 
uns nicht vergessen, dab, wenn es der ras- 
dischen Westarmec gelingt, sich zu behaupten, 
Deutschland damit unendlich genützt wird. 
Wenn sic hilft, Russland wieder äufzurichten, 
wird sich. daran Deutschland auch wieder 
erheben können zù wirtschaftlicher und 
verjüngter- Kraft. Das alles will das gemeine, 
perfide England verhindern. Es will die 
Bruderhände deutscher und russischer Sol. 
daten auseinanderreißen- Es will die letzten 
deutschen Frauen und Kinder im Baltikum 


durch vertierte lettische und esthuische 
Bolschewiken bestialisch ermorden, allen 
deutschen Besitz vernichten lassen. Jede 


(temeinbeit aus feigem Hinterhalt ist ihm 
recht. England läßt seine Schiffe die letti- 


sche Bolschewikenflagge aufzichen und 
schießt aus ſeiger Ferne auf russische 


wehrlose Truppen mit schwersten Kalibers. 


is unterstützt den Bolschewismus im Stillen 
und tut, als ob es ihn bekämpfe an ande- 
rer Stelle. Ja, es treibt seine Räubergenos- 
sen dazu, unsere Frauen und Kinder in der 
Heimat der Hungerblockade wieder preiszu- 
seben, damit ihr Wehegeschrei unsere 
Schwertfaust erzittern machen soll. Ich 
denke, die Schmach nnd Schande und Wut 


‚laufenden. 


vergessen, wer unsere Feinde sind und klein- 
lichen - Parteihader .. beiseite lassen. Jeder 
ist unser Feind, der nicht Deutschland über 
alles setzt. 

Das Freikorps soll nun zunächst bereit- 
stehen, um nötigenfalls deutsches Land ge- 
gen polnische Raublust zu verteidigen. Eine 
Aufgabe, die das Freikorps dem Rufe seiner 
guten Manneszucht und -Diziplin verdankt, 
während andere. Truppen aufgelöst werden. 
Ich erwarte nun, dass jeder an seiner Stelle 
diesen Kuf des Freikorps, durch Diensteifer, 
Strammheit und gute Aufführung erhält, da- 
it wir noch lange zusammen bleiben. leb 
werde dann Zeit finden, das „Freikorps 
der Arbeit“ so. vorzubereiten, dass alle 
Arbeitslustigen eine slücklivhe Zukunft fin- 
den und allen, die zu mir halten, die Not 
ferne bleibt. 

Ich warne Euch vor den Hetzercien der- 
jenigen in der Heimat, deren Beruf Unfrieden 
ist, lasst Euch nicht irre machen. Lasst. 
Euch nicht in den Parteibader zerren. 
Schliesst Euch nur dichter zusammen! Wir 
wollen zusammen halten in deutscher Treue 
zum Schutze Deutschlands und zum Schutze 
unserer Arbeit, unseres „Freikorps der 
Arbeit“ Hierüber halte ich Euch auf dem 
Seid stolz darauf, hier draussen 
gewesen zu sein und gedenkt der Brüder, die 
hier bleiben in Treue, lasst Eùch nichts vor- 
reden von Hetzern daheim! Wir wissen es 
besser. Wir sehen weiter als die gcängstigte 
Menge daheim! und die deutsche Geschichte 
wird sie einmal mit goldenen Lettern preisen, 
die letzte deutsche Tat. 

Den Offizieren und Mannschaften, die 
aus dem Verbande des Freikorps scheiden, 
rufe ich cin herzliches Lebewohl zu, vor 
allen Dingen denen, die hier weiter kämp 
fen wollen. Ich worde sie nie vergessen, 
und die Verbindung wird nicht aufhören. | 
Noch einmal rufe ich Euch allen zu, Offi- | 
ziere und Soldaten, wo Jhr auch seid, ver- 
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unseren wirtschaftlichen Aufbau zu ermög- 
lichen. Wahflich eine Arbeit, des Schweis- 
ses jedes Deutschen Wert. Viele Kamera- 
den sind uns auf diesem Wege schon vo- 
rangegangen. So ist Hauptmann Schmud® 
mit 800 seiner Getreuen im Frühjahr in 
ein Bergwerk bei Halle gegangen uud hat 
seitdem ohne Streik ununterbrochen gear- 
beitet und für sich und seine Leute soviel 
zusammengespart, dass ein Halb - Millionen- 
Fonds für den Erwerb von eisen Haüs und 
Hof zusammen “gekommen ist. 


Dieser Aufruf wurde in weiten Kreisen der 
Heimat mit besonderer Genugtuung begrüsst, 
da in dem Plane eine Hilfsaktion grossen 
Stils. für alle gesehen wurde, denen die 
Brücken zum Wiedereintritt in ihre bürger- 
lichen Berufe durch die Revolution vorläuſig 
abgebrochen sind. 

Ein Teil der Angehörigen des Freikorps, 
besonders die zahlreichen Auslandsdeutschen 
und Deutsch-Russen, sind inzwischen in der 
Ueberzeugung, dass sie in der alten Hei- 
mat nichtſ mehr ihren Platz zur friedlichen 
Arbeit finden werden und zugleich in der 
stolzen Erkenntnis, dass für die deutsche 
Armee noch Arbeit genug ist in der Welt 
und dass gerade jetzt im Kampfe gegen den 
Bolschewismus dem Freunde und Schick- 
salsgefährten unseres , Volkes; dem russi- 
schen Volke, dringend Hilfe nottut, zur rag- 
sischen Westarmee „Graf Keller“ überge- 
treten. 


Diejenigen aber, welehe in die Heimat 
zurückkehren werden, soll in dieser Zeit 
vom Wirrwarr und wilden Streik der feste 
Wille zur Arbeit, der heute unserem Volke 
am nötigsten ist, im Freikorps der Arbeit 
„usamvienhalten. Das ist eine ‘psycholo- 
gische Notwendigkeit, weil der einzelne 


Mann nur sehr schwer den Weg in eine 
fremde und ungewohnte Arbeit und in die 


Aufgabe, wieder für sich selbst zu sorgen, 
hineinfindet und der Gedanke ist nicht leicht 
in die: Tat umzusetzen» Es gehört vor al- 


geßt nic, daß wir zuerst treue Deutsche lem ein. Stamm von Leuten dazu, die ganze 


sind, haltet zusammen, verfolgt Lucr Ziel, 
laßt Euch nicht irre machen. Ich. halte zu‘ 
Euch und lebe, arbeite und sterbe für Euch. 
von Diebitsch 
Oberstleutnant und Kommandeur. 


In diesem Aufruf hieß es wic folgt: 


Die Reichswehr und unsere früheren 
bürgerlichen Berufe hahen nicht für uns 
alle Platz. Da rufe ich Buch auf zu einem 
»Freikorps der Arbeit“, an dessen Spitze 
ich mich stellen werde. Unser Freikorps: 
der Arbeit will überall dort, wo das Vater- 
land kräftige Arme nötig hat, zugreifen, um 


Menschen |. sind und von einem einmal ge. 
fassten Plan nicht ablasson. Leute, die 
wirklich. arbeiten wollen, ganz gleich, wo 
und wie die Arbeit beginnt. Sobald ein 
Stamm sölcher Männer zusammen ist, dann 

er wird zusammen kommen, das sehen 


wir bei 4Jauptmann Schmude und Haupt- 


mann. Haumann — wird der Plan greifbar 
Gestalt gewinnen. Ein solches Freikorps 
der Arbeit muss dtirch die Gewalt des in 
ihm lebendon sozialen Gedankens und aus 
dem Zwang der Selbsthilfe heraus, den je- 
der arbeitswillige Mann empfinden musa, 
die Kraft sewinhen, eine Gasse durch das 
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Il. Bataillon, dann Kompanie Württemberg und 
wir. Vielleicht 6 Kilometer vor Thorensberg, einer 
Vorſtadt Rigas, bogen wir rechts in einen Boblen- 
weg ein. Auf einmal, kurz vor Romansbof, es mochte 
gegen 72 Uhr fein, überfielen uns die Letten mit 
einem tollen Gewebrfeuer. Im Dunkel der Nacht 
waren wir in die lettiſche Stellung geraten, ohne 
daß wir ſie bemerkt hatten. Schnell Gewehre und 
einen Minenwerfer freigemacht und ein paar Minu— 
ten jpater gaben wir Antwort. Als jedoch die Letten 
unſern Minenwerfer hörten, gaben ſie Ferſengeld. 
Glücklicherweiſe kamen wir ohne nennenswerte Ver— 
luſte davon. Das II. Bataillon ging dann in Stellung 
und nahm den Rampf auf. Wir mußten als Reſerve 
auf dem Wege halten. Bitterkalt war es, wozu fich 
noch ein bis auf die Saut gehender Bindfadenregen 
geſellte. Doch auch die längſte Wacht hat ein Ende. 
Endlich, als ob er ſich gar nicht hervorgetraute, 
dämmerte der neue Tag. Was wird er bringen: An 
der Mitauer Chauſſee geht es ſchon wieder lebhaft 
zu. Doch auch wir ſollten bald wieder in Bewegung 
kommen. Ein Melder kommt und meldet aus der 
Vorſtadt Bienenhof Panzerautos. Schnell machen 
die Fahrzeuge kehrt. Währenddem gehen Artillerie, 
unſere Maſchinengewehre und Minenwerfer in 
Stellung. Doch getrauen die Panzerautsos fidh nicht 
aus den Säuſern hervor, fo daß bald wieder Ruhe 
eintritt. Bald darauf wurde die Kompanie in den 
vor Bienenhof gelegenen Sanddünen eingeſetzt. In 
ſchneidigem Angriff warf ſie die Letten in die erſten 
Zäuſer zurück. Etwas früher ſchon war ein Zug 
unter Führung von Gffizierſtellvertreter Nagel der 
6. Rompanie als Unterſtützung zugeteilt worden. 
Dort geht es beſonders ſchwer her. Im Gegenangriff 
verſuchen die Letten uns zurückzuwerfen. Der eine 
Gewehrführer, Unteroffizier Keller, ließ die Letten 
ganz nahe herankommen. Ja, er winkte ihnen ſogar 
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noch zu, näher zu kommen. Als er fie aber richtig 
vor der Mündung hat, ſchmettert er fie erbarmungs— 
los nieder. Das ruſſiſche St. Georgskreuz ſchmückt 
heute die Bruſt dieſes Tapferen, der leider kurz 
darauf durch einen Fußſchuß kampfunfähig wird. 
Die Kompanie hatte inzwiſchen Befehl erhalten, 
mehrere, halblinks vor ihr liegende, ſtark beſetzte 
saufer zu ſtürmen. Ein Trupp der Kompanie geht 
mit Handgranaten vor. Da wir aber keine Jn- 
fanterie bei uns haben und allein zu ſchwach ſind, 
müſſen wir zurück. Gffizierſtellvertreter Tabarg ift 
kein Freund vom Zurückgehen. Tollkühn bleibt er 
mit einer kleinen Schar und einem ſchweren Nta- 
ſchinengewehr vorn liegen, die nachdrängenden Letten 
unter ſchwerſtes Feuer nehmend. Kritiſch wird die 
Lage. Immer mehr Verſtärkung werfen die Letten 
heran und verſuchen, ihn abzuſchneiden. Doch endlich 
naht die Erlöſung. Die ſoeben eingetroffene Infan— 
terie ſchwärmt aus und ſetzt zum entſcheidenden An— 
griff ein. Trotzdem alles todmüde iſt, wird der 
Angriffsbefehl mit Freuden begrüßt. Nachmittags 
3 Uhr ſteht die Kompanie ſturmbereit in einem alten 
Laufgraben. Von den zwölf Maſchinengewehren der 
Kompanie wird nur ein leichtes Maſchinengewehr 
mitgenommen, die andern bleiben bei der Bagage. 
Alles iſt bewaffnet mit Karabinern und and- 
granaten. Mit der Uhr in der Sand ſtehen die Offi- 
ziere da, ein langgezogenes Pfeifenſignal, und mit 
Hurra geht es auf die ungefähr 300 Meter entfernten 
lettiſchen Stellungen los. Aus der erſten Stellung 
wird der Feind hinausgeworfen. Doch aus mehre— 
ren Gehöften bekommen wir Maſchinengewehrfeuer. 
Dort ſitzt er noch feſt und zwingt uns dadurch zu 
einem längeren Salt. Ungefähr zwei Stunden liegen 
wir 30 bis so Meter entfernt vor dieſen Gehöften. 
Erft die eintretende Dämmerung bringt uns Silfe. 
In ihrem Schutze ſchleichen ſich kleine Trupps mit 


Sandgranaten heran und räumen auch hier auf. 
überall ſteigen kleine weiße Sprengwolken auf. In 
wilder Flucht geht der Feind zurück, Tote und Der- 
wundete und vieles Material uns überlaſſend. Aus- 
geſchwärmt geht die Kompanie hinter den Letten 
ber, ohne erſt einen Befehl abzuwarten. In einer 
zweiten, ſtarken Dünenſtellung leiſtet er noch einmal 
Widerſtand. Doch mit Hurra wird er auch hier 
hinausgeſchlagen. Jetzt iſt kein Halten mehr. Durch 
das ſchnelle und ohne Befehl erfolgte Vorgehen der 
Kompanie Roch iſt das Gefecht entſchieden. Die 
Letten ſehen ihre Rückzugslinie bedroht und räumen 
Thorensberg in wilder Flucht. Singend ziehen Stoß— 
trupps durch die Straßen, vereinzelt noch Wider— 
fand leiſtende Letten mit Maſchinengewehrfeuer und 
Handgranaten zum Schweigen bringend. Der frühe 
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Morgen findet die MG. Kompanie Roch an der 
Brücke, die gegenüberliegenden Häuſer beſchießend, 
im Verbande der Deutſchen Legion. Gegen Mittag 
wird das Regiment aus der Feuerlinie zurückgezogen. 
Die Kompanie ſammelt ſich in der großen Lager- 
ſtraße, wo ſie dann auch Guartier bezieht. Früh— 
zeitig geht alles zur Ruhe, hatten wir doch drei Tage 
und drei Nächte nicht gejchlafen. 

Unſerem Sturm auf Thorensberg folgten dann noch 
ſechs Wochen lang erbitterte, ſchwere Kämpfe und 
lange Märfche in Kälte und Regen. Erſcheinen die 
Verhältniſſe im Kurland-Kriege dem Unbeteiligten 
auch lächerlich klein im Verhältnis zu denen im 
großen Krieg, fo hat doch der einzelne Mann eben⸗ 
ſoviel auszuhalten gehabt als ein Rämpfer im 
Weltkriege. 


Kampfwagen beim Vormarſch auf Thorensberg 


Von Vizefeldwebel G. Baumann, ehem. Führer des Rampfwagens „Titanic“ 


Gefechtsſtand Thorens berg, den 25. Gkt. 3939. 
mancher alte Baltenkämpfer in der Abteilung 
wünſchte ſchon lange das deutſchfeindliche Letten- 
regime zum Henker. Endlich brachte der 8. Oktober 
den langerſehnten Vormarſch nach Riga. Am be- 
ſagten Tage, morgens früh, ſtand die Abteilung, mit 
einem ſchweren, mit Geſchützen beſtückten Panzer- 
wagen ſowie einem leichten Straßenpanzerwagen 
und zwei „Flak “Autos befehlsmäßig auf der Straße 
nach Riga. Nach kurzem Warten kam der Befehl, 
mit dem Feind Fühlung zu ſuchen. Alſo volle Fahrt 
voraus! Bei Olai ſollte die erſte feindliche Stellung 
ſein. Dort ſah man aber keinen Letten. Die Flaks 
folgten dem Panzer jetzt in einem Abſtand von zoo 
bis soo Meter; kurz vor dem Janſſon⸗Gehöft war 
die Straße mit ol Barrikaden und Drahtverhauen 
geſperrt. Dicht bei Sieten Sinderniſſen überrajchte 
uns der Feind plötzlich mit einem wütenden Feuer⸗ 
überfall aus ſechs bis acht Maſchinengewehren. Um 
unſerſeits in volle Feuertätigkeit treten zu können, 
mußte der ſchwere Panzer „Titanic“ dem Feind den 
Rücken zeigen. Auf das Umdrehen der „Titanic“ — 
bei der ſchmalen Straße iſt das nicht ſo leicht —, 
hatte ein feindlicher Minenwerfer gewartet. Prompt 
pflaſterte er ſeine Dinger immer in eine für uns 
ungefährliche Entfernung. Wir nahmen nun auch 
die gegneriſchen Stellungen unter Feuer. Das 
Janſſon⸗Gehöft, aus welchem wir heftiges Gewehr— 
feuer erhielten, wurde mit drei Granaten von der 
„Titanic“ erledigt. Trotz des ſtarken Gegenfeuers 
aus nur zoo bis 400 Meter Entfernung klatſchte 
höchſt ſelten ein Geſchoß an unſere Panzerplatten. 
Das zeigt eine ſchlechte Ausbildung der lettiſchen 
Schützen. Unſer kleiner Panzer „Nürnberg“ hatte 
ſich beim Wenden feſtgefahren. Zu feinem Schutze 
manövrierten wir mit der „Titanic“ noch einige 


Zeit vor den Barrikaden, bis von den weiter zurück— 
ſtehenden Flaks ein ſchweres MG. zur Bedeckung der 
„Nürnberg“ in Stellung gebracht war. Durch un- 
glückliche Treffer im Geſchützturm hatten wir in 
kurzer Zeit einen Toten und drei Leichtverwundete. 
Dieſe brachten wir zurück. Auf der Rückfahrt Fonn- 
ten wir unſere Flaks im Gefecht bewundern. Dicht 
vorm Feind, auf dem Auto ein ſichtbares und gut zu 
faſſendes Ziel gebend, ſtand die Bedienung und feu— 
erte raus, was das Rohr hergeben wollte. Trotz 
Verwundungen wollten die Leute nicht ihre Ranonen 
verlaſſen. Später bedankten ſich zurückgehende In— 
fanteriſten bei der Bedienung eines unſerer Ge— 
ſchütze. Wur dank dem gutliegenden Flaf- Seuer war 
es ihnen möglich geweſen, in die eigenen Linien zu— 
rückzukehren. 

Nachdem wir unſere Verluſte erſetzt hatten, ging's 
wieder vor. Der Feind ſuchte noch immer den mittler- 
weile ganz in den Straßengraben gerutſchten „Würn— 
berg“ außer Gefecht zu ſetzen, mit einer gar nicht ſo 
harmlos ausſehenden Minenſchießerei. Die Beſatzung 
der „Würnberg“ war zum Schutz ihres Wagens mit 
Gewehr und Handgranaten ebenfalls in Stellung ge— 
gangen. Fünf Stunden hielten unſere braven Kame- 
raden, zum Teil im Waſſer liegend, den Feind hinter 
feinen Drahtverhauen Ten, Dann ſtürmte das Ba- 
taillon Berthold unter Mitwirkung der „Titanic“ 


die feindliche Stellung. Dabei hatten wir leider 


einen Schwerverwundeten. Wir ſollten aber noch 
mehr Pech haben. 

Um ein weiteres Vorgehen mit dem ſchneidigen 
Bataillon Berthold möglich zu machen, mußten die 
Barrikaden umfahren werden. Dabei kamen wir bis 
zu den Panzerplatten in Sandlöcher. In ſtrömendem 
Regen war die ganze Wacht hindurch Spaten und 
Hacke bei uns Trumpf. Um 6 Uhr morgens ſtanden 
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beide Kampfwagen wieder fahrbereit. Durchnäßt 
und todmüde, dazu hungrig, warteten wir auf der 
Straße zum Schutze einiger Batterien, denn In— 
fanterie ſollte nicht mehr vorne fein. Um 73 Uhr Js 
brachte ein Meldereiter der Diviſion den Befehl zu 
einer Erkundungsfahrt hinter die feindliche Linie. 

Wie eine Erlöſung kam für uns dieſer Befehl. Nur 
nicht auf der Straße liegen und untätig ſein müſſen! 
Beim Vorfahren wurden wir gleich links und rechts 
der Straße aus dem Gebüſch aus Gewehren be— 
ſchoſſen. Das hinderte uns aber weiter nicht. 
Schlauer geworden, drehten wir jetzt ſchon um und, 
rückwärts fahrend, dem Feind unfer gefährliches 
„Hinterteil zeigend, näherten wir uns Thüringshof. 
Aus einem ſchwarzen Saus, rechts an der Straße, 
beſchoß man uns recht herzhaft, bis wir mit einem 
Schrapnelltreffer die gerrfchaften eines anderen be- 
lehrten. Durch dieſen Artillerieſchuß wurden auf der 
Straße etwa 30 Kavalleriften aufgeſcheucht, welche 
ein gutes Ziel für die MG. unferes rechten Turmes 
wurden. Überall boten ſich jetzt lohnende Ziele für 
UIG. und Kanone. Ein feindliches MG. wurde durch 
Volltreffer unſeres Geſchützes aus jso Meter er- 
ledigt. Der Schütze dieſes WIG. hatte den Kopf in 
die Erde geſteckt und knallte Löcher in die Luft. Ein 
feindliches Panzerauto ſauſte heran und verſchwand 
blitzſchnell wieder hinter dem Bahnübergang bei 
Thüringshof. Saft eine Stunde wurde die lettiſche 
Stellung von hinten beſchoſſen. Unter flüchtende 
Letten konnten wir noch einige Granaten jagen. 
Dann glaubte ich genügend erſtanden zu haben und 
gab das Rommando: volle Fahrt voraus! Wenn 
alles gut geht, ſtreikt gewöhnlich der Motor. So 
auch diesmal. Der Vergaſer war verſtopft. So 
etwas kann nun ſehr unangenehm werden — 4 Kilo- 
meter hinter der feindlichen Linie. Das Schickſal 
aber meinte es aber noch gut mit uns. Sprungweiſe 
zog uns der Motor zurück. Unſer Abteilungsführer 
hatte von der Janſſon-Stellung aus unſere Lage er— 
kannt. Das Schlimmſte befürchtend, kam er uns mit 


etwa js Freiwilligen aller Truppengattungen ent- 
gegen. Glücklicherweiſe brauchten unſere Kameraden 
uns nicht herauszuhauen. err Major Biſchoff 
ſprach perſönlich der Abteilung ſeine vollſte An— 
erkennung aus. 

Da fat keine Infanterie vor uns lag, erhielt die 
Abteilung den Auftrag, den Feind in ſeinen Stellun— 
gen dauernd zu beunrubigen. 

zur Unterſtützung gingen Flaks mit vor, welche ihr 
Feuer nach Leuchtkugelzeichen von der „Titanic“ 
lenkten. Der kleine Panzerwagen „Würnberg“, wel— 
cher mit in die feindlichen Linien einbrach, wurde 
gleich durch zwei Tankgeſchoſſe außer Gefecht geſetzt. 
Die Kugeln waren durch die Panzerplatten in den 
Motor gedrungen, ſo daß er nur ſchwer die eigenen 
Linien erreichen konnte. „Titanic“ nahm das Gefecht 
allein weiter auf und hatte vollen Erfolg. Faſt alle 
Uiunition, etwa je 000 Schuß, waren verbraucht. 
Ein Turm mit MG. war außer Gefecht geſetzt. Mit 
Handgranaten wollte uns zu guter Letzt der Lette 
ans Leder. Er hatte aber nicht mit unſeren vielen 
Handgranaten gerechnet, für die wir endlich ein Ob- 
jekt fanden. Anſcheinend an unſere Unverwundbarkeit 
glaubend, ſchoß der Feind ſpäter febr wenig. In 
ſeinen Löchern warf er Mützen hoch und drohte mit 
dem Gewehrkolben. Ghne jegliche Artilleriemunition 
mit nur einem ſchußbereiten M. mit 400 Schuß, 
waren wir gezwungen, in Mitau unſere Beſtände 
friſch aufzufüllen. 

Am andern Morgen 4 Uhr js brauſte die „Titanic“ 
nach Thorensberg ab. An den Brückenköpfen kamen 
wir noch einmal ins Gefecht. Nur ſchade, daß die 
Lübeckbrücke hochgezogen war. Zier wurde auch 
unſer glänzender Kraftfahrer Birkert verwundet. 
Am 32. und 33. wurden wir gegen den bei der Inſel 
Dahlen uber die Düna vorgedrungenen Letten ver- 
wandt. Auf einem Bohlenweg mühſam vorkommend, 
konnten wir ſelten in das Gefecht eingreifen. Durch 
die ſtarke Inanſpruchnahme iſt die „Titanic“ re— 
paraturbedürftig geworden. 


Rückzug 


Vom bitteren Ende im Baltikum 


Von Dr. von Hülſt, ehem. Kompanteführer im 7. Kurländiſchen Infanterie-Regiment 


Ich entnehme meinem Tagebuch folgende Wotiz: 

„Dienstag, den 4. Wovember 7939. In der Nacht 
it es ruhig. Bei Eſſenhof (wo unſere MG R. unter 
Führung meines Bataillonskameraden Wegener ein- 
geſetzt tft) wird viel geſchoſſen. Der Lette hat 
Minenwerfer eingeſetzt, ſchlimm für die MR., da 
keine Deckung vorhanden iſt. Am Morgen kommt 
die Wachricht, daß Damenhof, etwas ſpäter auch 
Annenhof vom Gegner eingenommen find. Der Lette 
ſoll ſeinen rechten Flügel bei Damenhof haben. Um 
2 Uhr mittags wird 3. Kurl. Infanterie-Regiment 
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zum Gegenſtoß eingeſetzt. Wann kommen die Frei— 
korps aus Deutſchland, um uns zu helfen? 

Mittwoch, den $. November 3939. Der Gegenſtoß 
vom 3. Kurl. Infanterie-Regiment muß fich bei 
ſtarkem feindlichen Widerſtand auf die Defenſive 
beſchränken. Bei Bumbur ſollen Ruſſen-Bataillone 
die Letten mit gutem Erfolg angegriffen haben. 
Morgen fol die neu eingetroffene Sturmabteilung 
Roßbach, auf die wir ſchon ſeit Tagen ſo ſehnſüchtig 
warten, unter perſönlicher Führung von Major 
Biſchof in Stärke von 2000 Mann angreifen. In 


Eſſenhof ift es febr lebhaft. Woch ſchlimmer haben 
es die Jäger. Die armen Kerle liegen bereits drei 
Tage und Mächte, ohne fic) irgendwie wärmen zu 
können, draußen und haben trotz der barbariſchen 
Kalte guten Zumor.“ 

Unter größter Wervenanſpannung, täglich von den 
Schiffsgeſchützen beſchoſſen und von der lettifchen 
Infanterie attackiert, vergehen die nächſten Tage. 
Wilde Gerüchte ſchwirren herum. Lettiſche Flug— 
zeuge werfen in deutſcher Sprache gedruckte Zettel 
ab, in welchen unſeren Soldaten erklärt wird, daß 
die Lage der Baltikumtruppen verzweifelt ſei. 
Unſere Leute werden aufgefordert, den Gffizieren 
den Gehorſam zu verweigern und ſofort nach 
Deutſchland zurückzukehren. Jeder deutſche Soldat, 
der von den Letten gefangen werde, würde ſofort 
erſchoſſen. j 

Am Morgen des jo. Wovember ſchießen die Schiffs- 
geſchütze ins Fintergelände. Um 3) Uhr vormittags 
greifen, von Dünamünde kommend, vier Dampfer 
meine am Dünaufer liegende Feldwache an. Die 
Dampfer haben Minenwerfer und Revolverkanonen 
an Bord. Der Angriff wird jedoch von unſerem 
3. Jug unter Führung von Leutnant Klingſor ab— 
geſchlagen. 

Gegen Mittag kommt die Nachricht, daß die Letten 
durchgebrochen und bereits in unſerem Rücken in 
Thorensberg feien. Bald erſcheint der Bataillons— 
kommandeur Graf Gröben mit ſeinem Adjutanten 
Leutnant von Ryaw und teilt mit, daß er keine 
Verbindung mehr mit dem Regimentsſtab bekommen 
könne. Die letzte Wachricht fet geweſen, daß der 
Lette bei Vordeckshof durchgebrochen fet. Wir 
halten Kriegsrat. Furchtbar verlaſſen kommen wir 
uns vor. Dürfen wir die Stellung räumen? Kommen 
wir überhaupt noch zurück, da der Lette bereits 
unſere Rückzugſtraße beſetzt haben ſoll? Ein Au, 
zug bedeutet das Ende des Baltikumunternehmens, 
das Aufgeben unſerer hohen Ziele, Deutſchland aus 
den Ketten des Verſailler Vertrages und von der 
„roten Deft” zu befreien. Hierfür find ſoviel unſerer 
Kameraden verblutet. Soll das alles umſonſt ge— 
weſen fein? 

Wie unendlich ſchwer wurde der Entſchluß, obgleich 
man das Unhaltbare der Situation nur zu klar vor 
Augen ſah. Um 6 Uhr nachmittags waren die 
e, Kompanie, MEK. und Feldwachen zurückgeholt. 
Wir beſchließen Rückzug bis an die Straße von 
Thorensberg, wo wir Anſchluß an das I. Bataillon 
zu bekommen hofften. 4. Kompanie als Spitze, 
MG R. und Bagagen in der Mitte, s. Kompanie als 
Nachhut, marſchieren wir in weiten Abſtänden ab. 
Die feindlichen Schiffsgeſchütze geben uns noch einen 
kräftigen Segen. Aufheiternd wirkt es gerade nicht, 
in dieſer, die Werven bis aufs äußerſte anſpannen— 
den Lage den Abſchuß, das Rollen der ſchweren 
Koblenfäften und den Einſchlag ertragen zu müſſen. 
Aber wie durch ein Wunder geht alles gut. 

Als wir in der Dünamündſchen Straße in Thorens- 
berg ankommen, werden wir aus den Säuſern be- 


ſchoſſen. ier hilft nur ganz energiſches Durch— 
greifen, ſonſt werden wir zuſammengehauen. Mit 
einem Zug dringen wir rechts und links in die 
äuſer ein, machen viel von der Handgranate Be- 
brauch und ſchaffen tatfächlich Ruhe. Wir beſetzen 
die Lagerſtraße und riegeln die Zugänge ab. Das 
Bataillon iſt noch etwa joo Gewehre ſtark. Eine 
wilde Schießerei fegt ein. Auch die lettiſche Zivil- 
bevölkerung nimmt am Kampf teil. Werden wir 
jemals aus dieſem serenfeffel herauskommen? 

Wir haben einen Straßenplan von Thorensberg ge— 
funden und gehen zu vier Gffizieren in ein Haus, 
um uns an Sand dieſes Planes zu unterrichten. Die 
Bewohnerin iſt eine ältere Deutſch-Baltin, die uns 
mit Fragen beſtürmt. Wir bitten ſie, uns allein zu 
laſſen, da wir uns nur ſchnell bei Licht den Stadt— 
plan anſehen wollen. Wach fünf Minuten kommt 
ſie mit einem Teeſamowar wieder und bittet uns, 
eine Taſſe Tee zu trinken. Als wir gerade den erſten 
Schluck nehmen, hören wir einen Mordskrach, Kol- 
ben ſchlagen gegen eine Tür, und es klirren Fenſter— 
ſcheiben. „Die Letten kommen“, ſchreit die Baltin. 
Wir riegeln die Tür ab, und während von den 
Letten auf die Zimmertür eingehauen wird, können 
wir uns in aller Ruhe durch ein Fenſter retten. 

Bis etwa 5 Uhr morgens halten wir die Lagerſtraße 
beſetzt. In der Zwifchenzeit find das Jäger-Bataillon, 
das Bataillon Baltenland und zwei Pionier-Kompa- 
nien zu uns geſtoßen. Mit Handgranaten haben ſich 
die Pioniere unter Führung von Oberleutnant 
Vierow durchgebauen, ſogar ihre toten Kameraden 
haben ſie mitgenommen. Wir ſind uns darüber klar, 
daß es uns nur noch im Schutze der Dunkelheit 
gelingen kann, uns durchzuſchlagen. Das Jager- 
Bataillon übernimmt die Spitze, Bataillon Balten— 
land die Nachhut. Saft ohne Rampf kommen wir 
weiter. Da taucht ein Panzerauto auf. Wir drücken 
uns rechts und links an die Säuſer, ſprungbereit, 
unſer Leben möglichſt teuer zu verkaufen. Das 
Panzerauto hält. Sind es unſere Leute oder ſind 
es Letten: Wir hören den Ruf: „Eiſerne Diviſion?“ 
und geben Antwort. Stablbelme tauchen im Panser- 
auto auf, und unter lautem Freudengebrüll umringen 
wir unſere deutſchen Kameraden, die ſich als Ange— 
hörige des Freikorps Roßbach entpuppen. 

Bald ſtießen wir auf Roßbachtruppen, die den Rück— 
zug deckten. Wir waren zu müde, um unſerer Freude 
den richtigen Ausdruck geben zu können. 40 Kilo— 
meter marfchierten wir an dieſem Tage zurück. An 
Marſchpauſen war bei der Kälte kaum zu denken. 
Wir marfdterten den gleichen Weg, auf dem wir 
vor einem halben Jahre, die Bolſchewiſten vor uns 
herjagend, zur Einnahme Rigas ausgezogen waren. 
Traurig fab die Marſchſtraße aus, endloſe Kolonnen 
bewegten ſich gen Mitau. 

Gegen Abend kamen wir in Paulsgnade, unſerer 
Kampfftellung im März⸗April, unter. Wir waren 
zu müde, um unſere Quartiere zu heizen, und froren 
trotz unſerer Müdigkeit in dieſer Nacht bitterlich. 
Was würde der nächſte Tag bringen? 


Roßbachs Marfch ins Baltikum 


Von Kurt Gskar Bark 


„Eure Exzellenz! Reichswehr-Jäger-Bataillon 37 
mit achtzehn Offizieren, vierundvierzig Unteroffi— 
zieren und dreihundertachtzig Mann angetreten!“ 
Der Rommandierende dankte. Dann ſchüttelte er 
nachdenklich den Kopf. „War die Freiwillige Sturm— 
abteilung Roßbach nicht ſtärker? Ich entſinne mich 
anderer Zahlen, ſo etwa ſieben- bis achthundert!“ 
„Die Kündigungen häufen ſich in der letzten Zeit, 
Eure Exzellenz.“ 

„Trotzdem Roßbach Abteilungskommandeur blieb; 
Damals hieß es doch, die Leute wollten zum größten 
Teil kündigen, weil ein älterer Offizier die Truppe 
übernehmen ſollte.“ 

„Die Leute fühlen ſich in ihrer Rolle hier ſinnlos, 
Exzellenz. Ihre Heimat wird abgetreten. Sie wiſſen 
alle, wie ſehr es gerade das Verdienſt unſerer Ab- 
teilung iſt, daß Weſtpreußen vor dem Schickſal der 
Provinz Poſen bewahrt wurde. Und nun ſind ſie 
der Auffaſſung, daß all ihr Einſatz und ihre Kämpfe 
vertan find,” 

„Herrgott, ich kann das doch auch nicht ändern. Aber 
wo wollen die Leute denn bleiben? Arbeit finden fie 
nicht, und die berühmte Parole vom Baltikum iſt 
ja nun auch vorbei...” 

„Faſt alle, die gekündigt haben, gingen ins Baltikum. 
Und der Keft will dorthin.“ 

Ich weiß auch, daß Sie, die Gffiziere, dieſen Unfug 
gutheißen und unterſtützen. Ich will mit den Leuten 
ſprechen. Mit den Leuten, verſtanden? Die Herren 
Offiziere können ein Stück zurücktreten.“ 

Er verſammelte die Mannſchaft zu einem engen 
Kreife und ſprach. Es waren die Worte eines be— 
ſorgten Vaters. Die Männer ſollten ſich alle Ge— 
danken an das Baltikum aus dem Kopf ſchlagen. 
Auch dort ſeien die Kämpfe für die Deutſchen ab- 
geſchloſſen. Wir dürften uns nicht mehr an ihnen 
beteiligen, wenn wir dem Feindbund nicht neue Vor- 
wände für feine Gewaltmafnabmen geben wollten. 
Lange und eindringlich ſprach der General. Die 
Männer hörten kaum zu, denn was ſie hören wollten, 
und was in ihnen mitgeklungen hätte, das ſagte 
er nicht. 

Es war gut, daß die Offiziere dicht hinter der Mann— 
ſchaft geblieben waren. So konnten ſie durch ge— 
legentliche Rippenſtöße überflüſſige Bemerkungen 
verhindern. .. 

Der Rommandierende General kam viel zu ſpät. Er 
wäre zu jeder Zeit zu ſpät gekommen. Man kann 
keine Freiwilligentruppe erziehen und in hartem Ein— 
ſatz ſchulen, um hinterher von ihr zu verlangen, 
daß ſie ein Diktat von Verſailles hinnimmt, während 
andere Kameraden das nicht tun. Dieſe anderen 
Kameraden ftanden an der letzten Front des Welt- 
Frieges: im Baltikum. Sie kämpften gegen den 
Feind, der heute noch nicht vernichtet ift: gegen den 
Bolſchewismus. Die Roßbacher gehörten dorthin, 
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alſo mußten ſie dorthin, und wenn ſämtliche Rom— 
mandierenden Generäle der Welt fie daran hindern 
wollten! Und wollten denn die Generale ſie eigent— 
lich hindern Sprachen fie nicht nur fo, weil fie fo 
ſprechen mußten? 

Der Teil des Freikorps, der an dieſer Beſichtigung 
im Auguft 39 jo nicht teilgenommen hatte — und das 
waren nicht wenige —, war auf Reifen. Dieſe Rei- 
ſenden intereſſierten ſich in Berlin für Winter— 
mäntel, Wäſche und ſonſtige Ausrüſtung, ſogar für 
Flugzeuge, ſie intereſſierten ſich in Danzig für die 
verſchiedenſten Gebrauchsgegenſtände, in anderen 
Orten für Pferde und Fahrzeuge. Gier wieder plau- 
derten fie in den Kafinos der benachbarten Barni- 
fonen, und in Öftpreußen ſchien fie die Schönheit der 


Oberleutnant Gerhard Roßbach, ehemals Führer des Frei- 
korps Roßbach 


Photo: Burman, Kolberg 


Landſchaft und der Soldatenbräute zu feffeln: doch 
dies nur längs einer beſtimmten Straße. Nur beim 
Generalkommando Reſ. VI in Mitau wurde ebenſo 
offen geſprochen wie in gewiſſen Räumen zu Culm- 
ſee (Weſtpreußen), in denen Leutnant Roßbach eine 
Beſprechung nach der andern abhielt. Offiziell war 
er zur Erholung in Urlaub. 

Sämtliche Geſuche des Freikorps um Verſetzung zu 
den deutſchen Truppen in Kurland waren abgelehnt 
worden. Auch der letzte Verſuch, wenigſtens an die 
oſtpreußiſche Grenze verſetzt zu werden, war miß— 
glückt. Nun führten nach Kurland nur noch zwei 
Wege: entweder ſämtliche Roßbacher nahmen ihre 
Entlaſſung und ſammelten fic) wieder jenſeits der 
Grenze, oder fie marfchierten gegen den Willen der 


Regierung. Die Lage der Baltifumtruppen in bezug 


auf Waffen, Munition und Bekleidung verbot den 
erſten Weg von ſelbſt, 800 unausgerüſtete Männer 
konnten drüben nicht viel helfen. Alſo mußte mar- 
ſchiert werden. Dem Plan gehörten die mannigfachen 
Vorbereitungen, von denen trotz aller Geheim— 
haltung einiges durchſickerte. Culmſee begann Mittel— 
punkt des Intereſſes zu werden. Eine Reihe von 
Truppen wollte ſich dem Marſch anſchließen. Wir 
hatten nichts dagegen, aber wir warben auch nicht 
ſonderlich dafür, weil wir noch auf eine Anderung 
des weſtpreußiſchen Schickſals hofften und durch 
unſere Werbung nicht möglicherweiſe dieſe ganze 
Front auflöſen wollten. So kam es dahin, daß am 
Tage des Abmarſches nur ein halbes Bataillon aus 
Thorn und kleinere Gruppen überall aus dem Reich 
— ſelbſt aus München — zu uns ſtießen. 

Dieſer Tag des Abmarſches war eine verzwickte An— 
gelegenheit. Man hatte oben Lunte gerochen und 
ſeine Maßnahmen getroffen. Das Freikorps ſollte 
in den Raum links der Weichſel abtransportiert 
werden. Zwei Kompanien ſollten ſofort verladen 
werden, der Reſt fpater, Der Transportzug ſollte in 


Armelabzeichen des Freikorps Roßbach 
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Marienwerder ausgeladen werden, und von dort die 
Kompanien weſtwärts abmarſchieren. 

Doch da geſchah eine Reihe von Unbegreiflichkeiten. 
Die Bromberger Linien-Rommandantur erhielt von 
der OAL. aus Kolberg den Befehl zu einer weit 
größeren Anzahl von Transportzügen, und hinzu 
kam, daß die Reiſe eine ganz andere Richtung haben 
ſollte. Die Linien- Kommandantur bat die GF. um 
Antwort, welcher Befehl nun ausgeführt werden 
ſollte. In Kolberg wußte man von dem zweiten Be— 
fehl nichts, und fo ſcheiterte der fchöne Plan. Immer- 
hin waren auf Grund eines ähnlichen Befehls be— 
reits ſechs Waggons mit Ausrüſtung und Bekleidung 
von Culmſee nach Often abgerollt und ſchaukelten 
unter guter Bedeckung der Grenze zu. Um die gleiche 
Zeit ftarteten ein paar Flugzeuge, nach deren Ver- 
bleib man in Berlin vergeblich forſchte, in Culmſee 
in Richtung Kurland. 

Aber das Unbegreiflichſte am Tage des Abmarſches 


blieb für die ſtillen Beobachter, daß ſich auf dem 
Bahnhof von Culmſee alles durchaus befehlsgemäß 
vollzog: zwei Kompanien wurden verladen und roll- 
ten nach Marienwerder ab, der Reſt des Freikorps 
rückte befehlsgemäß in die nahen Dorfquartiere. 
Zörbar atmeten die vorgeſetzten Stellen auf. Sie 
konnten es nicht ſehen, daß der Hauptteil des Frei— 
forps in den Dorfquartieren nicht haltmachte, fon- 
dern weitermarjchierte. In einem Gewaltmarſch von 
etwa 60 Kilometer erreichte er den Raum nahe 
Bifchofswerder. Die beiden Kompanien in Marien— 
werder wurden ausgeladen, eine Reihe von höheren 
Offizieren beobachtete den Abmarſch pflichtgemaß 
und ſtellte feſt, daß die Straße nach Süden tatſächlich 
zur Grabower Brücke führte. Die Herren konnten 
es nicht ſehen, daß an der Stelle, wo die Straße 
rechts zur Brücke führt, die Kolonne links ein— 
ſchwenkte und noch vor dem Hauptteil des Freikorps 
den Raum weſtlich Biſchofswerder erreicht hatte. 
Als am anderen Tage die höheren Dienſtſtellen es 
feſtſtellen mußten, daß eine Truppe von über ein— 
tauſend Mann einfach von der Bildfläche verſchwun— 
den war, ſchliefen die Roßbacher tief und erſchöpft 
in den Scheunen und Speichern verſchiedener Güter 
und Dörfer, um fih für den nächſten Nachtmarſch 
zu ſtärken. 

Inzwiſchen ſpielten die Fernſprecher des General— 
kommandos. Vor dem Freikorps lag die Seenenge 
von Saalfeld, eine ideale Mauſefalle, mit einem 
einzigen Bataillon gründlich zu ſperren. Dieſen Be— 
fehl erhielt das Bataillon Reichswehr in Gſterode 
(Gſtpreußen). Aber kurze Zeit darauf erhielt es vom 
Generalkommando den Gegenbefehl, ſich wegen re— 
volutionarer Ereigniſſe in Thorn vorerſt in feiner 
Garniſon alarmbereit zu halten. Der Kommandeur 
ſchimpfte zwar über diefe unklare Befehlsprapis, 
aber er blieb in Ofterode. Auch der Führer eines 
sus Elbing alarmierten Truppentransports wun- 
derte uch, daß die Linienkommandantur einen ganz 
anderen Befehl hatte als er, und daß der Zug ſich 
nicht in Richtung Saalfeld bewegte, ſondern in Rid- 
tung Danzig. Woher die Gegenbefehle kamen, 
konnte nachher niemand feſtſtellen, und die Fern— 
ſprech-Soldaten in den Dienſtſtellen, von denen dieſe 
Telegramme abgegangen waren, wußten es auch 
nicht. Sie konnten ſich nur entſinnen, daß irgendein 
netter Unteroffizier oder Leutnant ſie beſucht, mit 
ihnen geplaudert und auch reichlich Schnaps ange— 
fahren hatte. So reichlich, daß ſie tatſächlich von 
nichts wußten. 

Am anderen Morgen hatte das Freikorps die Seen— 
enge von Saalfeld hinter ſich und lag vor der Stadt 
Morungen. 

Es war das letzte Drittel des Oktober 1919. Auf 
Oſtpreußens Straßen raſchelte gelbes Laub unter 
den Pferdehufen. Einer Geſpenſterkolonne gleich 
marſchierte die Truppe durch die Sternennächte nach 
Wordoſten. Alle Abzeichen von den Uniformen waren 
verſchwunden. Von Quartier zu Quartier wechſelte 
der Name. „Reichswehr-Jäger-Bataillon 37“ gab es 
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nicht mehr. Yun erft wurde die Bezeichnung „Frei— 
korps Roßbach“ allgemein, und niemand weiß, wer 
ſie zuerſt gebraucht hat: ob Außenſtehende oder Frei— 
korps⸗Soldaten. 

Es iſt ein Zeichen jener Zeit, daß die Gſtpreußen 
unſeren Rebellenmarſch mit vergnügtem Lächeln und 
mit herzlicher Anteilnahme verfolgten. 

In Morungen hatte der Bürgermeiſter zwei unſerer 
Späher feſtgenommen. Dem Leutnant, der ihre Frei— 
gabe forderte, trat er zunächſt ſehr energiſch ent— 
gegen, war aber zum Schluß doch glücklich, daß er 
noch keinen Befehl dazu hatte, Roßbacher in den 
Sellen feines Rathauſes zu ſammeln. Mit beſten 
Wünſchen und feuchten Augen entließ er ſeinen 
Beſuch. 

Die tüchtige Mafchinengewehr-Kompanie hatte zum 
Weide der anderen einige Laſtwagen aufgetrieben 
und überholte mit Freudengeheul die Kolonne. Und 
das war gut fo. Sie kam an eine Brücke, an der 
fich eben eine Radfahrer-Kompanie aus Labiau auf- 
baute, um das Freikorps aufzuhalten. Den gleichen 
Befehl hatte er auch, meinte der Führer der MGK. 
Eine kurze Feſtſtellung ergab, daß der MISK.- Führer 
der dienſtälteſte Offizier „am Platze“ fet. Er über- 
nahm alſo das Rommando über die Geſamt— 
abſperrung. interher war der Führer der Rad- 
fahrer froh, daß er die Hälfte ſeiner Kompanie nach 
Labiau beimbrachte: die übrigen waren über: 
gelaufen“. 

Überaus anftrengend waren die Märſche. Am Ende 
hatte das Freikorps die Geſamtſtrecke von mehr als 
soo Kilometer in zwölf Tagen geſchafft, zwei Ruhe— 
tage mit eingerechnet. 

Inzwiſchen tat ſich was bei den hohen Befehlsſtellen. 
In Rönigsberg war als Beauftragter Woskes der 
General von Seeckt eingetroffen. Die oſtpreußiſchen 
Kommandeure meldeten ihm, daß die Truppen nicht 
in der Lage ſeien, das Freikorps mit Gewalt auf— 
zuhalten. Sie ſeien froh, wenn ihre Soldaten nicht 
überliefen. 

Alſo verſuchte man es mit Güte. Man erwählte für 
dieſe Rolle den einzig geeigneten Mann: den Major 
im Generalſtabe Wagner vom Danziger General, 
kommando. Die Roßbacher kannten und ſchätzten 
dieſen Offizier, der fie während ihrer Aufſtellung 
und auch fpäter weſentlich betreut hatte. Plötzlich 
tauchte er alſo beim Freikorps auf, mit einer kleinen 
Begleitung. Ausſprachen und Geſpräche führten zu 
der Abmachung, daß es ihm unbenommen bleiben 
ſolle, jeden Roßbacher aufzuſammeln, der die Luſt 
am Rurland⸗Marſch verlöre. So nahm denn Major 
Wagner während der zweiten Hälfte des Marſches 
täglich auf einem geeigneten Marktplatz die Parade 
der maͤrſchierenden Kolonne ab, hinter fid) einen 
Mann mit einem großen Schild, auf dem zu leſen 
tand: „Sammelſtelle für Verſprengte von der frei- 
willigen Sturmabteilung Roßbach“. Dieſe Sammel— 
ſtelle blieb ohne Klienten, aber kurz vor Inſterburg 
wurde das Schild von unſerer Radfahrer-Kompanie 
erbeutet und im Triumph mitgeführt. 
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Kurz vor Tilfit fuchte uns der letzte Polizeichef von 
Nitau, ein Gberſt, auf und wollte uns mit Kraft- 
worten das Unternehmen ausreden. Er meinte, 
drüben ſei alles aus und vorbei. Seine Darlegungen 
verloren ein Weſentliches an überzeugungskraft, als 
ſich beim Abmarſch der Burſche des Gberſten mit 
deſſen Pferden als Freiwilliger meldete. 

Mit Tilſit kam der letzte ſchwierige Punkt des 
Marſches: die lange Luiſen-Brücke über den viel 
armigen Memelfluß und die ſtarke Garniſon. Unter— 
irdiſch war hier vorgearbeitet, und was übrigblieb, 
war nur noch ein Schauſtück. 

Schweigend marſchierte das Freikorps an den ſchwei— 
genden „alarmbereiten“ Kaſernen vorbei durch die 
dunkle Stadt. Bei der Spitzengruppe befanden ſich 
außer Roßbach und ſeinem Stab der größere Teil 
der weſentlichen Führer, als die Truppe die hoch— 
gezogene Zugbrücke erreichte. Ein einziges Maſchinen— 
gewehr hätte die geſamte Führung vernichten kön— 
nen. Aber damals gab es die Erfahrung vom 
9. November 3923 noch nicht. 

Es war auch kein Maſchinengewehr dort. Es ſtanden 
da nur einige höhere Offiziere, die Roßbach zu 
ſprechen verlangten. Er meldete ſich. 

„Leutnant Roßbach, ich fordere Sie im Auftrage 
der Regierung auf, Ihr Unternehmen aufzugeben 
und ſofort kehrtzumachen!“ 


Roßbach drehte ſich um: „Spitzengruppe! Durch— 


laden! Sichern!“ Die Gewehrſchlöſſer knackten, die 
Spitzengruppe bildete in Sekundenſchnelle eine 
Schützenlinie. 

„Ich weiche der Gewalt!“ ertönte wieder die Stimme 
des höheren Offiziers. Der Brückenwärter erſchien. 
Beim Schein einer Petroleumlaterne ſahen wir ihn 
langarmig kurbeln. Die hohe graue Wand ſenkte 
ſich. Die Brücke war frei. 

Am anderen Tage überſchritt das Freikorps mit 
Muſik und wehenden Fahnen die Grenze. Bald 
darauf fand die Vereidigung auf den Freikorps— 
führer und die ruſſiſchen Kriegsgeſetze ſtatt. Der 
Platz dieſer Feierlichkeit war das Denkmal von 
Tauroggen. 

Der erſte Kampf im Baltikum war der Rampf um 
Verpflegung. Die ruſſiſchen Offiziere, die uns in 
Culmfee beſucht hatten, hatten alles verſprochen und 
notiert, aber nichts gehalten. Einige Machtwörtchen 
mußten geflüſtert werden. 

Der nächſte Kampf galt den Transportmitteln zur 
Weiterfahrt. Der Gewaltmarfd hatte aus der 
Truppe alles herausgeholt. Sie hatte nur einen 
Schwerkranken und ein paar Fahrzeuge (darunter 
die beiden Behelfs⸗-Panzerwagen) verloren. Nun 
aber ſofort einen Weitermarſch quer durch Litauen 
und Lettland bis in die Vorſtädte von Riga anzu— 
treten war zuviel verlangt. 

Inzwiſchen mufterte in Mitau der Kommandeur der 
Eiſernen Diviſion von Zeit zu Jeit das Thermo— 
meter. Ram Froſt und fror die Düna zu, dann war 
die dünne Front am Weſtufer des Fluſſes kaum zu 
halten. Die Front hatte überall Löcher. Die Sol— 


daten hatten keine Winterkleidung, keine Mäntel. 
Munition war knapp. 

Unſere abgeteilten Transporte hatten das bitter er— 
fahren müſſen. Die Flugzeuge, die in Alt-Autz lan— 
deten, waren dort ſoviel wert wie Alteiſen; es gab 
keinen Betriebsſtoff mehr. Die ſechs Waggons Aus— 
rüſtung und Bekleidung, die glücklich die Grenze 
überwunden hatten, mußten von ihrer Bedeckung 
mit aufgefahrenem NIG. gegen die Beſchlagnahme 
durch Baltikum-Truppen verteidigt werden. 

In dieſer Lage kam der Generalſtabsoffizier der 
Eiſernen Diviſion auf den unglücklichen Gedanken, 
nach Maßgabe der vorhandenen Transportmittel 
Teile des Freikorps Roßbach vorzuholen und in die 
ſchlimmſten Löcher der Front zu ſtopfen. Roßbach 
wehrte ſich nach Kräften gegen eine Teilung der 
aufeinander eingeſpielten Truppe, und nur, weil mit 
der Umklammerung der weſtlichen Vorſtädte von 
Riga: Thüringshof, Thorensberg uſw., ſtündlich zu 
rechnen war, erklärte er fic) zu einem Kompromiß 
bereit: drei inzwiſchen vorgezogene Kompanien foll- 
ten die Lage bereinigen und dann wieder zum ge— 
ſamten Freikorps ſtoßen. Weſtlich dieſer Vorſtaädte 
zog ſich von der Küfte her nach Süden ein breites, 
unwegſames Gelände, der Tirul-Sumpf, in dem die 
Lage völlig ungeklärt war. Ein Vorſtoß des Gea- 
ners aus dieſer Richtung konnte die einzige Straße 
nach Mitau treffen und damit alle Truppen, Artillerie 
und Kolonnen abſchneiden, die in dieſen Vorftadten 
lagen. Und die Reinigung des gegneriſchen Auf— 
marſchgebiets an der Küfte war unter dem Feuer 
der engliſchen Kriegsſchiffe nicht möglich. Zudem 
fehlte es an Truppen. 

Unſere MGK. ſtieß in den Tirul-Sumpf vor und 
traf dort auf die Reſte des Freikorps des Flieger— 
hauptmanns Berthold. Der Sauptmann ſaß in 
einem Schuppen auf einem Sauklotz, der Pour le 
mérite baumelte am Kragen feines blauen Interims— 
rockes: er rauchte und war die Ruhe ſelbſt, obwohl 
er in dieſem weiten Gelände mit ſeinen knapp fünfzig 
Mann bald verloren ſein mußte. Der Angriff ließ 
auch nicht lange auf fic) warten, aber unſere iSK. 
war ſchon da, und die feindliche Zange ſchloß ſich 
nicht: die Rückzugsſtraße war gerettet. Unſere 
Mk. verlor acht Tote und einige Verwundete. 
Unfere Radfahrer-Rompanie wurde am Nordrand 
von Thorensberg eingeſetzt, wo der befehlführende 
Regimentskommandeur allein im Gefechtsſtand ſaß: 
Adjutanten und Fernſprecher hatte er zum Lücke— 
füllen nach vorn geſchickt. Auch hier ließ der feind— 
liche Angriff nicht auf ſich warten. Die Radfahrer 
ſchlugen ihn ab und ſtießen vor. Ohne Anſchluß nach 
rechts und links gaben fie nach einiger Zeit den Vor- 
ſtoß wieder auf und entzogen ſich der Umklammerung. 
Inzwiſchen ſetzte bereits in den Vorſtädten die Panik 
bei den Kolonnen ein, und auf der Straße nach 
Mitau vollzog uch ſtundenlang ein „Rückzug im 
Galopp“. Niemand wußte, daß noch Artillerie und 
andere Truppen an der Düna ſtanden und hielten. 
Alles ſchien verloren. Eine weitere Kompanie Roß— 


bacher ſtieß in der Nacht auf die Meldung von ein- 
geſchloſſenen Kolonnen hin in die verlaſſenen Vor- 
ſtädte und geriet in eine üble Falle, die ſie mehrere 
Tote koſtete. 

Am anderen Tage ſah die Lage weſentlich ruhiger 
aus. Die Truppen löſten ſich vom Feinde, gaben die 
Vorſtädte auf und zogen fih auf die Glai-Stellung 
zurück, eine aus dem Weltkriege ſtammende Linie. 
Die Kompanien des Freikorps marſchierten nach 
Mitau zurück und erhielten nun endlich ein paar 
Tage verdienter Ruhe. 

Aber die Kriegslage war im Rollen. General von 
Eberhardt, der neue Rommandierende General des 
VI. RK., erſuchte nunmehr als Beauftragter der 
Reichsregierung Roßbach um Einſatz ſeiner Truppe 
und ſicherte ihm Straffreiheit für den Rebellen- 
marſch zu. Damit ſtand das Freikorps wieder unter 


Eine Kompanie des Freikorps Roßbach überſchreitet die 
deutſche Grenze 


deutſchem Oberbefehl und hatte die Aufgabe, die 
Räumung Kurlands zu ſchützen. Eine Trennung von 
der Eiſernen Diviſion vollzog ſich dadurch nicht, 
auch nicht eine Abſonderung von den weſtruſſiſchen 
Truppen des Fürſten Awaloff. 

Erſte Aufgabe in dieſer neuen Lage war die Bän— 
digung der Panik. bere ruſſiſche Offiziere ver- 
ſuchten in Mitau mit gezückten Banknoten zum 
Bahnhof durchzubrechen und Flüchtlingszüge zu er— 
ſtürmen. In den Wachtſtuben der Roßbacher konnten 
ſie nicht genug über die merkwürdigen Soldaten 
ſtaunen, die nicht einmal für bare hundert Mark 
ein Auge zudrücken. — Mit Marodeuren wurde 
raſch und gründlich umgegangen: eine geraubte 
Schachtel Zigaretten genügte, um den Täter ſofort 
zu erſchießen. 

Als der Gegner den Rückzug durch Angriffe zu be— 
ſchleunigen verſuchte, ſtieß nun das Freikorps ge— 
ſchloſſen mit anderen Truppen vor und warf ihn 
für einige Zeit zurück. Der Rückzug und die Rück— 
führung der deutſchen Flüchtlinge konnte ſich in 
Ordnung vollziehen, ebenſo die Raumung von Mitau. 


Die Todesfahrt des Kapitäns Siewert 


Von sauptmann Wagener, ehem. Stabschef der Deutfchen Legion 


Kapitan Siewert fab mit düſterem Blick in die 3u- 
kunft. Die feindliche Überlegenheit war zu groß, als 
daß man ihr hätte ſtandhalten können. Dazu kam 
die immer ſtärker werdende Bedrohung des Rückens 
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durch die Litauer. Die Leiden der eigenen Truppen 
unter der Kälte wurden immer ſchwerer. Eine Aus- 
ſicht, ihnen Bekleidung, Wäſche und Mäntel geben 
zu können, beſtand nicht mehr. Der Zufammenbruch 
all unſerer großen Ziele ſtand unmittelbar bevor. 
Das bedeutete für unſer Vaterland den Bolſchewis— 
mus für 7920. Eine einzige Hoffnung konnte noch 
ſein. Die Intervention der Interalliierten Rom— 
miſſion. Sie war bereits in Tilſit eingetroffen und 
konnte dieſer Tage in Mitau ſein. Vielleicht er— 
kannte ſie noch rechtzeitig die Größe der bolſche— 
wiſtiſchen Bedrohung und griff zu unſeren Gunſten 
ein. Dann war's noch zu retten. An der deutſchen 
Grenze lagen Tauſende von Urlaubern, die zur Zeit 
nicht zu ihren Truppenteilen zurück konnten. In 
Deutſchland ſtanden noch Dutzende von Bataillonen 
und Batterien bereit, um, ſobald es die Keichs— 
regierung erlaube, hinauszugehen und uns zu ſtützen. 
Und hauptſächlich die Bekleidung! Sie konnte in 
wenigen Tagen hier ſein. Das alſo war die letzte 
Möglichkeit. Es mußte verſucht werden, wenigſtens 
ſolange durchzubalten, bis die Stellung der Balti— 
Fum-Kommiffion geklärt war. 

Kapitän Siewert wollte ſelbſt die Regimenter 
ſprechen, um ihnen die Lage zu ſchildern und ſie noch 
einmal aufzumuntern. 9 Uhr vormittags fuhr er 
in Mitau ab, zunächſt nach Garoſſen. Der zweite 
Generalſtabsoffizier der Legion, Oberleutnant Thöne, 
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begleitete ihn. Er traf das Regiment Baltenland, 
deſſen Kommandeur er ſelbſt früher geweſen war. 
Es war bitter, mit anzuſehen, wie die armen Leute 
litten. Seit über einem Monat im Rampf, ſchlecht 
gekleidet, in den letzten Tagen auch ſchlecht genährt, 
und feit Mitte Oktober ohne Löhnung, fo lagen fie 
da am Garoſſe-Ufer, gruppenweiſe um kleine Holz. 
feuer verſammelt. Rein Dach, kein Zaus war in 
der Nähe. Alles war ſeinerzeit von den Bolſche— 
wiſten niedergebrannt worden. 

Als der Rapitän ausſtieg, kamen ihm einige ent— 
gegen und ſagten: „Nicht wahr, wir geben doch nicht 
nach, err Kapitän!” Und als er ihnen fagte: „So 
Gott will, nicht; aber ihr müßt noch acht Tage aus— 
halten!!“, da riefen fie freudig: „Acht Tage geht's 
noch!“ Aber der Regimentsführer, ſeit einigen Tagen 
Gberleutnant v. Werder, meinte leiſe: „Es geht nicht, 
es iſt ſchon jetzt zu viel. Ich hätte mir im großen 
Kriege nicht getraut, das von meinen Leuten zu 
verlangen, was die hier freiwillig auf ſich genommen 
haben. Aber die Widerſtandskraft des Menſchen hat 
eine Grenze.“ Major Kurz war auch dort. Die kurze 
Pfeife in der linken Sand, die Keitpeitfche in der 
rechten, ging er von Mann zu Mann und rief ihnen 
zu: „Rerls, wir werden uns doch nicht von den Letten 
verhauen laſſen!“ Einer antwortete: „Und erſt recht 
nicht der beſch. .. Reichsregierung nachgeben!“ Und 
als der Rapitän den Major darauf hinwies, daß die 
Armee ſich darauf verlaffe, daß er mit feinen Leuten 
den rechten Flügel der Eiſernen Diviſion ſtütze, da 
meinte er: „Regiment Baltenland hat noch 400 
Mann, Petersdorff bringt noch 600 mit, und außer— 
dem habe ich acht Geſchütze. Da müßte fchon eine 
königlich-preußiſche Diviſion kommen, um uns zu— 
rückzuwerfen.“ Und dabei glänzten ſeine Augen wie 
die eines jungen Leutnants. 

Kapitan Siewert fuhr nach Stalgen weiter. Dort 
traf er den Kapitän Stever an der Aabrücke. 
Kapitan Stever hatte bis vor kurzem nur die 
ſchweren Langrohre eines Kriegsſchiffes komman— 
diert. Sein Kreuzer war an England abgegeben 
worden. Jetzt ſtellte er leichte Feldgeſchütze auf ge- 
frorener Erde auf und richtete ſie ſelbſt ein. „Sie 
haben keinen Infanterieſchutz vor ſich?“ fragte der 
Befehlshaber der Legion. „Dort drüben ſteht ein 
Leutnant von mir mit drei Mann mit Karabinern. 
Sie ſollen nur kommen. Bis morgen früh halten 
wir. Und dann kommt Petersdorff.“ Und dabei 
lachte der alte Seebär in ſeinen rotblonden Bart 
hinein, daß man beruhigt ſein konnte. „Aber Be— 
kleidung, Sandſchuhe, Mäntel!“ — Wieder ging die 
Fahrt weiter, über Annenburg nach Joden. Manchmal 
ſahen der Kapitän und Gberleutnant Thöne ſich an. 
Einmal ſtand eine Träne in den Augen des Führers. 
Dann fagte er: „Es iſt ſchauerlich. Wenn doch 
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wenigſtens einmal ein Mitglied der Regierung bier 
herausgekommen wäre! Sie beſchimpfen uns, aber 
ſie wiſſen gar nicht, wer wir ſind. Ein Bruchteil 
dieſes Geiſtes, der hier herrſcht, würde genügen, um 
aus Deutſchland wieder einen Staat zu machen.“ 
Als der Kraftwagen Satſchen erreichte, hörte man 
aus Richtung Bauske Infanterie- und HIB.- Feuer. 
Sollte der Feind ſchon fo dicht gefolgt feinz Je 
näher ſie kamen, deſto lebhafter wurde es. Auf der 
Straßengabel in Zoden ſtand Rittmeiſter Krauſze 
d' Avis. Er meldete, daß eine feindliche Abteilung 
vor einer Stunde auf Alt-Raden vorgeſtoßen fet, 
und daß offenbar neue Kräfte nördlich und ſüdlich 
des Ortes zum Angriff vorgingen. Er habe dem 
Regiment von Jena den Befehl gegeben, unter allen 
Umſtänden die Linie Peterhof — Rudſen zu halten. 
Gerade in dem Augenblick kam die Meldung, daß 
weitere feindliche Abteilungen von Stelpenhof auf 
Rudſen vorfühlten, und daß fih dort ein Gefecht 
entwickle. Südlich von Bauske war feindliche Ka- 
vallerie geſehen worden, Goldfeldſche Reiter, fie 
hießen nach ihrem Führer, einem jüdiſchen, ehemals 
baperiſchen Reſerveoffizier, „Goldfeld“, der jetzt auf 
lettiſcher Seite ein Ravallerie-Regiment führte. — 
Das Gefecht wurde immer lebhafter. Bei Raden 
griff bereits Artillerie ein. Auch die MTG.-SS.-Ab- 
teilung Damm meldete, daß gegen ihre Stellung 
nicht weit nördlich von Joden feindliche Streif- 
patrouillen vorkämen. Kapitän Siewert mußte die 
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Führung des Gefechts dem Brigade - Kommandeur, 
Kittmeiſter Krauſze d' Avis, überlaffen. Jetzt mußte 
er nach Mitau, von wo aus er das Ganze überſehen 
konnte. Der feindliche Angriff machte den Eindruck 
größerer Stärke. Vielleicht waren neue Entſchlüſſe 
zu faſſen. 2 Uhr nachmittags fuhr er in Joden ab. 
Er wollte wieder über Annenburg —Garoſſen zurück— 
fahren. Da ereignete ſich das Furchtbare. Wo ſich 
die Straße der Aa nähert, etwa jo Kilometer nord— 
weſtlich Zoden, ſtand ein Zivilift mitten auf der 
Straße und winkte dem Kraftwagen „Salt“ zu. 
Schon wollte der Fahrer bremſen, als Kapitän 
Siewert ſah, wie einige Leute mit Gewehren hinter 
das Saus liefen, vor dem der einzelne ſtand. Sofort 
rief er dem Kraftfahrer zu: „Wicht halten! Mit 
Volldampf voraus!“ Da knatterte auch ſchon das 
Feuer aus etwa 20 Gewehren auf den Wagen, der 
in voller Fahrt zwiſchen den Letten durchſauſte. 
Woch ſchien es gut gehen zu wollen. Aber es war 
noch nicht zu Ende. Einige hundert Meter weiter 
eröffnete wieder eine feindliche Patrouille das Feuer, 
und dann Flatjchten die Geſchoſſe von allen Seiten 
in den Wagen hinein. In raſendem Tempo ging's 
mitten durch den Feind, der johlend und ſchießend 
hinter Bäumen hervor und aus Panjehütten heraus— 
lief. Es knallte und krachte bald ganz nah, bald 
weiter ab, und fern von Südweſten her dröhnte der 
Kanonendonner der Kämpfe von Bauske. Das war 
für Kapitän Siewert herrliche Muſik!! Wie wenn 
in einer Schlacht ein Kreuzer in voller Fahrt durch 
die hochſpritzenden Wogen brauſte! Der Kapitän 
zog ſeine Sturmmütze ins Geſicht. Mit zuſammen— 
gekniffenen Lippen blickte er unter den dichten 
Brauen hervor, geradeaus, und ſeine Augen ſprühen 
Feuer! Da zuckte er leiſe zuſammen. Er ſank in 
den Wagen zurück. Eine Kugel hatte ihn ins Serz 
getroffen. Auch der Kraftfahrer war verwundet. 
Oberleutnant Thöne hatte einen Streifſchuß im 
Stiefelſchaft. Der Wagen hatte 2) Treffer. So kamen 
fie in Stalgen an, als gerade die Sonne ihre letzten 
Strahlen vom Simmel herüberſandte. — „Der 
Kapitan iſt tot!“ Wie ein Lauffeuer ging's von 


Mund zu Mund, von Fernſprecher zu Fernſprecher. 
„Von lettiſchen Banden, von Ziviliſten, Bolſche— 
wiſten ermordet!“ Es war ein furchtbares Gefühl 
der Wiedergeſchlagenheit, das jeden Freikorpsführer, 
jeden Gffizier und Mann und beſonders den Stab 
des Befehlshabers der Legion, ergriff. Er war ein 
menſch, der in feiner Art einzig daſtand. Vom 
Scheitel bis zur Sohle Gffizier. Er trug ſchwer an 
der Verantwortung, die er auf ſich genommen hatte. 


Aber die glühende Liebe zu feinem Vaterlande, das 
feſte Bewußtſein, daß „Männer“ nicht ausſterben 
dürfen, bis der Tag da iſt, der die große Tat der 
Befreiung geſtattet, dies Bewußtſein hat ihm die 
Kraft gegeben, fo Ungeheures zu wagen. Von ihm 
war ſie auf die Führer übergegangen — und auf 
die Truppe. Die Leiche des Kapitäns wurde nach 
Mitau gebracht. Von da begleitet ſie die weiteren 
Kämpfe der Legion. 


Die Schlacht von Mitau 


Von Hauptmann a. D. Wagener, ehem. Stabschef der Deutfchen Legion 


Bei Tagesanbruch traf beim Stabe der Deutſchen 
Legion eine Meldung aus Schaulen ein, daß die 
Litauer am Abend vorher die Poſtierungen vor— 
warts Radziwiliſchki auf den Ort zurückgedrängt 
hatten, und daß Überläufer den Angriff der lettiſchen 
Armee für den Morgen des 20. Wovember voraus- 
ſagten. Das war die letzte Mitteilung, die aus 
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Überſichtskarte für die Schlacht bei Mitau 


Zeichnung: Raederer, Berlin 


Schaulen durchkam. Von da ab war die Verbindung 
abgebrochen. Litauiſche Banden hatten, wie fich 
ſpäter herausſtellte, bei Meſchkuze die Leitungen 
zerſtört. 

An der Aa herrſchte dichter Webel. Die Patrouillen 
des Regiments Baden konnten nur immer joo bis 
zoo Meter weit ſehen. Der Brigadeführer, Ritt- 
meifter Kraufze d' Avis, war vorne bei feinem alten 
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Regiment. Da kamen kurz vor 9 Uhr vormittags 
die Patrouillen zurück und meldeten den Feind im 
Anmarſch. Bald darauf tauchten aus dem Webel 
dichte Schützenketten hervor, die ſich langſam beider— 
ſeits der Straße näherten. Es ſchienen zwei, drei 
Linien hintereinander zu ſein. Ein echt ruſſiſcher 
Angriff. Wie ein Gewitterhagel praſſelte das MG. 
Feuer der Badener und der Abteilung Damm in 
dieſe Reihen. Die Geſchütze ſchoſſen in offener 
Stellung auf jso Meter. Der Feind warf ſich hin. 
Da und dort ſchoß er. Andere wichen zurück. Es 
dauerte nicht lange. In wenigen Minuten war der 
Angriff abgeſchlagen. Die Letten verſchwanden im 
Yrebel, woher fie gekommen waren. Patrouillen 
folgten ihnen, um ſie zu beobachten. Es war ein 
kurzer Kampf geweſen, aber er hatte dem Gegner 
ſchwere Verluſte gekoſtet. 

Es vergingen Stunden. Daß der Angriff wieder— 
holt wurde, war ſicher. Die Kälte erſchien bei dieſer 
Spannung und Erwartung viel eiſiger als ſonſt. Es 
waren — jo Grad. Der Bebel hob fih langſam. 
Da erkennen die vorderſten Beobachter erneut feind- 
liche Linien, die jetzt, etwas weiter auseinander— 
gezogen, beiderſeits der Straße ankamen. Wieder 
brauſte ein wildes Feuer los. Aber nun antwortete 
auch der Gegner mit ſeinen Waffen. Sprungweiſe 
arbeitete er fich näher, obwohl er wieder große Ver- 
luſte hatte. Denn er kam nicht in zwei oder drei 
Wellen, ſondern in ſieben Linien hintereinander ging 
er vor. Auf etwa soo Meter ſtockte der Angriff. Es 
entwickelte ſich ein längeres Feuergefecht. 
Währenddem entbrannte ein neuer Kampf beim 
Regiment von Jena. Dort hatte der Feind offenbar 
den linken Flügel des Regiments Baden umfaſſen 
wollen. Regiment von Jena aber hielt ihn an. Auch 
dort kam er in dichten Schützenketten mit geringen 
Abſtänden, fo daß er unſeren MG. lohnende Ziele 
bot. Das Gefecht kam zum Stehen. Sie erkannten 
drüben, daß fie hier nicht vorwärtskamen. Saupt⸗ 
mann v. Brandis, der von Groß⸗Schwitten aus den 
Gefechtslärm gehört hatte, war mit ſeinem Bataillon 


und der Batterie nach Kaupenhof gerückt, um ein- 
greifen zu können. Da meldete ihm 72 Uhr mittags 
ſeine Infanteriepatrouille, die er auf Bauske vor— 
geſandt hatte, daß eine ſtarke feindliche Kolonne, 
wohl ein Infanterie-Regiment ſtark, auf der Straße 
von Schloß Ruhental auf Groß-Schwitten mar- 
ſchiere. Eine weitere Rolonne von etwa gleicher 
Stärke befinde ſich noch etwa vier Kilometer ſüdlich 
davon im Marſch auf Raben. 


JW sthlum asec 
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Das fab allerdings gefährlich aus! Was tun? Der 
Gegner drohte nicht nur die 2. Brigade zu umfaſſen, 
ſondern er gelangte mit feiner ſüdlichen Kolonne in 
den Rücken der Legion! Sauptmann v. Brandis war 
an ſchwierige Situationen gewöhnt. Wer kennt ihn 
nicht, den Ritter des Pour le Mérite von der Fr- 
ſtürmung des Douaumont her! Er meldete der 
Legion durch Fernſpruch die Lage und fügte hinzu: 
„Ich greife mit meinem Bataillon das nördliche 
Regiment aus der Flanke an.“ Und lachend ſagte er: 
„Solange ich mein Bataillon zuſammenhabe, kann 
mich die ganze lettiſche Armee am...!“ 

12.30 nachmittags trat das Bataillon an. Eine 
Kompanie und die Batterie erhielten den Befehl, 
nach Groß⸗Schwitten zu rücken und den Feind in der 
Front anzupacken. Die Batterie ſollte außerdem 
nach Südoſten beobachten. Mit den beiden anderen 
Kompanien und einem Zug der M.-Rompanie mar- 
ſchierte v. Brandis durch den Wald hindurch auf 
Sulain. Als er den jenſeitigen Waldrand erreichte, 
fah er jsdo Meter ſchräg vor fid) die gemeldete 
Kolonne. Es war ein Regiment. Deutlich konnte 
man die Bataillonsabſtände unterſcheiden. Der An— 
fang hatte Berſteln e Kilometer öſtlich Grof- 
Schwitten) ſchon erreicht. „Jetzt aufgepaßt!“ Die 
Kompanien ſchwärmten aus. Der Waldrand wurde 
beſetzt. Der Gegner marſchierte ahnungslos feinen 
Weg. Mit dem den Ruffen eigenen, langſamen, 
plumpen Schritt ſah man ſie durchs Fernglas gehen, 
ſechs Rotten nebeneinander. „Marſch!“ Jetzt ging's 
in freiem Tempo aus dem Walde heraus, Marſch— 


richtung mitten auf den Feind. Die M. waren 
auf den Flügeln. Sie kamen joo Meter vor, 200 
Meter. Der Feind merkte nichts. Er hatte offenbar 
alle Aufmerkſamkeit nach vorn gerichtet. Es war 
ein ſeltſames Bild. Da gingen zoo Deutſche in einer 
einzigen dünnen Linie auf einen Feind los, der 2000 
bis 3000 zählen mochte. Aber das war gleichgültig. 
Wicht die Zahl, das Herz gibt den Ausſchlag. Und 
außerdem mußte der Feind zum Stehen gebracht 
werden. 

Jetzt waren fie auf jooo Meter herangekommen. Da 
trachten die erſten Artillerieſchüſſe von Groß— 
Schwitten her in die Kolonne. Jetzt galt es auch 
hier zu handeln! „Stellung! Viſier jooo! Schützen— 
feuer!“ Wie ein Donnerwetter brach es los. Man 
ſah beim Feind ein kurzes Stutzen, ein Laufen, ein 
Deckungnehmen. „Angreifen!“ befahl Hauptmann 
v. Brandis. Und nun ging's: Sprung — auf — marſch— 
marjch!, Zug um Zug, näher an den Feind heran. 
Erſt allmählich gelang es dem Gegner, aus ſeinem 
dichten Knäuel heraus Schützenlinien zu entwickeln. 
Seine Verluſte müſſen furchtbar geweſen ſein. 
Hauptmann v. Brandis ging zum Wald zurück, wo 
die Pferde hielten, und ritt nach Groß-Schwitten. 
Dort fand er, etwas nördlich des Gutes, die Batterie 
im Feuer. Die Kompanie hatte das Gut beſetzt. Es 
war kurz vor 2 Uhr nachmittags. Von der ſüdlichen 
feindlichen Kolonne war noch nichts zu ſehen. Pa— 
trouillen waren ausgeſandt. Bei Berſteln war das 
Gefecht im vollen Gange. Jetzt ging auch die Rom— 
panie von Broß-Schwitten zum Angriff über, gerade- 
aus langs der Straße nach Berſteln. Der Lette war 
faſt mit ſeinem ganzen Regiment gegen die beiden 
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Kompanien, die in feiner Flanke angriffen, einge- 
ſchwenkt. Berſteln hielt er jedoch beſetzt. Allein 
gegen das Gut vorzugehen, hatte für die eine Kom- 
panie keinen Zweck. Sie nahm das Feuer auf und 
ſuchte mit MG. in die Flanke des Gegners zu wirken, 
der die Front nach Norden hatte. Die Letten ſchienen 
inzwiſchen erkannt zu haben, wie ſchwach die Deut— 
ſchen waren, die ihnen gegenüberſtanden. Sie gingen 
zum Gegenangriff über. Jetzt wurde die Lage für 


die beiden Kompanien ern, ach 
Weiten konnten fie nicht mehr zurück. 
Der Lette drückte beſonders ſtark mit 
feinem linken Flügel vor. Zunächſt ver- 
ſuchten fie, nach Worden auszuweichen. 
— Das war das letzte, was saupt- 
mann v. Brandis von ihnen ſah. Dann 
fing es langſam an, dunkel zu werden. 
Vor der 2. Brigade hatte der Gegner 
das Gefecht allmählich abgebrochen und 
war nach Gſten zurückgegangen. Am 
Abend trafen zwei Meldungen bei 
Sauptmann v. Brandis ein. Die eine 
kam von einer Patrouille, die gegen 
die ſüdliche Kolonne des Feindes ge— 
ſandt war. Sie teilte mit, daß dieſe 
Kolonne angehalten hatte, als der Ge— 
fechtslärm von der nördlichen Kolonne 
her erſchollen war. Bei Einbruch der 
Dunkelheit ſtand ſie noch an derſelben 
Stelle. Die andere Meldung kam von 
Leutnant Block, dem Führer der einen 
der beiden Rompanien. Sie lautete: 
Wir ſind vom Gegner abgedrängt 
worden. Wir greifen jetzt Schloß 
Ruhental an. Dort foll ein feindlicher 
Stab liegen. 

8 Uhr abends meldete Hauptmann 
v. Brandis mit Rittmeiſter Krauſze 
d' Avis zuſammen den Verlauf des 
Tages an die Legion. Der große Stoß 
der geſamten Ballodſchen Diviſion, die 
vollkampffähig, friſch und ausgeruht 
war, war abgewehrt. Unſere zerlumpten 
Kerle, zehnfach unterlegen an Zahl, 
ſchlecht verpflegt, überanſtrengt, frierend und von 
der Heimat beſchimpft und verlaffen, hatten das 
geleiſtet. „Aber wir haben auch Verlufte gehabt“, 
bemerkte Kraufie d' Avis. „Und ich bin zur Zeit nur 
yoo Mann ſtark“, fügte Brandis hinzu; „aber Block 
kommt wieder. Ich kenne ihn!“ Das waren Führer! 
mit ihnen konnte man alles wagen! Und der Geiſt, 
der in ihnen ſteckte, hatte ſich auch auf ihre Unter— 
führer und Leute übertragen. Etwas von dieſem 
Geiſt den Deutſchen zu Sauſe! 

Bei der I. Brigade hatten die Kämpfe ebenfalls am 
frühen Morgen begonnen. Beiderſeits der Aa, in 
dhe von Salgalen, hatte der Gegner ſtärkere Kräfte 
verſammelt und rückte nach Norden. Schwächere 
Abteilungen fühlten zwiſchen Stalgen und Garoſſen 
gegen die Front der Brigade vor. Es war der An— 
griff, der die Stellung bei Mitau aufrollen oder die 
Kräfte dort feſthalten ſollte, bis die große Umfaſſung 
der Ballodſchen Diviſion zur Wirkung kam. 
Major Kurz hatte das Detachement v. Petersdorff 
mit einem Teil bei Stalgen aufgeftellt. Patrouillen 
waren noch jenſeits der Aa im Walde. Der andere 
Teil ſtand als Reſerve rückwärts bei Billenhof. 
Dort war auch die Schwadron des Detachements 
und feine Artillerie. 9 Uhr vormittags nahm der 
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Gegner Annenburg und Ibenek. 9.30 Uhr näherte 
er ſich Stalgen. Da faßte ihn die Beſatzung von 
Stalgen und die Batterie Stever in der Front. Die 
Reſerve von Billendorf ſetzte Major Kurz zum 
Angriff in die Flanke des Feindes an. Die Schwadron 
erhielt Befehl, über Weubergfried den Rücken des 
Feindes zu gewinnen. 

iii juhu hu —_hu—hu——! erklang der Ruf 
des Oberleutnants v. Petersdorff. Etwa 250 Mann 
waren's, die den Stoß von Billenhof ber ausführten. 
Die Batterie ging mit vor. Es ging querfeldein 
in Richtung Ibenek. jo Uhr vormittags trafen fie 
auf den Feind, der nördlich Ibenek im Gefecht mit 
Stalgen lag. Der Angriff begann. Der Feind ver— 
ſtärkte feine Linie und verlängerte fie nach Süden. 
Aber fein Feuer konnte das ungeſtüme Vorwärts— 
drängen der Petersdorffer nicht aufhalten. Sie 
kamen näher und näher. Da wichen die Letten zurück. 
Sie verſchwanden in den Büſchen, die dicht und 
mannshoch das Aa-lfer begleiteten. Petersdorff 
ſtürmte nach. Ein Teil feiner Leute folgte über den 
gefrorenen Fluß und nahm Annenburg wieder. Er 
ſelbſt blieb weſtlich der Aa, überall den Gegner 
werfend, wo er ſich ſetzte. Der Lette gab's bald 
auf. Immer dichter hinter ihm drängten ſie nach. 


Von überall her klang der gelende Melderuf. Peters- 
dorff ließ dem Feind keine Raſt. Unten am Fluß 
verhinderten MG. das Ausweichen über die Aa. 
So ging's hinterher, bald im Schritt, bald im 
Laufen, bis endlich aus dem Park von Salgalen 
WiG.- Feuer den Verfolgern Halt gebot. Hier war 
das Gefecht zu Ende. Seute kam der Gegner kaum 
mehr wieder. Oberleutnant v. Petersdorff ließ Do 
trouillen am Feinde und ſammelte ſein Bataillon in 
der Richtung auf Stalgen. Annenburg ließ er beſetzt, 
ein leichter Hlinenwerfer verſtärkte die Beſatzung. 
zwiſchen Stalgen und Garoſſen war es zu einem 
einheitlichen Angriff des Gegners nicht gekommen. 
Da und dort ſtießen kleinere und größere Abteilungen 
vor und wurden ſtets abgewieſen. Die Brücke von 
Stalgen bildete um die Mittagszeit den Brennpunkt 
lebhafter Kämpfe. Eine feindliche Kompanie war 
bis nahe herangekommen und trat zum Sturm an. 
Die ſchwache Beſatzung am Gſtende der Brücke 
wurde überrannt. Die Letten drangen auf der 
Brücke und unten auf dem Eis der Aa vor. Da 
traf ſie der Gegenſtoß der Beſatzung von Stalgen, 
das Feuer der Steverſchen Kanonen zwang ſie zur 
Umkehr. Die Brücke wurde wieder beſetzt. Der 
Angreifer ging in den Wald zurück. 

So maren alfo auch bei der ). Brigade alle Unter- 
nehmungen des Feindes geſcheitert. Die Legion 
ſtand in denſelben Stellungen, wie am Abend vorher. 
Nur in der Lücke zwiſchen der 2. und j. Brigade ſchien 
die Lage nicht ganz geklärt. Die Schwadron, die 
von Billenhof auf Weubergfried vorgeritten war, 
hatte dort Feuer erhalten. Sie war zum Gefecht 
zu Fuß abgeſeſſen und hatte den Ort genommen. Er 
war nur ſchwach beſetzt geweſen. Aber ſüdlich da— 
von und öſtlich ſchien der Feind ſtärker zu fein. Die 
Schwadron blieb deshalb in Veubergfried, um den 
Rücken ihrer Brigade zu decken. 

Beim Legionsſtab war inzwiſchen ein Befehl des 
Generals v. Eberhardt eingetroffen, der beſagte, 
daß der Rückmarſch der Armee nunmehr beginne. 
Da alle Verbindungen mit der j. Brigade unter- 
brochen waren, erhielt ein Grdonnanzoffizier des 
Legionsſtabes, Leutnant v. Alten, den Auftrag, den 
wichtigen Rückzugsbefehl zu Major Kurz zu bringen. 
Er nahm zwei Reiter mit und ritt ab. I% Stunden 
ſpäter kam der eine Begleiter zurück und meldete 
völlig verſtört, ſie ſeien mitten in den Feind geraten. 
Leutnant v. Alten ſei verwundet, der zweite Reiter 
ſei gefallen, ihm ſelbſt ſei das Pferd unter dem Leib 
weggeſchoſſen worden. Er war mit einem leichten 
Armſchuß davongekommen. Nach feiner Beſchrei— 
bung mußte der Zuſammenſtoß bei Jatſchen erfolgt 
fein, Alfo hatte fich der Feind ſchon tief zwiſchen 
die beiden Brigaden hineingeſchoben und bedrohte 
beide mit der Umfaſſung. Wie fich ſpäter heraus- 
ſtellte, war Leutnant v. Alten tatſächlich verwundet 
worden. Er hatte einen Gberſchenkelſchuß, der auch 
ſein Pferd verwundet hatte. Außerdem hatte das 
Pferd noch zwei Treffer. Aber Leutnant v. Alten 
war ſich bewußt, daß der Befehl durchmußte. Er 
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gab feinem Pferd die Sporen und jagte, nunmehr 
allein, im Galopp mitten durch die vom Feind be- 
ſetzte Ortſchaft hindurch. Die Letten ſchoſſen in der 
Dunkelheit hinter ihm her. Da verſagte das zu 
Tode getroffene Tier. Es brach zuſammen. Jetzt 
verfuchte der brave Reiter, zu Fuß weiterzukommen, 
wie ſehr ihn auch die Wunde ſchmerzte. Abſeits 
der Straße ſtand eine Panjehütte. Dort holte er 
ſich den Letten heraus und ließ anſpannen. Dann 
ging es mit dem Panjewagen weiter. Wach jo Kilo- 
meter nächtlicher Fahrt endlich langte er beim 
Brigadeſtab an. Die Befehle übergab er Major 
Kurz. Licht gab es nicht. Aus Zeitungen und Stroh 
wurde im Gfen ein helles Feuer entfacht. In ſeinem 
Schein wurden die Befehle geleſen. Dann wurde 
Leutnant v. Alten verbunden. Zugleich diktierte 
Major Kurz feinen Bericht über den heutigen Tag 
und fügte hinzu: „Hoffentlich halten die Letten 
morgen Ruhe. Denn wenn wir uns in der nächſten 
Wacht durchſchlagen müſſen, brauchen wir alle 
Nerven.“ Mit dieſem Beſcheid wollte er einen 
anderen Gffizier zur Legion zurückſenden. Aber 
Leutnant v. Alten wollte ſelbſt fahren. Er wollte 
es fich nicht nehmen laſſen, feinen Auftrag bis zu 
Ende auszuführen. Mit beginnendem Wundfieber 
hoben ue ihn in feinen Panjewagen. Wach Mitter— 
nacht verließ er die 3. Brigade. Er benutzte jetzt 
einen mehr weſtlichen Weg. Wach einer Stunde 
traf er glücklicherweiſe mit einem anderen Gffi— 
zier des Legionsſtabes zuſammen, der YVerpfle- 
gung und Munition zur J. Brigade vorgebracht 
hatte. Am Wege hatte er mit den ermüdeten Pfer— 
den geraſtet. Er nahm ſich des Verwundeten an. 
Faſt noch drei Stunden ging die furchtbare Fahrt. 
4 Uhr morgens endlich erreichte Leutnant v. Alten 
das Legionsſtabquartier. Von zwei Leuten getragen, 
erſchien er am Lager des Stabschefs. Dort meldete 
er: „Befehl ausgeführt!“ Dann verließen ihn die 
Kräfte. 

Der Feind griff am 2). Wovember zunächſt nicht 
an. Seine Niederlage vom vorhergehenden Tag war 
doch offenbar ſo verluſtreich geweſen, daß er erſt 
wieder ſeine Verbände ordnen mußte. Vielleicht 
waren es auch die beiden Kompanien v. Brandis 
in ſeinem Rücken, die ſeine Entſchlußkraft lähmten. 
Sie hatten tatſächlich Schloß Ruhental angegriffen, 
konnten es aber nicht nehmen. Die feindliche Be— 
ſatzung war zu ſtark. Erſt verſuchten ſie dann nach 
Norden auszuweichen, ſtießen aber auf Poſtierungen. 
Sie verbrachten deshalb den Mett der Nacht in 
einem Walde weſtlich Rubental. Am Morgen pirſch— 
ten ſie ſich nach Weſten vor. Da erkannten ſie auf 
einem unbebauten großen Feld feindliche Schützen— 
linien, die offenbar übungen machten. Und das 
während einer Gefechtshandlung, bei der es für die 
Letten darauf ankam, raſch vorwärtszukommen! 
Welch ein Schluß läßt das auf die blutigen Er— 
fahrungen vom vorhergehenden Tag zu! Leutnant 
Block überlegte nicht lange. Er eröffnete das Feuer. 
„ei! Wie fie liefen. Zum Teil hatten fie die Ge— 
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wehre zuſammengeſetzt. Wicht einmal bei friedlicher 
Übung hatten ſie Ruhe vor dem verdammten Deut— 
ſchen! Zahlreiche Tote blieben auf dem Übungs- 
felde. 26 Letten wurden gefangengenommen. Dann 
rückten die Reſte der beiden Rompanien ungeſtört 
nach Weſten ab. Am Nachmittag meldete fich Leut- 
nant Block bei feinem Hauptmann zurück. Leider 
hatte auch er etwa 70 Mann an Toten beim Feinde 
laſſen müſſen. 

Gegen die Mittagszeit fühlten einige feindliche Pa- 
trouillen gegen die 2. Brigade vor. Nur bei Groß— 
Berſteln zeigte ſich vorübergehend ſtärkerer Gegner. 
Wördlich der Brigade ſchien fich der Feind dagegen 
weiter nach Weſten vorzuſchieben. Seine Patrouillen 
ſtießen bis Sismen und Bredenfeld, nicht weit von 
der Straße Mitau— Reiten, vor. Mit der ). Bri- 
aade war keine Verbindung mehr zu bekommen. Sie 
war von den Letten von Süden her eingeſchloſſen. 
Wie gut war's, daß Leutnant v. Alten ſo brav 
durchgehalten hatte! So wußten ſie doch wenigſtens, 
was zu tun war. Die armen Rerls! Erſt hatten ſie 
fo wacker geftanden, und nun mußten fie zum Schluß 
noch für ihr Leben kämpfen! 

Am Nachmittag traf eine Meldung von der Orts- 
Fommandantur Janiſchki ein. Sie beſagte, daß 
Scheime von litauiſcher Infanterie beſetzt wurde, 
daß in Kruti heute früh litauiſche Kavallerie ge⸗ 
weſen und daß die Bahn Mitau— Schaulen bei 
meſchkuze unterbrochen fei. Fernſprechverbindung 
mit Schaulen beſtehe ſchon feit zwei Tagen nicht 
mehr. Landeseinwohner fagten aus, daß Radziwi— 
liſchki von den Litauern genommen ſei und daß die 
litauiſche Armee vor Schaulen ſtehe. — Was daran 
wahr war, konnte man nicht wiſſen. General v. Eper- 
bardt war mit feinem Stab in der Nacht zum 2). 
nach Schaulen gefahren. Züge von dort waren feit- 
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Armelabzeichen des Freikorps 
von Petersdorff 
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Oberleutnant von Petersdorff, 
ehemals Führer der MSS. 
Abteilung von Petersdorff 


dem nicht mehr angekommen. Es mußte demnach das 
Schlimmſte angenommen werden. 

Wir waren alſo abgeſchnitten, ganz allein auf die 
eigene Kraft angewieſen. Eine ſeltſame Lage. Und 
dabei noch von der j. Brigade getrennt! Als der 
Regimentsarzt des Regiments v. Jena, Aſſiſtenzarzt 
Dr. Zelter, am Abend zum Stabschef kam, um ihm 
den Verband zu wechſeln, fragte er, was aus den 
Verwundeten werden ſolle. Er hatte über 250 Mann 
in feinen Sammelftellen bei Seſſau und Meiten. 
Der Ib des Stabes, der gerade zugegen war, Leut- 
nant Gehrels, tröſtete ihn. Er hatte ſchon Fürſorge 
getroffen. Eine Kolonne von beinahe joo Panje— 
wagen war zuſammengetrieben worden, um die Ver— 
wundeten mitzuführen. Der Abtransport ſollte am 
nächſten Morgen beginnen. 

Die Nacht brach ein, eine ſchlafloſe, gedankenſchwere 
Nacht. Was war zu tun, wenn die Litauer wirklich 
in Meſchkuze und Schaulen ſaßen! Es gab nur eins: 
Wir mußten uns durchſchlagen. — — Wenn nur 
die j. Brigade Won da wäre. 

Da klingelt der Fernſprecher. 3 Uhr morgens. „ier 
Leutnant Soffmeier.“ Der Adjutant des Major 
Kurz! „Menſch, wo find Sie, wo iſt der Major, 
und wo iſt die Brigade?“ „Ich ſitze hier auf einer 
Telegraphenſtange und ſuche Anſchluß zur Legion. 
Wir find durchgebrochen. Die Brigade ſteht bei 
Weuhof. Serr Major bittet um Befehle!“ Gott fei 
Dank, das war eine Freude, eine Erlöſung! „Soll 
da ſtehen bleiben und nach Often und Norden ſichern. 
Befehle werden hingebracht.“ Alsdann ritt ein Or- 
donnanzoffizier mit der notwendigen Grientierung 
für Major Kurz ab. Nach drei Stunden kehrte er 
zurück und meldete, wie es der Brigade ergangen 
war. 

Am Nachmittag hatte der Gegner feinen Angriff 
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auf Stalgen von Süden her erneuert. Diesmal griff 
er aber auch von Often her mit ſtarken Kräften und 
in der ganzen Breite der Brigade an. Bei Garoſſen 
gelang es ihm, das weſtliche Aa-Ufer zu gewinnen 
und das Regiment Baltenland zurückzudrängen. Auch 
bei Stalgen kam er über den Fluß. Dort warf ihn 
ein Gegenſtoß einer Kompanie v. Petersdorff zurück. 
Südlich Stalgen konnte er bis einige hundert Meter 
nördlich Ibenek Raum gewinnen. So hielt die Bri- 
gade bis zum Einbruch der Dunkelheit. Dann räumte 
Major Kurz die Stellung und ſammelte die Reſte 
ſeiner Regimenter bei Billenhof. Einige Reiter von 
Petersdorff und ein Geſchütz von Stever, deſſen 
Geſpanne gefallen waren, blieben an der Brücke 
zurück. Sie wurden eine Stunde nach Dunkelwerden 
nochmals angegriffen. Sie jchoffen, was aus den 
Karabinern ging. Kapitan Stever ſelbſt gab mit 
zwei Kanonieren noch zwanzig Schuß aus feiner 
Kanone ab, mitten über die Brücke. Dann mußten 
ſie das Geſchütz ſtehenlaſſen. Wur den Verſchluß 
nahmen ſie mit. Der Gegner folgte aber nicht nach. 
Major Kurz bildete nun eine Marſchkolonne. De- 
tachement v. Petersdorff voraus, dann Stever und 
dann Regiment Baltenland. 9 Uhr abends traten 
ſie an. Es herrſchte völlige Dunkelheit. Zuerſt ging's 
auf der Straße bis Skilwen. Dann querfeldein. 
Eine furchtbare Anſtrengung bei dem gefrorenen 
Boden mit Pferden und Fahrzeugen. Aber es mußte 
ſein. Ringsherum war der Feind, und Straßen gab es 
nicht in der Richtung nach Südweſten. Wach miib- 
ſeligem, über eine Stunde dauerndem Marſch 
näherte fic) die Kolonne dem Gut Griwen. Ober- 
leutnant v. Petersdorff war mit feinen Aufklärungs- 
patrouillen einige hundert Meter voraus. Aus dem 
Sein Kriegsruf erſchallte. Seine Leute verſtanden 
ihn. Bald brauſte ein vielſtimmiges „Hurra“ durch 
tie Wacht. Die Grtſchaft wurde erſtürmt. Wun 
hatten ſie die große Straße. Aber die Dörfer an 
ihr, Kleine und Groß⸗Feldhof, waren vom Feind 
beſetzt. Sie mußten da hindurch, ein anderer Weg 
war nicht vorhanden. Woch einmal querfeldein, das 
hielten Menſchen und Pferde nicht mehr aus. Es 
mußte eine Liſt angewendet werden, um die Straße 
freizubekommen. Das „Surra“ von Griwen hatte die 
Letten wohl ſchon alarmiert. Um ſo beſſer. Jetzt 
wurden kleine Trupps gebildet, die weit von der 
Straße ab auf beiden Seiten und öſtlich des Baches 
nach Süden vorgingen. Sie ſchoſſen bald da, bald 
dort, ſtießen ihren weithin hallenden Melderuf aus 
und ſtürmten mit lautem Surra bald Sieten, bald 
jenen Strohhaufen. Zum Teil verkrochen ſie ſich 
in die Hütten, in denen fie Quartier hatten, zum 
Teil riſſen ſie aus. Auf der Straße aber marſchierte 
die Brigade Kurz durch Kleine und Groß-Feldhof 
hindurch, ohne vom Feind geſtört zu werden. Einzelne 
Poſtierungen wurden von der Vorhut vertrieben. 
3 Uhr morgens traf Major Kurz in Neuhof ein. 
Man muß ihn kennen, um ihn ſich bei dieſem Durch— 
bruch vorſtellen zu können: Auf einer lebhaften 


ſchwarzen Salbblutſtute, die Pfeife im Mund und 
die Peitſche in der Sand, die Zeichen der Ruhe und 
des Willens: ein wirklicher Führer, jung und ſtets 
frohen Mutes. Daß die Brigade geſchloſſen und 
ohne verluſtreiche Kämpfe aus der Umklammerung 
herauskam, war ein Streich, der ſich würdig an den 
Angriff des Sauptmann v. Brandis vom 20. Viovem- 
ber reiht. — 

Die Schlacht bei Mitau war zu Ende. Die Leiſtun— 
gen der Legionäre waren das höchſte, was man von 
Soldaten verlangen könnte. Wach 1% Monate 
dauernden Entbehrungen, nach den furchtbaren Lei— 
den unter der Kälte und nach Verſtoßung von der 
seimat haben fic) die Truppen einer doppelten Um- 
faſſung, die ein vielfach überlegener Feind erzwingen 
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Brand des Schloſſes in Mitau 
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wollte, tagelang erfolgreich erwehrt. Die braven 
Leute ſtanden mit ihren Führern zuſammen wie ein 
Mann. Wie hart und ſchmerzlich mußte es für ſie 
ſein, wenn ſie in deutſchen Zeitungen laſen, daß es 
ſich im Baltikum um Gelegenbeitsfoldaten und 
Abenteurer handelte, die mitmachten, ſolange es gut 
ging, und ausriſſen, wenn's hart auf hart kam. Die 
Befürchtung, daß die Regimenter meuterten und 
gegen ihre Offiziere vorgingen, weil fie von ihnen 
„verführt“ worden feien, mußte angeſichts der Sel— 
denkämpfe jeder einzelnen Abteilung verſtummen. 
Es war kein Zurückgehen wie nach dem Ende des 
großen Krieges. Sier ſteckte ein tieferer Geiſt in den 
Freikorps, als er leider nach dem vierjährigen Kriege 
bei großen Teilen der Armee noch übrig geblieben 
war. fier waren die oberflächlichen Gedanken der 
Revolution bereits überwunden. 


Die Haltenfahne 


Don Baron v. Manteuffel⸗Katzdangen, 
ehem. führer des Soldaten⸗Siedlungs⸗Verbandes „Kurland“ 


Die Grenzwacht hielt im Often 
Dem Feinde lange ftand 

Heut kehrt ihr letzter Poſten 
Zurück ins Vaterland. 


Erſchöpft und aufgerieben 
In treuer Mitterſchaft 

Die beſten ſind geblieben 
Uns andern brach die Kraft. 


Doch bringen wir die Fahne 
Die wehend vor uns ſtritt 
Hon Rigas blut' gem Plane 
In allen Ehren mit. 


Die ſturmbewährt, ſich nimmer 
Vor einem Feind gencigt 

Und heute noch und immer 
Den Weg nach Often zeigt. 


Es rauſcht, dorthin ju mahnen 
zu ihr der Väter Beiſt 

Trotz aller Not ein Ahnen 
Das deutſche Zukunft heißt. 


Sind wir auch fremd geworden 
Euch Brüdern aus dem Veith 
Aus Weft und Süd und Norden 
Das Banner blieb ſich gleich. 


Ob wir auch hier verderben 
Das kümmere Euch nicht 
Die Fahne ju vererben 

Iſt unſre letzte Pflicht. 


Ich darf nicht länger jagen 
Bald zwingt fie Euren Sinn 
Nach Uſtland fie ju tragen 
Sie will, ſie muß dorthin. 


jo. Vovember 398 
14. November 3938 


35. Vovember 3938 
7. November 3938 
19. Vovember 3938 
24. November 3938 


6. Dezember 3938 
Jo. Dezember 3938 


15. Dezember 3938 
26. Dezember 3938 
30. Dezember 3938 
3). Dezember 3938 
J. Januar 3939 
2. Januar 3939 


Januar 3939 
Januar 3939 
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e, Januar 3939 
6. Januar 3939 


7. Januar 3939 
8. Januar 3939 


Jo. Januar 399 
J). Januar 3939 


2. Januar 3939 
54. Januar 3939 


15. Januar 3939 
20. Januar 3939 
24. Januar 3939 
29. Januar 3939 
28. Januar 3939 
2. Februar 3939 
3. Februar 3939 
4. Februar 3939 
e, Februar 3939 
5.—6. Februar 3939 
6. Februar 3939 


9. Februar 399 
yo. Februar 3939 
2. Februar 3939 
4. Februar 3939 
36. Februar 3939 
57. Februar 3939 
39. Februar 3939 


2). Februar 3939 
22. Februar 3939 
24. Februar 3939 
8. März 3939 
19. März 31939 


Grenzkampf im Oſten 


Arbeiter- und Soldatenräte unter polniſchem Einfluß in Doten gebildet. . 

Bildung eines „Vazelna rada ludowa“ (Gberſten polniſchen Volfsrats) und eines „Deutſchen 
Volksrats“ in Poſen. 

Bildung eines AOR. Seimatſchutzes Oft in Berlin. 

Polniſcher Aufruf zum Eintritt in die Volkswehren. ` 
Vertreter der deutfchen Regierung, Hello von Gerlach, trifft in Doten ein. Verhindert die Entſendung 
von Weſtfronttruppen, weil keine Gefahr für Poſen beſtehe. 

Aufruf der OGL. zur Bildung von Freiwilligentruppen für Seimatſchutz Oft. 

Freiwillige Grenzſchutz⸗Rompanie Roßbach rückt aus Graudenz zur Drewenzgrenze ab. 

Polniſche Flugblattpropaganda aus Flugzeugen über Berlin. ER 

Einſatz der 112. Infanteriediviſion im oberſchleſiſchen Induſtriegebiet als Grenzſchutzdiviſion gegen 
polniſche Angriffsabſichten. 

Abbruch der Beziehungen zwiſchen Berlin und Warſchau. 

Paderewſki in Poſen. l 5 
Brenadier-Regimen+ 6 und deutfche Zivilbevölkerung in Doten demonſtrieren gegen Feindbundflagge. 
Blutige Zuſammenſtöße. Polen beſetzen öffentliche Gebäude. 

Schwere Kämpfe in Poſen, Polen beſetzen Wreſchen, Miroſlaw, Schroda, Roſten. 

Gefecht bei Jachau (Gnefen). 

Hauptmann von Liliencron mit joo Mann beſetzt Bentſchen. 

6. Grenadiere in Doten erhalten freien Abzug mit Waffen. Oftrowo von Polen beſetzt. 

Krotofchin, Erin und andere Orte von Polen beſetzt. In Tirſchtiegel Bildung einer deuſchen Volfs- 
wehr, ebenſo eines Sicherheitsdienſtes in Bromberg. 

Leutnant Manthey befreit mit freiwilligen Bauern Schubin von polniſcher Beſatzung. 
Waffenſtillſtand in Sohenſalza. 

Polen brechen Waffenſtillſtand. Seftige Kämpfe. Neutomiſchel wird an die Polen ausgeliefert. 
Verhandlungen in Bromberg. Abſetzung der preußiſchen Behörden in Doten. Polniſcher Überfall 
auf Bahnhof Bentſchen abgewieſen. Kämpfe des Jäger-Bataillons von Chappuis in Rönigshütte. 
Polen ſtürmen Fliegerlager Lowica bei Poſen. Schwere Kämpfe in Hohenſalza, Argenau, Wolfen- 
ſtein, Czarnikau, Budſin. 

Fohenſalza (Infanterie-Regiment 340) kapituliert. Freier Abzug mit Waffen. Polniſche Aufſtands— 
verſuche in Weſtpreußen. 

Kolmar befreit. Deutſche Flieger greifen Poſen an. 

Großkampf an der Nordfront. Freiwilligen-Bataillone nehmen Schubin, Znin, Labiſchin. Kolmar 
wieder verloren. Deutſcher Angriff auf Czarnikau. 

Kämpfe in Abſchnitt Liſſa. Polen beſetzen Sarne. Stadt Uſch erklärt ſich neutral. 

Polen nehmen Güldenhof, Schubin, Znin, Labiſchin, Koppnitz. Weitere ſchwere Kämpfe um Bentſchen, 
Sarna, Luſchwitz und Bargen (Liſſa). 

Polen beſetzen vorübergehend Unruhſtadt. 

Deutſcher Angriff bei Rawitſch. Gefechte bei Samotſchin. Erſter polniſcher Kriegsbericht von der 
Poſener Front. 

Grenzſchutz⸗Bataillone beſetzen die Stellungen im oberen Vetzetal. 

Schwere Kampfe bei Sopfengarten. 

Bildung des „Gberſchleſiſchen Freiwilligenkorps“ aus Angehörigen der oberſchleſiſchen Induſtrie. 
Polen beſetzen Bomſt und Unruhſtadt. 

Deutſche Angriffskämpfe zwiſchen Wakel und Bromberg. Beſetzung von Lulmjee. 

Rückzugsgefechte vor Bromberg. Waffenſtillſtandsverhandlungen. 

Polniſcher Überfall bei Bomſt. Schwerer polniſcher Angriff auf Rawitſch. 

Schwere Streikunruhen in Öberfchlefien. 

Polniſcher Vorſtoß auf Thorn. 

Polniſcher Wachtangriff auf Rawitſch. 

Zduny vom deutſchen Grenzſchutz genommen. 

Schwere deutſche Verluſte bei Roſko. Abwehrkämpfe bei Vetzwalde. 

Deutſcher Angriff auf Güldenhof-Sohenſalza. 

arte Abwehrkämpfe bei Wakel. Erfolgreiche Angriffe bei Rawitſch. 

Unruhſtadt und Bomſt von Fronttruppen und Freiwilliger Volkswehr genommen. 

Beſchluß der Oberſten Seeresleitung in Kolberg zun Vormarſch auf Doten, 

Jäger-Bataillon Kirchheim ſtürmt Neudorf a. d. Obra. 

Waffenſtillſtand an der Poſener Front — für die Deutſchen. 

Polen beſetzen trotz Waffenſtillſtand zahlreiche Orte und beſchießen Vakel. 

Schwere Kämpfe im Abſchnitt Schneidemühl. 

Kämpfe bei Kolmar. 

Friedensverhandlungen unter interalliiertem Vorſitz (General Dupont). 

Angriff der Polen bei Groß-Weudorf (Abſchnitt Bromberg). 

Generalſtreik in Gberſchleſien. Entfernung des Grenzſchutzes gefordert. 

Abbruch der Verhandlungen in Poſen. 
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2). April 1979 
8. Mai 3939 
6. Juni 3939 
29. Juni 3939 


3. Auguft 3939 


JS. Auguft 3939 
16.—J7. Auguft 3939 


18. Auguſt 3939 
59. Auguft yoyo 
20. Auguſt 3939 


24. Auguſt 3939 
jo. Januar 3920 


16. Januar 3920 
7. Auguft J920 


8. Auguſt 3920 
39. Auguſt J920 


20. Auguft 3920 
20.— 28. Auguſt J920 
28. Auguſt 3920 


September jozo 
25. September 3920 
3. Februar 392) 
20. März 392) 

29. April 392) 

3. Mai 392) 


4. Mai 392) 


e, Mai 392) 


8. Mai 392) 


9. Mai 392) 
yo. Mai 392) 
3. Mai 392) 
14. Mai 392) 


36. Mai 392) 
36.— 38. Mai 392) 
18. Mai 392) 
20. Mai 392) 
2). Mai 392) 
23. Mai 392) 


26. Mai 392 
28. Mai 392) 
30. Mai 392) 


33. Mai 392) 
2. Juni 392) 
4. Juni 392) 


e, Juni 392) 
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Polen beſchießen Argenau. $ 

Große Proteſtkundgebungen im ganzen deutfchen Often gegen den geplanten Diktatfrieden. 
Schwerer polniſcher Angriff auf Tannhofen. 

Marxiſtiſche deutſche Führer drohen mit Generalſtreik, wenn Grenzſchutz Gffenſive zur Wieder- 
eroberung der Oſtmark ergreifen ſollte. 

Drohende Aufſtandsgefahr in Gberſchleſien. 3. Marine-Brigade (von Loewenfeld) wird nach Ober- 
ſchleſien verlegt. 

Generalſtreik in Gberſchleſien. 

Mitternachtsputſch in ganz Gberſchleſien. Erfolgreicher polniſcher Bandenangriff auf Geſchützpark 
in Paprozan und auf das Bataillon Petri des Freikorps Gaffe in Pleß. 

Der ſüdliche Teil Gberſchleſiens überwiegend in den Sanden der polniſchen Aufſtändiſchen. 
Vertreibung der polniſchen Putſchiſten aus dem Induſtriegebiet. 

Schwerer Überfall auf das Freikorps affe ſüdlich Rybnik. Säuberung der Kreife Pleg und Rybnik 
von polniſchen Aufſtändiſchen. 

Generalkommando VI meldet: Aufftand abgefchloffen. 
Polniſche Truppen beſetzen in vier Abſchnitten das an Polen im Friedensvertrag abgetretene deutſche 
Gebiet der Provinzen Poſen, Weſtpreußen und Schleſien. 

Truppen der Entente beſetzen Gberſchleſien. Eine interalliierte Kommiſſion übernimmt die Ver- 
waltung des oberſchleſiſchen Abſtimmungsgebiets. 

Franzöſiſche Kavallerie reitet in deutſche Abſtimmungsdemonſtration in Kattowitz. 
Straßenkämpfe, 9 Tote und 26 Verwundete. 

Haus der Polniſchen Plebiſzit-Rommiſſion in Kattowitz wird in Brand geſteckt. 

Franzöſiſche Panzerautos ſchießen in Kattowitz auf deutſche Paſſanten. 

Polniſche Unruhen in Weu-Berun und Laurahütte. | 

Polniſche Unruhen in allen oberſchleſiſchen Landkreiſen. Das Dorf Anhalt im Kreife Pleß wird 
niedergebrannt, Sicherheitspolizei wird von den Franzoſen entwaffnet. , 

Zweiter polniſcher Auſſtand in Gberſchleſien, grauenhafter Terror der Infurgenten in allen Land- 
kreiſen. 

Beuthener Abkommen zwiſchen deutſchen und polniſchen Parteien über Waffenruhe, Auflöſung der 
Sicherheitspolizei, Erſatz durch paritätifch zuſammengeſetzte Abſtimmungspolizei. 

Beginn der Organifation des deutſchen Selbſtſchutzes. 

Beginn des Aufbaues der Spezialpolizei des Gberſchleſiſchen Selbſtſchutzes. 

Interalliierte Kommiffion fegt Abſtimmungstermin auf 20. März 392) feft. 

Deutſcher Abſtimmungsſieg 60,3 Prozent für Deutſchland, 39,7 Prozent für Polen. 

Franzöſiſche Grenzpoſtierungen in der Gegend Beuthen-Rattowitz werden zurückgezogen. 
Beſetzung der ſüdlichen Landkreiſe Oberſchleſiens durch polniſche Inſurgenten, Sprengung der Eiſen⸗ 
bahnlinien nach Deutſchland, Ermordung von 24 Apobeamten in Antonienhütte. 

Beſetzung von Hindenburg durch Inſurgenten. 

Kämpfe zwiſchen Italienern und polnifchen Inſurgenten im Kreife Rybnik; Italiener hatten 30 Tote 
und etwa joo Verwundete. 

Italiener genehmigen Einſtellung von 3000 Gberſchleſiern als Silfspolizei. 

Beſetzung der Kreiſe Pleß, Rybnik, Rattowitz, Beuthen, Tarnowitz, Hindenburg, Gleiwitz und Teile 
der Kreiſe Ratibor und Coſel durch Inſurgenten. Beſetzung des Eiſenbahnknotenpunktes Kandrzin, 
Abtransport franzöſiſcher Truppen aus Kreuzburg, Aufftellung eines deutſchen Selbſtſchutzes, u. a. 
Aufbau der Selbſtſchutz⸗Sturmabteilung seins in Veiſſe. 

Rorfanty droht mit Vormarſch nach Wiederſchleſien. Einteilung der ſpontan entſtandenen deutſchen 
Abwehrtruppen in drei Hauptgruppen unter einheitlicher Leitung. Kämpfe der Studentenkompanie 
von Eicken bei Dechowitz und Leſchnitz. Kämpfe der erſten Gruppen des Freikorps Roßbach im 
Kreiſe Kreuzburg. ; 

Beſetzung des Brückenkopfes Cofel durch Inſurgenten. 

Eintreffen der erſten Freiwilligen für das Korps Oberland in Veuſtadt G. S. 

Sprengung der großen Eiſenbahnbrücke bei Coſel. 


Erſtes Offenſivunternehmen des deutſchen Selbſtſchutzes durch das Sturmbataillon seins bei 
Strebinow. | 


Übernahme des Gberbefehls durch General soefer. 

Starke polniſche Angriffe vom Annaberg gegen den Brückenkopf Krappig. 

Schwere Kämpfe bei Seichwitz. 

Polniſcher Angriff mit Panzerzügen gegen Jembowitz. 

Sturm auf den Annaberg. f 

Starke polniſche Angriffe bei Leſchnitz und Großſtein. Gegenſtoß des Korps Oberland bis nach 
Saleſche⸗Lichinia. 

Mißglüdter Vorſtoß deutſcher Selbſtſchutztruppen bei Kreuzenort nach dem rechten Öderufer. 
Starker polniſcher Angriff über die polniſche Grenze bei Coftau. 

Starker polniſcher Angriff aus Rofenberg. 

Eintreffen der erſten engliſchen Bataillone „zum Schutze Öberfchlefiens”. ` 

Beſchießung von Ratibor durch polniſche Artillerie, Abweiſung heftiger polniſcher Angriffe bei 
Roſenberg, Jembowitz und Landsberg. 

Deutſcher Sturm auf Kalinow. 

Einnahme von Lichinia durch den Tiroler Sturmzug des Korps Oberland. 

Sturm auf Saleſche⸗Slawentzitz, Einnahme von Kandrzin, Zuſammenſtoß der Sturmabteilung eins 
mit Franzoſen bei Ujeſt. ` 
Ultimatum der Interalliierten Kommiffion an General Hoefer, Städte des Induſtriebezirks den Polen 
zu überlaſſen, wenn Selbſtſchutz weiter angreift. 

Schwere Kämpfe um den Bahnhof Randrzin. 


7. Juni 392) 


Beſetzung der Stadt Roſenberg durch engliſche Truppen. Beginn des Aufbaues einer neutralen Zone 


zwiſchen der deutſch⸗polniſchen Front. Schwere Kämpfe der Bataillone Hindenburg und Guttentag 


bei Jembowitz. 
J2. Juni 392) 
29. Juni 192) 
4. Juli 392) 


Beginn des Rückzuges der polniſchen Inſurgenten. 
Beginn der Räumung des Abſtimmungsgebietes durch den Selbſtſchutz. 
Schwere Tumulte beim Einzug engliſcher Truppen in Beuthen durch franzöſiſche Soldaten. Tod 


des franzöfifchen Majors Mont d' Allégre. 


e, Juli 392) 
20. Oktober 3923 
23. Juni 3922 
29. Juni 3922 

Tag in Hindenburg. 

yo. Juli 3922 


Offizielle Beendigung der Auflöſung des deutſchen Selbſtſchutzes. 

Entſcheidung des Völkerbundes und der Sotſchafterkonferenz über die Teilung Oberſchleſiens. 
Einzug der erſten deutſchen Truppen in das von den Franzoſen geräumte Kreuzburg. 

Schwere Kämpfe zwiſchen aufgelöften deutſchen Selbſtſchutzgruppen und Franzoſen am Peter-Pauls- 


Einzug der deutſchen Truppen in Oppeln und im deutſch verbliebenen Induſtriegebiet. 


Sturm auf den Fliegerhorft Elſenmühle bei Poſen 


Von £. Brzenk, Spandau 


Die Sache begann mit dem Einzug des polniſchen 
Nationalhelden Paderewſki in Doten, Von weither 
ſtrömte das Volk in die Stadt. Kompanien in deut- 
ſchen Uniformen und mit polniſchen Abzeichen rückten 
zum Bahnhof. Rings um Poſen begann ein Trommel⸗ 
feuer als Artillerieſalut. Inmitten einer unüberfeb- 
baren Menſchenmenge ſchob ſich, gezogen von 
Mädchen in Weiß und Rot, ein Automobil vor- 
warts. Paderewſki ſaß barhäuptig im offenen 
Wagen, neben ihm der engliſche Obert Wade. Auf 
Poſens Kaiferfchloß wehte die Präſidentenſtandarte 
der Republik Polen. 

In dieſem Augenblick rollten in den Bahnhof mehrere 
Züge mit zurückkehrenden Truppen aus dem Gſten, 
und zwar des Grenadier⸗Regiments 6 und des Jn- 
fanterie-Regiments 46. Sie platten mitten hinein 
in die feierliche Verkündigung der Vereinigung 
Poſens mit der Republik Polen. Sie ſtanden der 
Sachlage verſtändnislos gegenüber. Unter dem Ge- 
ſang deutſcher Lieder marſchierten ſie geſchloſſen 
durch die Menſchenmaſſen in die Raſerne. In der 


Nacht wurden fie angegriffen. Die Menge verfuchte - 


die Kafernentore zu ſtürmen, wurde aber zunächſt 
zurückgewieſen. Als jedoch in den nächſten Tagen die 
Artillerie Poſens in polnifche ände gefallen war, 
gingen die Aufſtändiſchen zu neuen Angriffen über. 
Nach heftigem und blutigem Straßenkampf wurde 
der 600 Mann ſtarken Beſatzung der 6. Grena- 
diere am Morgen von den Polen freier Ab— 
zug gewährt. So waren nun nur noch die 29er 
Pioniere in der Stadt, die aber auch nach dem 
Kampfe in der Wacht vom 3. zum 4. Januar Doten 
verlaſſen mußten. Beim Fliegerhorſt Elſenmühle bei 


Poſen fanden ſich dadurch zahlreiche verſprengte Sol- 
daten ein, die Poſen nicht mehr verlaſſen konnten. 
Dadurch wurde das vordem ſchwache Säuflein der 
60 Mann ſtarken Beſatzung der Fliegerſtation auf 
jso Mann verſtärkt. Für diefe kleine Schar war die 
Lage angeſichts der ſie umgebenden Polen ſehr 
brenzlig. Wachdem Kommandeur und Soldatenräte 
einfach abgerückt waren, hatten ſie ihr Los allein in 
die Sand zu nehmen. Als die Flugzeugführer in 
letzter Stunde noch Flugzeuge außerhalb Poſens 
nach Meſeritz fliegen wollten, um dieſelben nicht in 
die Hände der Polen fallen zu laſſen, wurden ſie von 
ihrem Rommandeur unter Zuhilfenahme von Poſten 
kurz vor dem Start daran gehindert, und ſo mußten 
die Maſchinen wieder in die salle gerollt werden. 
Ein recht eigenartiges Verhalten dieſes errn. 
Leider ift mir der Name entfallen. So blieben vum: 
derte von flugfähigen Maſchinen in Poſen. 

Von der Stadt vollkommen abgeſchnitten, ſtand die 
Beſatzung auf verlorenem Doten, Reine ilfe von 
der Regierung traf ein. Die Beſatzungen der flug- 
plätze Frankfurt a. d. Oder und Schneidemühl ver- 
ſuchten Lebensmittel mit Bombenflugzeugen abzu— 
werfen. Laſtkraftwagen, mit denen verſucht wurde, 
Lebensmittel aus der Stadt heranzuholen, ſah die 
Beſatzung niemals wieder. 

Am Sonntag, dem 3. Januar, fuhr mittags vor dem 
Haupteingang des Fliegerhorſtes ein polniſches Auto 
vor. Ihm entſtiegen zwei Mann mit Stahlhelm, 
Handgranaten und Karabinern. Man nahm ihnen 
zunächſt einmal die Waffen ab, dann führte man ſie 
zu dem Führer der Beſatzung, dem Leutnant Fiſcher. 
Sie zeigten einen Notizbuchzettel vor, nach dem die 
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Beſatzung aufgefordert wurde, fich zu ergeben. Sie 
wurden abgewieſen und durften ohne Waffen wieder 
zur Stadt zurückfahren. 

So kam der Sonntagabend heran. Um 9.30 Uhr 
abends wurde plötzlich die Beſatzung alarmiert, weil 
ein zug ohne Licht durch den Bahnhof Elſenmühle 
fuhr. Eine ausgeſandte Patrouille meldete nichts 
Jeues. Da — plötzlich ging das Licht aus. Auch der 
Scheinwerfer auf dem Beobachtungsturm verſagte. 
Alarm! Die Poſten wurden verſtärkt, doch es blieb 
ruhig. Auf eine Anfrage bei der Station, warum 
das Licht ausgegangen ſei, wurde von der Stadt- 
kommandantur mitgeteilt: Sier ift nichts davon be- 
kannt. 


daß wir auch mit Artillerie bekämpft wurden. Aus 
dem Hauptgebäude fielen Schüſſe, die von Verrätern 
unter uns auf uns abgegeben wurden. Dreißig Mi— 
nuten hielten wir die Lage, dann hörte ich das Zorn- 
ſignal: „Das Ganze halt.“ Das heftige Feuer ließ 
nach. Das war zu Beginn der Morgendämmerung. 
Im ungewiſſen darüber, was hinter mir vorging, 
ſandte ich eine Patrouille zurück. Sie kam nicht wie— 
der. Yun nahm ich meinen Karabiner und ſchlich 
bis zum Hauptgebäude. Immer noch Nebel, Schatten, 
ſtarkes Stimmengewirr. Faſt glaubte ich an unſeren 
Erfolg. Plötzlich wurde ich gepackt, wehrte mich, 
wurde unter Rolbenhieben an das Tor gedrückt, ſah 
vier Geſtalten um mich und erkannte bei dem einen 


Demonſtration deutſcher Truppen in poſen am 25. Dezember 1918 gegen die Beflaggung 
Pojens mit Feindbundflaggen durch polen aus Anlaß des Beſuches Paderewſkis 


Photo: Reichsarchiv 


6.25 Uhr morgens fielen am Haupttor einzelne Ge- 
wehrſchüſſe. Alarmſchüſſe des Poftens, da auf der 
Straße eine polniſche Kavalleriepatrouille ankam. 
Wir laſſen jetzt am beſten die Schilderung eines Mit— 
Fampfers folgen: 

Dumpf Fnatternde Alarmſchüſſe weckten uns aus dem 
Schlummer. Jeder eilte auf ſeinen Poſten in der 
Erkenntnis: Sie ſind da. Aus den Alarmſchüſſen 
entſpann fic) nun ein heftiges Gefecht. An allen Ecken 
Fnatterten die Maſchinengewehre, tiefer, dichter 
Jebel erſchwerte uns die Sicht und ermöglichte den 
überraſchenden Angriff der Polen. Der Hauptſtoß 
wurde von uns von der Stadtſeite erwartet; aber 
er kam aus unſerem Rücken, traf alſo unſere 
ſchwächſte Stelle. Handgranaten Frachten, und am 
Zauptgebäude bewieſen zwei gut gezielte Treffer, 
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an der Mütze den weißen Adler. Yun war ich im 
Bilde. Ich verweigerte die Abgabe meines Kara- 
biners, aber ein paar Kolbenbiebe und ein paar Fuß— 
tritte halfen auch bei mir. Dann wurde ich abge— 
führt. Sier erſt erfuhr ich, daß ein Teil des An— 
griffs über unſere Verladeanlagen und aus dem 
Dorfe Sawica heraus erfolgt war. 

Auf dem Raſernenhofe mußten wir antreten. Soviel 
wie die Polen auch zählten, es waren nicht mehr 
wie 762 Mann, die ihnen in den ganzen vergangenen 
Tagen Widerſtand geboten hatten. Wie wir im 
Gefangenenlager Sezypiorno, wohin wir nach vielen 
Irrfahrten übergeführt wurden, erfuhren, waren 
gegen uns 3000 Mann mit 40 Maſchinengewehren, 
zwei Batterien Feldgeſchütze und eine Schwadron 
Kavallerie aufgeboten worden. 


— m 


Hosted by XI OO Q le 


Hohenfalza 


Wie eine deutfche Stadt in polnifche Hände fiel. 
Von Steuer-Änfpeftor Paul Schulze 


Die Stadt Sohenſalza, gelegen in der Provinz Doten, 
umfaßte 3978 etwa 25 000 Einwohner. Als Garniſon 
lagen in der Stadt das Infanterie⸗Regiment Nr. 340 
und die J. Abteilung Feldartillerie-Regiment Vir. 53. 
Durch die Revolution 7978, Entlaſſungen, Peur- 
laubungen, „Selbſtbeurlaubungen“ uſw. war der 
Kampfwert der Truppe zahlenmäßig und auch 
moraliſch ſehr geſunken. Auf dem Papier ſtanden 


wir uns, anſtatt mehrerer kleiner Patrouillen einen 
ſtarken Trupp von etwa 30 Mann abzuſenden. 

In dieſen Tagen kamen auch Anforderungen um 
militäriſchen Schutz vom Bahnhof, Poſtamt, von der 
Gasanſtalt, dem Elektrizitätswerk uſw., weil die 
Beamten ſtark bedroht und 3. T. ſchon von der auf- 
ſtändiſchen Bevölkerung angegriffen worden waren. 
Leider konnten wir wegen unſerer geringen Mann— 
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Überſichtskarte über die Grenzſchutzkämpfe in den Prov. Poſen u. Weſtpreußen 1918/19 


noch etwa soo Soldaten; am Rampftage ſelbſt 
wurden kaum joo bis „so Mann zufammengebracht. 
Die Unſicherheit nahm einige Tage vor Weih— 
nachten 3958 derart zu, daß die Poſtordonnanz des 
Regiments meldete, ſie könne nicht mehr zur Poſt 
gehen, weil ſie das letztemal ſchon angegriffen wor— 


den ſei. Die Poſt mußte daher unter Begleitung 


mehrerer bewaffneter Soldaten abgeholt werden. 
Patrouillen, die von uns in einer Stärke von acht 
Mann des Nachts durch die Straßen gingen, er- 
wieſen ſich bereits als zu ſchwach. So entſchloſſen 


Zeichnung: Roederer, Berlin 


ſchaftsſtärke nur das Poſtamt und den Bahnhof mit 
kleineren Abteilungen von nur je acht Mann beſetzen. 
In der Stadt zogen ſich ſtarke polniſche Kampf- 
abteilungen, meiſtens Inſurgenten verbände, unter- 
ſtützt durch viel Julauf diesſeits und jenſeits der 
Grenze, zuſammen. Auf Silfe von außerhalb, ins- 
beſondere aus Berlin, war nicht zu rechnen. 

So nabte der blutige Sonntag, der s. Januar 3939. 
Schon am Spätnachmittag des vorhergehenden 
Tages kam es zu Schießereien, es gab die erſten Ver— 
wundeten. Patrouillen, Reſerven wurden eingeteilt. 
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So erlebten wir eine unruhige Nacht; an Schlaf war 
nicht zu denken. Am nächſten Sonntagmorgen hörten 
wir plötzlich vom Bahnhof her heftiges Gewehr— 
feuer. Sofort wurde in der Kaſerne ein Freiwilligen— 
trupp zuſammengeſtellt und im Laufſchritt zum 
Bahnhof geſchickt. Was war dort vorgefallen: Im 
Schutze der Dunkelheit hatten ſich die Polen in 
großer Ubermacht am Bahndamm entlang geſchlichen 
und die Bahnhofswache nach heftiger Gegenwehr 
niedergemacht. Unſer Stoßtrupp konnte zwar die 
Wache nicht mehr retten, es gelang ihm aber nach 
einſtündigem Kampfe, die Polen, die ſich im Bahn— 
hofsgebäude verſchanzt hatten, niederzukämpfen und 
gefangenzunehmen. 

Unterdeſſen hatten die Polen auch den ſchwachen 
Poſten im Poſtamt angegriffen, die Beſatzung und 
einen Teil der Poſtbeamten niedergemacht oder ſchwer 
verwundet. Dieſe Nachricht erreichte uns in der 
Kajerne zu ſpät. Während wir den Bahnhof hielten, 
war die Poſt für uns verloren. 

Ein gleicher Angriff erfolgte am Sonntagmorgen 
auf die am anderen Ende der Stadt gelegene ſchwach 
bemannte Artillerie-Kaſerne. Es gelang einigen 
Artilleriſten, ſich mit zwei Geſchützen in raſendem 
Galopp auf unſeren Kajernenbof zu retten. Die 
Artilleriekaſerne wurde von gut organifierten ſtarken 
polniſchen Abteilungen beſetzt. 

Jetzt begann von allen Seiten auf die Infanterie— 
kaſerne der Generalangriff. Der Sauptſtoß kam 
vom katholiſchen Friedhof her, wo die Angreifer 
hinter Grabbigeln und Denkmälern gute Deckung 
fanden. Angeſichts der erdrückenden Übermacht 
wurde die Lage für uns Eingeſchloſſene ſehr ernſt. 
Wir verteidigten uns unter Anſpannung aller Kräfte; 
beſonders das Unteroffizierkorps zeichnete fidh dabei 
aus. Dieſe alten, gedienten Feldwebel, Sergeanten 
und Unteroffiziere niſteten ſich kaltblütig mit leichten 
und ſchweren Maſchinengewehren auf den Kafernen- 
dächern ein und erwiderten mit Dauerfeuer den An— 
griff. Unſere Artillerie konnte wenig ausrichten. 
Eins von den beiden Geſchützen war unbrauchbar, 
das andere hatte vom Kaſernenhof ſchlechtes Schuß— 
feld und im ganzen nur 20 Schuß Munition. Zwei 
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Feldwache des Freikorps Brüſſow im 
Abſchnitt Makel Photo: Brüssow, Berlin 


Eiſenbahnern war es am Vormittag gelungen, auf 
einer abgekoppelten Lokomotive nach der 35 Rilo- 
meter entfernten Stadt Bromberg Vachricht zu 
überbringen. Während des Kampfes erſchien auch 


gegen 2 Uhr nachmittags ein deutſcher Flieger und 
warf Nachricht ab, auszuharren, Silfe fei im An- 
marſch. Dieſe Hilfe blieb aber aus. 


Mit berein- 


Freiwillige 
Sturmabteilung Roßbach 


Vertrag 
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trete als Freiwilliger in die Freiwillige Sturm— 
abteilung Roßbach ein und verpflichte mich zu einer 
Dienſtleiſtung bei derſelben von drei Monaten mit 
Kündigungsfriſt über einen Monat. 

Die etwaige Kündigung hat mündlich beim Ab— 
teilungs-Führer zu erfolgen. 

Sollte die Abteilung plötzlich aufgelöſt werden, jo 
erliſcht das Freiwilligen-Verhältnis ſofort, ich er— 
halte jedoch meine bisherigen Gebührniſſe noch zehn 
sape lang, vom Tage der Entlaſſung ab gerechnet, 
weiter. 

Ich habe mich meinem Abteilungs-Führer durch 
Handſchlag verpflichtet, den angeſetzten Dienſt aus— 
zuführen und ohne Murren unbedingt zu gehorchen. 
Ich gelobe treue Kameradſchaft zu halten und 
ohne Erlaubnis meine Truppe nicht eigenmächtig 
zu verlaſſen. Ich erkenne die Kriegsgeſetze an. 
Ich weiß, daß ich bei Übertretung dieſes Gelöbniſſes 
ſtrenge Strafen zu erwarten habe. 

Ich gelobe, daß ich mich als tapferer und ehrliebender 
Soldat verhalten, dem Vaterlande, dem Deutſchen 
Reich und meinem Heimatsſtagate zu jeder Zeit und 
an ſedem Orte meine ganze Kraft widmen, die vom 
Volke eingeſetzte Regierung ſchützen und meinen 
Vorgeſetzten Gehorſam leiſten will. 
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Vertrauensmann. Leutnant u. Abt.-Führer. 
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brechender Dunkelheit wurde unfere Lage immer Fri- 
tifcher. Den Polen war es gelungen, uns Waffer, 
Gas, Elektrizität und Telephon abzuſchneiden. 
Unſere Munition ging zur Veige. Der erwartete 
und der gefürchtete Wachtangriff blieb aber aus. 
Bereits am Spätnachmittag hatten die Polen Par- 
lamentäre geſchickt und mit uns Übergabe verhand— 
lungen aufgenommen, die in der Nacht vom Sonntag 
zum Montag trotz des Kampfes fortgeſetzt wurden. 
Von deutſcher Seite führte die Verhandlungen unſer 
Führer, Major v. Grolman, mit den Kompanie- 
feldwebeln, welche die Kompanten führten. Die 
meiſten Offiziere, die in der Stadt wohnten, waren 
bei dem Überfall durch die Polen gefangen- 
geſetzt worden. Der Verhandlungsführer auf 
polniſcher Seite war ein ehemals preußiſcher Offizier 
mit polnifchem Kamen. Der polniſche Unterhändler 
führte die Verhandlungen in anſtändiger Weiſe, er 
konnte aber bei der Zufammenfegung und Stimmung 
ſeiner Mannſchaft für ſein Wort nicht reſtlos ein⸗ 
ſtehen. 


Die Polen verlangten bedingungsloſe übergabe und 
Abzug ohne Waffen. Wir forderten ehrenvollen 
Abzug mit Waffen und Gepäck, ſonſt Rampf bis zur 
letzten patrone. Wach ſchwierigen Verhandlungen 
wurden unſere Forderungen angenommen. ierbei 
haben wohl die polniſchen Verluſte durch unſer 
Maſchinengewehrfeuer ausſchlaggebend mitgewirkt. 
Am Montag war der Rampf um Sohenſalza beendet. 
Wir rüſteten in aller Eile zum Abmarſch. Jeder 
Mann konnte feine Waffen und fein Gepäck mit- 
nehmen. 

Am Montagnachmittag um s Uhr fand dann der 
ehrenvolle Abmarſch des Infanterie - Regiments 
Nr. 740 aus feiner alten Barnifon mit Waffen, 
Gepäck und Bagage ſtatt. Gegenüber dem Kajernen- 
tor hatte eine polniſche Kompanie mit prafentiertem 
Gewehr Aufſtellung genommen. 

So fiel vor nunmehr 38 Jahren eine deutſche Stadt 
in polniſche Sande, deren Garniſon eine der wenigen 
geweſen iſt, die ſich einen ehrenvollen Abzug erkämpft 
hatte. 


Felddivifion und Freikorps 
unter dem Generalkommando VI. AK. 


Von Gberſtleutnant a. D. Heſterberg 


Im Brennpunkt der Ereigniſſe und Kämpfe im eige- 
nen Lande ſtand unmittelbar nach dem 9. Wovember 
1938 die Provinz Schleſien. Kein Teil Deutſchlands 
war damals gleichermaßen und ringsum bedroht wie 
die Südoſt⸗Ecke unſeres Vaterlandes. Polen und 
Tſchechen umfaßten Schleſien von drei Seiten, nur 
der verhältnismäßig ſchmale Rücken nach Weſten 
hin war frei. 

Verantwortlich für die Erhaltung der Provinz war 
das Generalkommando des VI. AK. in Breslau. Als 
das Generalkommando Mitte November in feiner 
alten Friedensgarniſon wieder eintraf, war es die 
erſte aktive Formation, die nach Schleſien zurück⸗ 
kehrte. Viel Zeit zum Überlegen blieb ihr nicht. In 
der erſten Nacht ſchon begriffen wir, was ſich tat; 
denn da ſchon wurde der nächſt erreichbare General- 
ſtabsoffizier des Korps aus feinem sotelbett geholt. 
Der Soldatenrat regierte die Stunde. 

Mach und nach trafen die Felddiviſionen ein; auch 
Freikorps, in der Aufſtellung begriffen, meldeten ſich. 
In Oberfchlefien wurde geſtreikt, und in den erſten 
Januartagen 7979 kam es zu Krawallen am Berg- 
amt in Königshütte. ier griff das Reſ.⸗Jäger⸗ 
Batl. 11 unter dem Hauptmann v. Chappuis ein. 
Zier auch hören wir das erſtemal von dem aktiven 
Einſatz einer reinen Freiwilligen⸗Formation, nämlich 
von dem Freikorps Aulock. 


Zur ſelben Zeit traten auch die Freikorps Paulßen 
und Rühme auf den Plan, und zwar zur Abwehr des 
polnifchen Vormarſches im Vorden der Provinz. 
Das Freikorps Aulock hingegen kam bis zum Auguft- 
Aufſtand — dem ſogenannten erſten polniſchen Auf— 
ſtand — neben dem Auseinandertreiben eines ver— 
rotteten Bewachungs- Bataillons nur noch bei Streiks 
zum Einſatz. Damit ſtand Aulock vor der entfagungs- 
volleren, politiſch ſofort umſtrittenen Aufgabe. 

Der Urſprung dieſer drei Korps, ihre Entſtehung, 
war verſchieden. Kühme und Aulock ſtellten ihre 
Formationen innerhalb ihres Armeebereiches an der 
Weſtfront aus Angehörigen verſchiedenſter Divi— 
ſionen zuſammen. Den Stamm brachten die Führer 
aus der Diviſion mit, zu der ſie ſelbſt gehörten. So 
find zunächſt die meiſten Freikorps zuſammenge— 
kommen: aus Offizieren und Mannſchaften verſchie— 
dener Frontdiviſionen. 

ingegen war das Freikorps des jungen Kriegsleut- 
nants Paulßen eine Formation, die einfach nichts 
anderes war als die in ſich geſchloſſene Gebirgs— 
Mafchinengewehr-Abteilung Nr. 229, wie fie durch 
das Kriegsminifterium während des Krieges nach 
der Stärkenachweiſung aufgeſtellt wurde. Paulßen 
hatte mit feiner Abteilung zur Gſtſee-Diviſion des 
Grafen v. d. Goltz in Finnland gehört und wurde 
in Bangs anfangs Dezember 3938 auf der „Alten— 
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Oberſtleutnant heſterberg, 
ehemals Chef des Generalſtabes des 
VI. (Schleſ.) Armeekorps und 
Schöpfer des Grenzſchutzes Schleſien 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 


burg“ nach Deutſchland eingefchifft. An Bord des 
Schiffes herrſchte die revolutionäre Marine. Der 
Kapitan, ein Seeoffizier, ſagte zu dem Abteilungs— 
führer: „Schade um Ihre ſtraffe, tadellofe Truppe, 
in wenigen Stunden haben ſie meine roten Marine— 
rate zerſetzt.“ Als Antwort beteiligte ſich Paulfen 
mit feinen Offizieren an den Verſammlungen, die die 
Räte veranſtalteten. Die Diskuſſionen aber fanden 
ſtets ein trübſeliges Ende für die Einberufer. So 
ging die Fahrt zunächſt nach Warnemünde, dann nach 
Lübeck und ſchließlich nach Stettin. Sier wollte 
keiner die Truppe haben, und ſo begann die Ver— 
pflegung zu ſtocken. Der Rompanieführer ließ ſchließ— 
lich Zugpferde ſchlachten, Offiziere und Mannſchaften 
aßen von nun an Pferdefleiſch. Trotzdem weigerten 
fic) die Stettiner Hafenarbeiter, die „reaktionäre“ 
Truppe auszuladen. Die Gebirgs-Maſchinengewehr— 
Abteilung half ſich jedoch mit ihren eigenen Mecha— 
nikern und Facharbeitern. Bald war alles an Land. 
Dort, am Kai, gab es zunächſt eine ſolenne Keilerei, 
die das Rameradſchaftsgefühl und den Stolz auf die 
Zuſammengehörigkeit innerhalb der Truppe ſtark 
hob. In Stettin mußte hinter bewachten Toren im 
Schlachthof biwakiert werden, und der Transportzug 
nach Schleſien wurde von den Gffizieren mühſam 
ſelbſt zuſammengeſtellt. Den Marſch der Truppe 
alsdann zum Bahnhof begleiteten nicht gerade die 
Segenswünfche der Bevölkerung. Dieſer Dank des 
Vaterlandes an die Seimkehrenden aber ſchmiedete 
den Freikorps-Geiſt. 

Von da ab war der Weg der ſchleſiſchen Freikorps 
wieder der gleiche. Sie erließen Aufrufe, erhielten 
entſprechenden Zulauf. Paulßen machte die endgültige 
Aufnahme in feine Reihen von einem Scharfſchießen 
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Vint oe: 


Hauptmann Hartlaub, ehem. Führer 
des Oberſchleſiſchen Landjägerkorps 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 


Major von Chappuis, ehem. Führer 


des Freiw. Reſ.-Jäger-Bataillons 11 
Photo: Archiv Reiter gen Osten 


abhängig, was in bezug auf das Ausſieben zuver— 
läſſige Reſultate ergab. 

Das Generalkommando VI hatte dieſen Bemühungen 
der Freikorps-Führer nicht abwartend gegenüber 
geſtanden, ſondern war auf eigene Fauſt vorgegangen. 
Es hatte ſich alsbald mit der Frage befaßt, die drei 
inzwiſchen eingetroffenen ſchleſiſchen Diviſionen, die 
)., 32. und 337, bis auf die Kadres aufzulöſen 
und wieder mit Freiwilligen aufzufüllen. Mit 
General Hoefer, dem Kommandeur der 337. Divifion, 
wurde die Abſicht beſprochen, die ſich dann aber aus 
den verſchiedenſten Gründen nicht in dieſem Umfang 
verwirklichen ließ. Da aber auch die Diviſionen des 
Poſenſchen Seneralkommandos V in Schleſien demo- 
bil machen ſollten, ſo wurde die 9. Infanterie— 
Di viſion dieſes Korps zur Umwandlung im großen 
in ein Freikorps beſtimmt. Die Diviſion hatte poſen— 
ſchen Erſatz, der Schwierigkeiten bereitete, weil die 
eimatprovinz Poſen bereits im Beſitz der Polen 
war. Die Mannſchaften drängten jetzt nach Sauſe. 
So wurden wir über die ſofortige Entlaſſung dieſe 
Elemente los und erhielten eine ſaubere Truppe, 
die in Stolz und Ehren den Kamen „Freikorps 
Schleſien“ (9. Infanterie-Diviſion) getragen hat. 
Aber wenn auch dieſer Verſuch glückte, ſo zeigte er 
doch, daß ſolche gewaltſamen Grganiſationseingriffe 
eine Rehrſeite haben. Denn die ſummariſch Ent- 
laſſenen, ſoweit ſie nicht in die Provinz Poſen zu— 
rückkehrten, fuhren jetzt in Schleſien umher, ärgerten 
die Werbebüros und bildeten lange Zeit Elemente der 
Unruhe. 

Es konnte nun gar nicht anders ſein, daß zwiſchen 
den aus ausgeſiebten Mannſchaften zuſammenge— 
ſtellten Freikorps und den inzwiſchen zurückgekehr— 
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ten, auf der Eiſenbahnfahrt und in der setmat ver- 
feuchten Felddiviſionen zunächſt ein weiter Abſtand 
Flaffte. Gatten die Felddiviſionen doch ſchon während 
der letzten Kriegsjahre ihre Mannſchaften von den 
Erſatz⸗Bataillonen bekommen, bei denen ſich gerade 
ausgebildeter Erſatz befand. Tradition und Lands- 
mannſchaft konnten von dem Augenblick an nicht 
mehr berückſichtigt werden, als die Verluſte an der 
Front das Erſatztempo vorgeſchrieben. — Hierdurch 
aber fehlte der von der Heimat ausgehende Kitt 
innerhalb der Regimenter bis hinunter zu den Kom- 
panien. Das Gefüge war locker, das Gift der Revo— 
[ution fand leichter Einlaß. Auch ſchleppte das seer 
mit, was in ihm bleiben wollte. Die Beſtimmung, 
daß Arbeitsloſe und Soldatenräte gegen ihren Willen 
nicht entlaſſen werden durften, war eine ſtete Quelle 
des Argers. Denn Soldatenrat hieß nichts anderes 
denn aufwiegeln und Schwierigkeiten machen. Die 
Freikorps hatten keine Räte und kümmerten ſich nicht 
um die Erlaſſe aus Berlin, die allenthalben „Ron— 
trollorgane“, wie ſie wörtlich hießen, vorſchrieben. 
Auch kam zu ihnen nur — oder wurde ſonſt ſchleu— 
nigſt wieder hinausgetan — wer im Innerſten ſol— 
datiſch fühlte. Führer und Mann waren begeiſtert 
für ihre Aufgabe, ſie waren ſchon in ihren früheren 
Heeresverbänden durch Können und Taten zumeiſt 
aufgefallen. Ihr Geiſt, das Wertwollſte, war mili— 


Freiwillige 


Jäger! 


Jäger⸗Batl. 6 ift auf Befehl des Gen.-Kmdos. VI. A.⸗K. 
zum „Freiwilligenkorps Schleſien“ getreten. 

Zur Auffüllung der Beſtände braucht das Bataillon 
Freiwillige und wendet ſich hiermit an alle Schleſier. Ins— 
beſondere an Alle, die im Krieg und Frieden in Ehren 
deu grünen Rock getragen haben. 

Ihr Sieger aus den Argonnen. Flandern, Bapaume, 
Polen, Galizien den Karpathen und Italien. die Ihr vier 
Jahre lang draußen Euer Vaterland gegen feindliche iber- 
macht ruhmvoll verteidigt habt, eilt auch jetzt herbei. wo es 
gilt, die engere Heimat zu ſchützen, und kämpft Schulter 
an Schulter mit den alten Kameraden. 2 


Schleſien iſt bedroht! 
Helft Eure Heimat retten! 


Meldet Euch iu Oels 


beim 


Jäger-Bataillon 6! 


täriſch geſund. So hatten ſie auch bereits ſeit Mitte 
Januar wieder gegen die Polen Fampfen können. 
Kübme verlor damals bei Ligotha (nordöſtlich Groß— 
Wartenberg) an einem Tage zo Mann. Paulßen 
ſtieß in derſelben Gegend tief über die Grenze vor, 
holte einen deutſchen Zollbeamten mit feiner Familie 
aus einem polniſch beſetzten Dorf heraus, hatte 
Tote und kam ſelbſt mit zerſchoſſenem Fernglas zu— 
rück. Aulock ſtand in Königshütte als Vorderſter am 
Bergamt. Solchen kriegeriſchen Leiſtungen gegen— 
über mußten die Felddiviſionen abwartend, untätig 
in politiſch verſeuchten Städten liegen, und kampften 
hier mit Unvernunft und böſem Willen der eigenen 
Volksgenoſſen, die fich Soldatenräte nannten. Dieſe 
Soldateska abzuſchutteln erforderte, weil jo beſon— 
ders entſagungs voll und ekelerregend, mehr jeroen- , 
verbrauch als wie dem anſtändigen Gegner an der 
Front ins Geſicht zu ſehen. Deshalb wird die Ge— 
ſchichtsſchreibung, die jetzt auch an die ſchleſiſchen 
Ereigniſſe herankommt, zwar feſtſtellen, daß es 
länger gedauert hat, bis die Felddiviſionen wieder 
ſchlagfertig in die Hand der Offiziere waren. Sie 
wird hören, daß die 2. Garde-Infanterie-Diviſion 
Mitte Januar jojo noch keinen Exerzierdienſt wieder 
anſetzen konnte, und daß im Füſilier-Regiment 38 im 
März bei Unruhſtadt vorm Einſatz noch gemeutert 
wurde. Spater in München aber gegenuber den 


Aufruf!!! 


An alle deutſchen Männer jeden Standes und Berufes! 
An die deutſche wehrfähige Jugend, auch Primaner 


und Präparanden! 

An alle jüngeren aktiven und Reſerve-Offiziere, 
Fähnriche, Unteroffiziere und Mannſchaften. 
überhaupt an jeden, der aus ſelbſtloſer Hingebung und 
Liebe zu unjerm geplagten Vaterland 

ſein Leben in ehrenvollem Kampfe 
einſetzen will. zum Eintritt in die 
Freiwillige Offiziers-Abteilung in Schlichtingsheim. 
Wir kämpfen in alter deutſcher Treue 
für unſers Vaterlandes Schutz und Ehre! 
Vorausſetzung: Unbedingte Difzipl.n. 

3 gelten die fürden Grenzſchutz bekannt. Bedinaungen. 
Sofortige Meldung bei der Freiwill. Offiziers-Abtei— 
lung Schlichtingsheim Bahnſtrectke Glogau — Guhrau. 

Telephon: Schlichtinasheim 22. 
Telegramm -Adreſſe: Offiziers-Abtlg. Schlichtingsheim. 
v. Roeder, Reinecke, 
Major. Oblt. u. Führer. 
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Die Geb.⸗Maſch.⸗Gew.⸗Abt. Nr. 229 im Grenzidhuyz 
in Kempen b. Oels 


freiwillige 
zu den bekannten Bedingungen ein. 


Leute, die ſich dem bewährten friſchen Geiſt der Abtlg. 
anpaſſen wollen, können ſich melden und bekommen Fahr— 
icine zugeſandt 


Geb.⸗Naich.⸗Gew.⸗Abt. Nr. 229. 


Paulßen. Leutn. d. R. u. Abt.⸗Führer. 


ſtellt noch 


Seitungsanzeige für die Werbung von Freiwilligen 


Vorlage: Schlesische Zeitung, Breslau 


Spartakiſten war die 2. Garde-Infanterie-Diviſion 
voll einſatzbereit und im Auguſt-Aufſtand in Ober- 
ſchleſien half das Füfilier-Regiment 38 die Lage 
wiederherzuſtellen. 

Wie ſtellte ſich nun das Generalkommando zur 
Beantwortung der Frage, ob es ſich mehr auf die 
Freikorps oder mehr auf die Diviſionen ſtützen 
jollte: Oder verließ es fih auf beide Truppenkörper 
gleichmäßig? Darüber iſt folgendes zu erwidern: 
Es war eine planmäßige seeresformation, das ſchon 
genannte Reſerve-Jäger-Bataillon ui unter dem 
Hauptmann v. Chappuis, die völlig intakt unmittel- 
bar nach der Revolution Mitte Wovember 398 
ſchon fic) vom Truppenübungsplatz NWeuhammer aus 
dem Generalkommando zur Verfügung ſtellte. Das 
Bataillon bewährte ſich alsbald in ernſter Lage. 
Nach ihm kamen die Freikorps nach Schlefien, fie 
wurden dann die feſteſte Stütze der Breslauer Be— 
horde, da fie aus den in dieſer Betrachtung ange- 
führten Gründen ſchon febre frühzeitig eine Elite- 
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General der Infanterie Weber Paſcha f, ehemals Führer des 
Freikorps Schleſien (9. Inf.-Div.) 
Photo: Verlag Offene Worte, Berlin 


Truppe bildeten. Waren fie doch ebenfo eine Re- 
gierungstruppe wie das geſamte seer. In den Auf- 
rufen der damaligen Zeit zur Gewinnung von frei- 
willigen wird deshalb zumeift erwähnt, daß die for- 
mationen auf dem Boden der Regierung ſtänden. 
Dieſe Vorausſetzung zwar bedingte für jeden 
Waffenträger eine ſtarke Zumutung. Sahen wir 
doch in der Regierung Ebert⸗Scheidemann unſeren 
naturbedingten Gegner, von dem uns eine Welt 
trennen mußte. Irgendeine Regierung aber mußte 
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anerkannt werden. Das Chaos batten die Leute um 


Ebert zwar durch ihre Vorarbeiten verfchuldet. 
Trotzdem waren nur ſie, jedenfalls nicht eine Mili— 
tärdiktatur oder eine bürgerliche Regierung, im— 
ſtande, die völlige politiſche Auflöſung des Staates 
abzuwenden. Zwifchen dieſer Regierung und den 
Seeresreften ſtanden zudem noch die alten Vorge— 
ſetzten des Kriegsheeres, der Feldmarſchall von Sin— 
denburg und für Schleſien das Oberkommando I in 
Berlin unter dem General der Infanterie Freiherrn 
Walther v. Lüttwitz. So waren die ſchleſiſchen Frei— 
korps unpolitiſche, rein ſoldatiſche Formationen. 
Nur fo auch hat das Generalkommando die Schlag— 
fertigkeit der Freikorps ganz beſonders gefördert. 
Sie erhielten reichliche Geldmittel, legten, ſo gut 
es ging, beſondere Uniformen und auch Abzeichen 
an. Ebenſo wurde vermieden, die Formationen den 
Diviſionen zu unterſtellen. In keiner Weiſe ſollten 
ſie in ihrem Aufbau von ſelbſt notleidenden Zwiſchen— 
inſtanzen abhängig gemacht werden. Mit dieſer 
Anordnung ſetzte ſich das Generalkommando aller— 
dings in Gegenſatz zu den verſtändlichen Wünſchen 
der Feldformationen. Doch allein der Befehl, daß 
das Freikorps Paulßen bei der Beſetzung von 
Breslau März 3979 taftifch dem Freikorps Kühme 
unterſtellt wurde, führte ſchon zu Schwierigkeiten 
zwiſchen den beiden Führern. Uns aber lag daran, 
in den Freikorps den Stolz auf ihre Selbſtändigkeit 
nicht nur zu erhalten, ſondern zu fördern. Darüber 
hinaus wuchs ihr Verantwortlichkeitsgefühl mit der 
nahen Zuſammengehörigkeit zur höchſten mili- 
täriſchen Behörde Schleſiens. 

Politiſche Spannungen traten in den ſchleſiſchen 
Freikorps erſt vor dem Rapp-Putſch aus den be- 
kannten Gründen auf. Die Betonung ihrer Abnei— 
gung gegen Berlin war bis dahin kaum ſtärker 
geweſen wie die eines jeden Soldaten, der ernſt vater- 
ländiſch dachte. Denn Pazifismus und das Verachtlich- 
machen des Seldiſchen, das die Regierung auf ihre 
Fahnen geſchrieben, hatte nichts gemeinſam mit dem 
Schwur, den wir in unſerem Fahneneid geleiſtet 
hatten. Solche Bindungen aber erloſchen erſt recht 
nicht mit dieſem Syſtemwechſel. 

Um die Front-Divifionen hat fih das General- 
kommando etwa bis Ende April weniger kümmern 
können. Einmal war es der Trieb der militäriſchen 
Selbſterhaltung, der dazu zwang, das ſchnell auszu- 
bauen, zu dem das Fundament bereits gut gelegt 
war. Die Mittel auch reichten für die Geſamtheit 
nicht aus. So kamen die Diviſionen zu kurz. 

Dann aber bedurften die Diviſionen nicht ſo un— 
mittelbar der Verbindung mit Breslau. Denn an 
der Spitze der acht Diviſionen, die bis Ende Dezem— 
ber 7978 nach Schleſien kamen, ſtanden Gffiziere 
in Generals- oder Generalleutnantsrang. Neben 
langer Friedensſchulung hatten dieſe hohen Gffiziere 
ſämtlich ſich im Kriege bewährt. Wamen wie 
v. Friedeburg, Lequis, v. Seuduck, Graf v. d. Goltz, 
Frhr. v. Schmidtseck, Weber, Hoefer leben in der 
Kriegsgefchichte weiter. Ihre Gehilfen waren wen— 


dige Generalſtabsoffiziere, unter ihnen auch als 
Hauptleute die jetzigen Kommandierenden Generale 
v. Witzleben, v. Reichenau und v. Wietersheim. 
Bekannt und befreundet vom Kriege her mit den 
Offizieren des engeren Stabes in der Schweidnitzer 
Straße, ſpielte ſich unter ſolchen Vorausſetzungen 
die Zufammenarbeit in einem Vertrauensverhält— 
nis ab, das die Grundlage der gegenſeitigen Achtung 
im alten Heere bedeutet hat. 

Gewiß verblieb eine perſönliche engere Bildung 
zwiſchen den Freikorps, Führern und Mannſchaften 
mit dem Generalkommando auch nach der Zeit zurück, 
als alle Truppen gleich ſchlagfertig wieder geworden 
waren. So ſtellten bis zuletzt nur die Freikorps die 
Wacht⸗ Kompanie in Breslau. Das erklärte ſich aus 
dem Dankbarkeitsgefühl aus jener Zeit, als Aulock, 
Paulßen und Kühme den Fronttruppen noch weit 
voraus waren. Ebenſo ſelbſtverſtändlich hat das 
Generalkommando ſich dafür eingeſetzt und erreicht, 
daß die Freikorps-Führer mit höherem Patent in 
das joo doo-Mann-SZeer übernommen wurden. Ihre 
Freikorps aber ſollten entſprechend ihrer Stärke in 
Traditions-Truppenteilen der Reichswehr als Dank 
und Anerkennung weiterleben. Der Ausgang des 
Kapp⸗Putſches hob dann alle folche Zuſagen auf. 
Trotzdem waren die Front-Diviſionen vom erſten 
Dolen-Aufftand an alsdann der Rückhalt, das Gros 
der Kräfte des VI. Korps. Die Freikorps übernahmen 
hierfür wieder die Sonderaufträge, die fie nach Be- 
weglichkeit von Führer und Truppe und nach ihrer 
vielſeitigen Zuſammenſetzung und Erfahrung am 
beſten durchführen konnten. Ihnen fiel dadurch der 
ſchwerere Teil zu. 

Nach dem Verſailler Schandfrieden trat das joo 000- 
Mann⸗ Seer das Erbe des Generalfommandos VI 
aus der Zeit des Zuſammenbruchs und der Anfänge 
des Wiederaufbaues an. Die Reichswehr konnte im 
zweiten und dritten Polen-Aufſtand I920 und 392) 
nicht aktiv eingreifen wie die Trümmer des rubm- 


Major Hejterbera (2) 


Parade der ſchleſiſchen Freikorps und der Leibkürajjiere vor 
dem Kommandierenden General Freiherrn von Cüttwitz (1); 


Phcto: Archiv Reiter gen Osten 


reichen alten Heeres bei der erſten Erhebung, denn 
jetzt herrſchte für ſie „Friede“. So fanden ſich wieder 
die Freikorps, aufgelöft ſchon und verſtreut, als letzte 
ilfe in Schleſien zuſammen. Allein, ohne Kückhalt, 
trugen ſie nunmehr, ganz auf ſich geſtellt, die 
Kampfesbürde, entſprechend ihrem Weſen, im An- 
griff. Ein letztes Mal erglänzte vom Annaberg her 
der helle Schein ihrer Taten über das zerriſſene 
Deutſchland. Uns aber, ob unter der Trutzfahne, 
im Diviſionsverband oder bei der höchſten Rom— 
mandobeborde, die wir die entſagungsvolle, harte 
Zeit in Schleſien nach dem 9. Wovember 39s mit- 
erleben durften, verband ſich mit jener begeiſternden 
Tat die Erinnerung an die Söhe im eigenen Leben: 
als wir, jeder an ſeiner Stelle, bewieſen, daß wir 
Sammer, nicht Amboß geweſen waren. 


Kampf um Rawitſch 


Von Gberſtudienrat Dr. Schmitz, Rawitſch, ehem. Führer des Volkswehrbataillons Rawitſch 


Abgeſchnitten von der Provinzialbauptitadt, be— 
ſchloſſen die Städte und Kreife Rawitſch, Liſſa und 
Frauſtadt am 4. Januar 39 jo, fih von der Provinz 
Poſen zu trennen, und ſuchten an Schleſien Anſchluß, 
der ihnen vom Breslauer Volksrat, Zentralrat für 
die Provinz Schleſien, gewährt wurde. 

Inzwiſchen rückten die polniſchen Aufſtändiſchen be— 
denklich nahe an die Stadt heran. Sie bemächtigten 
ſich ſogar unter Führung eines fanatiſch-polniſchen 
Lehrers und Kriegsleutnants mit Wamen Burza des 
rein deutſchen Städtchens Garne, das etwa $ Kilo- 


meter nordöitlich von Rawitſch liegt, und gedachten 
es zu einem Stützpunkt für ihre Unternehmungen 
gegen Rawitſch auszubauen. Das mußte verhindert 
werden, und die Rawitſcher Volkswehr beſchloß, 
Sarne zu befreien. Am 33. Januar fand der Angriff 
ſtatt. Er gelang vollkommen. Während zwei Ge— 
ſchütze zur Einſchüchterung der Polen vom nordsſt— 
lichen Rawitjcher Stadtrande her einige Granaten 
mit hohem Sprengpunkt über Sarne ſetzen, ſo daß 
kein Schaden angerichtet werden konnte, und dann 
die Straße zwiſchen Sarne und Görchen unter Feuer 
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hielten, um Erſatz von dort zu verhindern, gingen 
Teile der Rawitſcher Volkswehr, unterſtützt von 
einer halben Kompanie soer von zwei Seiten gegen 
Sarne vor. Während ſich die eine Abteilung unter 
Führung von Hauptmann Groffer zwiſchen Bahn- 
linie und Chauſſee gegen Sarne heranarbeitete, kam 
die andere mit Benutzung des Sarner Waldes bis 


unmittelbar an den Sarner Bahnhof heran, ohne. 


daß die Polen etwas merkten. Als die beiden Ab— 
teilungen fich nahezu die Sand reichten und fich 
durch zwei rote Leuchtkugeln verſtändigten, platzten 
verabredetermaßen die Granaten über der Stadt, 
und die Deutſchen gingen zum Sturmangriff vor. 
Da ſetzte eine wilde Flucht der polniſchen Soldateska 
ein. So Sals über Kopf erfolgte diefe Flucht, daß 
nur ein einziger Pole mit der Waffe in der Hand 
gefangen werden konnte. Allerdings führten unſere 
Truppen, die keinerlei Verluſte erlitten hatten, auch 
den Saupträdelsführer der Polen, den Fleiſcher— 
meiſter Sobanſki, gefangen mit nach Rawitſch. In 
Sarne blieb eine kleine deutſche Beſatzung von 
30 Mann mit zwei Maſchinengewehren zurück. So— 
fort aber bildete fich dort eine Volkswehr unter 
Leutnant d. R. Berger. Sie wurde der Rawitſcher 
Volkswehr unterſtellt. Beſonders verdient machte 
fic) auch der in Sarne wohnende Kreistierarzt Auth, 
ein rühriger und tapferer Mann, der ſpäter frei— 
willig aus der Welt ging, weil er die Abtretung des 
deutſchen Städtchens an Polen nicht überleben 
mochte. 

mehrere Wochen hielten die Polen nun Ruhe, dann 
wurde ihre Angriffsluſt wieder ſtärker. Ihre mili— 
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täriſchen Verbände vermehrten ſich; ihre Bewaff— 
nung und Ausrüſtung wurde infolge der in der 
Feſtung Poſen erbeuteten Beſtände immer beſſer. 
Auch Geſchütze ſtanden ihnen jetzt zur Verfügung. 
Die Deutſchen in Rawitſch und den Nachbarſtädten 
ſahen fic) ebenfalls nach Verſtärkungen um. Saupt- 
ſächlich erwartete man ilfe vom VI. Armeekorps. 
Der kommandierende General in Breslau hatte zwar 
ilfe in Ausſicht geſtellt, aber noch war er nicht in 
der Lage, Truppen zu ſchicken. 

So war die Lage, als in der Nacht vom 3. zum 
4. Februar der erſte große Angriff der Polen auf 
Rawitſch erfolgte. In den legten Januartagen war 
es den Polen gelungen, Bomſt und Unruhſtadt zu 
nehmen. Von dort aus bedrohten fie die Grtſchaften 
an der Grenze des Kreifes Züllichau. Bei dem groß 
angelegten Angriff auf Kawitſch kam es ihnen 
zweifellos darauf an, durch Einnahme dieſer Stadt 
und des Bahnhofs die Bahnlinie Liſſa Breslau 
zu durchſchneiden und ſo Liſſa von Süden abzu— 
riegeln, fo wie fie es bereits von Often und Norden 
abgeſchnürt hatten. Es wäre ihnen dann verhältnis⸗ 
mäßig leicht geweſen, auch das wichtige Liſſa zu 
nehmen. 

In der Nacht vom 3. auf den 4. Februar, gegen 2 Uhr, 
wurden die Bürger von Rawitſch durch Glocken— 
gelaute und Trompetenſignale aus dem Schlummer 
geweckt — die elektriſche Feuerſirene hatte leider im 
entſcheidenden Augenblick verſagt. Auf einer 33 Kilo- 
meter langen Front griff der Pole Rawitſch an und 
ſuchte die Stadt von Worden und Süden zu um⸗ 
faſſen. In den umliegenden Dörfern verkündeten 
rote Leuchtkugeln, daß die dortigen Beſatzungen 
im Gefecht ſtanden. Die ſchwachen Feldwachen in 
Foluſch, Karlsruhb und Chriftiänchen waren iber- 
rannt worden. In kürzeſter Zeit war die Rawitſcher 
Garniſon alarmiert. In geſchloſſenen Zügen und 
Kompanien wurden soer und Volkswehr an die be- 
drohten Punkte der Stadtgrenze geworfen oder als 
Reſerve bereitgeſtellt. Doch bevor Silfe gebracht 
werden konnte, ging Polniſch⸗Damme (trotz des 
Namens ein völlig deutſches Dorf) verloren und 
damit fielen zugleich auch die dort in Stellung be— 
findlichen beiden Feldgeſchütze in polniſche Sand. 
Auch aus Friedrichsweiler, Garne, Laſzezyn dröhnte 
der Gefechtslärm. Raum war eine Kompanie scer 
nach Damme zum Erſatz abmarſchiert, als die Mel— 
dung kam, daß die Polen in Laſzezyn, das nördlich 
von Kawitſch liegt, eingedrungen ſeien. Lange noch 
feuerten die beiden dort aufgeſtellten Saubitzen. 
Dann verſtummten ſie. Auch Laſzezyn war verloren. 
Die letzte Kompanie des Infanterie-Regiments so, 
die als Reſerve noch verfügbar war, wurde zur 
Wiedereroberung des Dorfes eingeſetzt. Inzwiſchen 
rückten die Polen im Süden bedrohlich nahe an die 
Stadt heran. Lindenhof wurde als vom Feinde be— 
ſetzt gemeldet. Bis an die Bahnlinie waren die 
Polen herangekommen. Ein Zug der Volkswehr 
zwang fie hier zum Rückzug. Auch im Vorden 
waren die Polen mit Umgehung des Gutes Lihen- 
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Major von Kirchheim, ehem. Führer 
des Jäger-Bataillons Kirchheim 
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bronn, Seen tapfere Beſatzung ſich gehalten hatte, 
und deſſen Saubitzen teilweiſe rückwärts feuern 
mußten, an die Bahnlinie Liſſa — Rawitſch gelangt, 
wo fie mit der Zerſtörung der Telegraphendrähte 
und des Bahnkörpers begannen. Doch als der Mor— 
gen graute, war die Kraft des Angriffs gebrochen. 
Die Stadt Sarne und das Dorf Friedrichsweiler? 
im Oſten von Rawitſch gelegen, hatten ſich gehalten, 
Damme und Laſzezyn wurden in der Frühe zurück— 
erobert, und der von Liſſa zu Silfe kommende 
Panzerzug verhinderte die weitere Zerſtörung der 
Eiſenbahnſtrecke. Durch ſein Minen- und Maſchinen— 
gewehrfeuer brachte er den Polen, die aus dem Dorfe 
Izbice Verſtärkungen erhielten, febr empfindliche 
Verluſte bei, ſo daß ſie ſich eiligſt zurückzogen und 
auch Izbice räumten. Gegen 9 Uhr morgens war 
die Lage überall wiederhergeſtellt. Immerhin waren 
vier Geſchütze verlorengegangen und ſchmerzliche 
Verluſte zu beklagen. Die blutigen Verluſte der 
Polen waren allerdings bedeutend größer als die 
unſrigen. Der Feind ließ drei Maſchinengewehre 
und 40 Gefangene in unſerer Sand. 

Wie aus den Ausſagen der polniſchen Gefangenen 
hervorging, hatten die friſch gebildeten und tadellos 
ausgerüſteten polniſchen Bataillone „Roſchmin“ und 
„Jarotſchin“ mitgekämpft. An Jahl waren die 
Polen den Deutſchen um ein mehrfaches überlegen 
geweſen. 

Schon in der Nacht vom s. auf den 6. Februar er- 
folgte der zweite Angriff auf Rawitſch. Diesmal 
war das Städtchen Sarne das erſte Angriffsziel. 
Nach erbittertem Widerſtand und hartem Kampf, 
in dem Hauptlehrer Arndt fiel, mußte die tapfere 
Beſatzung das Dorf und Gut Sarnöwko und die 
Stadt Sarne räumen. Auch das Dorf Friedrichs— 
weiler wurde um 2.30 Uhr nachts angegriffen. Die 
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Polen drangen ins Dorf ein und befegten den Kirch- 
hof. Doch die Rawitſcher Barnifonsfompanie, aus 
älteren gedienten Rawitſcher Bürgern beſtehend, ver— 
teidigte den Ort und warf den Feind zurück. Der 
tapfere Führer, Leutnant d. R. Eckert, ein Fabrik— 
beſitzer aus Rawitſch, fand hier den Heldentod. Das 
Dorf Laſzezyn fiel wiederum in polnifche sand, 
wurde aber andern Tages um 9 Uhr früh zurückge— 
wonnen. Sarne blieb den ganzen anderen Tag über 
im Beſitz der Polen, die hier fürchterlich geplündert 
haben und den ganzen Viehbeſtand des Rittergutes 
Sarnöwko wegführten. Die Stimmung in Rawitſch 
war ſehr gedrückt. 

Der Spätnachmittag des 6. Februar wird den Ra- 
witſchern unvergeßlich bleiben. Diesmal griff der 
Pole jhon am Spätnachmittag an. Es ift 4 Uhr 
nachmittags. Die Polen gehen gegen Friedrichsweiler 
vor. An der Wordpromenade der Stadt in der Nähe 
des Seminars ſchlagen ein paar polniſche Granaten 
ein, allerdings ohne Schaden anzurichten. Die Signal- 
Dörner ſchmettern Alarm, die Glocken läuten Sturm. 
Zitternd ſtehen Frauen und Kinder vor den Türen. 
Die beherzten Bürger eilen zu den Waffen, während 
die Angſtmeier und Miesmacher gruppenweiſe auf 
den Straßen zuſammenſtehen und ſich mit ſchreckens— 
bleichen Geſichtern gegenſeitig durch allerhand 
Schauermarden das Gruſeln beibringen. Manche 
verlaſſen ſogar mit eiligſt zuſammengeraffter Sabe 
in Richtung Rönigsdorf die Stadt, um ſich nach 
Schleſien zu retten. Da rückt mit klingendem Spiel 
vom Bahnhof her ein Jägerbataillon in die Stadt, 
in gleichem Schritt und Tritt und muſtergültiger 
Haltung wie in guter alter Zeit. Die vom General- 
kommando V in Glogau verſprochene Silfe war ein- 
getroffen. Es waren Soslarer Jäger, lauter Frei— 
willige, unter dem Befehl des Majors Rirchheim. 
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Daß fie gerade in dieſem ſchickſalsſchweren Augen- 
blick in Rawitſch eintrafen, erſchien den Bürgern 
wie eine Fügung des Himmels. Man fühlte ſich ge- 
rettet, Frauen weinten vor Freude. Doch noch eine 
weitere Hilfe war zur rechten Zeit eingetroffen. Das 
Fußartillerie-Regiment Nr. e, das bis zum Aufſtand 
in Poſen in Garniſon geſtanden hatte, war ſoeben 
mit dem Zuge angekommen und hatte nach entgegen— 
genommener Meldung von der Gefechtslage ſofort 
am Bahnhof abgeprotzt und die Geſchütze gerichtet. 
Jetzt dröhnten von dort die Schüſſe, ſo daß alle 
Fenſterſcheiben in Rawitſch klirrten. Seulend und 
gurgelnd flogen die ys-Sentimeter-Granaten über die 
Stadt und ſchlugen den ſtürmenden Polen verheerend 
entgegen, ihren Angriffsgeiſt erheblich dämpfend. 
Gleichzeitig ging eine Jägerkompanie, an der Stadt- 
grenze ausſchwärmend, gegen Friedrichsweiler vor. 
Da bekamen es die Polen mit der Angſt zu tun. Ihre 
Kampfverbände fluteten zurück. Die Lage war ge: 
rettet, und die Wacht verlief ruhig. 

Am anderen Tage, dem 7. Februar, eroberten die 
Jäger in ſchneidigem Angriff mit Unterſtützung von 
Pionieren (Pi. Batl. 5), einer Begleitbatterie und 
des Liſſaer Panzerzuges Sarne zurück. Von zwei 
Seiten war der Angriff angeſetzt, vom Sarner 
Walde im Südoſten und von Laſzezyn im Weſten 
her. Auch Flieger beteiligten ſich am Kampfe. Die 
Angreifer hatten keine nennenswerten Verluſte, denn 
die Polen nahmen ſofort Reißaus. Leider konnte 


der Angriff nicht, wie beabſichtigt, bis nach Görchen 
vorgetragen werden, denn es ſetzte ein dichtes, jeg— 
liche Sicht verhinderndes Schneegeſtöber ein, das 
den ſtürmenden Truppen mit heftigem Nordoſtwind 
entgegenſchlug. Der Plan des Angriffs auf Görchen 
wurde aufgeſchoben und ſollte gründlich vorbereitet 
werden. Die Aufnotigung der Demarkationslinie hat 
ihn dann ſpäter verhindert. Junächſt begnügte man 
ſich damit, die Polen aus den Dörfern Wieſenbach, 
Stwolno, Gründorf und Wydawp zu vertreiben. Am 
jo. Februar erfolgte in der Morgenfrühe über- 
raſchend der deutſche Angriff unter Leitung des NTa- 
jors Vogt vom Infanterie-Regiment so. Den linken 
Flügel gegen Wieſenbach hatte das Jäger Bataillon 
Kirchheim, das mit zwei links geſtaffelten Kom- 
panien einen Flankenſtoß des Feindes aus Slupia 
abwehren mußte. Auf dem rechten Flügel gingen 
zwei Kompanien des Grenadier-Regiments Vir. 6, 
das in Trachenberg lag, gegen das Dorf Wydawy 
vor, während im Zentrum das II. Bataillon Infan- 
terie-Regiment so ſich über das offene Wieſenge— 
lände gegen die Dörfer Stwolno und Gründorf vor- 
arbeitete. Das Flüßchen Dombroczna und z. T. die 
sorla mußten beim Angriff überſchritten werden. 
Trotz der Schwierigkeiten und des deckungsloſen 
Geländes gelang der Angriff vollſtändig. Ein pol— 
niſcher Gegenſtoß wurde abgeſchlagen. Die Polen 
hatten febr ſtarke blutige Verluſte und ließen ſieben 
M. und Ae Gefangene in unſerer Hand. 


Die Männer von Tirſchtiegel 


Don Kilian Koll 


Der Grenzſchutz beſtand in Tirſchtiegel Anfang 
Januar 399 aus etwa fünfzig Mann, die Hälfte 
ſchickte das freigebige Reich, die andere alte 
ſtellten die Einwohner ſelbſt. Es war darüber hinaus 
kein halbwegs Waffenfähiger im Städtchen, der 
ſich nicht eingereiht hätte; beim erſten Alarm 
ſchwärmte über die vereiſten Acker eine weite 
Schützenkette von Männern jedes Alters, ſie trugen 
Uniform oder Zivil, ſie konnten ſchießen oder nicht, 
ganz gleich, ſie ſtellten ſich hin. Es ſchien uns damals, 
die Polen ſeien tief in Deutſchland eingebrochen. 
In Wirklichkeit hielt der Grenzſchutz das alte pol— 
niſche Gebiet in einem ungeheuren Halbring um- 
klammert, der ſüdlich von Maſuren begann und bis 
öſtlich Schleſiens ſchon Anfang Januar die eiſerne, 
gerechte Grenze zog; überall wo das Deutſchtum 
gründlich und lebendig vertreten war, hatten ſich 
in eigenem Auftrag bewaffnete Männer gegen die 
Bewaffneten erhoben, welche den polniſchen Adler an 
der Kappe trugen und die doch auch im Auftrag ihres 
Blutes daſtanden. Es gab keine Gräben. — Nur in 
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Städten und Dörfern ballten ſich hüben und drüben 
kleine Trupps, die zu Pferde und mit umgehängten 
Karabinern durch die preußiſch ſauberen Tannen- 
forſte ſtreiften, ſelten nur flitzten die Kugeln, An— 
weſenheit des Gegners verrieten die Spuren im 
Schnee. Die Flächen und Landſtraßen des aufge— 
ſtörten Landes lagen verödet, im Zwiſchengebiet 
wagte kein Menſch fich aus dem Haus; doch dies 
merkte man kaum, eben des tiefen Winters wegen. 
Sonſt aber ſtanden alle Wege ſo offen und friedlich 
ungeſichert wie je, vom Weſten marſchierten heim— 
kehrende deutſche Soldaten polniſcher Nationalität 
durch die winterlichen Forſte, bis fie die Rokarden 
und Achſelklappen abreißen und ſich offen als Polen 
erklären konnten. Vom gründlich geficherten Often 
herüber ſchlichen zur Nachtzeit deutſche Männer aus 
dem verlorenen Land zu uns herüber und kamen mit 
ausgebreiteten Armen auf unſere Poſten zu; meiſt 
ließen ſie ſich Gewehre geben und traten in unſere 
Reihen. Uns gegenüber lag der Ort Lomnitz, und 
für uns erſchöpfte ſich dieſer ſeltſame Krieg darin, 


daß wir Angriffe gegen diefen von den Polen ſtark 
beſetzten Ort richteten oder Überfälle von dort her 
abzuwehren hatten. So ging es zu auf dieſer ganzen 
Front, feldgraue Bewaffnete beider Lager ſchlichen 
durch das oft Jo Kilometer breite Zwifchenland, den 
Karabiner über der Schulter, bisweilen ſtanden fie 
ſich plötzlich auf hundert Schritt gegenüber, richteten 
die Waffen aufeinander, zögernd ſcholl das „Wer 
da?“ Manchmal verſchwanden die Angerufenen in 
Schnee und Gebüſch, und die Kugeln praſſelten ein- 
deutige Antwort. Die von drüben trugen die gleiche 
Uniform, die gleichen Waffen — ſie waren von uns 
unterſchieden nur durch eine fingerbreite, finger— 
lange, weißrote Litze am Kragen und durch einen 
weißen Adler an der Mütze — Abzeichen alſo, die 
man auf dreißig Schritt nicht mehr ſicher zu er— 
rennen vermochte. Die Banden von Lomnitz ſtanden 
unter dem Befehl des Offiziers, der noch feine deut- 
ſchen Achſelſtücke trug. 

Doch während uns bekannt wurde, daß die Polen 
Verſtärkung bekamen und gut geſtaffelt bis Neuto— 
miſchel in Reſerve lagen — kam zu uns aus der 
zerfallenen Heimat fo gut wie kein Mann. Ein paar 
Gymnaſiaſten aus Schwiebus meldeten ſich, blaſſe, 
ſchlechternährte Kinder, aber wir nahmen jeden. Wer 
nicht ſchießen konnte, dem brachten wir es bei; im 
übrigen brauchten wir Poſten rund um den Grt, 
da fich die nächtlichen Feuerüberfälle häuften. Es 
gab in der Wähe ein Dorf, deſſen Bauernſchaft pol— 
niſch fühlte — und die kamen alle paar Nächte mit 
Schwärmen von Handgranaten, heimgekehrte front- 
ſoldaten waren es, die ihre Knallerbſen ſpringen 
ließen und eilig verſchwanden. Woher hatten ſie 
dieſe unerſchöpflichen Mengen? Zwei Stunden Fuß— 
marſch von Tirſchtiegel lag ein Munitionsdepot, 
wie ich ein ſo rieſenhaftes nie zuvor geſehen. Rund 
herum lief ein Jaun von 4 Kilometer Lange, das 
Lager diente als Sammeldepot für Teile der Gſt— 
front, es war doch tief in Deutſchland angelegt und 
enthielt alles, deſſen der geweſene Krieg an Spreng— 
zeug bedurfte: Granaten und Minen bis zu den 
ſchwerſten Kalibern, unzählige Mengen Gewehr— 
munition, gewaltige Stapel von Handgranaten. Die 
Landſturmkompanie, welche die niedliche Anhäufung 
von Rieſenſpielzeugen zu bewachen hatte, war ſchon 
im November nach Sauſe gegangen. Und lächerlicher— 
weiſe hatte die Weltgeſchichte dies Lager an eine 
Stelle in der flachen Landſchaft gerückt, die jetzt 
einigermaßen zum Zwiſchengebiet geworden war, ſie 
gehörte weder den Polen noch uns. Dies Lager ge— 
hörte beiden kriegführenden Parteien: die polniſchen 
Aufſtändiſchen und die polnifchen Bauern der Gegend 
verſorgten ſich dort ebenſo mit Kriegsbedarf wie der 
deutſche Grenzſchutz Oſt und wie die deutſchen 
Bauern, die fich zum Schutze von Haus und Sof 
ein Kiſtchen Munition holten. Jeder, der da wollte, 
ging hin und nahm ſich ungefragt, ſoviel er weg— 
tragen konnte. Die Karren polniſcher Bauern 
knarrten in den finſteren Wächten ſchwerbeladen 
durch die Wälder zurück. Auch kam es vor, daß 


Trupps von beiden Seiten dort zuſammentrafen, 
dann flogen die Gewehre an die Schultern, zwiſchen 
den Munitionsbergen krachten die Handgranaten. 
Trotzdem verliefen ſolche Scharmützel faſt immer 
gänzlich unblutig. — Seit kurzem hatte der War- 
ſchall Zindenburg den Oberbefehl an dieſer „Front“ 
— dieſes letzten Teiles der letzten deutſchen Front. 
Er hatte in Kolberg fein Hauptquartier, und er, der 
das größte Heer der Weltgeſchichte geführt hatte, 
befehligte einige Säuflein zerlumpter Soldaten, alles 
in allem in Stärke einer friedensſtarken Brigade 
etwa —, und gleich liefen Gerüchte von einer Gffen— 
ſive um. In den Schlendrian hier kam ein forſcher 
Ton. An mich aber erging aus heiterem Himmel ein 
Befehl, der mich zum Kommandanten jenes ſagen— 
haften Munitionslagers ernannte... 
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In jo jungen Jahren, fpottete der Leutnant Sud— 
brack, ſei ſolches eine ausſchweifend hohe Ehre. Be— 
fehl iſt Befehl. Ich bekam einen Burſchen, welcher 
mir zugleich Dienſte als Kansleifchreiber leiſten 
ſollte. Wir packten Koffer und Torniſter. Ein Be— 
gleiter mit Wagen und Pferd wurde uns für den 
Weg mitgegeben. Söhniſch fanden die Kameraden 
ſich zum Abſchied ein; ich las auf jedem Geſicht das 
Vergnügen, daß dieſer Auftrag einen andern ge— 
troffen. Wir drei zuckelten los, ſtundenlang am 
Rande des Zwiſchengebietes, Fein Menſch unterwegs, 
Suffpuren polniſcher Reiterpatrouillen im Schnee. 
Karabiner ſchußbereit in den Händen. Feld zur Red- 
ten, Wald zur Linken. Die Räder knarrten ver— 


dammt. Zwifchen alten Tannen, das herrliche Saupt 


erhoben, ſtand äugend ein Sirſch. Ich hätte ein 
anderer fein müſſen, kein K.- Leutnant, verwildert 
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dazu, um nicht auf der Stelle die Knarre zu heben. 
Der Schuß krachte. Ein Rudel floh zwiſchen den 
Stämmen, in langen federnden Sprüngen jagten die 
Tiere dicht vor uns wie beſeſſen feuernden Lands- 
knechten über den Weg aufs Feld hinaus, ich ſchoß 
auf den Leithirſch, Schuß, Schuß, keinerlei Wir— 
kung, plötzlich blieb der Leithirſch ſtehen, wir 
ſchoſſen nicht mehr, das Rudel entfernte ſich, der 
ir äugte auf uns, keinerlei Furcht und Ver- 
wirrung verratend — und ſtürzte tot in den Schnee. 
Eine der Spitzkugeln hatte ihm den Magen aufge⸗ 
ſchlitzt. Ein ungeheurer Vierzehner. Gewildert Ende 
Januar von einem Gffizier. 

Yun, es bereitete Mühe, das vier Zentner ſchwere 
Tier auf den Wagen zu heben. Wir machten uns 
ſchleunigſt davon, der Lärm dieſer Jagd konnte 
polniſche Patrouillen hergerufen haben. Ungefährdet 
erreichten wir die Stätte meiner künftigen Tätigkeit. 
Ich hatte bisher nur von dieſen Munitionsſchätzen 
Märchen gehört, nun fab ich es ſelber. Vorn am 
Lager ſtanden hübſche Häuſer, ganz neu, einige 
waren von friedlichen Familien bewohnt, einige ver— 
laſſen, ich konnte mir nach Belieben eine Villa aus— 
ſuchen und eine zweite für meinen Burſchen, es 
Foftete nichts, es war faſt wie im Paradies. Be- 
wohner eines nahen Dorfes (Deutfche oder Polen?) 
betrachteten freundlich meine Jagdbeute, ein Mann 
erbot ſich, ſie auszuweiden. Iſt denn das ſo 
eilig? —!— „Was wollen Sie denn hier?“ fragte 
man teilnehmend. „ier ift doch die ganze Wacht— 
kompanie davongelaufen. Geben Sie acht, vorhin 
waren die Polen im Lager.“ Die Leute meinten es 
ſichtlich gut, ganz einfach menſchlich. Man mußte ſich 
die Gegend mal anſehen. Wir drei ſchlichen, die 
Flinten ſchußbereit, zwiſchen dem jedes Ausmaßes 
ſpottenden Munitionshaufen herum. Das lag hier, 
von Schnee halb zugedeckt, in wunderlich zweckloſer 
Ordnung aufgetürmt, als warte es auf einen neuen 
Rieſenkrieg. „alt! Wer dar” 

„Salt! Deutſche!“ 

„Deutſche!“ Die erhobenen Mündungen ſenkten ſich, 
die paar Mann traten aus ihren Deckungen hinter 
den Geſchoßſtapeln hervor. Der Führer gegenüber 
war das gewaltigſte Mannesbild, das mir jemals be— 
gegnet. Wir legten die Finger an die Mützen und 
ſtellten uns vor, er nannte einen ellenlangen adeligen 
Namen. Der Mann war über zwei Meter groß. 
Während ſeine Leute die Munitionskiſten herab— 
hoben, ſteckten wir uns Zigaretten an, wahrſcheinlich 
war hier Rauchen verboten, aber im Falle des Falles 
tat es nicht mehr weh. Wir lehnten uns an Minen 
von hölliſchem Kaliber. Der Rieſe erzählte ſtolz, 
aber doch ganz einfach: der Vater gefallen, fünf 
Brüder gefallen, er war der letzte feines Namens, 
hier freiwillig gegen die Polen. Wie hatte Sudbrack 
geſagt? „Bis zur Rörperloſigkeit aufgelöſt ins Schick— 
fal dieſes Volkes ...“ Die hatten die Auflöſung 
gründlich betrieben! 

Übrigens erklärte ich hier auf der Stelle und erbat 
ſeine kameradſchaftliche Meinung dazu: daß ich dies 
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blödſinnige Rommando nicht zu übernehmen gedächte, 
zwei Männekens für ein unbewachtes Munitions- 
lager von vier Kilometer Umfang. 

Abends ſtand ich, and an der Mütze, wieder in 
Tierſchtiegel vorm Hauptmann und benutzte die 
ſtreng dienſtliche Formel, ich ſei nicht verrückt ge— 
worden. Geeſtefeld zuckte auf den näheren Bericht 
die Achſeln, er hatte mir Sieten Uriasbrief nicht ge- 
ſchrieben und nahm die Meldung meiner Weigerung 
wohlwollend zur Kenntnis. 

Die magd von Ronopka kam in meine Stube: es 
werde Alarm geblaſen. Ich ſtand, ein wenig taub, 
am Waſchtiſch und raſierte mich zum Sonntag, der 
Milchbart mußte nun doch ſchon jede Woche ein— 
oder zweimal geſchabt werden. Alarm am Sonntag 
frühe „Ja“, ſagte die Magd, „es heißt, ihr ſollt 
einen Angriff auf Lomnitz machen, das wußte ich 
ſchon geſtern.“ „Dann wird es gewiß richtig fein”, 
lachte ich ſie aus. 

Allein die Magd behielt recht. Zwei Saufen mar- 
ſchierten ſorglos in der Winterſonne; Zauptmann 
Geſtefeld ritt an der Spitze. Es war wieder nichts 
von Belang, kein Unternehmen von Wichtigkeit, wir 
wollten bei unſeren polniſchen Freunden in Lomnitz 
nur mal eben eine Stippviſite machen und ſofort 
wieder zurück. Doch diesmal wirkte höhere Strategie 
nicht bloß zu blödem Frontalſtoß, die beiden Saufen 
ſollten Punkt 72 von Weft und Oft den Ort in eine 
ſchnell beißende Zange nehmen. Zübſch ausgedacht. Nur 
klappte verſchiedenes nicht, es war kein febr glück 
licher Tag — erft kam der Saufe, der den weiten 
Weg hatte, durch den hohen Schnee gehindert, eine 
halbe Stunde zu ſpät, der Pole ſtand ohnehin ſchuß— 
bereit, Verrat war im Spiel. Unter weſtlicher Zaufe 
lofte fih ſchwer von der Übermacht, bevor wir 
anderen heran waren. Dann ſchoß der Umfaſſungs— 
trupp, auf die Häuſer von Lomnitz losſchwärmend, 
unſern plötzlich ſinnlos daherſprengenden Zaupt— 
mann über den Saufen, die Leute erkannten ihn 
nicht, ſein Warnungsruf kam zu ſpät, ſchon knallten 
die Schüſſe, der Gaul flieg, der Zauptmann ſtürzte 
und blieb auf dem Geſicht liegen. Als wir ihn aber 
herumdrehten, war es ein fremder Mann, ein Gffi— 
zier mit deutſchen Achſelſtücken und polniſchen Ab— 
zeichen, dies im Sterben verzerrte Geſicht hatte ich 
nie geſehen. Unmittelbar darauf begann der Stragen- 
kampf in Lomnitz. Ein Mann meines eigenen Zuges 
beſchoß mich auf dreißig Schritt. Alles flitzte durch- 
einander, Freund und Feind trugen dieſelben Unifor— 
men, fchon auf geringen Abſtand konnte man nie— 
mand mehr unterſcheiden. Ein Fenſter öffnete ſich, 
eine junge Frau trat furchtlos heran — ſie hob 
ein Gewehr, ſie zielte gründlich, ſie ſchoß, einer 
von uns kippte in den Schnee. Der Feldwebel Furth 
ſprang vor, von ganz nah ſchleuderte er eine sand- 
granate ins Fenſter, im Krach ſplitterten Rahmen⸗ 
holz und Glas. Schüſſe von der Sauptſtraße her 
warfen ihn ſelber um. Weinend ſchleppte ſein junger 
Bruder den Toten unter ilfe von Kameraden zum 
Waldrand, ſie wollten ihn heimbringen. 


Ich hatte das untrügliche Gefühl, daß dies alles 
vollkommen ſinnlos ſei und daß eine unbekannte Ge— 
fahr uns noch überdies bedrohte. Ich gab Befehl zu 
ſchleunigem Rückzug. Wir ſetzten uns in Trab. Da 
flatterte zu unſerer Seite eine grelle, weißrote 
Fahne, polniſche Verſtärkungen brachen hervor, wir 
lagen im Schnee und deckten den Rückzug. 

Der tote Feldwebel war liegengeblieben, zwei Mann 
verſuchten ſeinen ſich wütend ſträubenden Bruder 
fortzuziehen. Da ließen ſie ihn. Er blieb bei der 
Leiche ſtehen und wies den anprallenden Polen ſeine 
nackten sande vor. Wir andern überquerten in 
einem abenteuerlichen Rückzug eine einen halben Kilo- 
meter breite Lichtung, in unſerer Flanke ſchoß pol— 
nifche Übermacht die Läufe heiß, die Kugeln wirbel— 
ten den Schnee in hohen Strähnen auf, die Kugeln 
hüpften in tollen Sprüngen über den Schnee, weißen 
Staub hochreißend. Kein Verwundeter blieb liegen. 
Wir verſchwanden im Tannenwald, wo die Ouer- 
ſchläger brummten. Eine gefangene polniſche Feld— 
wache lief mit, ſechs Leute in Feldgrau. Die mußten 
Verwundete tragen. 

Das Abenteuer ſchien einigermaßen glimpflich ab 
gelaufen. Wir holten Bauern aus einem Dorf im 
Zwifchengebiet, ließen anſpannen und uns alle in 
Schlitten zurückſchaffen. Das ging hurtig, hopp! 
Ganz Tirſchtiegel war auf den Beinen, ſie winkten, 
ſie riefen. Da ſtand Sildchen Brühl, die Tochter 
des Sauptlehrers, meine kleine Liebe. „Salt, Fuhr— 
mann!“ Sie riß rotgeweinte Augen auf. „Tag, 
ildchen! Da find wir wieder!“ 

„Es iſt behauptet worden, Sie ſeien tot“, mur- 
melte ſie. 

„Gh! Wieder mal. Springlebendig! Soll ich nachher 
zu euch herüberkommen?“ | 

Vor der Kanzlei kletterten wir lachend vom Schlitten 
und hoben die Verwundeten herunter. Hauptmann 
Geſtefeld kam aus dem Saus. Ich meldete: „Bei 
meinem Zug ein Toter, fünf Verwundete, einer in 
Gefangenſchaft“. Er gab mir verdroſſen die Sand. 
„Sudbrack iſt gefallen“. 

Ich ging andertags, durch einen hohlen Raum wan— 
delnd, in Sudbracks Quartier, fein Bett ſtand bereit, 
ſein Kock hing über den Stuhl, ſein Mantel am 
aken. Die blanken ungenagelten Reiterſtiefel ſtan— 
den in der Ecke. Auf ſeinem Tiſch lächelte ein Bild. 
Ein Blatt lag dabei, darauf hatte er ſich eine Unter— 
ſchrift eingeübt, dutzendfach „Sudbrak“ mit einem 
hübſchen Schwung. Sier ſah alles ſo lebendig aus 
(„err Leutnant kommt in fünf Minuten zurück“), 
an feinem Handtuch befanden fich kleine, ſchmutzige 
Stellen, wo er ſich das Ohr ausgerieben. Ich packte 
feine Sachen in den Koffer. 

Ich ſaß untätig den Tag in der Wirtſchaft von 
Konopka, mir gegenüber der Stuhl des Kameraden, 
das Mädchen kam, um mir ſchweigend ein Glas Rot— 
wein hinzuſtellen. Alle ſchlichen herum und jprachen 
nicht. Kein Wort den ganzen Tag. Die Stadt ſchlich 
an dieſem jo. Februar auf den Zebenjpigen, es 
fehlten jo viele, davon war mehr als die Hälfte aus 


dem Ort. Man ging an uns vorüber und drehte die 
Röpfe beiſeite. 

Eine Frau kam von Lomnitz herübergewandert, ein 
ſchwarzes Tuch um die Schultern. Die Feldwache 
verband ihr die Augen und führte ſie in die Stadt 
zum Sauptmann. Am ſelben Tag fertigten die 
Tiſchler neun Särge an, ſauber und einfach, darin 
lagen die gefallenen Polen, gewaſchen und in weißen 
Totenhemden. Die Särge wurden auf Wagen ge— 
hoben, Frauen aus Tirſchtiegel führten die Pferde. 
Sie ſprachen nicht. Sie gingen ſchweigend und zu— 
ſammengekrümmt neben den nickenden Pferde— 
köpfen. 

Frauen von Lomnitz brachten ihnen die deutſchen 
Gefallenen vom blutigen Sonntag entgegen. Auf 
halbem Wege trafen ſie ſich im föhniſch tauenden 
Wald und taufchten. Mit Särgen, die aus ſchmutzi— 
gen, alten Bretterbohlen zuſammengenagelt waren, 
kamen die deutſchen Frauen zurück. Einwohner und 
Truppe gingen ihnen in regelloſen Maſſen entgegen 


Hauptmann Gejtefeld, 
ehemals Führer des 
Grenzſchutzbataillons 
Tirſchtiegel 
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und empfingen den Zug in tiefem Schweigen. Die 
Frauen gingen wie Wonnen. Auf dem vorderſten 
Wagen, ſagte man mir, läge der Leutnant Sudbrack. 
In der Turnhalle nahmen wir ſofort den Deckel 
von dieſem Sarg herunter, ich mußte das mit 
eigenen Augen ſehen, eher glaubte ich das nicht — 
ich war ſelber ein paarmal tot geſagt, ich zog ſelber 
mal einen unkenntlich verbrannten, geliebten Rame— 
raden aus einem explodierten Unterſtand, und es war 
ein Irrtum geweſen, es war ein anderer geweſen, 
der richtige lebt heute noch. — Deckel zu. — 
Soviel Särge? Mein Bott! Wir zählten. Drinnen 
krümmten ſie ſich in Uniformen, wieder ausgegraben 
— in einem Sarg lag der letzte Mann, den wir neu- 
lich verloren hatten, alle Gefangenen erſchlagen, mut 
verſtümmelt. Beide Furths, der dritte und der 
vierte Sohn. 

Den ganzen Frontabſchnitt entlang ging ein Wut— 
geſchrei. Bei Bentſchen, bei Birnbaum flackerten 
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Gefechte auf, finnlos, fie entfchieden nichts, Fein Fuß— 
breit Boden wurde gewonnen oder verloren, aber 
deutſche und polniſche Männer wüteten mit Meffern 
widereinander, und niemand gab Pardon. Und die 
heute im Kampf Erſchlagenen wurden morgen von 
ihren Kameraden in blutigen Überfällen gerächt, 
Rache und Rächersrache wurde genommen. 
Daraufhin meldete auf der ganzen Front ein neues 
Ferngeſpräch: „Hier Nationalverſammlung in Wei- 
mar! Zwiſchen Deutſchland und Polen iſt der Waffen— 
ſtillſtand unterzeichnet worden. Sie erhalten noch 
nähere Befehle. Alle weiteren Kampfhandlungen 
haben zu unterbleiben.“ 

Irgendwo in dieſem eiſernen Bogen ſtand in der 
Minute dieſes Geſpräches ein Saufen Bewaffneter, 
ſturmbereit, Zug herrſchte unter dieſen Burſchen, fie 
batten am Morgen zwei Fahnenflüchtige ſtandrecht— 
lich erſchoſſen. Der Adjutant wurde plötzlich ſchwer— 
born, „Hier ift kein Ton zu verſtehen. — Wie: 
Was für eine Handlung? — Sier iſt kein Laden. 
Falſch verbunden.“ Die Bewaffneten marſchierten, 
ſie ſtürmten, ein Städtchen an der äußerſten Grenze 
wurde wieder deutſch und blieb es. 

Jun aber folgten überall die „näheren Beſtimmun— 
gen“. Bei uns lauteten fie fo: „Zier Vationalver— 


ſammlung in Weimar! Ihre Truppe räumt ſofort 
den Ort und zieht ſich zehn Kilometer auf die Linie 
Dürrlettel zurück. Tirſchtiegel wird neutrale Jone, 
über feine Zugehörigkeit entſcheiden die Friedens- 
verhandlungen.“ So flog der ſchneidend ſcharfe Be- 
fehl die ganze Front entlang, bei Bentſchen, bei 
Birnbaum in Maſuren und in Schleſien. Und ohne 
daß fich irgendeiner mit feinen Nachbarn verſtändigt 
hätte, geſchah überall dasſelbe. — Bei uns ſah es 
ſo aus: 

Auf dem Marktplatz ſtrömten die erregten Menſchen— 
maffen zuſammen, graue, verhärmte Grenzer, Coach, 
kömmlinge des alten Geſchlechts, das einſt hier gegen 
die Slawen ſtandgehalten; in furchtbarem Kreiſe war 
die deutſche Geſchichte gegangen, nun ſtand ſie wieder 
an derſelben Stelle und bot den Urenkeln das Schickſal 
längſt begrabener Jahrhunderte. Wir nahmen es 
an! Wir, aus dem ewigen Vaterland, wir, Seite an 
Seite mit den Grenzern, wir „löſten uns bis zur 
Rörperloſigkeit auf ins deutſche Schickſal“, wie der 
erloſchene Mund geſagt — und riſſen die Mützen 
von den Köpfen, keiner war Führer, keiner war Be- 
folgſchaft. „Keinen Schritt zurück!“ ſchrieben wir, 
und: „Wir gehorchen nicht!“ und: „Tirſchtiegel 
bleibt deutſch — bleibt deutſch!“ Und blieb es! 


Die Entſtehung einer Grenzfchugbatterie 


Von Major a. D. Rarl Beutler 


An der Veuhöfener Schleufe war mir eins Flarge- 
worden, als ich das Gelände und die Lage prüfte: 
ohne Artillerie ift die Verteidigung der Vetzelinie 
und der Stadt Filehne (die Polen erhielten immer 
mehr Verſtärkung) nicht denkbar. So reifte in mir 
— nach meinem wenig erfolgreichen Debüt bei der 
Infanterie — der Entſchluß, mit meinen mir ver— 
bliebenen Unteroffizieren und Mannſchaften einen 
ſchweren Artilleriezug aufzuſtellen. Aber wie? Das 
war die Frage! Es war nutzlos, von dem in der 
Auflöſung befindlichen Fußartillerie-Regiment ys in 
Bromberg Unterſtützung zu erbitten. Das ſchwere 
Geſchützmaterial wurde von ſich bildenden Frei— 
willigen - Formationen benötigt. Bromberg wurde 
hart bedrängt. Man hatte keine Jeit, ſich um das 
Hauflein Artilleriſten in Filehne zu kümmern. Ich 
ſetzte mich mit dem kommiſſariſchen Landrat, einem 
Regierungsaſſeſſor, in Verbindung und wurde zu 
einer Beſprechung des Kreisausfchuffes gebeten. Dort 
war auch Leutnant Heinrich. Es wurde manches zur 
Verteidigung Filehnes erwogen, aber zu dem ein— 
zigen richtigen Entſchluß kam er nicht, nämlich einem 
älteren kreiseingeſeſſenen Offizier — es gab deren 
mehrere — die ganze Leitung in die Hände zu legen, 
dieſem uns beide jungen Leutnants mit unſeren 
jungen Kerls als Stoßkompanien zur Verfügung zu 
ſtellen, die Bürgerwehren zu einer großen Formation 
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unter beſagtem Führer zuſammenzufaſſen, Gott in 
zermürbender Defenſive zu verharren, zur mutigen 
Gffenſive überzugehen und die Polen aus dem Kreis 
Filehne zu vertreiben. Dieſer Entſchluß wurde nicht 
gefaßt. Dazu fehlte die Spannkraft. Die einzigen 
poſitiven Entſchlüſſe, die gefaßt wurden, waren: 
j. die Vetzewieſen werden unter Waſſer geſetzt — 
und es war gar nicht ſo einfach, dieſen Entſchluß zu 
faſſen, man debattierte lebhaft, wie ſich dieſe Maß— 
nahme für die Anlieger auswirken würde —, 2. Leut- 
nant Beutler darf einen Artilleriezug aufſtellen, 
wenn er glaubt, dies fertigzubekommen. 

Nun telegraphierte ich nach Swinemünde an mein 
Heimatregiment, Fußartillerie-Regiment 2, und bat, 
mir zwei jo- Zentimeter - Kanonen mit jooo Schuß 
Munition für die Kreisverteidigung Filehne zu 
ſchicken; Kreisausſchuß und A.⸗ und S. Rat feien 
einverſtanden. Dieſe Geſchütze habe ich nie be— 
kommen, aber ſie ſind auf der Eiſenbahn wenigſtens 
durch Filehne durchgerollt. Von meiner Abſicht, eine 
Batterie oder mindeſtens einen Artilleriezug aufzu- 
ſtellen, ſprach ich auch mit einem Leutnant von der 
Demobilmachungskommiſſion. 

Am übernächſten Tage — es kann fo in der Zeit vom 
jo. bis 72. Januar geweſen fein — wird mir von 
der Bahnverwaltung mitgeteilt, es ſeien drei Ge— 
ſchütze mit Munition angekommen, wenn ich ſie 


baben wollte, follte ich fie ausladen. — Ich fand drei 
Feldkanonen mit 2000 Schuß Munition; Abgangsort 
Stettin. Wer ſie geſchickt hatte, weiß ich nicht. Auf 
mein Telegramm hin können ſie nicht gekommen 
ſein, ich vermute aber, daß der erwähnte Gffizier ſie 
beforgt hatte. Nun aber war ich gar nicht darüber 
erfreut, daß es nur Feldkanonen waren. Als ſchwerer 
Artilleriſt wollte ich auch ſchwere Geſchütze haben, 
den leichten Feldkanonen traute ich nicht viel Gutes 
zu. Aber in der Folgezeit ſollte ich bald eines Beſſe— 
ren belehrt werden. Die Geſchütze waren ausge— 
zeichnet. — Geſchütze und Munition hatte ich nun, 
Bedienung auch; es fehlte nur die Beſpannung 
und ſonſtiges Zubehör, vor allem Richt⸗ und Be— 
obachtungsgerät. Gott ſei Dank waren wenigſtens 
noch Schußtafeln für die verſchiedenen Munitions- 
ſorten vorhanden, ſonſt hätten wir vielleicht gar 
nicht ſchießen können. Jetzt kam die Frage, wie und 
wo die Geſchütze in Stellung bringen. Stellungen 


waren genug vorhanden, aber nicht alle waren be- 


ziehbar, es galt da viele Sinderniſſe zu berückſich— 
tigen; die ausſchlaggebenden waren: fehlende Be— 
ſpannung, Unterbringung der Mannſchaften, fehlen— 
des Batterie⸗Richtgerät. Ich mußte eine Stellung 
beziehen, wo die Möglichkeit beſtand, die Bedienung 
in nächſter Wähe vernünftig unterzubringen, und wo 
ferner die Möglichkeit beſtand, mit den Geſchützen 
einen auch auf der Karte bezeichneten Geländepunkt, 
Fabrikſchornſtein oder dergleichen direkt anzurichten, 
um dann die Geſchütze untereinander auf die ſo ge— 
wonnene Grundrichtung parallel ſtellen zu können. 
Karten hatte ich mir beſorgt, und zwar vom Katafter- 
amt Filehne. Zwei Stellungen hatte ich gefunden, 
die die erwähnten, ſich zwangsläufig ergebenden Be— 
dingungen erfüllten. Eine war im Schloßpark Filehne, 
die mir am günſtigſten betreffs der Hauptſchuß— 
richtung und der Unterbringung der Mannſchaften 
erſchien. Die Leute wollte ich im Schloß oder in den 
Wirtſchaftsgebäuden unterbringen, fie hätten dann 
nur einen Sprung bis zur Stellung gehabt. — 
Jedoch daraus wurde nichts. — Denn die unteren 
Organe der Schloßverwaltung behaupteten bart- 
näckig, daß eine Unterbringung von Mannſchaften 
im Schloß ſich nicht machen ließe. 

Nun entſchied ich mich für die zweite vorgeſehene 
Stellung, das Ruhewäldchen bei Ludwigsdorf. Die 
Guts verwaltung wurde einfach davon in Kenntnis 
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geſetzt, daß ich die Stellung beziehen würde, und daß 
ich dort Deckungsbauten und alle notwendigen mili— 
täriſchen Arbeiten vornehmen würde. Auch hier 
machten die unteren Organe der Forſtverwaltung 
Einwendungen. Ich ſollte keine Bäume fällen, und 
für Flurſchaden ſollte ich haftbar ſein. Wenn nicht 
der Generaldirektor der Gräflich Schulenburgſchen 
Güterverwaltung, Gberforſtmeiſter a. D. Riebel, ein 
Machtwort geſprochen hätte und mir die Berech— 
tigung erteilt hätte, alle notwendigen Geländever— 
änderungen vorzunehmen, die ich für den Stellungs— 
bau als notwendig erachtete, wer weiß, ob ich dieſe 
Stellung hätte beziehen können. 

Jun alfo, die Batterie wurde in Stellung gefahren, 
und zwar mit ländlichen Geſpannen, die das Gut 
Corda zur Verfügung ſtellte. Ich war einigermaßen 
in Verlegenheit, wie ſich meine Unteroffiziere und 
Kanontere mit dem ihnen ziemlich fremden Geſchütz— 
material abfinden würden, und glaubte, da erſt eine 
längere Ausbildungsperiode einſchalten zu müſſen; 
auch ich ſelbſt mußte mich in die Eigenart der neuen 
Waffe erſt einfühlen. Dieſe Schwierigkeit wurde 
überraſchend durch einen Zufall gelöſt. An demſelben 
Tage, an dem ich die Geſchütze in Stellung gebracht 
hatte, ſprach ich beim Strommeiſter vor, um mit 
ihm über die Möglichkeit der überſchwemmung der 
Vetzewieſen zu verhandeln. Da finde ich in dem 
Sohn des Hauſes einen ehemaligen Leutnant d. R. 
der Feldartillerie, der ſich auch bereit erklärt, ſofort 
als Batterieoffizier bei mir einzuſpringen. — So 
kam er dazu, ſeine geliebte Feldartillerie-Uniform 
wieder anzuziehen, die er auch ſchon reſigniert an 
den Vagel gehängt hatte, um in Zivil Bürgerwehr— 
mann zu ſpielen. Auch er ergriff freudig die Gelegen— 
heit, eine Stelle bekleiden zu können, in der er mehr 
nutzen konnte denn als Bürgerwehrinfanteriſt. Er 
brachte noch eine Anzahl Bekannter, alles ehemalige 
Unteroffiziere und Mannſchaften der Feldartillerie, 
mit. So erhielt die ſich bildende Batterie einen Aus- 
bildungsſtamm, und einen Tag ſpäter konnte ich be— 
reits getroſt dem Leutnant Heinrich die Feuerbereit— 
ſchaft der Batterie melden. Wir hatten als Grund— 
richtung den Schornftein der Abdeckerei Filehne vor 
dem Südbahnhof gewählt. Beobachtung war der 
Bismarckturm in den Anlagen an der Wreſchener 
Chauffee. Das einzige Beobachtungsgerät waren die 
Eigentums- Doppelgläſer der Offiziere. Zu einer 
Batterie gehört aber zum mindeſten eine Fernſprech— 


leitung Feuerſtellung — Beobachtung. Wir hatten 
keinen Meter Draht und keinen einzigen „Guaſſel— 
kaſten“ mehr. Ich ſetzte mich mit der Poft in Ver- 
bindung, und die Poſt erwies ſich großzügig, legte 
eine Leitung Dot — Bismarckturm, Poſt —Strom— 
meiſterhaus (fo daß auch mit der Schleufe Weuhöfen 
geſprochen werden konnte), Feuerſtellung —Hatterie— 
führer - Quartier. Man brachte meinem „Unter— 
nehmen“ das Intereſſe der Vieubeit entgegen und 
verſprach ſich auch gewiſſe Sicherheit davon. — 
Nun mußte die Batterie auch einmal eingeſchoſſen 
werden, denn wir kannten noch nicht das Verhalten 
der Geſchütze — jedes Geſchütz hat beſtimmte Eigen— 
heiten, die durch Verſuchsſchießen feſtgeſtellt werden, 
deſſen Ergebnis dann dauernd beim Geſchütz feſt— 
gelegt bleibt. Das Schießen ſollte nach einem Wege— 
kreuz am abfallenden ſüdlichen YIegeufer in der 
Grundrichtung geſchehen. Der kommende Sonntag 
wurde dazu auserſehen. Erſt mußte vom Bürger— 
meiſteramt einmal öffentlich ausgeklingelt werden, 
daß die nach Wreſchen führende Chauſſee und das 
Gelände am Südbahnhof ſowie beſtimmte Feldwege 
im Vetzegrund wegen Artillerieſchießens von nadh- 
mittags 3.30 Uhr an höchſt gefährdet feien und das 
Betreten der genannten Geländeteile mit Lebens- 
gefahr verbunden ſei. Das Schießen fand ſtatt. Es 
geſtaltete fich zu einem kleinen Volksfeſt. Halb 
Filehne, Männlein und Weiblein, ſtanden im Rube- 
wäldchen und beurteilten ſachverſtändig unſer Tun 
und Treiben. Viel Spaß machte den Leuten das 
Schießen auf einen alten Schuppen der Weiden— 
verwertungsgenoſſenſchaft, der ein willkommenes Ziel 
bildete. Ich hätte beinahe ſpäter die alte, wertloſe 
Bretterbude bezahlen müſſen. Ich hatte nun meine 
Batterie auf das erſte Sperrfeuer eingeſchoſſen, 
wußte, daß die Geſchütze fehlerlos ſchoſſen, alſo ich 
war reſtlos befriedigt. Meine Batterieſtellung baute 
ich nun weiter aus. Es mußte ſtändig eine Sperr— 
feuerwache in der Feuerſtellung fein, die ſofort bei 
Alarm das erſte Sperrfeuer abgeben und die Feuer— 
tätigkeit wenigſtens ſolange unterhalten konnte, bis 


die geſamte Batteriebedienung aus den Quartieren 
in Ludwigsdorf heran war. Wie nun eine Wacht— 
unterkunft in der Stellung fchaffen Wir hatten 
doch kein Baumaterial. Den Wald wollten wir auch 
nicht ausholzen, aus Deckungsgründen nicht. Auch 
die Frage wurde gelöſt. Strommeiſter Müller — 
ſein Sohn war ja mein Batterieoffizier — ſtellt mir 
eine Arbeiterbude von einem Wohnprahm der 
Waſſerbauverwaltung zur Verfügung. Das Ding 
wurde in Feuerſtellung aufgeſtellt und hat während 
der ganzen Zeit, in der die Stellung beſetzt war, ein 
ideales Wachlokal für die Alarmbedienung ab— 
gegeben. — Schon in den nächſten Tagen, als die 
Geſchütze in Stellung waren, meldete ſich ein zweiter 
Offizier bei mir zum Dienſt, der Leutnant d. R. im 
Fußartillerie-Regiment js, Outram, auch Filehner; 
desgleichen trat eine große Anzahl junger Artilleriſten 
aus den Dörfern Ludwigsdorf, Follſtein, Weuhöfen 
und aus dem nördlichen interland in meine Batterie 
ein. Beſonders willkommen waren mir die Bauern- 
ſöhne, die ſich aus den ſchon von den Polen beſetzten 
Dörfern zu mir durchgeſchlagen hatten, das waren 
eiſerne Kerls, die wußten, um was es ging. Auch 
Fahrer meldeten fich in größerer Zahl, ich ließ keinen 
gehen, obwohl ich keine Pferde hatte. Ich ſagte mir, 
du wirft auch Pferde bekommen; kommt Zeit, kommt 
Rat! Ich habe mich darin nicht getäuſcht. Vorläufig 
hatte ich mir die Geſpanne von Gut Corda für be— 
ſtimmte Alarmzwecke geſichert. Ich ſelbſt hatte mir 
von einem jungen Gutsbeſitzerſohn für acht bis vier— 
zehn Tage ein Reitpferd mit Sattelzeug gepumpt, 
ſoweit er es nicht ſelbſt brauchte. 

Die Batterie ſtand etwa fünf Tage in Stellung, da 
wollten die Polen wieder vorſtoßen. Die Rompanie 
Heinrich und die Bürgerwehr hatten keinen leichten 
Stand, aber da praſſelte mein Schrapnellfeuer ım- 
entwegt in die Sperrfeuerräume und in den 
Wreſchener Wald, die Polen mußten zurück. 


(Mit Genehmigung des Derlages entnommen den „Grenz- 


märkiſchen Heimatblättern“, herausgegeben von der Grenz- 
märkiſchen Geſellſchaft, Schneidemühl.) 


Flieger im Grenzfchuß 


Luftangriff auf Kolmar und Tod des Leutnants Wäther, Sieger in 26 Luftkämpfen 
Von Leutnant d. R. a. D. Hans Brzenk 


Rrrrr! Fernſprecher! „Hier Fliegerſtation, wer 
dort?!“ — „Poſtamt!“ — „Aha, 'n Tag! Wa — 
was haben Sie denn auf dem Herzen, verehrtes 
Fräulein: Wollen Sie uns vielleicht wieder durch 
einen kleinen Schreckſchuß alarmieren, etwa wie vor— 
geftern? Zehntauſend Polenſöhne im Anmarſch auf 
Schneidemühl! — Himmel! Das wäre zuviel des 
Guten.“ — 

„Pfui! Sie machen ſchon wieder Witze!“ ſummt's 
zurück. „Starke Banden follen bei Margonin, Kol- 
mar und Fitzerie verſammelt ſein.“ 
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„Aha! Da wollen wir uns mal die MRuſchkis von 
oben näher beäugen! — Danke Ihnen ſehr! Schluß!“ 
* 


„Wa, mein lieber Brzenk, was gibt's? Iſt heute 
immer noch keine Nachricht von unſerer Polenfront 
eingetroffen?“ fragt Leutnant Väther. 

„Jawohl, eben erhielt ich vom Poſtamt die Vach— 
richt, daß fic) ſtarke Banden bei Margonin, Kolmar 
und Fitzerie verſammelt hätten.“ 

„Sehr ordentlich! Donnerwetter! Dieſen Banauſen 
werden wir mal gehörig auf die Köpfe ſpucken.“ 


„Laſſen Sie, bitte, die Fokker gleich mit Munition 
nachfüllen. Etwas Phosphor und Leuchtſpur da— 
zwiſchen, ſchon wegen der beſſeren moraliſchen Wir- 
kung, und geben Sie auch Peterſen Beſcheid, der 
ſoll dann nach Wiſſek abhauen. — Start ſämtlicher 
Flugzeuge 3.30 Uhr nachmittags.“ 


„Das kann ja heute ſehr nett werden“, meint Zeut- 
nant Näther. „Bei dieſer Sundekälte fliegen.“ 
Die Maſchinen ſtehen ſchon vor der alle. Nur 
Waſſer iſt noch nicht aufgefüllt. Die Monteure 
bringen es in dampfenden Kannen angeſchleppt. 
Während ſie das heiße Waſſer einfüllen, ziehen wir 
uns fertig an. 

Wie Polarforfcher ſchauen wir aus: dick gefütterte 
Kombination, Pelzſtiefel bis über die Knie, dicker 
Schal, Pelzkappe. 

Zum Schluß noch eine fingerdicke Schicht Stauffer— 
fett auf's Geſicht. Wur Lippen und Augen bleiben 
frei. Da wären wir ja fertig. Als wir uns gegen— 
ſeitig anſchauen, müſſen wir lachen. Zum Liebkoſen 
oder gar Küffen ſehen wir wirklich nicht aus. 
Eingehend wird nun der Kriegsplan entworfen. 
„Peterſen beſchäftigt ſich nur mit Wiſſek. Sie, 
Brzenk, fliegen nach Fitzerie, und ich nehme Mar— 
gonin. — 2.) Uhr treffen wir uns beide über Uſch. 
— 2.30 Uhr Angriff auf Kolmar.” 

Die drei Fokker ſind jetzt ſtartbereit. Blitzſchnell folgt 
alles: Einſteigen, Laufenlaſſen, Rollen, Starten. Im 
raſchen Steigen geht's zunächſt dem Lauf der Rüdow 
entlang. In zahlreichen Knicken und Windungen 
ſchlängelt ſie ſich durch das wellige Gelände. Die 
Vetze erſcheint. Dann taucht aus leichten Dunſt— 
ſchleiern drunten Kolmar auf. Ein ſchneller Blick 
umfaßt das Städtchen, und ſchon biege ich in fcharfer 
Kurve ſüdwärts, dem Ziele entgegen. 

800 Meter zeigt der Höhenmeſſer. ier oben ift die 
Luft kalt und klar. Doch unten überſchwemmt ein 
feiner leichter Bodennebel die Vetzewieſen. 

Ich ſpähe nach vorn. Aha, dort die große Straße 
von Rolmar nach Fitzerie, zu beiden Seiten Wald, 
wo gegneriſche Anſammlungen möglich ſind. Mit 
Argusaugen überblicke ich das Gelände. Wichts zu 
ſehen. Alles in ſchönſter Grdnung. Doch — halt! — 
Wanu! — Was ift denn das? Auf der Straße, dicht 
an den Waldrand geſchmiegt, eine Anzahl Wagen; 
ob Wagen, ob Autos, Fuhrwerke oder andere Fahr— 
zeuge iſt noch nicht zu erkennen. Aber jetzt! Teufel! 
Kurz hintereinander vier — ſechs rote Blitze, dann 
ununterbrochenes Aufblitzen. Maſchinengewehrfeuer. 
Das gilt mir. 

Wartet, ihr Burſchen! Einen Augenblick! Nur einen 
Augenblick! Ihr werdet nicht lange ſchießen. 

Gas weg! In raſendem, faſt ſenkrechtem Sturzflug 
ſauſt die Maſchine nach unten: jooo, 800, 700, soo, 
300, joo Uleter, 

Mit Vollgas jagt ſie nun waagerecht weiter. Jetzt 
erkenne ich alles: Eine Kolonne von fünfzehn Wagen, 
daneben zwei Maſchinengewehre, die noch immer 
emſig weiterfeuern. Woch einen kleinen Seitenſteuer— 


ausſchlag, dann ſtimmt die Richtung. So — nun 
kann die Vorſtellung beginnen. 

Wieder kippe ich die Maſchine nach unten, lege den 
Ropf gegen die Einlage, das Auge feſt über Viſier 
und Rorn, dann beginnen die ſchweren Läufe vor 
mir zu hämmern: Tack — tack — tack — tack, bis ich 
glaube, daß mein Propeller im nächſten Augenblick 
in die Baumwipfel des Waldes hauen müſſe, drehe 
meine Volte, reiße die Maſchine hoch und ſtürze 
mich, von neuem feuernd, herunter. 

Das wiederholt fih vier- bis fünfmal! In die Ko- 
lonne kommt Verwirrung — ſie flieht. Die Pferde 
gehen durch, Wagen fahren in den Straßengraben 
und ſtürzen um. Alles rennt und flüchtet. 

Jetzt iſt's auch genug. Die Hälfte meiner Munition 
habe ich verſchoſſen. Ich muß für Kolmar auch noch 
etwas übrig haben. 

Uber Uſch, aus bläulichem Söhendunſt fcharfer und 
ſchärfer werdend, ſchält ſich ein Schatten heraus und 
kommt näher: Näther! Ein fcharfes Umkreiſen und 
frohes Juwinken, dann Kurs Kolmar. 

coo Meter zeigt der Höhenmeſſer. Dicht vor uns 
liegt das Ziel unſeres Fluges. Sofort ſtehen unſere 
Vögel auf dem Kopf und in raſender Fahrt geht es 
ſenkrecht hinunter. In zwanzig Meter uber den 
saufern der Stadt braufen wir weiter. Spähend 
durchſuchen wir die Straßen. Aha! Dort der Markt, 
auf dem eben einige beſpannte Fuhrwerke eintreffen. 
Praſſelnd fchlagen unſere Maſchinengewehrgarben 
dazwiſchen. 

Auch von unten werden wir lebhaft beſchoſſen. Deut- 
lich knattert es jetzt an mein Ohr. Tack — tak — tack 
— tack — tack, dann höre ich in meiner Kifte Treffer 
knacken und ſehe dicht am Sitz zwei winzige kleine 
Einſchlaglöcher. Pfui Teufel! Jetzt wird die Sache 
ungemütlich. Aber wo in aller Welt ſtecken die 
Kerler Da — Donnerwetter! Meine Augen erfaſſen 
ein recht unliebſames Bild. Unten zwiſchen den 
Zäuſern ſtehen überall Menſchen, die wie toll auf 
uns ſchießen. 

Von neuem ſchlagen unfere Kugeln in die Straßen. 
Auf der Flügelſpitze kehrt, und wieder Enattern die 
Gewehre. Wieder mache ich kehrt, daß faſt der 
Flügel die Dächer ſtreift und blicke nach ruͤckwärts. 
Nanu — wo ift denn Väther? Eben zog er doch 
noch hinter mir in die Kurve? Ich blicke nach links, 
ich blicke nach rechts, nach oben, nach unten, nirgends 
iſt das Flugzeug zu ſehen. Sollte er ſich ſchon auf 
dem Heimwege befinden; Unmöglich! Das wäre ja 
gegen unfere Verabredung. So ſorgfältig ich auch 
den Sorizont abſuche, ich ſehe nichts, rein gar nichts. 
Immer noch höre ich unten noch das Praſſeln der 
Maſchinengewehre. Ein inſtinktives Gefühl ſagt mir, 
entweder iſt er notgelandet oder gar abgeſchoſſen. 
Wach fünf Minuten erfolgloſen Suchens gebe ich 
meine Bemühungen auf. Ich werfe meine Maſchine 
herum und drücke mit ſorgenvollen Gedanken dem 
Flugplatz zu. Bald liegt der Platz vor mir. Ein 
kurzer Gleitflug, dann ſchwebt mein Fokker über 
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Die Überführung des im Luftkampf bei Kolmar gefallenen 
Leutnants Uäther in die Heimat 


Photo: Brzenk, Spandau 


den Hallen aus, um kurz dahinter mit den Rädern 
auf dem Boden des Flugplatzes aufzuſetzen. Woch 
einige Mieter Auslauf. Glatt gelandet. 

Die erſte Frage an meine Monteure: „Iſt Leutnant 
NJaäther ſchon bier?” — „Vein.“ — „Sonderbar.“ 
Via. Warten wir! Für eine halbe bis dreiviertel 
Stunde hat er noch Betriebsſtoff, dann muß er ſich 
ja einfinden. Trotzdem will das unruhige Gefühl 
nicht von mir weichen. 


4 Uhr. — — — Allmählich beginnt es zu dämmern. 
Nun hätte er längſt hier ſein müſſen. Benzin kann 
er nicht mehr haben, folglich muß er notgelandet 
ſein. Daß ihm was Ernſteres zugeſtoßen iſt, will 
man nicht annehmen. Reiner wagt es in den Mund 
zu nehmen, aber jeder fürchtet es im ſtillen. 

Es wird s Uhr — es wird 6 Uhr! Wäther kommt 
nicht. Überall große Aufregung. Emſiges Telepho— 
nieren nach allen Seiten, um zu ermitteln, wo ein 
Flieger gelandet ſein könnte. Kein Menſch kann Aus— 
kunft geben. Ein ungemütlicher Zuſtand. Die Stun— 
den verlaufen wie Minuten. 

9 Uhr — noch immer keine Nachricht. 

jo Uhr. — Plötzlich rattert das Telephon. Mit 
einem Satz bin ich am Apparat. 

„Bitte. — Jawohl, hier Flugleitung.“ — Simmel, 
höre ich rechts „Ich muß Ihnen leider die traurige 
Mitteilung machen, daß Leutnant Wäther über Kol 
mar abgeſchoſſen worden ift.” 

Näther tot. — Ich konnte es kaum faſſen. Sechs— 
undzwanzigmal war er Sieger im Auftkampf ge- 
blieben. Man konnte es kaum faſſen. 

Der Tod Viathers ging uns febr nahe, denn er war 
nicht nur ein Vorbild an Schneid, ſondern er war 
auch als Menſch eine Perſönlichkeit, wie es nur 
wenige gibt. 

Ehre ſeinem Andenken! 


Luftkampf über Czarnikau 


Von 4. Brzenk 


Dreimal ſchrillt das Telephon .. Meldung... 
Zwei feindliche Flieger kreiſen über Uſch. Zurra! — 
weld)’ angenehme Überraſchung. Endlich laffen fich 
die Panjes ſehen. Daß die Polen Flugzeuge hatten, 
war uns bekannt. Waren ſie doch durch die Er— 
oberung der Flieger-Erſatz-Abteilung 4 Poſen in den 


Beſitz einer größeren Anzahl von Maſchinen ge— 


langt. Nun ſchnell abhauen und den Kerls eins 

draufgebrannt. Reine Minute durfte verloren wer— 

den. Maſchinen heraus ... Pelz an... Ropfſchützer 
Brille ... Schal um den Sals ... Sandſchuhe— 

„Frei“ 5 

„Frei!“ tönt's von vorne, zum Zeichen, daß fich nichts 

mehr im Bereich des Propellers befindet, und der 

Motor beginnt zu brummen. 

Ein kurzer Probelauf auf Vollgas. 

„Klötze weg!“ 

„Los!“ 

Von neuem raft der Motor, losdonnernd heult die 

Schraube, Schaukelnd und langſam rollt die Nia: 

ſchine vorwärts, hebt jetzt den Schwanz, rollt immer 

ſchneller und ſchneller, noch ein kleiner sopfer, ich 

fliege. 

Ferner und ferner rückt der Boden. Wie der Teufel 

klettert die Maſchine. Scharfe Linkskurve, ſo, jetzt 
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bin ich weit genug herum. Schnell richtet ſich der 
Fokker wieder in die Waagerechte auf. Ich ſchaue 
nach vorne hinunter. Unten die lange Reihe der 
Flughallen und vor salle j mit dem Windſack, der 
im Morgenwinde luſtig flattert, eine dichte Schnee— 
wolke, Sporbert ftartet, na endlich! 

* 


Über der Vetzeniederung, dem fo heiß umſtrittenen 
Gebiet, hängen zwei Fokker. Sporbert joo Meter 
hinter mir. Faſt ſenkrecht unter uns liegt Uſch. 
Angeſtrengt ſpähe ich in die Runde: vorn, hinten, 
rechts, links, unten, oben — außer uns — nirgends 
ein Flugzeug in der Luft zu ſehen. Sollten die 
Burſchen uns rechtzeitig erblickt und ſich ſchleunigſt 
verdrückt haben? 

Argerlich! Da, vielleicht hat Sporbert den Kram 


auch fatt — kurz, er legt die Maſchine ſcharf in die 


Rechtskurve und ſchwirrt in Richtung Kolmar ab. 
Und ich! — 

Den Motor ſtark gedroſſelt, ziehe ich dem Abſchnitt 
Charnifau entgegen. Ich fuche das Gelände ab. Alles 
ſtill und ruhig. Schon nach kurzem Weiterflug taucht 
links von mir Charnikau auf. Wiederum ein ſcharfes 
Spaben. Wichts von Bedeutung heute. Doch — 
halt! Ein Pünktchen — in der Brille oder am Sori— 


zont? Der Punkt bewegt fidh. Das Auge heftet ſich 
daran, ihn nicht zu verlieren. Wird größer, kommt 
auf mich zu — ein Flugzeug. Wohl eine unſerer 
eigenen Maſchinen. Oder ſollte das ... Ganz unz 
willkürlich entſichere ich die Gewehre. Langſam, dann 
ſchneller und ſchneller ſchieben fich die Maſchinen ein- 
ander entgegen, deutlich werden die braunen Trag- 
deds. Und da — Donnerwetter! — Große rot-weiße 
Rokarden leuchten herauf ... Wahrhaftig, ein Pole. 
mich hatte das Jagdfieber gepackt. Schon im 
nächſten Moment kippte ich meinen Vogel ſenkrecht 
nach unten — kam durch den Sturzflug in ſeine Höhe 
etwa 80 Meter hinter ihn, zielte und ſchoß. Tad- 
tack⸗tack⸗tack⸗tack. 

Auch mein Gegner, ein Doppelſitzer CDFWC. 5) 
antwortete. Der Beobachter ſtehend im Rumpf. 
umſpannt das Maſchinengewehr, aus dem ununter- 
brochen Maſchinengewehrfeuer mir entgegenblitzte. 
meine Leuchtſpurmunition ſah ich im Rumpf des 


feindlichen Flugzeuges verſchwinden, doch wunderte 
ich mich, daß drüben kein Anzeichen irgendeiner 
Wirkung kommen wollte. 

Da — jetzt habe ich ihn getroffen. 

Mit einem Male verſchwand die blinkende Scheibe 
vor der feindlichen Maſchine, und die Propellerflügel 
wurden in langſamer Umdrehung ſichtbar. Faſt 
gleichzeitig kippte er nach vorn uber und zog in 
ſteilen Spiralen zu Boden. Ich folgte von Kurve 
zu Kurve. Mäher und näher rückte die Erde. An- 
ſcheinend wollte er landen. Wahm die Maſchine aus 
der Spirale heraus — ſauſte der Erde zu — und 
dann in den Boden. 

In dichter Schneewolke barſt der Rieſenvogel aus— 
einander. 

Ich flog ganz dicht über ihn, um zu ſehen, ob ſich 
noch etwas regt. Wichts — friedlich lagen auf einem 
Acker zwiſchen Czarnikau und Brieſen die vier rot— 
weißen Kofarden. Es war einmal. 


Der Durchbruch von Znin 


Von Leutnant Stephan, ehem. Adjutant des Grenzſchutz⸗Bataillons 3 


Auf Bitten der Ininer deutſchen Bevölkerung wurde 
vom Grenzſchutzabſchnitt Bromberg ein Detachement, 
unter Führung des Leutnants Eckert, aufgeſtellt. 
Leutnant Eckert, ein älterer Offizier und langjähriger 
Rompanieführer im Felde, hatte bereits mit Leut- 
nant Stephan und dem größten Teil derſelben Frei— 
willigen am 8. Januar eine ähnliche Unternehmung 
gegen Sleſin geleitet. Die hierbei bewieſene Umſicht 
ließen ihn als Führer des neuen verantwortungs— 
vollen Unternehmens beſonders geeignet erſcheinen. 
Die ſich alle für das Unternehmen freiwillig melden— 
den Mannſchaften waren prächtige Soldaten, zum 
größten Teil Bauern und Bauernſöhne, Rinder des 
Poſener Landes, die von den Polen aus ihrer Heimat 
vertrieben waren, und die nun Vergeltung hierfür 
erſehnten. 

An Munition und Handgranaten wurde ſoviel mit— 
genommen, wie ein jeder tragen konnte, außerdem 
eine verfügbare Munitionsreſerve, die jedoch eine 
Grenze an dem vorhandenen Beſtand des Anwerbe— 
büros hatte. Auf ſchnellen Munitionserſatz konnte 
nicht immer auf dieſen Streifzügen gerechnet werden. 
Am jo. Januar, abends, wurde die Abteilung ver— 
laden und war bald an ihrem Ziel in znin, ſchon 
ſehnſüchtig von der deutſchen Bevölkerung und an— 
geſehenen Bürgern der Stadt auf dem Bahnhof er— 
wartet. Mit „Deutſchland, Deutſchland über alles“ 
rückte die Truppe zum sotel „Deutſches Saus“, wo 
zur Bewirtung alles beſtens vorbereitet war. Um 
J) Uhr abends ſtanden bereits an allen aus Znin 
führenden Straßen und am Bahnhof Poſtierungen. 
Kompanie Gräger mit einem ſchweren ME. ſicherte 
die Oſtausgänge, Kompanie Stephan die Süd- und 


Weſtausgänge. Den Worden und einen Teil des 
Südens deckten der Große und Kleine Ininer See. 
Vier Gruppen mit einem WG. der Kompanie 
Stephan verblieben als Reſerve zur Verfügung des 
Leutnants Eckert im „Deutſchen saufe”, woſelbſt 
ſich auch die Befehlsſtelle befand. Während der 
Nacht unternahm noch Leutnant Stephan mit zwei 
Gruppen auf Leiterwagen eine Streife bis Birken— 
felde. Polen wurden jedoch nicht angetroffen. Andere 
Abteilungen klärten in den Morgenſtunden des 
). Januar bis Bolſchwitz und Venetia auf und 
vertrieben dort leichtere polniſche Kräfte. 

Plötzlich, Jo Uhr vormittags, begann an den Der: 
teidigungsſtellen ein heftiges Feuergefecht. Die 
Polen griffen etwa in Stärke eines Bataillons von 
Gora podgorſchin - Rydlewo an. Sie arbeiteten 
ſich raſch heran, und es gelang ihnen nach hartem 
Kampf, die Zuckerfabrik am Bahnhof zu ſtürmen. 
Sonſt brachen ihre wiederholten Angriffe im ruhig 
gezielten Feuer der Beſatzung zuſammen. Sierbei 
feien noch die braven Ininer Eiſenbahner hervor— 
gehoben, die ſofort mit Einſetzen der polniſchen An— 
griffe an die Verteidigungsſtellung an der Kleinbahn 
(Znin— Rydlewo) eilten und die Truppe in vortreff— 
licher Weife unterſtützten. Selbſt die Jugend ſcheute 
kein Feuer. Wenn fie auch nicht mitſchießen konnte, 
jo waren doch einige junge Ininer im Alter von 34 
bis ys Jahren immer an der Stelle zu finden, wo 
das Gefecht tobte. Sie ſchafften, ungeachtet des 
feindlichen Feuers, Munition für die Truppe heran. 
Auch ihrer ſei hier ehrend gedacht. Die Truppe be— 
ſeelte eine kampfesfreudige, gehobene Stimmung. 
Der in der Juckerfabrik eingeniſtete Feind wirkte 
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durch fein aus verſteckten Schießſcharten erfolgendes 
Flankenfeuer äußerſt unangenehm auf die an der 
Chauffee nach Bora liegende Abteilung. Der Feind 
konnte ſich infolgedeſſen hier bis auf so Meter 
heranarbeiten. Gefreiter Zech, der die bedrohte Lage 
an der Chauſſee wahrgenommen hatte, eilte ſelb— 
ſtändig mit ſechs Mann ſeiner Gruppe von der Ver— 
teidigungsſtellung an der Kleinbahn den Kameraden 
zu Silfe und mit dieſen vereint gelang es, die Polen 
zurückzuſchlagen und im Gegenſtoß zu werfen, bis 
das ſtark anhaltende Feuer aus der Zuckerfabrik dem 
Vorgehen ein Ende ſetzte. Hierbei ſpielte fich noch 
ein harter Kampf ab. In einem Hauſe hatte ſich 


Kämpfe um Znin am 
6 eigene Stellung 


überjihtskarte zu den Kämpfen um 3nin 


eine größere Anzahl Polen eingeniſtet. Sergeant 
Heinrich, der ebenfalls auf den Gefechtslärm hin zur 
Unterſtützung mit einigen Mann erſchienen war, 
und die Gefreiten Zech und Timm ſchlichen ſich an 
das Haus heran und warfen Handgranaten hinein. 
Als auch auf deren Wirkung hin das Feuer noch 
nicht verſtummte, wiederholte ſich derſelbe Vorgang 
dreimal, dann ein kräftiges gurra. Das Haus wurde 
geſtürmt. Die wenigen Überlebenden auf feiten der 
Polen fielen im Nahkampf. 

Die Sauptangriffe ſpielten fih an der Chauſſee nach 
Podgorſchin ab. Die Polen biſſen ſich immer wieder 
an der Chauſſee feſt, und ein Angriff folgte dem 
andern. Leutnant Eckert erſchien rechtzeitig mit den 
Reſer ven und entlaftete die Kämpfer. Die Beſatzung 
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an der Chauſſee, zu der auch die bereits erwähnten 
Stürmer des einzelnen Sauſes zählten, lag im 
Chauffeegraben in Stellung. Sobald eine polniſche 
Angriffswelle durch ſtarke Verluſte einigermaßen 
mürbe war, ſprangen die Braven aus ihrer Deckung 
heraus und warfen die Polen im Gegenſtoß zurück. 
Der Angriff gegen die Kleinbahn ſtockte ſchon etwa 
200 Meter vor der Stellung. Die Lage im Oftteil 
der Stadt war ſomit geſichert. 

Durch den polniſchen Angriff waren auch in den 
Reihen der Beſatzung die erſten Verluſte eingetreten. 
Der Warteſaal wurde ſchnell in einen Verbands— 
raum umgewandelt. Der Kreisarzt waltete in auf- 
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opfernder Weiſe feines Amtes, und Frauen be- 
mühten ſich um die Verwundeten. 

Um gegen den in der Zuckerfabrik befindlichen Feind 
beſſer wirken zu können, wurde nach Freiwerden 
einiger Mannſchaften eine neue Front hinter Bahn— 
wagen, saufereden, Gartenzäunen und in der Babn- 
hofshalle aufgeſtellt, von wo aus die Schießſcharten 
in der Zuckerfabrik unter Feuer genommen wurden. 
Bald wurde das Feuer aus der Fabrik ſchwächer und 
ſchwächer, eine Folge der hohen Verluſte der Polen. 
Bald entſtand ein neuer Feind aus der Stadt ber- 
aus. Ein Teil der polniſchen Bürger beteiligte ſich 
als Franktireure am Kampf. Leider fehlte es an 
Seit und Kräften, um mit ihnen in gehöriger Weiſe 
abzurechnen. Einige Angehörige der Bürgerwehr 


übernahmen auf den Straßen die Überwachung der 
Saufer, wodurch eine Beſſerung des unhaltbaren Zu— 
ſtandes eintrat. Dieſe Vorkommniſſe vorausſehend, 
war beim Einrücken am Abend vorher von Leutnant 
Eckert die Forderung geſtellt worden, die geſamte 
männliche polniſche Bevölkerung in einem Raum 
unterzubringen und zu bewachen. Angeſehene Bürger 
der Stadt beſchworen aber Leutnant Eckert, dieſe 
Maßnahme zu unterlaffen, da die Polen bei ihrem 
erſten Einfall die Deutſchen verhältnismäßig gut be— 
handelt hätten. Es wäre auch ſonſt hier ein Aus— 
nahmefall zu machen, da bisher das Einvernehmen 
zwiſchen deutſchen und polniſchen Bürgern in Znin 
ein gutes geweſen wäre. Doch der Erfolg? Die 
Truppe hat ihre Gutgläubigkeit an die Ritterlich— 
keit der Polen mit ihrem Blut bezahlen müſſen. 

12 Uhr mittags begannen an der Weſtſeite von Znin 
heftige polniſche Angriffe in Stärke etwa eines 
Bataillons aus Richtung Jaroſchewo —Sarbinowo. 
Dieſer Macht ſtanden auf ſeiten der Beſatzung nur 
30 Mann, verteilt auf drei Feldwachen, und etwa 
20 Bürgerwehrleute gegenüber. Die Feldwache bei 
der Ziegelei am Wege nach Jaroſchewo wurde fait 
vollkommen aufgerieben. Der Keft im Verein mit 
der Bürgerwehr unter ihrem bewährten Führer 
Feldwebelleutnant Knaak brachten nach ſchwerem 


Rampf den Angriff auf der Linie Südweſtecke des 


Großen 3niner Sees und Vordweſtecke des Kleinen 
3niner Sees zu vorübergehendem Stillſtand. In der 
höchſten Wot erſchien der Retter. Zur rechten Zeit 
kam Leutnant Manthey mit ſeinen Schubiner Frei— 
willigen zu ilfe und brachte die Entſcheidung. 
Leutnant Manthey möge über ſeinen Rampf ſelbſt 
zu Worte kommen. Er ſchreibt hierüber folgendes: 
„Am 13. Januar morgens wurde ich von Znin ange- 
klingelt und um fofortige Hilfe gebeten, da Znin 
von allen Seiten angegriffen werde. Meine Do: 
trouillen, die ich ausgeſandt hatte, waren nicht auf 
Polen geſtoßen, es beſtand alſo keine Gefahr für 
Schubin, ich kam daher mit so Freiwilligen, vier 
Meldereitern und zwei WIG. nach Znin meinen 
Kameraden zu ilfe. — Ich ſollte meine Heimat 
nicht mehr ſehen. — 

Vor Znin ließ ich den Zug halten und die Leute aus- 
ſteigen. 3niner meldeten von Elfenau her orbe 
polniſche Truppen im Anmarſch. Meine Meldereiter 
beſtätigten mir dies. Ich ließ nun im Bahneinſchnitt 
Inin—klſenau meine Leute ausſchwärmen und griff 
die Polen von der Flanke an. Dieſe verteidigten ſich 
zäh. Wir erhielten heftiges HT®.- Feuer und kamen 
auf dem freien Felde nur langſam vorwärts. Doch 
es gelang uns, gegen Abend den Feind zu werfen, 
wobei wir mehrere Polen gefangennahmen. Wir 
ſelbſt hatten vier Tote und ſechs Verwundete, dar- 
unter auch Ernſt Stelter aus Schubin. Stelter war 
auf dem rechten Flügel, der in der Luft hing, durch 
einen Kieferfchuß ſchwer verwundet, von den Polen 
beraubt und dann mit dem Bajonett erſtochen wor— 
den. Paul Schmidt, der neben ihm lag und vier 
Schüſſe hatte, entging dem gleichen Schickſal nur 
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Ska, 
dadurch, daß er fich tot ftellte, aber beraubt wurde 
er trotzdem. 

Als ich nun nach 3nin hineinmarſchierte, erhielt ich 
die Wachricht, daß Shubin von den Polen ange- 
griffen und zum Teil bereits genommen, die Babn- 
ſtrecke bei Jaroſchewo von den Polen beſetzt ſei. Ich 
ſchickte einen Melder zum Bahnhof mit dem Be— 
fehl, der Zug ſolle leer nach Jaroſchewo fahren, wäh— 
rend ich ſofort auf Schubin losmarjchierte. Bei der 
Propſtei 3nin erhielten wir aus dem Sinterhalt 
Feuer, wir ſtürmten das Gehöft, wobei ſich mein 
Wieldereiter Wels hervorragend auszeichnete. Mir 
wurde mein Reitpferd unter dem Leibe weggeſchoſſen. 
Bei Jaroſchewo erhielten ſowohl wir auf der 
Chauſſee als auch der Leerzug heftiges NIG.- Seuer. 
Da meine Leute den ganzen Tag über ohne einen 
Biſſen in ſchwerem Gefecht gelegen hatten, zog ich 
mich nach Inin zurück, ließ meine Leute verpflegen 
und befahl zwei Stunden Ruhe.“ 

Durch den Angriff des Leutnants Manthey im 
Weſten entlaftet, griffen Teile der Rompanien 
Stephan und Gräger die Zuckerfabrik und den Geg- 
ner, der fih am Oſtausgang feſtgeſetzt hatte, kraft— 
voll an und warfen ihn gegen $ Uhr nachmittags 
vollkommen zurück. Eine primitive polniſche Fahne, 
die anſcheinend als Erkennungszeichen zwiſchen den 
polniſchen Abteilungen diente, wurde hier erbeutet. 
Sie befindet fich jetzt im Kriegsmufeum der Stadt 
Bromberg. 

Auf ſeiten der Beſatzung erſchienen derartige Er— 
kennungszeichen nicht nötig, da ein jeder den Stabl- 
helm trug, den die Polen nicht ihr eigen nannten. 
Dieſe trugen aber dieſelbe feldgraue Uniform wie 
die Ininer Truppe, nur mit dem Unterſchied, daß 
ein ſelbſt auf nahe Entfernungen nicht ſichtbarer 
polniſcher Adler an der Feldmütze befeſtigt war. So 
konnte es an der Stelle, wo Ferngläſer nicht zur 
Verfügung ſtanden, vorkommen, daß einzelne Leute, 
des genauen Verlaufs der Verteidigungsſtellung bei 


deren lückenhaften Beſetzung unkundig, den Polen in 
die Hände liefen, von dieſen vollkommen ausge— 
plündert wurden, dann aber nach waghalſiger Flucht 
fich meiſt wieder bei der Truppe einfanden. 

Das Detachement Eckert hatte bei ſeiner kleinen 
Schar erhebliche Verluſte. Im ganzen waren vier 
Tote und 77 Verwundete zu beklagen. Doch von 
den aufſtändiſchen Polen hatten etwa 70 ins Gras 
beißen müſſen, und unzählige Verwundete konnten 
von der Schießkunſt der tapferen Beſatzung berichten. 
Die nächſte Sorge des Leutnants Eckert war, die 
Truppe, welche durch den langen, harten Rampf er— 
ſchöpft, bei angeſtrengtem Wachtdienſt zum zweiten 
Male den Schlaf entbehren mußte, durch Verſtärkung 
zu entlaſten und wieder kampfkräftig zu machen. 
Trotz ausreichender Verſorgung mit Munition war 
dieſe durch das anhaltende, ſchwere Feuergefecht 
während des ganzen Tages bis auf einen kleinen Reſt 
verſchoſſen. Jeder ann beſaß nur noch etwa 
so Patronen. Die Handgranaten bedurften auch der 


Ergänzung. Woch um 5.30 Uhr nachmittags ſprach 


Leutnant Stephan im Auftrage des Detachements— 
führers mit Hauptmann Juſt in Bromberg, dem die 
Lage klargelegt, und der dringend um Verſtärkung 
und Vachſchub von Munition und Handgranaten ge- 
beten wurde. Es wurde alles zugeſagt bis auf die 
Verſtärkung. Mannſchaften ſtehen nicht mehr zur 
Verfügung, ſchallte es durch das Telephon, da mor— 
gen gegen Labiſchin eine Unternehmung gemacht 
werden ſoll. Auf nochmalige dringende Vorſtellungen 
bin wurde ſchließlich Verſtärkung mit dem Panser- 
zug zugeſichert. 


Bereits um 7 Uhr nachmittags erhielt Leutnant 


Eckert von Sauptmann Juſt die Vachricht, daß 
Schubin in Polenhand gefallen fet, und daß der 
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Panzerzug in Shubin heftig beſchoſſen worden und 
daher Hilfe von ihm nicht zu erwarten fei. Haupt- 
mann Juſt gab Leutnant Eckert den Rat, den Durch 
bruch durch die feindlichen Linien zu wagen. Damit 
war die Ininer Truppe, weitab von ihrer Baſis 
Bromberg, von jeder Verbindung mit der Außen— 
welt abgeſchnitten. Der Fernſprecher verſagte auch 
ſeinen Dienſt. Die Polen ſtanden kampfkräftig um 
Inin. Für den nächſten Tag ſtanden weitere Kämpfe 
bevor, die mit der erſchöpften Truppe und der 
wenigen noch vorhandenen Munition nicht zu eige— 
nen Gunſten entſchieden werden konnten. Die Ver— 
nichtung war dann nur noch eine Frage der Zeit, Es 
blieb unter dieſen Umſtänden nur der ſchwere Ent— 
ſchluß übrig, vertrauend auf ſeine eigene Kraft, ſich 
durch den Ring der Polen, mit welchen Gpfern es 
auch ſei, nach Bromberg durchzukämpfen. 

Es waren bange, ſchwere Stunden, die ein jeder in 
Inin durchlebte. Die Polen boten Verhandlungen an, 
die angenommen wurden. Leutnant Eckert und Zeut- 
nant Manthey, der ſpäter hinzu kam, verhandelten 
mit den polniſchen Herren von Tucholka und 
Grypfſki. Von dieſen wurde der polniſche Befehls— 
haber in Gonſawa telephoniſch angerufen. Er er— 
klärte ſich zu Verhandlungen bereit, wenn die Leut— 
nants Eckert und Manthey zum polniſchen saupt- 
quartier kämen. Freies Geleit wurde zugeſagt. Doch 
mit Rückſicht auf die Vorgänge in Gneſen, wo unfere 
Parlamentäre von den Polen kurzerhand feſtgeſetzt 
worden waren, erklärte Leutnant Eckert, den Vor- 
ſchlag nicht annehmen zu können, ſondern ſchlug als 
Verhandlungsort Inin vor und ficherte den pol- 
niſchen Führern freies Geleit zu. Als Grundlage 
der Verhandlung forderte Leutnant Eckert freien 
Abzug mit allen Waffen und Munition nach Brom— 
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berg. Dod) die Polen lehnten jede Verhandlung ab 
welche nicht in ihrem Hauptquartier ftattfande. Nach 
dem Verſprechen der polniſchen serren von Tucholka 
und Grypfki, fich für das Wohlergehen der Deut- 
ſchen in Znin zu verwenden, falls die Truppe es 
zu einem neuen Kampf in 3nin nicht kommen ließe, 
wurden die Verhandlungen abgebrochen. 

Wach kurzer Beſprechung der Offiziere wurde dem 
Vorfchlage des Leutnants Eckert zum Rückzuge nach 
Bromberg über freies Feld von Inin nach Yord- 
weſten zwiſchen Joroſchewo und Sulinowo über 
Birkenfeld — Eichenhain — Wonſoſch — Grünau — 
Kornelino— Netzwalde zugeſtimmt. 

Die Stunden ſchlichen vorwärts. Die Gffiziere 
waren oft bei den Poftierungen und ſprachen ermun— 
ternde Worte. Der größte Teil der Leute wußte 
zum Glück nicht, wie es um die Beſatzung ſtand. 
Um 791 Uhr abends wurden die Poſtierungen ein- 
gezogen. So viel an Waffen fortgeſchafft werden 
konnte, wurde mitgenommen, alles übrige zer— 
ſplitterte an den Bürgerſteigen. Gebrauchsfähig 
ſollte der Pole nichts in die Hände bekommen. 
13.30 Uhr nachts ſtand die Ininer Truppe auf der 
Chauſſee nach Jaroſchewo am Bahnübergang un- 
mittelbar nördlich der Stadt marſchbereit. Leutnant 
Manthey mit ſeinen geländekundigen Leuten führte. 
Schon 3 Kilometer vor der von den Polen art 
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beſetzten Zniner Propftei ſchwenkte die Kolonne auf 
freies Feld. Tun ging es in ſchwerſtem Lehmboden 
über Sturzacker und Saatfelder. Der Marſch war 
außerſt beſchwerlich und ſtellte die höchſten Anforde— 
rungen an die Diſziplin der Truppe. Doch die ge— 
meinſame Gefahr hielt fie alle zuſammen, und man 
bat wohl felten jo gute Zucht bei einem Wachtmarſch 
beobachten können. Rein lautes Sprechen war zu 
boren, kein Klappern, und niemand wagte, fid) eine 
ſonſt ſo unentbehrliche Zigarette anzuzünden. Jeder 
beobachtete daraufhin feinen Nachbar. Es ſtand auch 
zu viel für jeden auf dem Spiel. 

Die Pferde keuchten. Nach joo Meter Stockung. 
Die Wagen waren zu ſchwer beladen. 100 Brote 
flogen auf den Boden. Wieder ging es ein Stück 
weiter, doch in dem tiefen Moraſt der Acker ſtockte 
es bald erneut. Weitere ſchwere Belaſtung, 380 
Fleiſchbüchſen, der Ref der Brote und ſonſtige 
Lebensmittel wurden abgeladen und blieben den 
Polen als Beute. Nun ging es raſcher vorwärts. 
Eine Gruppe war ſtändig bei jedem Wagen und 
griff in die Speichen, denn ſonſt konnten es die 
Pferde nicht ſchaffen. Alles triefte von Schweiß, und 
doch faßte jeder friſchen Mut in dem Gedanken, den 
Polen ein Schnippchen zu ſchlagen und ſpäter mit 
ihnen abzurechnen. Die Säuſer von Jaroſchewo, wo 
der Pole Wache hielt, fab man im Salbdunkel vor 
ſich. Die Achſen der Räder litten unter dem heutigen 


Jettmangel und gaben nicht gerade leiſe Klagelaute 
von fih. Doch es blieb trotzdem alles ruhig. 
Plötzlich in der Nähe von Birkenfelde ein Bach 
mit ſteilen Ufern, der fich als Findernis in den Weg 
legte. Ein Jaudern konnte es da nicht geben. Kurz 
entſchloſſen ſtampfte alles durch das Waſſer. Ein 
Wagen mußte von den Mannſchaften durchgezogen 
werden, da es die Pferde nicht zu leiſten vermochten. 
Ein NG. -Magen blieb teten, dadurch riß die Ver- 
bindung mit der Sauptkolonne ab, und fo mußten 
die Zurückbleibenden unter Führung des Leutnants 
Eckert, der bei der Nachhut geblieben war, auf eigene 
Fauſt ihren Weg ſuchen. Inzwiſchen verfolgte die 
Hauptabteilung ihren geplanten Weg weiter. Bei 
Grünau wurde ſie durch eine polniſche Patrouille be— 
läſtigt, die aber von einigen Freiwilligen unter Leut— 
nant Stephan vertrieben wurde. Bei dieſem kleinen 
Zwiſchenfall konnte man fo recht die Leutnant Ytan- 
they gegebene Führereigenſchaft bewundern. Die 
unvermutete Störung durch eine feindliche Pa- 
trouille nach langem, angeſtrengtem Marſch brachte 
naturgemäß Unruhe in die Truppe hinein. Doch da 
griff Leutnant Manthey mit eiſerner Fauſt durch, 
ließ erſt die Abteilung antreten und traf dann die 
weiteren Anordnungen. Dieſe Gabe, die Soldaten 
gerade in ſchwierigen Lagen mit der ihn nie ver— 
laſſenden Ruhe unter ſeinen Willen zu zwingen, hat 
Leutnant Manthey die große Verehrung, die er bei 
ſeinen Freiwilligen genießt, verſchafft. 

Sonſt gab es keine Ruhepauſe. Ohne Unterbrechung 
ging es vorwärts, nur vorwärts. Rein menſchliches 
Weſen war zu ſehen. Wer ſollte auch nachts etwas 
auf Sturzäckern zu ſuchen haben? Wie dankbar 
wurde es begrüßt, wenn die Truppe einmal für 
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einige joo Meter einen alten, verlaffenen Feldweg 
vorfand. 

Am 32. Januar, 8 Uhr vormittags, war der ſchwie— 
rigſte Teil geſchafft. Man befand fich in der Nähe 
des großen Nakeler Forſtes. Es war auch höchſte 
Zeit; denn es war inzwiſchen ziemlich hell geworden. 
Alles atmete erleichtert auf. Yun konnte man fich 
auch eine kurze Raft gönnen. Wachmittags kam die 
Truppe in Kornelino an, wo fie mit Jubel von der 
Bevölkerung begrüßt wurde. Man hatte die Ininer 
Schar ſchon verloren gegeben. Gehen konnten die 
meiſten nicht mehr, die Füße waren bei dem Marſch 
auf dem unebenen Boden wund geworden, und Schul— 
tern und Hüften waren durch das ungewohnte Ge- 
päck angeſchwollen. 

Wie ging es nun der Nachhut, mit der die Ver- 
bindung verlorengegangen war? 

Bei den eifrigen Verſuchen, den im Graben feſtſitzen— 
den Wagen wieder flottzumachen, ſtanden ſowohl 
Leutnant Eckert als auch ſeine Leute abwechſelnd bis 
an den Hüften im Waſſer. Die angetriebenen Pferde 
ſchlugen bei den Verſuchen, den Wagen weiter zu 
bekommen, wild um ſich. So kam es, daß in der 
kalten Januarnacht die Kameraden der Nachhut ein- 
ſchließlich des Führers bald bis auf die Saut durch— 
näßt waren. 

Nach einſtündigem Kampfe mit Waſſer und ſumpfi— 
gem Bachboden, zum Glück vom Feinde unbemerkt, 
gab Leutnant Eckert Befehl, Maſchinengewehr und 
Munition mitzutragen und unter Mitnahme der 
Pferde den Wagen ſeinem Schickſal zu überlaſſen. 
Als nach einer weiteren Stunde ein Dorf in Sicht 
kam und durch Patrouille feſtgeſtellt war, daß das 
Dorf vom Feinde frei war, beſchloß Leutnant Eckert, 
unter entſprechender Sicherung mit feiner Nachhut 
in dieſem Dorfe, in Zinsdorf, zur Ruhe überzugehen. 
In kurzer Zeit ſtanden die erſchöpften Kämpfer in 
den Rüchen der Gehöfte um die Herde und trockneten 
ihre durchnäßten Sachen. Die Einwohner, deutſche 
Bauern, gaben gern Wäſcheſtücke und warme Ge— 
tränke. Bald war die Truppe wieder ganz auf der 
Söhe. Die tiefernſten, entſchloſſenen Geſichter zeig— 
ten, daß ſich alle des Ernſtes der Lage bewußt waren. 
Ringsum die Dörfer vom Feinde beſetzt und hier 
40 Mann mit einem Maſchinengewehr, einigen Sand— 
granaten und wenig Munition. 

Leutnant Eckert hatte ſich mit dem ortskundigen 
Matroſen Roth und einigen Bauern inzwiſchen 
über die Lage orientiert und ſich entſchloſſen, in der 
Dämmerung das Dorf Slupy nördlich zu umgehen 
und über Bahnhof Wonſoſch den Forſt Blumenthal 
zu erreichen. 

Gegen 6 Uhr morgens trat die Vachhut friſch er- 
wärmt und geſtärkt den Weitermarſch an und er- 
reichte gegen 8 Uhr den Bahnhof Wonſoſch. Jetzt 
wurde es hell. Der Bahnbeamte wollte es nicht 
glauben, daß er eine deutſche Abteilung vor ſich 
hatte, da doch in Slupp eine polnifche Kompanie 
und ein Stab lägen. Fern bei Brünbagen fab man 
polniſche Poſten und ebenſo bei Slupp eine feind— 
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liche Patrouille. Die Truppe war angefichts diejer 
marſchiert, Stahlhelm im Arm, Mütze auf, ohne 
Armbinde. Jeder wußte: Was jetzt ſo getarnt in 
Feindeshand fällt, hat ſein Leben verwirkt. Aber 
nur dieſer Weg führte nach Bromberg, wo dieſe 
Soldaten ſo nötig gebraucht wurden. Es hieß 
Werven behalten. Und die braven Grenzer behielten 
ihre Nerven. Der Förſter in Blumenthal war genau 
ſo erſchrocken, hatte doch vor wenigen Minuten erſt 
eine polniſche Kompanie nach Schubin hin Blumen— 
thal verlaffen. 

Als um 5 Uhr nachmittags die Spitze von einem 
Doten bei Rornelino beſchoſſen wurde und dieſer 
als Deutſcher erkannt war, wurden die Helme wieder 
aufgeſetzt und die Armbinden angelegt. Mit Jubel 
begrüßten fidh die vereinigten Kämpfer von Znin. 
Inzwiſchen hatte Leutnant Manthey den Befehl er— 


halten, mit der Truppe nach Bromberg zurückzu— 


kehren. Auf bereitgeſtellten Kaftenwagen ging jetzt 
die Fahrt in den ſpäten Abendſtunden des 42. Januar 
bei ſtarkem Froſt, der plötzlich einſetzte, nach Brom— 
berg, wo die Truppe 1 Uhr nachts erſchöpft anlanate. 
Sie hatte eine Tat hinter ſich, auf die ſie ſtolz ſein 
konnte. Im Verbande des Grenzſchutz-Bataillons 3 
fanden ſich die alten Zniner und Schubiner Kampfer 
wieder und haben in den weiteren Kampfhandlungen 
des Bataillons mit den Polen zur Deutſcherhaltung 
des Metzediſtriktes eiſern ihren Mann geſtanden. Sie 
bildeten eine Truppe, die aus dem Erleben heraus 
zuſammengeſchweißt war und die im Rampfe nicht 
zu trennen war. 

Doch während die Zniner Truppe in Sicherheit war, 
ereilte den braven Gefreiten Zech mit feiner Gruppe 
ein tragiſches Schickſal. Auf die Meldung einer Ge- 
fechtsordonnanz hin, daß die Stellung an der Klein— 
bahn bereits verlaſſen wäre und fic) die Beſatzung 
am Bahnhof zum Rückmarſch geſammelt hätte, 


16% 


unterblieb eine nochmalige Feſtſtellung an der Klein- 
bahn. Den Gefreiten Zech wollte man mit feinen 
Leuten zum letzten Male beim Abmarſch zu einem 
Patrouillengange geſehen haben. Gefreiter aech, dem 
der Abſchnitt an der Kleinbahn zunachſt zur Ver- 
teidigung zugewieſen war, war im Laufe des An— 
grifftages mit Teilen ſeiner Gruppe je nach dem 
Erfordernis der Lage an die verſchiedenſten Stütz 
punkte geraten. In den jpaten Abendſtunden hatte 
er feine Gruppe geſammelt und ſelbſtändig feinen 
alten Abſchnitt beſetzt. Er harrte hier nun treu 
mit ſeiner Gruppe bis zum nächſten Morgen aus. 
Die Ruhe ringsum wurde ihm aber mit der Zeit 
unheimlich, kein Offizier war mehr erſchienen, was 
doch ſonſt ſo häufig vorkam. Er ging auf den Bahn— 
hof und ſah nur noch die zerſchlagenen Gewehre auf 
der Straße. Der nächſte Gedanke war jetzt für ihn: 
„Wie komme ich noch mit meinen Leuten mit heiler 
aut aus dieſem Reſſel heraus?“ Schnell wurde das 
Gepäck fertig gemacht. Man wollte den Rückmarſch 
auf dem Bahngleis nach Bromberg antreten. Doch 
ſchon am Bahnhof in Ann ereilte die kleine 
tapfere Schar das Verhängnis. Sie war von der 
Stadt aus bemerkt worden, von wo ſie Feuer er— 
hielt. Bald kamen auch die Polen ausgeſchwärmt an. 
Gefreiter Zech ging noch mit ſeiner Gruppe in 
Stellung und führte ein hartes Feuergefecht mit 
der polniſchen Übermacht etwa eine halbe Stunde 
lang, in deſſen Verlauf zwei Mann ſeiner Gruppe 
durch Verwundung ausfielen. Dann erfolgte die 
Gefangennahme. Die Polen plünderten das kleine 
sauflein vollkommen aus, ließen fie bis auf das 
Hemd ausziehen, nahmen ſämtliche Sachen und 
Wertgegenſtande ab und gaben ihnen dafür zer— 
riſſene und verlaufte Wäſche und Bekleidungsſtücke. 
So iſt Gefreiter Zech ein Opfer feiner vorbildlichen 
Pflichttreue geworden. 
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Sturmabteilung Roßbach greift an! 


Lulmjee, den 3. Februar 3999 
Bericht 
über den Vorfall am 28. Januar 3939 in Culmfee. 


Laut Befehl der ze. Infanterie-Diviſion in Goßlers— 
hauſen hatte die Freiwillige Sturmabteilung Roßbach 
den Auftrag, von sermannsrube, Kreis Strasburg, 
nach Culmſee zu marfchieren und dort Quartiere zu 
beziehen. Am 27. Januar rückte die Abteilung von 
sermannsrube ab und bezog am Nachmittag des- 
jelben Tages in Rheinsberg Quartiere. Am 
28. Januar vormittags wurde der Marſch in Rich- 
tung Lulmjee fortgeſetzt. Ich fuhr mit einem Vize— 
feldwebel, Kraftfahrer und zwei Mann im Auto der 
Abteilung nach Lulmfee voraus, um die Quartiere, 
die bereits vorher von der Diviſion geſtellt waren, 
zu übernehmen. Als das Auto in die Stadt einfuhr, 
herrſchte überall Rube. Am Rathaus angekommen, 
hielten wir, und ich begab mich in den Sitzungsſaal, 
wo zur ſelben Zeit die Stadtverordneten zu einer 
Beſprechung zuſammengekommen waren. Bei meinem 
Eintritt in den Saal herrſchte unter den polniſchen 
Stadtverordneten große Erregung. Beſonders auf— 
geregt war ein Mitglied namens Szymanſki, der 
u. a. ſich der Worte bediente: Der Grenzſchutz wäre 
ein Terror. Kurz nach dieſem Ausſpruch hörte ich 
vor dem Rathaus mehrere Schüſſe fallen und begab 
mich nach der Stelle, an der ich das Auto hatte 
halten laſſen. ier hatte fich inzwiſchen eine große 
Menge angeſammelt, die das Auto umringte. Den 
Vize feldwebel und einen Mann, die beim Kraftwagen 
zurückgeblieben waren, nahm ich mit nach dem Rat- 
haus und ließ mir Bericht über die entſtandene 
Schießerei geben. 

Die Volksmenge war ohne jede Urſache auf das 
Auto geſtürzt, hatte die Inſaſſen entwaffnet und be— 
ſchoſſen. Die Geſchoſſe gingen fehl in die Mauern 
des Rathauſes. Ich forderte nunmehr von dem 
Magiſtrat und Arbeiterrat ſofortige Rückgabe der 
Waffen und des Kraftwagens, um ſo ſchnell wie 


Armelabzeihen des Grenzſchutz— 
Jägerbataillons v. Hiller, ebenſo 
ärmelabzeichen des Danziger Grenz- 

ſchutz-Detachements Hagelsberg 


Vorlage: Heeresarchiv 


ärmelabzeichen des Freiwilligen 
Grenz-Jägerkorps Körner 
Vorlage: Creutz, Hilden 


möglich zu meiner Truppe zu kommen. Ich betonte, 
daß es zu Blutvergießen kommen würde, wenn meine 
Leute erfahren würden, daß ich hier feſtgehalten 
würde. Herr Szymanſki ſagte ſehr erregt, daß er 
es auf das Blutvergießen ankommen laſſen wolle. 
Die anderen Herren waren über diefe Außerung febr 
empört. 

Nach längerem Verhandeln wurde mir gejagt, daß 
ich abfahren könne. Zwei Mitglieder des Arbeiter— 
rats begleiteten mich zum Auto. Noch bevor ich es 
erreicht hatte, fiel die Menge über mich her, riß 
mir die Waffen und Achſelſtücke ab und ſchlug mir 
in das Geſicht. Ich war ſo eingeengt, daß ich keinen 
Arm rühren konnte. Dem Sinzukommen und Da- 
zwiſchenſchlagen meiner Leute zu Dank gelang es 
mir, in den Keller zu kommen. Ein Mann — Schütze 
Bürger — fehlte. Später ſtellte es ſich heraus, daß 
er mit großer Geiſtesgegenwart gleich zu Anfang 
ſich durchgeſchlagen hatte und zur Truppe ent— 
kommen war. 

Ich ſetzte mir eine Mannſchaftsmütze auf und kam 
glücklich mit den beiden Leuten, die ſich übrigens 
ganz hervorragend benommen haben, es waren Vize- 
feldwebel Baaske und Schütze Raſiske, zu meiner 
Truppe zurück. 

An der Straßengabel, drei Kilometer oftlich der 
Stadt, traf ich auf meine Kavallerieſpitze. Ich ſchickte 
ſie bis Gut Seehof vor, um die Straße abzuſperren. 
Kurz darauf traf auch der Maſchinengewehrzug der 
Infanterieſpitze des Leutnants Runow ein und wurde 
bis zum Kavalleriepoften vorgeſchickt. Als der Zug 
dort eintraf, erſchien plötzlich ein Auto auf der 
Straße, einige Leute ſprangen ab und gaben ein leb— 
haftes Schützenfeuer auf den Zug ab. Die Maſchinen— 
gewehre wurden trotz des Feuers ſchnell freigemacht 
und das Feuer hiermit und mit Karabinern eröffnet. 
Hierbei erledigte Schütze Bürger, derſelbe, der vor- 
her aus der Stadt zur Truppe zurückgekehrt war, 
einen Polen, der eben auf Leutnant Kunow geſchoſſen 
hatte. Der Pole war ſofort tot. Man fand bei ihm 
den vorher am Rathaus geraubten Karabiner des 
Schützen Bürger. Ein vorher durch einen Zivilrad— 
fahrer an den Arbeiterrat übermitteltes Ultimatum 
von mir blieb unbeantwortet. 

Ich ließ nun das Gut Pluſkowenz und den Fern— 
ſprecher durch eine Kavalleriepatrouille beſetzen, 
ſprach telephoniſch mit dem Arbeiterrat und forderte 
unzweideutig bedingungsloſe übergabe der Stadt 
und Auslieferung der Waffen bis nachmittags 2 Uhr. 
Dieſelbe Forderung ſtellte ich einer der Abteilung 
entgegengeſandten Abordnung, bei der ſich u. a. der 
Bürgermeiſter und vorgenannter Szymanſki befan- 
den. Ich verlängerte ihnen die Friſt bis 3 Uhr, ſie 
verſprachen alles zu tun, um weiteres Blutvergießen 
zu vermeiden. 

Um 3% Uhr erhielten die Vortruppen wiederum 
Feuer vom Stadtrand. Es wurde beobachtet, daß 


der Kirchhof beſetzt war und auf der Kirche ein 
Beobachtungspoſten ftand. Ich ließ die Artillerie 
und Minenwerfer ein kurzes Vorbereitungsfeuer 
(etwa zehn Schuß) abgeben und ſetzte die Stoß— 
trupps mit Maſchinengewehren, Stoßgeſchütz und 
Minenwerfern gegen die Stadt an. 

Nach kurzem Straßenkampf wurden die Polen ver— 
trieben und liefen fluchtartig auseinander. Es gab 
auf feindlicher Seite einige Tote und Verwundete. 
Die Sturmabteilung hatte keine Verluſte. 

Meiner Anſicht nach und nach den Ergebniſſen der 
bisherigen Unterſuchung handelt es ſich um einen 
lange vorbereiteten organiſierten Widerſtand gegen 
den Grenzſchutz. 

Meine Truppe hatte ſich ausgezeichnet geſchlagen 
und mußte oft zurückgehalten werden. 

Nach Beſetzung der Stadt ließ ich die Züge an den 
Ausgängen zur Sicherung nach außen — aus Thorn 
follen Verſtärkungen von den Polen angefordert fein 
— und beſetzte die Poſt, den Markt und das Rathaus. 
Die Kavallerie ſetzte ich um 2 Uhr nachmittags 
unter Umgehung der Stadt auf Sermannsdorf, 
Kunzendorf und Griffen an. Sie traf zwiſchen s 
und 6 Uhr abends ein. 

Das auf der Straße ſtehengebliebene Auto bei See— 
hof erwies ſich als der Kraftwagen der Abteilung. 
Durch die ſtarke Beſatzung — es follen zo Polen 
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geweſen fein — hat das Auto fo gelitten, daß es 
unbrauchbar ift. Aus Schönfee traf auf meine Bitte 
am Abend Verſtärkung unter Sauptmann Steinhoff 
ein, die das Innere der Stadt beſetzte. 

gez.: Roßbach. 


(25. März 1919) 


Tief, tief in Nacht verfanken Deutſchlands Sterne, 
Ein blut'ger Schein zerflackert fern am Aimmelsfaum, 
Und unfer Traum von Größe, unfer ſtolzer Traum, 
Jerſtob in Nichts, verfank in leere Ferne. 


Ju Trümmern fiel der Bau, der uns erfreute, 

Was unfer Glück, was unfre Sehnſucht war, zerbrach: 
Dor uns der Abgrund, hinter uns die Schmach, 

Und neben uns das bitterſchwere Aeute. 


Rotglühend von des Auftuhrs wilden Flammen 
Das eigene Land — und von des Aaffes Peitſchen— 
ſchlag gejagt, 
Wie finſtre Meerflut um den Fels, der einſam ragt. 
Von Weſt und Oſt bricht's über uns zuſammen. — 


Jo lodere hell, du, deutſcher Freiheit Jeichen, 

Aus Nacht und Dunkel, reine Flamme, brich empor; 
Don einſam ferner Warte leucht' uns vor, 

Daß aufgeſcheucht die Nadjtgefpenfter weichen! 


Ki 


Und glüh’ ihn feft, den Schwur, heiliger Flamme Glut: 
Dem felfen gleich, dem ehernen, trop der Slawenwut, 
Und treu der Meimaterde bis zum Ende. 


jum frohen Ende, wenn dem Feind entriffen 

Der lette Adzerftreif‘, den deutſcher Landmann baut; 
Nicht ruh'n, nicht raften, bis der Morgen graut, 

Und wenn es gilt, freudig zu ſterben wiffen! 


Das walte Gott und unfre gute Wehre! — 

Wild brauft der Wetterſturm vom Weft ins Cand herein — 
So ſchlage hoch, du Flamme, glüh' mit hellem Schein, 
Wir wahren dich, wir wahren Deutſchlands Ehre! 


Ruf! Vorwärts denn! feft das Gewehr genommen! 
Und lagert Sturmgewölk ſchwer auf den Bergeshöh'n, 
Ein mannhaft Lied! Getroft, es muß die Nacht vergehn 
Und einmal muß die Sonne wieder kommen! 


jum Ring geſchloſſen heben wir die fjände, 


Einſegnung der Wandervogelhundertfchaft in Rogau 


Don frig Günther 


Winterwetter! Tief beugten fich die Afte der Bäume 
auf dem Kreusberge unter der Laft des Schnees, den 
der junge Frühling ſchwer auf ſie gelegt. So weit 
das Auge ſehen konnte, weiße Felder, und darin die 
Dörfer mit ihren Lichtern, und die Städte, hier 
Zobten, dort in der Ferne Schweidnitz, die Barnifon 
der Wandervogelhundertſchaft, die heute hier beim 
lodernden Feuer nach altem Wandervogelbrauch 
ihrer Heimat das Gelübde der Treue bringen wollte, 
ehe ſie zur Einſegnung hinunterzog nach Rogau. 
Die letzte Dämmerung verging im Weſten, doch der 
blajje Schimmer des Schnees half den grauen Ge- 
ſtalten um den Bismarckturm bei ihrer Arbeit, den 
olzſtoß zu ſchichten, für fih und die Kameraden, 
die zu Fuß kamen. Es waren die Leichtkranken, fie— 
bernd und an Stöcken; doch um nichts in der Welt 
hätten ſie dieſe Stunde verſäumen wollen. Mühſam 
batten fie fich von Zobten heraufgeſchleppt und war- 
teten nun, im kalten Windhauch fröſtelnd, ihrer 
Kameraden. Da tauchte es aus den Bäumen, ſchatten— 
hafte Geſtalten mit Schnee bedeckt. Seilrufe ber 
und hin. Sie waren es. Mit feldmarſchmäßigem He- 
päck waren ſie von Schweidnitz gekommen, der Auf— 
ſtieg war ihnen wohl fchon etwas ſchwer geworden, 
doch nun war die Müdigkeit verflogen. Schnell 
wurde der King geſchloſſen und Feuer an den Solz— 
ſtoß gelegt. Hell loderten die Flammen auf, weithin 
den Wachthimmel rot farbend. Doch fo recht wollte 
es nicht brennen, es war zuviel Schnee gefallen. 
Bald drohte es zu verlöfchen. Doch noch einmal ge— 
lang es. Grell beleuchtet ſtanden die Krieger, in 
flackerndem Rot glühten die ſchneebedeckten Tannen. 
Da trat ein Unteroffizier in den Ring und ſprach: 
Wild brauſe der Sturm durch das Land, doch ſie 
ſeien entſchloſſen, feſt zu ſtehen bis zum Ende. All 
ihre junge Kraft wollten ſie einſetzen und gern ihr 
Leben geben für die Heimat. Woch fet Winter 
überall, doch bald müſſe der Frühling kommen. So- 
lange wollten ſie aushalten und kämpfen, das ſolle 
ihr Gelübde fein. Die Hundertzwanzig reichten fid) 
die Sande, das Greifenbanner wurde enthüllt, und 
ernſt und feierlich klang der Schwur zum nächtlichen 
Simmel, 

Die Flammen erloſchen; noch ſtand alles ftill, nur 
der Wind ſang und ziſchte um Gewehre und Stahl— 
helme. 


Mützenabzeichen der 
Wandervogelhundert— 
ſchaft im Grenzſchutz— 
Jägerbataillon Schill 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 


Kragenabzeichen des Grenz- 
ſchutz-Jägerbataillons Schill 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 
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Da klangen gedämpfte Befehle der Offiziere, und in 
langer Reihe, die Kranken voran, begann der Ab— 
ſtieg. Woch lag der Ernſt des Augenblicks ſchwer 
auf ihnen, kein Lied, kein Scherzwort wie ſonſt. 
Schweigend zogen ſie hinunter. 

Jobten war erreicht. Ein klingendes Kommando der 
Leutnants, und in Gruppen eingeſchwenkt zog die 
Kompanie in die Stadt und Rogau entgegen. Eine 
ſeltſame Hundertſchaft. Offiziere, Unteroffiziere und 
Mannſchaften, alles Wandervögel, alles Freunde; 
im Dienſt die ſchärfſte Disziplin, doch ſonſt der 
„Panje“ nicht mehr als der Muſchkot. Wer mochte 
es für möglich halten, daß der, der ſich eben noch in 
ſtrammſter Haltung vor dem Leutnant aufgebaut, 
ein wenig ſpäter ſagt: „Du, Panje, halt mir mal 
ſchnell die Knarre!“ Doch, es iſt möglich, und die 
undertſchaft it muſterhaft im Dienſt und murrt 
nicht, wird fie auch dreimal in der Nacht von Panje 
alarmiert. 

Und es wollte ſcheinbar doch Frühling werden! Im 
hellſten Sonnenſchein ſammelte ſich die Sundert— 
ſchaft vor der hiſtoriſchen Kirche zu Rogau. Feld— 
marſchmäßig mit vollem Gepäck und aufgerolltem 
Mantel. Halb acht Uhr. „Achtung! Stillgeſtanden!“ 
Und unter den Klängen der Orgel, von einem Kame- 
raden geſpielt, zogen ſie in die Kirche. Klarer 
Sonnenfchein auf dem weißen Solzwerk der Galerien 
mit ſeinen goldenen Leiſten. Weben dem ſchlichten, 
mit Tannengrün geſchmückten Altar, über einer Ge— 
wehrpyramide an einem Bajonett das Greifenbanner, 
ein Geſchenk von Schweidnitzer Mädeln. 

Mit dem Liede: „Wir treten hier im Gotteshaus 


mit frommem Mut zuſammen“ begann die Feier. 


Dann verlas der Miſſionspfarrer Stellen aus den 
Werken von Arndt und Rörner, die der Weihe des 
Augenblicks entſprachen. Der Chor auf der Grgel, 
ſchnell gebildet aus Kameraden und einigen Wander— 
vogelmädeln antwortete mit Liedern: „Es iſt ein 
Schnitter, der heißt Tod!“, „Rein ſchön'rer Tod iſt 
in der Welt, als wer vorm Feind erſchlagen“. Ernſt 
klangen die alten Weiſen durch den Raum. Hunderte 
Male hatten ſie ſie geſungen, doch noch nie war ihnen 
ihre wahre, bittere Meinung ſo tief zum Bewußtſein 
gekommen wie heute. Denn wahrlich, nicht umſonſt 
waren ſie herbeigeeilt, um Schleſiens Grenzen zu 
ſchützen; nicht umſonſt hatten fie verfprochen, nicht 
eher auseinanderzugehen, als bis alle Gefahr vor— 
über. 

Der Paſtor begann ſeine Predigt. 

Er wählte den Bibelſpruch s. Moſ. 32,7: „Laſſet uns 
gedenken der vorigen Zeit bis daher“ und das Rör— 
nerſche Wort: „Klein iſt die Schar, doch groß iſt 
das Vertrauen auf den gerechten Gott“. Begeiſtert 
drangen feine Worte in die Herzen der Kriegerſchar, 


die das Schiff der Kirche füllte. Er ſchloß: „An 
dieſer Stätte umſchweben euch die Geiſter der Ver— 
gangenheit. So werdet ihr nicht erſchüttert werden, 
denn in euch ſind die Kräfte der Vergangenheit ge— 
blieben. So helfet denn über den Jammer der Gegen— 
wart hinweg eine neue Zukunft bauen, Rindern und 
Enkeln zum Seil. Und daß ihr das könnt, dazu verz 
helfe euch Gott!“ 

Das Gebet folgte und der Segen, mit dem im Felde 
die Krieger in der Schlacht geſegnet wurden. Die 
Feier war beendet. 

Ein Raſſeln der Gewehre, der Torniſter. Die fun- 
dertſchaft verläßt die Kirche. Ein ſcharfes Rom— 


mando, und unter den Klängen eines Landsknecht— 
marfches ging es das Dorf entlang. Seute hielt die 
feierliche Stimmung nicht ſo lange, zu hell war die 
Sonne, zu jung das Leben. Woch einmal wurde in 
der Herberge haltgemacht, fidh zu ſtärken für den 
Marſch; dann ging es heim nach zobten und Schweid— 
nit. In der Ferne verklang das kriegeriſche Lied, 
verklangen Gitarre, Geigen und Flöten, und das 
Dorf lag wieder einſam in ſonntäglicher Stille, un— 
bewußt, daß heute ein hoffnungsfreudiges Stück Zu- 
kunft in feinen Mauern geweilt. „Und draut der 
Winter noch ſo ſehr — es muß doch Frühling 
werden!“ 


Mein ſchwerſter Entfchluß 


Von Major Dr. Lier au, ehem. Führer des Detachements Lierau 


In der Wacht vom erſten zum zweiten Gſterfeiertag 
19 9 unternahmen die Polen von Zurze und Rzetnia 
aus einen Angriff auf die Stellung meiner Ulanen 
bei Juliustal und weſtlich. Ich befand mich gerade 
als Gaſt auf dem Gut Rojentſchin, wo noch mehrere 
Offiziere des Ulanen-Regiments Schleſien eingeladen 
waren. Da tönte mitten in die Unterhaltung plötz— 
lich ſtarkes Geſchütz- und Maſchinengewehrfeuer 
hinein. Sofort ſaßen die Offiziere auf. Ich eilte 
im Kraftwagen auf meine Befehlsſtelle in Kempen. 
Bald läßt fic) erkennen, daß es fih tatſächlich um 
eine ernſte Sache handelt. Das Gefecht greift nach 
Often und nach Weſten in die Nachbarabſchnitte über. 
Das Ulanen-Regiment Schleſien fordert Munition 
an. Da gehe ich zum Fernſprecher und bitte die 
Diviſion, mir zu geſtatten, bei Tagesanbruch einen 
Gegenſtoß mit dem ganzen Detachement, und zwar 
über die Demarkationslinie hinaus, ausführen zu 
dürfen. Wach einiger Zeit kommt von der Diviſion 
zurück: „Genehmigt!“ Schnell wird die Truppe be— 
nachrichtigt, die Jäger-Radfahrkompanie und eine 
Artillerie-Abteilung, die in Strenze-Rerſtenbruch in 
Referve lag, alarmiert. Die Führer wurden mit 
Kraftwagen herangeholt. Bei der Truppe herrſcht 
eine unbeſchreibliche Stimmung. Endlich, endlich 
vorwärts! Und über die verbotene Linie hinaus! 
Mindeſtens bis Schildberg! 

Inzwiſchen war die Verbindung mit der Diviſion 
unterbrochen. An ſich war das mir nicht unlieb. Es 
war ja alles ſchon vorher geregelt, und im Innern 
hatte ich immer noch die Furcht, daß die Genehmi— 
gung rückgängig gemacht werden könnte. Ohne 
Drahtverbindung mit der Diviſion war das weniger 
zu befürchten. Da — es war um 3 Uhr nachts, alles 
war bereits im Anmarſch zu den Sammelſtellen für 
den Angriff — traf ein Kraftradfabrer von der 
Diviſion ein. Mir wurde heiß und kalt: „Angriff 


des Detachements über die Demarkationslinie hinaus 
kann vom AOR. nicht geſtattet werden.“ 

Jun kamen für mich Stunden, die zu den ſchwerſten 
meines Lebens gehörten. Was foll ich tun: Sollte 
ich dem Gegenbefehl, der, wie ich wußte, ſchweren 


Major Dr. Cierau, ehemals Führer des Grenzſchutz-Bataillons 
Fierau Photo: Grösser, Berlin 


Serzens gegeben war, gehorchen oder nicht? Alles 
war zum Durchbruch bereit. Daß er gelingen würde, 
war fraglos. Auch daß mein Angriff das wackere 
Freikorps Rühme mitreißen würde, war ficher. Ver- 
mutlich würden auch die weiter nach Weſten an— 
ſchließenden Freikorps vorgehen, und jo durch 


meinen Angriff möglicherweiſe die Wiedererobe— 
rung der Provinz Poſen ins Rollen gebracht werden. 
Aber, wenn es tatſächlich dazu käme, wurden wir die 
Provinz behalten dürfen? Würden womöglich um— 
ſonſt neue Opfer an Menſchenleben gebracht werden? 
Würde ein Federſtrich der Entente unſere ganzen 
Erfolge zunichte machen? Damals ſchon hatten mir 
polniſche Offiziere geſagt: „Sie mögen mit Ihren 
Truppen kampfen ſoviel Sie wollen, der Kreis 


Kempen kommt doch zu Polen!“ Was ſollte ich tun? 
Es war, wie ich es heute nur beurteilen kann, gut 
und richtig, daß ich mich ſchließlich entſchloß, von 
dem Durchſtoß abzuſehen, aber damals habe ich mich 
vor meiner Truppe — geſchämt! Woch immer klin— 
gen mir die vorwurfsvollen Worte des Saupt— 
manns v. F. in den Ghren, als er fih damals bei 
mir meldete. Es war eine bittere Wacht! Schlimmer 
als manche Großkampfnacht! 


Bandenkämpfe in Oberfchlefien 


Amtlicher Bericht des Leutnants von Scheele, 
ehem. Kompanieführer der 3. Kompanie Reichswehr-Infanterie-Regiment 63 


Am Morgen des 38. Auguft 3939, 3.30 Uhr, rückte 
der Hompantefubrer mit einer Patrouille von zehn 
Mann auf einem Laſtauto nach Scharley ab, da 
von dort unklare Meldungen über Schießereien ge— 
kommen waren. Um in Scharley überraſchend herein— 
zukommen, fuhr das Laſtauto über Radzionkaugrube 
in Scharley ein. In Radzionkaugrube wurde beim 
Grubendirektor telephoniſch Auskunft über die Lage 
eingezogen, die beſagte, daß in Scharley Schüſſe ge— 
fallen ſeien, jetzt aber vollkommen Ruhe herrſche. 
Beim Einbiegen des Autos in Scharley auf die 
Straße Beuthen — Scharley — Deutſch-piekar erhielt 
das Auto von allen Seiten in dem gänzlich ruhigen 
Ort, wo nichts Verdächtiges zu bemerken war, plötz— 
lich lebhaftes Gewehr- und Revolverfeuer. Es ent- 
wickelte ſich ein kurzes, aber lebhaftes Feuergefecht, 
nachdem das Auto vom Führer angehalten und ge— 
räumt worden war. Da die Patrouille auf der freien 
Straße dem Feuer des unſichtbaren Gegners von 
allen Seiten her deckungslos preisgegeben war und 
ein Unteroffizier gefallen und zwei Mann verwundet 
waren, ließ der Führer das nächſtgelegene Saus be- 
ſetzen und zur Verteidigung einrichten. Von dem 
Saufe aus wurde durch Gewehr- und Maſchinen— 
gewehrfeuer die Straße ſo lange unter Feuer ge— 
halten, bis vollkommene Ruhe eintrat. Unter dem 
Schutze von in demſelben Laufe zuſammengetriebe— 
nen Männern und Frauen ging der Patrouillen- 
führer mit zwei Mann nach dem nächſten Telephon 
und erlangte dort Verbindung mit dem Regiment. 
Da das Regiment der Patrouille Entſatz nicht ſicher 
verſprechen konnte, ſollte ſich die Patrouille nach 
Beuthen zurückziehen. Dies wurde unter dem Schutz 
der wieder zuſammengenommenen Zivilbevölkerung 
und unter Mitnahme des Toten, der Verwundeten 
und des Laſtautos durchgeführt. Auf dem Wege 
nach Beuthen ſtieß die Patrouille auf die 3. Kom- 
panie, die unter Führung des Leutnants d. R. Meh— 
ring 4/63 mit einem ſchweren Maſchinengewehr zum 
Entſatz der Patrouille heranrückte. Der Kompanie- 
führer entſchloß ſich nunmehr umzukehren, das 
Polizeigebäude in Scharley, von dem aus die Pa— 
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trouille auch lebhaftes Feuer erhalten hatte, und 
den ganzen Ort von dem Geſindel zu ſäubern. Dies 
gelang. Sämtliche Poliziſten waren entwaffnet in 
ihren Amtsräumen feſtgeſetzt und durch Poſten be— 
wacht worden. Einen Polizeiwachtmeiſter hatten die 
Aufſtändiſchen erſchoſſen. Auf der Gegenſeite wur- 
den einwandfrei j Toter und etwa € Verwundete 
feſtgeſtellt. Die Verwundeten entkamen. Feſt— 
genommen wurden jo Zivilperſonen. 

Am 39. Auguft jojo, vormittags, wurden Aaus- 
ſuchungen in Roßberg vorgenommen und 6 Ge— 
fangene eingebracht. Im Anſchluß daran wurden 
Anſammlungen, die ſich zwiſchen Moltkeplatz und 
Synagoge gebildet hatten, mit aufgepflanztem 
Seitengewehr auseinandergetrieben. Am 20. Auguſt, 
früh 3 Uhr, wurde unter Führung des Vizefeld— 
webels Stoppa mit 2 Unteroffizieren und jo Mann 
ein Munitionstransport nach Laurahütte geleitet. 
Der Feldwebel kehrte ohne Verluſte um 6 Uhr früh 
zurück. Um 8.30 Uhr traf beim Regiment die Mel— 
dung ein, daß in Deutſch-Piekar und in Scharley 
Schießereien im Gange feien. Der Rompanieführer 
erhielt den Auftrag, in beiden Orten Ordnung zu 
ſchaffen. Wach Beſprechung mit dem Infanterie— 
führer und dem Regimentskommandeur wurden dem 
Kompanieführer die j. Kompanie des Reichswehr— 
Infanterie-Regiments 63, zwei ſchwere Maſchinen— 
gewehre der 4. Kompanie ſowie ) Geſchütz des 
Feldartillerie-Regiments 32 zur Verfügung geſtellt. 
Um ſcharf durchgreifen zu können wurde beſchloſſen, 
beide Orte einzuſchließen. Die j. Kompanie erhielt 
den Auftrag, die Orte nach Weſten, ein ſchweres 
Mafchinengewehr die Orte nach Süden und die 
3. Kompanie die Grte nach Often abzuſperren. Als 
Treffpunkt für die Flügel der j. und 3. Kompanie 
wurde vom Führer der 3. Kompanie die Ziegelei 
nördlich Deutſch-Piekar befohlen. Das Geſchütz 
wurde zunächſt beim Klotildenfchacht in Stellung ge- 
bracht, von wo aus es ſowohl gegen die aufrühre— 
riſchen Ortſchaften wie auch gegen die polniſche 
Grenze wirken konnte. Bei Durchführung ihrer Be— 
wegung erhielt die Kompanie aus der zu Bobrowniki 


Merkblatt 


für Führer im Grenzſchutz 


Die Reichswehr iſt eine Schutztruppe für die Bevölkerung. Sie kann ihre Aufgabe 
nur dann richtig erfüllen, wenn die Truppe die Bevölkerung des Landesteils, in 
dem ſie wirken ſoll, genau kennt. 
Daher bei jeder Gelegenheit, möglichſt täglich, die Truppe über Land und Leute 
aufklären, daß ſich Truppe und Bevölkerung verſtehen können. 
In ſteter Verbindung bleiben mit den entſprechenden Zivilbehörden und ſämtlichen 
Parteiführern, häufiger Meinungsaustauſch mit ihnen, ſo daß durch gegenſeitige 
perſönliche Bekanntſchaft ein vertrauensvolles Zuſammenarbeiten entſteht, daß 
Hinderniſſe jeder Art aus dem Wege geräumt werden, noch ehe ſie tiefergehende 
Wirkung bekommen haben. 
Breite Berührungsflächen mit der Bevölkerung ſchaffen, damit ſie Vertrauen zur 
Truppe bekommt. 
Stets die Truppe von neuem wieder darauf hinweiſen, welche unendlichen Vor— 
teile ſie hat, wenn ſie durch höfliches, zuvorkommendes Weſen, Hilfsbereitſchaft 
und unbedingte Dienſttreue die Zuneigung des Volkes hat. Elemente, die das 
Anſehen der Truppe durch flegelhaftes oder gar aufreizendes Benehmen gefährden, 
aus der Truppe entfernen. 
Den Mut haben, eigene Übergriffe ſofort zu melden, damit ſie nicht die Gegen— 
partei zur Verhetzung des Volkes aufbauſchen kann. Stets der Truppe vor Augen 
halten, daß ſie ſich auf deutſchem Boden befindet. 
Nicht warten, bis die Bevölkerung zum Führer mit ihren Wünſchen und Sorgen 
kommt, ſondern ſelbſt den erſten Schritt tun, um die erſte Schüchternheit zu 
überwinden. 
Verſuchen, der Bevölkerung das richtige Verſtändnis für die ſchwierigen Aufgaben 
der Truppe bei Verwendung im Innern beizubringen, dann werden Leiſtungen 
und etwa auch vorkommende Übergriffe von der Bevölkerung richtig eingeſchätzt 
werden. 
Häufig aufklären über den Belagerungszuſtand. Je mehr die Truppe und Be— 
völkerung hier aufgeklärt ſind, deſto leichter iſt der Dienſt. Beſonders die Truppe 
muß hier vollkommen im klaren ſein, wie weit ihre Befugniſſe reichen, damit 
Übergriffe und Mißverſtändniſſe unter allen Umſtänden vermieden werden. 
Sind ſich Truppe und Führer dieſer Grundſätze jeden Augenblick bewußt, dann 
wird die Truppe auch Erfolge haben, weil ſie von der Liebe und Zuneigung des 
Volkes getragen iſt. 

Generalkommando VI. A. K. 


gehörenden, nordſüdlich verlaufenden Säuſerreihe 
lebhaftes Gewehrfeuer, als fie fic) in der Bewegung 
zwiſchen Kapellenberg und Gruben nördlich Kolonie 
Brzezowitz befand. Ein Mann der 4. Maſchinen— 
gewehrkompanie wurde hierbei verwundet. Das 
Feuer wurde erwidert, mit dem Erfolg, daß auf der 
Gegenſeite mehrere Verluſte beobachtet wurden. Zwei 
Flüchtlinge wurden beim Paſſieren der Brinitza ver- 
wundet, von denen einer anſcheinend ertrunken iſt. 
Zur Durchführung ſeines Auftrages ließ der Rom— 
panieführer das Gefecht abbrechen und ſchützte ſich 
durch Mitnahme von auf den Feldern zuſammen— 
getriebenen Ziviliſten. Die Vereinigung mit der 
J. Kompanie bei der Ziegelei war um 2.00 Uhr er— 
reicht und die Orte hermetiſch abgeſchloſſen. Beide 
Ortſchaften wurden nunmehr eingekreiſt. Sämtliche 
Straßen wurden freigemacht, ſämtliche Fenſter ge— 
ſchloſſen. Don Norden nach Süden wurden in beiden 
Ortſchaften ſämtliche Männer ausgekämmt und vor 
dem Polizeigebäude in Scharley zuſammengetrieben. 
Dort wurde auf Befehl des Regiments nochmals das 
Standrecht und das Streikverbot bekanntgegeben. 


Beim Seranziehen der Autos und Bagagewagen 
wurden diefe von Polen ber beſchoſſen. Der Kom- 
panieführer ließ die polniſchen Schützen mit drei 
Schuß Schrapnells belegen, worauf das Feuer ver— 
ſtummte, und zog dann das Geſchütz an den Süd— 
ausgang von Scharley heran. Die Laſtautos wur— 
den nach Beuthen zurückgeſchickt. Auf ihrem Marſch 
erhielten ſie anſcheinend von der Halde hart ſüdlich 
Scarley Infanteriefeuer. Es wurde von der Bagane 
erwidert. Außerdem wurde die Halde mit drei Schuß 
Schrapnells belegt. Die Nacht und der darauf- 
folgende Tag, der zu Hausſuchungen benutzt wurde, 
verliefen vollkommen ruhig. 

Am 22. Auguft 3939 wurde die Sileſiahütte 3 in 
Lipine abgeſucht, jedoch nichts Verdächtiges ge— 
funden. In den darauffolgenden Tagen wurden von 
der Kompanie täglich bis zur Ablöſung aus Beuthen 
Durchſuchungen vorgenommen, darunter in Sileſia— 
hütte 3 bet Lipine, in Sohenlinde, in Roßberg und 
in Beuthen. Die Feſtgenommenen wurden auf der 
Wache abgeliefert, das Belaſtungsmaterial dem Ge— 
richt bzw. dem 1/63 übergeben. 


In Oberfchlefien herrſcht Ruhel !?: 


Von Obert a. D. Tüllmann, ehem. Führer des Freiw.-Det. Tüllmann 


Die Nacht vom 36/37. Auguſt 3939 bildete den Auf- 
takt zu mehreren von den Polen gegen die deutſchen 
Truppen in Zuſammenarbeit mit der ſogenannten 
Saller-Armee beabſichtigten Unternehmungen. 

Jachdem die febr rührige deutfche Militär-Krimi- 
nalpolizei einwandfrei feſtgeſtellt hatte, daß in der 
Ortſchaft Salemba größere Vorbereitungen zu einem 
bewaffneten Aufſtand getroffen waren, wurde dieſer 
Ort in einem völlig überrafchenden Angriff einge— 
ſchloſſen und genommen. Den Truppen des Detache— 


Grenzſchutztruppen beim Kampf im oberſchleſiſchen Induſtriegebiet 
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ments gelang es dabei nicht nur, einen großen Teil 
der Rädelsführer dingfeſt zu machen, ſondern auch 
eine erhebliche Menge an Material — Gewehre, 
Maſchinengewehre und Munition — zu beſchlag— 
nahmen, die auf mehreren Laſtautos abtransportiert 
wurden. 

Den von dieſer Unternehmung gegen 6 Uhr morgens 
in fein Quartier in Kochlowitz zurückkehrenden De- 
tachementsführer erreichte dort die Nachricht, daß 
ein polniſcher Aufſtand in Nikolai ausgebrochen, das 
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Korvettenkapitän Nicolaus Graf 
Dohna - Schlodien, ehemals Führer 
des Freikorps Möwe 


dort einquartierte Fußartillerie-Bataillon in der 
Nacht angegriffen, in Paprotzan in der Dunkelheit 
eine Feldbatterie überrumpelt, in Gberboiſchow eine 
Jäger-Eskadron zerſprengt und der Ort Tichau, 
ſein Bahnhof und Poſt vom Feinde beſetzt ſei. 
Kurz nach 6 Uhr vormittags traf der Befehl des 
Divifions-Kommandeurs, General Soefer, ein, der 
Detachementsführer ſolle ſich nach der Grtſchaft 
Nikolai begeben und die eingedrungenen Inſurgen— 
ten zurückſchlagen. 

Aus dem Umſtand, daß die Truppen des Detache— 
ments auf einen großen Raum verteilt waren und 
daß die gegen SHalemba verwendeten Mannſchaften, 
in erſter Linie das Huſaren-Regiment 32, ſich zur 
Rube begeben hatten, ſtellten fich dem dringend not- 
wendigen ſchnellen Handeln erhebliche Schwierig— 
keiten entgegen. Daher wurden von der Diviſion 
Teile des Marine-Infanterie-Regiments 5 der 
III. Marine-Brigade v. Loewenfeld zur Verfügung 
geſtellt. 

Der Detachementsführer begab fic) ſofort mit 
feinem Stabe im Auto nach Nikolai, eine intereſſante 
Fahrt, da die dazwiſchen liegenden Waldungen von 
Inſurgenten dicht beſetzt waren. 

Nach Ankunft in Nikolai wurden folgende Einzel— 
heiten feſtgeſtellt: acht Mann des dortigen Fuß— 
artillerie-Bataillons, die in einer Wirtſchaft ein- 
quartiert waren, waren in der Wacht mit and- 
granaten und Infanteriefeuer angegriffen worden. 
Der Angriff ſcheiterte jedoch an dem tapferen Ver- 
halten der Mannſchaften, von denen der Fahrer 
Wildner, der ſich beſonders durch Mut und Geiſtes— 
gegenwart hervorgetan hatte, durch einen Revolver— 
ſchuß in den Unterkiefer ſchwer verwundet und der 
Kanonier Kiefer im Kücken leicht verletzt waren. 
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General der Infanterie €. Halle, 
ehem. Führer des Freikorps Hajje 
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Obert Tüllmann 7, ehem. Führer 
des Detachements Tillmann 
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Zu gleicher Zeit verſuchten die Inſurgenten, ſich in 
den Beſitz der dortigen Schule zu ſetzen, in der Be— 
dienungsmannſchaften der ſchweren Batterien lagen. 
Auch dieſer Angriff ſcheiterte dank des energiſchen 
Verhaltens der Kanoniere. Der Gegner wurde in die 
Flucht geſchlagen, aber der Kanonier Schlüter er- 
lag am Morgen des 38. Auguſt feinen dabei erhalte- 
nen febr ſchweren Verwundungen. Auch der Ober- 
gefreite Kühn, der den Rampf gegen einen zahlen— 
mäßig weit überlegenen Gegner zunachſt allein ge- 
führt hatte, wurde durch zwei Gewehrſchüſſe ſchwer 
verletzt. Die Leute wurden zum Teil in ihren Betten 
überrumpelt, wie es in Paprotzan geſchehen war. 

An anderer Stelle verſuchte eine Anzahl Inſurgen— 
ten, ſich durch Überfall auf das zu ebener Erde ge— 
legene Quartier des Bataillons-ZJahlmeiſters Habicht 
in den Beſitz der Bataillonskaſſe zu ſetzen. Sie 
drangen mit Handgranaten durch das Fenſter ein. 
Glücklicherweiſe waren letztere ſo minderwertig, daß 
der Jahlmeiſter mit einer geringen Verletzung oa: 
vonkam. Nachdem mehrere Mannſchaften zur Silfe 
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berbeigeeilt waren, gelang es unter der entſchloſſenen 
Führung des Jahlmeiſters, die Angreifer zu ver- 
jagen und die Kaffe zu retten, 

Jach den vorgefundenen Blutſpuren wurde nach 
Tagesanbruch feſtgeſtellt, daß die Aufſtändiſchen ver- 
ſucht hatten, ihre Verwundeten mitzuſchleppen. 
Leider war es bei der Dunkelheit nicht möglich ge— 
weſen, die Verwundeten und die HSilfsmannſchaften 
feſtzunehmen. Sie hatten ſich in den umliegenden 
Getreidefeldern verborgen und konnten unter dem 
Schutze der Wacht entkommen. Nur wenige wurden 
gefangen. 

Nach feinem Eintreffen in Nikolai veranlaßte der 
Detachements-Rommandeur zunächſt die Beſetzung 
der Poft, die überraſchenderweiſe noch Verbindung 
mit dem Diviſions-Stabe in Gleiwitz hatte. 
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Es handelt ſich zunächſt darum, die wegen ihrer 
Bahnverbindung wichtige Grtſchaft Tihau wieder 
zu nehmen und ſodann bis an die Grenze auf Yeu- 
Berun vorzudringen. Dabei mußte das Zwiſchen— 
gelände von etwa eingedrungenen feindlichen Kräften 
gejaubert werden, 

Die mittlerweile eingetroffenen 32. Huſaren iber- 
nahmen die Vorhut mit dem Befehl, rechts und links 
der Marſchſtraße Seitendeckungen vorzuſchieben und 
von Patrouillen ausgiebigen Gebrauch zu machen. 
Die Fliegerabteilung in Gleiwitz erhielt den Befehl, 
die Aufklärung zu unterſtützen. 

Die auf 12 Laſtautos eingetroffene Marine-Infan— 
terie unter dem Befehl des Majors Klöbe ſowie zwei 
Feldbatterien folgten in befohlener Marſchordnung. 
Der Fliegerabteilung gelang es, die in der Nacht 
in Paprogan genommene Feld— 
batterie, die der Gegner in Stel— 
lung gebracht hatte, mit Nig- 
ſchinengewehren aus der Luft er— 
folgreich anzugreifen, ſo daß der 
Gegner die Geſchütze im Stich 
ließ und mit der Beſpannung die 
Flucht ergriff. 

Der nunmehr eingetroffene Divi— 
ſionskommandeur General Hoefer 
erteilte nach kurzer Beſprechung 
mit dem Gberſtleutnant Till- 
mann dieſem den Befehl über die 
gegen Tichau und darüber hinaus 
einzuſetzenden Truppen. Auch ein 
aus Gleiwitz herangekommener 
Panzerzug trat unter fein Kom- 
mando. Ein aus dieſem entſandter 
Stoßtrupp konnte nach kurzem, 
aber hartem Kampfe den Bahn- 
hof Tichau und das dortige Poſt— 
gebäude wiedernehmen. 

Wach kurzer Zeit konnte die Mel— 
dung abgehen: „Tichau vom 
Feinde frei! Gegner geht flucht- 
artig auf die Wälder ſüdlich 
Tichau zurück!“ 

Mittlerweile hatte die Dunkel— 
heit eingeſetzt, die aber dem Vor- 
marjch nicht eher Einhalt gebot, 
bis die Grenze erreicht war. Die 
Einwohner von Tichau begrüß— 
ten die deutſchen Truppen mit 
großer Begeiſterung. 

Die, wie bereits erwähnt, von 
den Polen durch den Flieger— 
angriff preisgegebenen Geſchütze 
wurden noch in der Wacht wieder— 
genommen. Auch Paprotzan, wo 
die Feldbatterie überfallen war, 
wurde in der Nacht zurfückerobert. 
Der Aufſtand ſchien erloſchen, nur 
von Zeit zu Zeit flackerten auf den 
Dörfern Bandenkämpfe auf. 
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Spezialpolizei im Einfat 
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Ein geheimnisvolles Telegramm hatte mich nach 
Oberſchleſien berufen. „Sofort Hotel Goldenes 
Lamm', Brieg, melden. Hochberg.“ Einen Herrn 
Hochberg kannte ich nicht. Aber wichtig ſchien die 
Sache zu fein. Alſo fuhr ich mit meinen letzten paar 
Brofchen los. Im Sotel konnte ich den Herrn Soch— 
berg zunächſt nicht erreichen. Ich mußte warten. 
Beim Abendeſſen im Sotel fiel mir auf, daß ein— 
zelne Tiſche des Lokals mit Gruppen junger Leute 
beſetzt waren, die mir alle etwas bekannt vorkamen. 
Ich konnte mich zwar nicht entſinnen, ſie je geſehen 
zu haben, aber ich hatte das unwillkürliche Gefühl, 
daß die Gruppen zuſammengehörten. Doch einen er: 
kannte ich plötzlich wieder, das war ja mein Freund 
Becker von der Hlilitär - Kriminalabteilung der 
Marine-Brigade! Erfreut, wenigſtens ein bekanntes 
Geſicht wiederzufinden, ſtürzte ich auf ihn zu: 
„menſch, Becker, altes Saus, was machſt du hier?“ 
„alt die Schnauze!“, damit ſtieß er mich in die 
Seite, daß mir die Luft wegblieb. „Ich heiße hier 
Bühring. Du gehörſt jetzt auch zu uns? Setz dich 
mit heran an den Tiſch. Das ift unfer Kamerad 
Wulffen und das hier Kamerad Werner. Wir drei 
gehören zu einem Stoßtrupp.“ 

Wach der üblichen Begrüßung wurde ich informiert. 
Die Gäſte im Sotel waren fat alles Kameraden. 
Seit einigen Tagen war hier ein ftandiaes Kommen 
und Gehen. Es war unterſagt, ſich offiziell unter— 
einander zu kennen, um kein Aufſehen zu erregen. 
Becker erläuterte: 

Da drüben ſitzen Roßbacher. Die zwei dort ſind 
Baltikumer von der Eiſernen Diviſion, die dort vom 
Freikorps Lützow. Überall iſt der Chef herumgereiſt 
und hat ſeine Auswahl getroffen. Die tollſten Brüder 
unter den wirklich nicht zart beſaiteten Freikorps— 
leuten hat er organiſiert. Die meiſten ſind aller— 
dings aus der Marine-Brigade von 
Loewenfeld. Da ſitzt der Leutnant 
Schnepper, der den Stoßtrupp Liegnitz 
übernehmen ſoll, neben ihm Schlageter, 
der bei Loewenfeld Batterieführer der 
Gebirgshaubitzen- Batterie war. Da 
kommt wieder ein Loewenfelder. Das 
war der Leutnant Jürgens, den kannte 
ich vom Sturmbataillon. Er begrüßte 
mich. Nun erfuhr ich zum erſten Male 
Wäheres. 

Der zweite polniſche Aufſtand im be— 
ſetzten Gberſchleſien hatte zahlreiche 
Opfer unter den heimattreuen Deut- 
ſchen durch Terrorakte polniſcher In— 
ſurgenten gefordert. Die franzöfifche 
Beſatzung hatte nahezu nichts getan, 
um die bedrohten Deutſchen zu ſchützen 
und die Täter einer Beſtrafung zuzu— 
führen. Es beſtand im Gegenteil in 


vielen Orten der Anſchein, als ob die Franzoſen 
die polniſchen Stoßtruppler zu ihren Taten er— 
mutigten und fie deckten. Die deutſche Bevölke— 
rung war dieſem Treiben ſchutzlos preisgegeben. 
Um von ſich aus alles getan zu haben, was 
irgendwie möglich war, beauftragten deutſche Stellen 
den Führer der Marine-Brigade von Loewenfeld, 
den Fregattenkapitän von Aoewenfeld, mit der 
Aufſtellung einer Abwehrorganiſation, die, allein 
auf fic) ſelbſt angewieſen, einen Krieg im 
Dunkeln gegen die unſichtbaren Inſurgenten-Stoß— 
trupps führen ſollte. Die amtliche Bezeichnung dieſer 
Organiſation follte „Spezialpolizei des oberſchleſiſchen 
Selbſtſchutzes“ lauten. Da der Fregattenkapitän von 
Loewenfeld in dieſen Wochen jedoch einen ſchweren 
Kampf mit den die Vorgänge während des Kapp- 
Putſches unterſuchenden Reichsdienſtſtellen führen 
mußte, beauftragte er den viel jüngeren Einjährigen— 
Unteroffizier Heinz Hauenſtein mit dieſer Aufgabe. 
In dieſer Auswahltruppe ſollten wir nun einen 
Kampf führen, der in feinen Formen uns völlig neu 
war. So war ich zunächſt auch nicht zu febre ent: 
täuſcht, als ich erfuhr, daß ich zunächſt noch keinem 
Stoßtrupp zugeteilt wurde, ſondern nur eine Kom- 
mandierung zur Stoßtruppſchule nach Liegnitz er— 
halten ſollte. Der Unterricht war höchſt intereſſant. 
Mit unſeren Vorkenntniſſen konnten wir wenig an— 
fangen. Der Unterrichtsplan umfaßte ſo ungefähr alle 
Gebiete eines Kampfes im Dunkeln. Es würde zu 
weit führen, über unſeren täglichen Stundenplan zu 
ſprechen. Es war jedenfalls hochintereſſant und un: 
bedingt wichtig, um auch nur einigermaßen ge— 
wappnet zu fein. 

Recht gut vorbereitet rückten wir alfo wieder in 
Breslau ein. Im Büro erhielt ich meine Zuteilung 
zum Stoßtrupp „Harry“, einen ordentlichen Armee: 


Franzöſiſche Beſatzung vor ihrer Baracke in Oppeln Photo: Archiv Reiter gen Osten 
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revolver und eine Anweiſung auf einen Paß mit 
dem Wamen tiller. Meine Photographie hatte ich 
ihon vorher einreichen müſſen. Nun hieß es, den 
Dienſt antreten. Der mir gegebene Befehl lautete: 
Zugeteilt als Aſpirant dem Stoßtrupp „Sarry“. Bis 
morgen abend in Yleiffe melden. 

In Veiſſe wurde ich in einem Hotelzimmer dem 
Stoßtruppführer vorgeſtellt. Zunächſt erhielten wir 
einen kleinen Überblick über die Grganiſation. Die 
Zentrale ſaß in Breslau. FZugeteilt waren ihr ein 
Autopark, die Stoßtruppſchule und ſechs große Stoß— 
trupps mit Standquartieren im unbeſetzten Gebiet. 
Das waren die Stoßtrupps, die die großen Kampf- 
aufgaben durchführten. Planmäßig wurden ſie von 
auenſtein von Fall zu Fall angeſetzt, zur Ausfüh— 
rung der Aktion ins beſetzte Gebiet geſchickt und 
nach Durchführung der Aufgabe zurückgezogen. Im 
beſetzten Gebiet arbeiteten ſtändig mehrere Spionage— 
Abteilungen, in Gppeln, Beuthen und Kattowitz, und 
in jedem Kreis ein Beobachtungstrupp, der ſich aus 
bodenſtändigen Leuten zuſammenſetzte, die Vorbe- 
reitungen von Aktionen unter ſich hatte, an den 
Aktionen ſelbſt aber niemals teilnahm, um ſich nicht 
bloßzuſtellen. Außerdem ſaß in jedem Dorfe min— 
deſtens ein Vertrauensmann. Da die Mitglieder der 
Organiſation fidh untereinander meiſt nicht perſönlich 
kannten, gab es geheime Ausweiſe, die etwa alle 
14 Tage über ganz Gberſchleſien gewechſelt wurden. 
sarmlofe Poſtkarten, Schlüſſelmarken, Wotizbücher, 
von denen der Uneingeweihte beim beſten Willen 
nicht behaupten konnte, daß ſie als Ausweiſe der 
Spezialpolizei anzuſehen waren. 

Zu meiner Freude erhielt ich nach einer kurzen Lehr— 
zeit bei einem Beobachtungstrupp bald eine Zu— 
teilung zu einem der großen Stoßtrupps. Am Mad- 
mittag traf ich in Breslau ein. Im Quartier wurde 
mir ohne jeden Juſatz ein Befehl überreicht: „Sie 
melden fidh heute abend 9 Uhr in Cofel, fotel 
Reichshof“, bei Kamerad Bergerhoff. seins.” 


ER < Pr 
Engliſcher Offizier beſichtigt eine Schlagwaffe, die von 
polniſchen Stoßtrupps bei ihren Überfällen verwandt wurde 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 


Offiziere der Interalliierten Kommiſſion in Kattowitz 
Photo: Zeitschrift Oberschlesien, Ratibor 


Innerlich meuterte ich etwas, denn ich glaubte, mir 
ein paar Tage Ruhe verdient zu haben. Aber es 
ſchien etwas in der Luft zu hängen. Mit einigen 


Erwartungen winde ich mich alſo wieder durch die 


verſchiedenen Demarkationslinien und erſchien pünkt— 
lich gegen Abend in Coſel. 

In einer Ecke ſaß Bergerhoff und ſpielte mit einigen 
unſerer Leute Skat. Was ſollten wir weiter tun als 
Fiebigen? Wach einiger Jeit wurden wir beiſeite— 
genommen und erhielten mündlich etwa folgenden 
Befehl: 

„Mehrere Stoßtrupps der Spezialpolizei greifen 
heute das Gefängnis Cofel an und befreien daraus 
ſamtliche aus politiſchen Gründen verurteilten deut— 
ſchen Gefangenen. Die Stoßtrupps verſammeln ſich 
gegen Abend in verſchiedenen Lokalen und treten 
gegen J Uhr in unauffälligen Gruppen den Marſch 
nach dem Gefängnis an. Die Aktion im Gefängnis 
hat unbedingt lautlos vor ſich zu gehen. Leitung: 
Oberleutnant Bergerhoff. 

Von Breslau aus ſind ſechs Autos nach Coſel be— 
ſtellt, die um j Uhr zo Minuten am Friedhof ein- 
treffen. Die befreiten Gefangenen ſind ſofort mit 
Armee-Revolvern zu bewaffnen, die Rucfabrtitrage 
Coſel —Gberglogau bis zur Grenzſtelle bei Fils ift 
durch Radfabrpatrouillen geſichert.“ 

Das war ſo eine Aufgabe für uns! Die Minuten 
bis zur Polizeiſtunde verſtrichen wie eine Ewigkeit. 
In ſtoiſcher Ruhe wurde ein Spielchen nach dem 
andern erledigt. Einmal kamen Italiener ins Lokal 
und muſterten die Gäſte. Sie verſchwanden bald wie: 
der, aber ein leiſes Gefühl des Unbehagens konnte 
wohl keiner von uns loswerden. Sollte jemand Lunte 
gerochen habens Gingen wieder Spitzel um? Oder 
hatte es bei den anderen Stoßtrupps nicht geklappt? 
Während der letzten Stunden konnte man alle paar 
Minuten einen von unſeren Leuten nach der Uhr 
ſchielen ſehen! 


Endlich war es fo weit! Faſt eine Erlöſung! In 
Gruppen von zwei und drei Mann verabſchieden wir 
uns und ziehen los. Die Straßen liegen in tiefſter 
Rube. Kaum, daß noch eine Laterne brennt, Viel zu 
laut hallen unſere Schritte durch die Nacht. Der 
Armeerevolver wird langſam entſichert. Draußen 
am Gefängnis ſtehen ſchon ein paar dunkle Schatten. 
Neue tauchen auf, flüſternd werden Meldungen ge— 
macht. In der Stadt hört man ein paar Betrunkene 
arslen, irgendwo bellt ein und wie raſend. Leiſe 
kreiſchend öffnet fid) das Gefängnistor. Wir ſpringen 
hinein, den Revolver in der Fauſt. Am zweiten Tor 
eine Geftalt, flüſternde Zurufe, und ſchon geht es 
die Treppen hinauf in die Gänge. Ein paar Mann 
übernehmen die Wachen und Aufſeher. Ich kriege 
mit einigen anderen Schlüſſel und Jellennummern in 
die Hand gedrückt. Man möchte die Schlüſſel in 
Watte packen, ſo klirren ſie beim Aufſchließen durch 
die Gänge. Erſchrocken fahren die Gefangenen von 
ihren Pritſchen in die Höhe. 

„Sofort Sachen packen! Heraustreten zum AD. 
transport nach etz!“ 

Die deutſchen Gefangenen taumeln in die Zöbe. 
Manche find jo verſchlafen, daß wir ihnen ihren 
Pappkarton in die Hand drücken und ſie aus der 
Zelle ſchleppen müſſen. Verſtört ſehen fie dem eigen: 
artigen Betrieb zu. Bis ihnen einer zuruft: 
ten, es geht nach Breslau!“ 

Ein Strahlen geht über die Geſichter. Einige 
flüſtern aufgeregt nach Waffen, ſie glauben noch nicht 
recht an den Erfolg, wollen aber ihr Leben bis zum 
Letzten verteidigen. 

Raminſki bat währenddeſſen leiſe die Tür zum 
Schlafraum des franzofifchen Aufſehers geöffnet. In 
der einen Hand den Revolver, in der anderen die 
Blendlaterne, ſchleicht ins ſtockdunkle Zimmer. Da 
rührt ſich's in der einen Ecke! 

„Que voulez-vous?" 
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Das Gefängnis in Coſel, aus dem 21 deutſche Gefangene durch 
die Spezialpolizei befreit wurden 
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Mit einem Sprung it Kaminſki fort, und im grell 
aufblitzenden Scheinwerferkegel erſcheint der jäh im 
Bett in die Höhe gefahrene Franzoſe, geblendet die 
Hand vor die Augen haltend. 

„Sacré nom de Dieu!“ 

Aufſchauend blickt er in den Lauf des Kevolvers. 
Sein eigener liegt neben ihm auf dem Stuhl. Aber 
ein nicht mißzuverſtehendes Knacken veranlaßt ihn, 
langſam die Hände nach oben zu nehmen. 

„Pardon, pardon! J'ai des enfants! Pardon!“ 
„Mach' Fein Duatfey und fei ruhig, ſonſt ...“, der 
drohende Revolverlauf kommt wieder verdächtig 
nahe. Da taucht ein zweites Geſicht hinter Raminſki 
auf. Es iſt Grauer, der ein paar kräftige Stricke 
aus der Taſche nimmt und wortlos den ſich nur noch 
ſchwach ſträubenden Franzoſen mit Armen und Bei- 
nen kunſtgerecht am Bett feſtbindet. Kaminſki nimmt 
den Dienſtrevolver des Franzoſen und will ihn 
ſichern. Plötzlich kracht ein Schuß. Der Revolver 
iſt von ſelbſt losgegangen. allen überſchlägt fidh 
das Echo in den Gängen. Für Bruchteile von Se— 
kunden ift alles erſtarrt. Dann gellt das Kommando: 
„Sofort alles heraus! Am Friedhof ſammeln!“ 
Alles ſtürzt die Treppe hinunter zum Ausgang. Einer 
der Gefangenen iſt kriegsverletzt. Auf einem Bein 
verſucht er die Treppe hinunterzuſpringen! Einer 
von uns nimmt ihn auf die Schulter und im Lauf— 
ſchritt geht es durch die Tore. Gott ſei Dank, die 
Straße iſt noch frei! 

„Die Buchenallee hinunter nach dem Friedhof! Dort 
ſind die Autos!“ 

Laut hallen die flüchtenden Schritte durch die Nacht. 
Am Friedhof ein aufgeregtes Durcheinander. Es 
ſind nur zwei Autos eingetroffen! Bergerhoff ent- 
ſcheidet: 

„Sämtliche Gefangenen und ſechs Mann in die 
Autos! Alles übrige in kleinen Trupps querfeldein! 
Treffpunkt morgen mittag Breslau Zentrale!“ Laut- 
los verſchwinden die Trupps im Dunkeln. sinter 
uns ſcheint die Stadt zu erwachen. Mit Mühe wird 
alles in den Autos verfrachtet. Auf jedem Trittbrett 
ſtehen zwei Mann mit gezogenem Revolver. Nach 
Dinten und vorn fichern Maſchinenpiſtolen. Uchzend 
fahren die Wagen an. Der gefährlichſte Punkt des 
ganzen Unternehmens liegt noch vor uns. Mit Voll- 
gas rafen die überladenen Wagen durch die Nacht. 
Baumreihen fliegen vorüber, dunkle Dörfer, Weg— 
kreuzungen. Ab und zu tauchen im Scheinwerferlicht 
Radfahrer auf. Zwei Finger der rechten sand heben 
fie in die Zöhe. Der Weg ift frei! Schlageter ſichert 
hier mit ſeinem Stoßtrupp den Weg. 

Jetzt kommt die Entſcheidung! Wenn die Beſatzung 
von Cofel die Wachen an der Demarkationslinie be- 
nachrichtigt hat, jo kann man uns in den Straßen 
von Öberglogau bequem abfangen. Knatternd rafen 
die Wagen durch die ſtillen Straßen. Eine Apo— 
Patrouille verſucht den Weg zu fperren. Kückſichts— 
los jagen die Wagen mitten unter die Poſten daß 
ſie entſetzt zur Seite ſpringen. Hinter uns trillern 
Alarmpfeifen. Aber fchon fegen die Autos über die 
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Landſtraße nach Zülz. Auf freiem Felde tauchen 
plötzlich die Grenzſchranken auf. Knirfchend halten 
die Wagen. Einer der Gefangenen ſtimmt die „Wacht 
am Rhein“ an. Alles fällt ein, und laut ſchallt das 
Lied über die nachtdunklen Felder. Don den franzö— 
ſiſchen Kontrollpoften it nichts zu ſehen. Einer 
ſpringt vor und hebt die Schranke hoch. Unbeſetztes 
Gebiet iſt erreicht! 

Die Freude der Gefangenen war unbeſchreiblich. Im 
„Wotel Kaiferbof” in Neuſtadt erhielten fie ein kräf— 
tiges Frühſtück. Sie ſchüttelten uns immer wieder 
die Hände, und die meiſten von ihnen erklärten fid) 
ſofort bereit, in die Spezialpolizei einzutreten. 
Nur Seinz ſaß mit etwas beſorgtem Geſicht unter 
uns allen! Ich hörte ihn zu Bergerhoff fagen: 
„Wenn ſie Winkler geſchnappt haben, müſſen wir 
noch einmal nach Coſel. Winkler können wir nicht 
ſitzenlaſſen. Er iſt geſtern nachmittag in Coſel ein— 
getroffen, und ich kann mir nicht denken, warum er 
nicht am Friedhof war. Ich warte nur auf die Niel. 
dung unſerer Vertrauensleute nach Breslau.“ 
Winkler war unfer beſter Kraftfahrer, der ſtets zu 
den ſchwierigſten Unternehmungen kommandiert 
wurde. Zu unfer aller Erſtaunen war er mit feinem 
Wagen nicht an der befohlenen Stelle eingetroffen. 
Später erfuhren wir folgendes: Winkler war nach— 
mittags befehlsgemäß im „Deutſchen Haus“ in Cofel 
eingetroffen. Er hatte ſoeben zu Abend gegeſſen, als 
ein franzöſiſcher Beamter in Begleitung mehrerer 
Italiener das Lokal betrat und ſofort auf ihn zu— 
ſchritt. 

„Ihren Paß, bitte!“ 

„ier!“ 

„Sie heißen Winkler? Der Paß ſcheint in Ordnung 
zu fein. saben Sie Waffen bei fidh” 

Er wurde von oben bis unten abgetaftet, aber man 
fand nichts, 

„Führen Sie uns zu Ihrem Wagen!“ 


Etwas beunruhigt führte ſie Winkler in den Sof. 
Der Wagen wurde bis in den letzten Winkel unter— 
ſucht. Als man das Kiffen vom Kückſitz aufbob, 
hallten aufgeregte Rufe durch den Hof. Im Kaften 
lagen ſtill und friedlich zwei ſchußfertige Maſchinen— 
piſtolen. Winkler erklärte, er heiße Winkler und 
wiſſe von nichts. Mit vorgehaltenem Revolver 
wurde er gezwungen, zum Quartier der Italiener zu 
fahren. In der Wachtſtube mußte er ſich in eine 
Ecke ſetzen. Seine Gedanken überſchlugen ſich. War 
das ganze Unternehmen geplatzt? Saß außer ihm 
auch alles andere? Die langweilige Ruhe der italie— 
niſchen Soldaten ſprach nicht dafür. Aber würden 
auf Grund ſeiner Verhaftung nicht alle Vorſichts— 
maßnahmen verdoppelt werden? Er zermarterte ſich 
den Kopf über Fluchtmöglichkeiten. Die Italiener 
qualmten und ſpielten. Raum einer kümmerte ſich 
um ihn. Ermüdet ſank er mit dem Kopf gegen die 
Wand. 

Wie lange er fo gedöſt hatte, wußte er nicht. Er 
wurde plötzlich munter durch großen Lärm in der 
Wachtſtube. Draußen heulten Alarmſirenen, und die 
Wache machte ſich fertig zum Raustreten. Ein paar 
italieniſche Offiziere im Stahlhelm ſtürzten in die 
Wachtſtube. Winkler wurde in den Sof geholt und 
mit vorgebaltenem Revolver zum Fahren aufge— 
fordert. Warum ſollte er nicht? Wicht ohne Genug— 
tuung merkte er, daß er ausgerechnet auf die richtige 
Straße nach Gberglogau angeſetzt wurde. Alfo 
mußte das Unternehmen doch geklappt haben! Zu 
nahe durfte er unſeren Kraftwagen jedenfalls nicht 
kommen, fchon von wegen der Maſchinenpiſtolen. 
Und ſo verſagte ab und zu die Benzinzuführung, die 
Jündkerzen verrußten, der Motor ging eben nicht. 
Dagegen kann ſelbſt ein italieniſcher Offizier nichts 
machen! Erſt am hellen Morgen traf der Wagen 
an der Demarkationslinie ein. Am Grenzübergang 
ſtanden bereits alarmierte italieniſche Truppen. Die 
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italieniſchen Offiziere ftiegen aus, ein Apo-Beamter 
blieb als Bedeckung zurück. Plötzlich hörte Winkler 
hinter ſich flüſtern: 

„Mienſch, hau ab!“ 

Erſtaunt ſah ſich Winkler um und erkannte den 
Wachtmeiſter, der uns am Tage zuvor den Ge— 
fängnisſchlüſſel überreicht hatte. Winkler ließ ſich 
das nicht zweimal ſagen und brauſte ab. Die Italiener 
ſchoſſen zwar hinter ihm her, aber Winkler war 
inzwiſchen ſchon längſt über alle Berge. — 
Unterdeſſen ſaß Heinz wieder in Breslau und nahm 
die verſchiedenſten Meldungen entgegen. Soweit ſich 
feſtſtellen ließ, war Winkler durch Verrat in die 
Sande der Italiener geraten. Von den drei fehlen— 
den Kraftwagen war einer an der Demarkations— 
linie angehalten worden und verſpätet in Coſel ein— 
getroffen. Sie brachten Berichte über die Aufregung 
der italienifchen Beſatzung in Cofel mit. Eine De- 
fondere Anordnung der Interalliierten Rommiſſion 
in Oppeln hatte noch am Vormittag das Gefängnis 
beſichtigt und eingehende Verhöre angeſtellt. Die 
polniſche Preſſe heulte vor Wut. Der Erfolg war 
alſo geſichert. 

Plötzlich fuhr draußen ein Wagen vor. Zum größten 
Erſtaunen aller Herren in der Zentrale meldete fidh 
Winkler in militäriſch knapper Form wieder zur 
Stelle. Schmunzelnd holte er aus dem Rückſitz ſeines 
Wagens die beiden ſchußfertigen Maſchinenpiſtolen. 
Das war ein glänzender Schlag. Leider gab es nicht 
alle Tage ſolche Aufgaben. 

In Breslau traf ein Telegramm ein: 

„Rommiſſion elf-achtzehn annulliert. Sorgt Kück— 
nahme. Hüttengaſthaus F.“ 

Da war Gefahr im Verzug. Unſere letzte Waffen— 
ſendung war anſcheinend nicht mehr ganz ſicher. Drei 
Laſtautos mit dem Stoßtrupp Klein ſauſten kurze 
Zeit darauf in das Induſtriegebiet ab. 
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Abends im Süttengaſthof it großer Betrieb, Tanz 
und dazu Schnaps in nur in Gberſchleſien bekannten 
Quantitäten. Klein ſchiebt fich langſam durch an- 
geheiterte Menſchen zum Büfett. Ein Händedruck 
mit dem Wirt, kurz darauf in der Küche die erſte 
Ausſprache. 

Das Waffenlager in der Zentralheizung des Hütten— 
gaſthofes iſt verraten! Die Franzoſen wiſſen noch 
nichts! Die Polen wollen wahrſcheinlich in dieſer 
Jacht das Lager für fich ausheben. Alſo ſofort an 
die Arbeit. Ein Handwagen wird requiriert, die 
Leute werden verteilt. Einige reichen aus dem 
Rellerloch Gewehre, Maſchinengewehre, Sand: 
granaten. Von Zeit zu Zeit rollt der Wagen viel 
zu laut über den Sof und über die Straße zu dem 
Verwaltungsgebäude der Hütte. 

Der Simmel leuchtet rot von den ſchwelenden Feuern 
der Hochöfen. In einer Rohlenhalde werden die 
Waffen in kleinen Poften verſcharrt. Noch zweimal 
den Weg, dann haben es unſere Leute geſchafft. Auf 
der Straße drücken ſich ein paar verdächtige Ge— 
ſtalten in die Ecken. 

Inſtinktiv werden die Revolver entſichert. Plötzlich 
peitſcht drüben im Hüttengaſthaus ein Schuß durch 
die Nacht. Zwei, drei folgen. Tab bricht die Muſik 
ab. Im Saal Schreie und wilder Lärm. Von allen 
Seiten ſchießt es auf einmal. Pfeifend und heulend 
fegen die Kugeln und Querſchläger durch die Nacht. 
Der Süttengaſthof liegt unter dem Feuer unbe- 
kannter Schützen. Drinnen im Saal löſcht man die 
Lichter, um kein Ziel zu bieten. Drüben am of- 
eingang tauchen jetzt in langer Reihe Geſtalten auf. 
Von uns ſind nicht ſo viele da, alſo ſind es Polen! 
Aber foll man ſchießen? 

Wenn es nun Leute aus dem Saale find: 

Im Sof blitzen Schüſſe auf, ein paar Detonationen, 
Handgranaten! 

Das gilt unſeren Leuten im Keller. 

Im Laufſchritt ſpringt Klein mit unſeren Leuten 
über die Straße. Der Sof iſt leer. Am Eingang 
zum Saal wälzt fih jemand am Boden — röchelnd 
und ſchreiend, einer unſerer Leute mit Lungenſchuß. 
Wichts Gutes ahnend, dringt Klein in den Keller 
vor gegen einen beizenden Rauch, der ſich den Gang 
entlangwälzt. Im Heizraum ein grauenhafter Un- 
blick. Zwei unſerer Leute wälzten ſich in einer Ecke 
in ihrem Blute. Die Polen hatten Handgranaten in 
die Kellerluken geworfen, als fie ihre Arbeit ver- 
eitelt ſahen. Einer von den beiden ſtarb nach kurzer 
Zeit, der andere wurde erſt nach monatelanger Pflege 
wiederhergeſtellt. 

Unſere Leute knirſchten vor Wut. 

Als franzöfifche Offiziere zur Aufnahme des Tat- 
beftandes erſchienen, waren die Verwundeten bereits 
weggeſchafft, und unſere Leute verdrückten ſich ins 
Dunkle. — 

Zo ſah unfer Kampf aus — der Kampf der Spezial— 
polizei — der Krieg im Dunkeln. Erforderte er nicht 
mehr Mut und Entſchloſſenheit des einzelnen, als 
ein Sturmangriff in Reih und Glied? 


Der Sturm bricht los! 


Eine deutſche Kreisleitung erlebt den Ausbruch des Aufftandes 
Von Joachim Urbanczyk, ehem. Stabschef der Kreisleitung Rybnik im Selbſtſchutz Gberſchleſien 


.. . Vad) dem Abſtimmungstage jagten fic) die Er- 
eigniſſe. Ununterbrochen große Beſprechungen in 
Ratibor; in Oppeln wurde die Rurierzentrale durch 
franzofifche Kriminalbeamte ausgehoben. Sauptmann 
Reiß wurde abberufen, Kröner mit der Erledigung 
aller militäriſchen Angelegenheiten beauftragt. Als 
Kreisleiter kam Herr Perl nach Rybnik. Für Ober- 
leutnant v. Scheele übernahm ein baltiſcher Offizier, 
v. Boetticher, den Abſchnitt Raudten; fein Adjutant 
war Leutnant Deutſchmann. Der Abſchnittsführer 
von Sohrau, Bartſch, wurde ebenfalls abberufen. 
Der Stadtkommandant von Rybnik, Weltzien, ver- 
ließ Rybnik auf Anordnung der Gruppe, jedenfalls 
war er gefährdet. — Beſprechung in Ratibor: 
v. Schaper, Dittrich, Kröner und ich. Es herrſchte 
ſo ein gewiſſer Alpdruck. Die Zentrale in Breslau 


wollte Rybnit—Pleß als aufgegeben räumen. Im 
Kreife Pleg ſollte nur die Stadt Pleg verteidigt 
werden, im Kreife Rybnik alles ſüdlich der Stadt 
gelegene Gelände aufgegeben werden. Die Waffen 
ſollten nach der Kreisſtadt gebracht werden. Ich er— 
reichte bei der Beſprechung, daß wenigſtens die 
deutſche Stadt Sohrau die Waffen behalten und ſich 
verteidigen ſollte. 

Wenige Tage ſpäter fand ein Abendeſſen ſtatt, zu 
dem ich den Sauptmann der Abſtimmungspolizei, 
Radwan, mehrere italieniſche Offiziere und den eng- 
liſchen Rontrolloffizier eingeladen hatte. Der Erfolg 
dieſes Abends war in zweierlei Hinſicht ein unge- 
heurer. Wir erfuhren den gerade eingetroffenen Re— 
gimentsbefehl, nach dem die italieniſchen Kompanien 
Rybnik verlaſſen ſollten. Andererſeits hatte ich mich 
mit zwei Offizieren derart angefreundet, daß ich ſie 
jpater zu beſtimmen vermochte, aktiv in die Kampf- 
handlungen einzugreifen und mit dem deutſchen 
Stoßtrupp gemeinſam gegen die Inſurgenten zu 
kämpfen. Der Rompanieführer Hauptmann Biondi 
fiel, Oberleutnant d'Errico wurde mißhandelt. Dieſe 


beiden Offiziere haben fih mit ihren Mannſchaften 
ein unvergängliches Andenken bei uns alten Selbſt— 
ſchutzkämpfern geſichert. 

Am kommenden Morgen fand in Ratibor, in der 
Wohnung von Dr. Doms, eine „große Führer— 
beſprechung“ gott, bei der vielleicht an 40 Herren 
anweſend waren. Die Nachrichten, die ich am Abend 
vorher erfahren hatte und die ich gleich zu Beginn 
der Sitzung bekanntgab, ſchlugen wie eine Bombe 
ein. Als Kuriofum fet erwähnt, daß die Bataillons- 
kommandeure vielleicht zu gleicher Zeit ihren Re— 
gimentsbefehl erfuhren, vielleicht aber auch erſt 
jpater. 

Einige Tage vorher waren die Serren des Glei— 
witzer Stabes verhaftet worden. Dieſen Umſtand 
hatte ein Spion benutzt, um ſich als Vertrauter aus— 
zugeben. Als ich am Abend nach Rybnik zurückkam, 
wurde mir mitgeteilt, daß der Grdonnanzoffizier 
eines bekannten Gffiziers ſich hätte die Akten vor— 
legen laſſen. Man hatte ihm auch gutgläubig alles 
gezeigt. Ich ſtellte im gleichen Augenblick feſt, daß 
es fidh um einen franzöſiſchen Agenten handele, ließ 
ihn in einem Sotelzimmer unter Bewachung inter— 
nieren und mit dem nächſten Zug über die Grenze 
bringen. Am kommenden Morgen verließen die 
Zerren des Stabes auf höheren Befehl Rybnik, es 
blieben vom engeren Stabe nur Perl und ich zurück, 
zwei andere Offiziere wurden mir aviſiert. Am 
gleichen Tage erhielt ich aus Ratibor von Kröner 
ein chiffriertes Telegramm, das beſagte, daß der 
ganze Stab Ratibor verhaftet worden ſei. Frank— 
reich wollte den Polen den Putſch leicht machen. Die 
Führer der deutſchen Organiſation ſollten vor dem 


Eijenbahnbrücken, die von den Polen bei Beginn des dritten 
Aufſtandes geſprengt wurden 2 Photos: Zeitschrift Oberschlesien, Ratibor 
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Putſch in ſicheren Gewahrſam genommen werden. — 
Die italieniſchen Truppen waren an dieſem Tage 
abmarfchiert. In Rybnik ſaß ich nun allein mit 
meinen Kurieren und Grdonnanzen und dem Stof- 
truppführer. Ich hatte noch vorher alle Vollmachten 
des Stabschefs bekommen, mußte aber alle Reſſorts 
ſelbſt bearbeiten. So war die Lage wenige Tage 
vor dem Putſch. Ich wohnte damals im Sotel 
Wittig, nachdem meine Eltern kurz vorher Rybnik 
verlaſſen hatten. Es herrſchte eine unheimliche Stille 
vor dem Sturm. — 

Ich begann mit der Mobilmachung. In Ratibor war 
eine geheime Kurierzentrale, Rittmeiſter v. Schaper 
und der Gruppenleiter, Rechtsanwalt Thienel, waren 
mit knapper Vot der Verhaftung entgangen und 
warteten in Breslau die Entwicklung ab. An dieſe 
Ratiborer Kurierzentrale ſandte ich die genaueſten 
Berichte. Jeden Morgen und am Nachmittag mußte 
ein Geheimkurier nach Ratibor. Ich forderte Geld. 
Dieſes aber blieb aus. Die Lage war unerträglich. 
Wie mobiliſieren, ohne den nervus rerum? Ich ord— 
nete erhöhte Alarmbereitſchaft an, die allen Ab- 
ſchnitten übermittelt wurde. Ich forderte Infor— 
mationsberichte an; alle Abſchnitte fandten dieſe und 
drückten ihre große Beſorgnis aus. Hauptmann 
Radwan hatte es übernommen, mit dem ganzen Ryb- 
niker Selbſtſchutz und der deutſchen Apo die be— 
feſtigte Irrenanſtalt als Fort von Rybnik zu ver— 
teidigen. — Täglich wurden durch Verrat immer 
wieder neue Waffenlager unſerer Organifation durch 
die Franzoſen ausgehoben und neu ankommende 
Waffenlager beſchlagnahmt, bevor ſie in unſeren 
Beſitz kamen. Wo mögen dieſe Elenden ſtecken, die 
an ihren Brüdern dieſen furchtbaren Verrat geübt 
haben und uns um den Sieg brachten? — Mit den 
Führern von Paruſchowitz, dem Außenfort von 
Rvbnik, hatte ich noch eingehende Beſprechungen. 
Alles war dort klar zum Gefecht. — Dem Führer 
von CTzerwionka gab ich einen Brief an einen ita- 
lieniſchen Offizier mit, und er konnte mir bald darauf 
mitteilen, daß die Italiener „mitmachen“. Alle Flei- 
neren Ortsgruppen forderte ich auf, ſofort die feſten 
Plätze aufzuſuchen. Mit Raudten wurde telephoniſch 
alles beſprochen. Ein Dauerkurierdienſt wurde ein- 
gerichtet. Die Abſchnitte mußten zweimal täglich 
Rapporte erſtatten. err Perl fuhr nach Pleß, das 
ebenfalls unſerer Kreisleitung angegliedert war. — 
Stand am J. Mai: Führerſtäbe in Ratibor und im 
Gleiwitz-Rattowitzer Induſtriegebiet verhaftet oder 
geflohen. Rybnik: ich allein, Perl auf Inſpektions⸗ 
reiſe, Waffenlager zum größten Teil ausgehoben. 
Reine Mobilmachungsgelder. Beunruhigende Vrach- 
richten aus allen Orten. Überall größte Ruhe. An 
der Grenze ſieht man polniſche Stoßtrupps, die ſich 
nach Polen begeben, um dort Waffen zu erhalten. 
— Am 2. Mai: Letzte Inſtruktionen. Zwei Kuriere 
bringen ausführliche Berichte nach Ratibor. Gegen 
Abend kommen aus allen Grten prominente Deutſche 
nach dem otel Wittig. Sie wiſſen, daß nachts das 
Grauen über die Zeimat und die jahrzehntelange 
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Arbeitsſtätte kommt. Abends kaum noch telephoniſche 
Verbindungen zu erhalten. Alle Telephon⸗ und Tele⸗ 
graphenleitungen ſind durchſchnitten. Wir wiſſen 
alle, was das zu bedeuten hat. Ich ſpreche noch mit 
Raudten; die Polen find in die Wälder abgerückt, 
ſie erhalten Ausrüſtung und Waffen. 

In dieſer Nacht ſchliefen wir nur wenige Stunden. 
Der 3. Mai: Am Vorabend dieſes ereignisreichen 
Tages hatte ich einen ſehr ausführlichen Bericht 
nach Ratibor gefandt, um der Leitung die Fata- 
ſtrophale Lage im letzten Augenblick eindringlichſt 
vor Augen zu führen. Dieſer Bericht wies folgende 
Punkte auf: 

J. Allgemeine politiſche Lage. 2. Abgefangene pokl 
niſche Nachrichten. 3. Aufſtellung deutſcher Stof- 
trupps und Abwehrmaßnahmen. 4. Verhalten der 
Interalliierten Rommiſſion. s. Bericht des eng- 
liſchen Offiziers. 6. Verhalten der Abſtimmungs— 
polizei. 7. Vermutungen über den Ausbruch des 
Putſches. 

Aus dieſem Bericht war klar erſichtlich, daß am 3., 
ſpäteſtens am 4. Mai der polniſche konzentriſche An⸗ 
griff auf das Abſtimmungsgebiet erfolgen mußte. 
Die Kreisleitung Rybnik hat alles getan, was ſie 
unter den gegebenen Umſtänden nur tun konnte: 
nämlich die ungeſchminkte Wahrheit der vorgeſetzten 
Dienſtſtelle zu berichten und ſämtliche Abſchnitte in 
Alarmbereitſchaft zu ſetzen. — 

Nachts kehrte Herr Perl zurück. Er hatte Pleg und 
Sohrau beſucht und war ebenfalls der Meinung, 
daß der kommende Tag Furchtbares bringen müßte. 
Ich verfaßte nochmals einen Bericht, der auch durch 
einen ſehr gewandten Kurier während der Kampf- 
handlungen nach Ratibor gebracht wurde. — 
Gegen 4 Uhr wurde ich geweckt. Maſchinengewehr— 
feuer, Gewehrſalven. Die vom Stoßtrupp geräumte 
Stadt war in polniſcher Sand. Wenige Stunden 
ſpäter war ich mit Plebiſzitkommiſſar, dem Leiter 
der V. V. h. G., und vielen prominenten Wirtjchafts- 
führern Gefangener der Inſurgenten. Ich hatte aber 
die Beruhigung, daß alle Stoßtrupps wohlorgani- 
ſiert und ſelbſtändig waren und den Polen beweiſen 
würden, daß kampflos deutſches Gebiet nicht über- 
geben wird. Die übermacht war eine ſo ungeheure, 
daß an ein alten der Poſitionen nicht zu denken 
war. Deſto erſtaunlicher war es, daß die Polen trotz 
dieſer Übermacht und beſter Bewaffnung die Irren- 
anſtalt, Stadt Loslau und Schloß Schönburg nicht 
einnehmen konnten und den Sturm auf Raudten am 
erſten Tage nicht wagten. Die Irrenanſtalt war in 
der Nacht von der polniſchen Beſatzung der Apo 
geräumt worden; die deutſche Beſatzung der Apo 
und der Rybniker Selbſtſchutz ſetzten dieſe in 
Verteidigungszuſtand. Das Rommando führte der 
Polizeihauptmann Radwan und der engliſche Kapitän 
Michaelſon. Gleich der erſte Anſturm der Polen in 
den frühen Morgenſtunden brach unter dem Feuer 
der deutſchen Truppen zuſammen. Als erſter fiel der 
Führer der Polen, ein ehemaliger deutſcher Reſerve— 
offizier; Radwan und Michaelſon hatten gleichzeitig 


auf ihn geſchoſſen. — Alle Angriffe der Polen wur- 
den abgeſchlagen. Das Fort von Rybnik hatte ſich 
nicht übergeben. Einer ſpäteren Vereinbarung ge— 
mäß wurde der Truppe freier Abzug gewährt. Das 
gegebene Ehrenwort haben die Inſurgenten-Führer 
nicht gehalten; ſie holten einige Deutſche, darunter 
den Stoßtruppführer von Rybnik, Smolka, und den 
Gymnaſiaſten Saaſe, einen Fabrikantenſohn, heraus, 
und erſchlugen ſie. 

Die Verteidigung des Außenforts Paruſchowitz ge- 
hört zu den größten Heldentaten des Selbſtſchutzes. 
Im Hauſe des Kaufmanns Wimiec waren unter der 
Treppe Maſchinengewehre, Gewehre, Piftolen, sand: 
granaten und Munition eingemauert. In der Nacht 
verſammelte ſich dort der Stoßtrupp Paruſchowitz 
und beſetzte den Bahndamm. Beim erſten Angriff 
wurden Handgranaten verwandt. Die Verluſte der 
Inſurgenten waren groß. Darauf zog ſich der Stoß— 
trupp in das aus Nimiec zurück und erwartete 
dort den weiteren Angriff. Der Kampf, der ſich dort 
entſpann, war ein furchtbarer. Die Maſchinen— 
gewehre und Karabiner ſpien Tod und Verderben 
in die polniſchen Linien. Die übermacht aber war 
eine zu große. Als die letzte Patrone verſchoſſen 
war, ſtürmten die Inſurgenten, erbrachen die Tür, 
töteten die Führer, die beiden Brüder Nimiec, und 
andere Kämpfer. Der Keft der Beſatzung wurde in 
ein Konzentrationslager geſchafft. 

Tzerwionka erfüllte ebenfalls in heldenhafter Weiſe 
ſeine Pflicht. Der Stoßtrupp kämpfte gemeinſam 
mit der italieniſchen Kompanie gegen die Inſur— 
genten. Wir hatten dort 40 Mann mit 40 Gewehren. 
Sie verſchoſſen ihre ganze Munition, mauerten dann 
die Gewehre in einen Ramin und ergaben ſich dem 
Feinde. Die Italiener mußten ſich ebenfalls wegen 
Munitionsmangel ergeben. Ihr Führer, Hauptmann 
Biondi, ſtarb den Seldentod. 

Stadt Loslau. Leutnant Eberding, ein Mann von 
unerſchütterlicher Ruhe, ſitzt mit ſeinen Leuten in 
einer Privatwohnung am Ring. Am Fenſter ein 
Maſchinengewehr. Die Polen beſetzen Loslau, ihr 
Führer Michalczyk hält eine Siegesanſprache. Da 
plötzlich fegt das Maſchinengewehr ein; Michalczyk 
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ſinkt vom Pferde, die Polen ergreifen die Flucht. 
Schwer verwundet laſſen ſie ihren Führer im Stich. 
Eberding geht hinunter und verbindet ſeinen Feind. 
Er beſetzt alle Ausgänge der Stadt und verteidigt 
ſie. Erſt nach Tagen, vom Magiſtrat aufgefordert, 
die Verteidigung aufzugeben, ſchlägt er fidh mit fei- 
nen Leuten durch die Wälder durch und führte in 
der Folgezeit ein Freikorps. 

Schloß Schönburg wurde durch Erich Kroll, den 
Sohn des dortigen Domanenpächters Rittmeiſter 
Kroll, verteidigt. Den Polen gelang es nicht, das 
Schloß einzunehmen. Auch er mußte ſich mit ſeinen 
Leuten ſpäter durchſchlagen, da es an Munition 
mangelte. 

So begann für uns der Aufſtand — ein Rampf auf 
verlorenem Doten, 


Deutſch⸗ italieniſche Front bei Ratibor 


Von Hermann hatt 


Am 3. Mai, um jo Uhr morgens, hören die Rati- 
borer plötzlich heftiges Infanterie- und Maſchinen— 
gewehrfeuer aus nordöftlicher und ſüdöſtlicher Ridh- 
tung, von Markowitz und Sohenbirken her; alle 
Oderdörfer, ſo lief das Gerücht, ſollten von Banden 
bewaffneter Inſurgenten überſchwemmt, Schloß 
Schönburg völlig ausgeplündert ſein. Ratibor, ſo 
hieß es weiter, ſei im Abſtand von etwa einem 


Kilometer auf der ganzen Gſtſeite von Inſurgenten 
eingeſchloſſen, die im Bogen von Leng und Zawada 
an den Waldrändern entlang über Markowitz bis 
ohenbirken auf der rechten Oderuferfeite ſtanden. 
Telegraphiſche und telepbonifche Verbindungen ge— 
langen nur noch auf dem linken Oderufer, nach Often 
und Süden war jede Verbindung unmöglich. Da traf 
der in der Nähe von Ratibor anſäſſige Ritterguts— 
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beſitzer v. Banck in der Stadt ein, es folgten die 
Beſprechung mit dem italienifchen Major Invrea, 
die ſtürmiſche Kundgebung der Arbeiterſchaft, die 
Waffen gegen die Polen verlangte, als die Partei- 
führer aus dem Sauſe Invreas beraustraten. Als 
einziger Anweſender, der als Offizier den Krieg mit— 
gemacht hatte, wird der Forſtvolontär v. Scheele 
mit der Grganiſation des beſchloſſenen Selbſtſchutzes 
betraut, zwei Meldezimmer für die Freiwilligen ein- 
gerichtet, ein Arzt verpflichtet, der die ſich Melden— 
den unterſucht, die ſofort nach Brauchbarkeits— 
erklärung in Liſten eingetragen wurden und das 
Wenige, was an Waffen aufgetrieben werden konnte, 
eingehändigt erhielten. Bis zum Abend waren auf 
dieſe Art kleine Trupps gebildet, die die Ausgänge 
von Ratibor beſetzten; den Bahndamm ſicherten 
60 Eiſenbahner, die mit Gewehren ausgerüſtet wur- 
den, die man den polniſchen Apobeamten abgenommen 
hatte. Sogar eine behelfsmäßige Gefechtsleitung 
wurde in der Taubſtummenanſtalt eingerichtet, die 
die telephoniſche Verbindung mit den noch erreich— 
baren Oderdorfern aufnahm. Die Mitteilungen lau— 
teten, daß alle Gemeinden bewaffnete Wehren auf- 
ſtellten, überall aber fehle es an Gffizieren. Am 
dringendſten klangen die Hilferufe aus Kreuzenort, 
einem Dörfchen im Süden des Kreiſes, das, an der 
Bahn gelegen, eine ſehr wichtige Chauſſeebrücke, die 
über die Oder bei Lappatſch führt, zu verteidigen 
gezwungen war. Denn wäre hier den Polen der 
Übergang geglückt, jo konnte er Ratibor auch von 
Süden und im Rücken, d. h. von allen Seiten, an— 
greifen. In richtiger Würdigung dieſer Lage hatten 
fich in Kreuzenort, nachdem der Landjäger fich nach 
Ratibor in Sicherheit gebracht hatte, 16 Einwohner 
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unter der Führung des Jollbetriebsaſſiſtenten Ja— 
notta zuſammengetan, um den Schutz der Brücke zu 
übernehmen. Sie fanden auf dem rechten Gderufer 
die Brücke bereits in den Zänden der Polen, die im 
Beſitz von Infanteriegewehren eine Übermacht dar— 
ſtellten, gegen die die 37 Mann nichts anfangen 
konnten. Erſt allmählich, tropfenweiſe kamen Waffen, 
kamen Munition und gilfsmannfchaft an, während die 
Polen inzwiſchen Maſchinengewehre gegen die Brücke 
in Stellung gebracht und ein dauerndes Feuer dar- 
auf unterhalten hatten. Ratibor, an das ſich die 
Rreuzenorter beſtändig mit der Bitte um Silfe 
wandten, konnte zunächſt keine Leute entbehren. 
Man war nicht ganz ſicher, ob die italieniſche Be— 
ſatzung ſtark genug und bereit war, den Schutz 
Ratibors zu übernehmen. Auf die immer dring— 
licheren Hilferufe aus Kreuzenort wurde deshalb 
die Gemeinde von Kranowitz telephoniſch aufge- 
fordert, die Feuerglocke läuten zu laſſen und aus den 
herbeieilenden Leuten einen Silfstrupp zu bilden, 
der den Kreuzenortern zur Entlaſtung ſofort zuzu— 
führen fet. Die Kranowiger waren auch bald bei- 
ſammen und zur Silfe bereit, aber da die Bauern 
den Vorſpann verweigerten, mußten fie die jo bis 
13 Kilometer zu Fuß zurücklegen, fo daß fie er in 
den früheſten Morgenſtunden anlangten. Die Ita— 
liener hatten zwar inzwiſchen Verſtärkung in Söhe 
eines Bataillons und etwas Artillerie erhalten, aber 
ſie rückten bis auf ein Bataillon, das in Ratibor 
zurückblieb, noch nachts mit Laſtautos ab. Die In— 
ſurgenten ließen ſie durch ihre Poſten durch, ſchloſſen 
aber die Reihen hinter ihnen wieder feſt. Schon am 
erſten Abend begegneten wir in den Berichten 
mehreren Wamen von Offizieren, die im Laufe des 


Italieniſche Truppen in 
Stellung an der Oder 
bei Ratibor 


Photo: Zeitschrift Oberschlesien, 
Ratibor 
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und dem ſtolzen Worte „Rompanie“. So ging ſchon 
abends um 9 Uhr die „Kompanie Riedel“ — 40 
Mann — nach Viedane ab, einem kleinen nördlich 
Ratibor vorgelagerten Grte, der eine Fähre zu ver— 
teidigen hatte; eine halbe Stunde fpater übernahm 
die Kompanie Sorſtmann die Sicherung des Oder- 
ufers im Süden der Stadt, etwa vom Stadtpark 
bis zum Schützenhaus. Im Anſchluß daran ſicherten 
die Italiener die Stadteingänge ſelber; ein paar 


Patrouillen durchſchritten die Stadt ſelbſt ununter— 
brochen. 


In dieſer Stunde, als noch kein Meter Ratiborer 
Gebietes verloren war, als noch niemand einen In— 


ſurgenten zu Geſicht bekommen hatte, machte der 


franzöſiſche Kontrolleur den Vorſchlag, die Stadt 
den Polen zu übergeben, um alles Blutvergießen zu 
vermeiden. Läßt dies völlig unmotivierte Ver— 
langen nicht den Schluß zu, daß den Inſurgenten 


wa 


OT SC 
St * 


r 


Rittmſtr. von Watzdorf, ehem. Führer 
des Selbſtſchutz- Bataillons v. Watzdorf 


3 Photos: Archiv Reiter gen Osten 


von ihren lieben Franzoſen bereits zugeſagt war, 
daß ſie die Stadt ohne Anſtrengung bekommen 
würden? Die ſchwache italieniſche Beſatzung hatte 
einen anderen Begriff von Ehre und Pflicht und 
lehnte Vibouts — jo hieß der Edle — Verlangen 
glatt ab. Ununterbrochen arbeitete es aber in— 
zwiſchen weiter im Bereich des kaum geborenen 
Selbſtſchutzes. Wir finden ſchon in den erſten Nacht— 
tunden eine Einteilung der Front in Abſchnitte: 
J. Wiedane bis Proſchowitz, den die Kompanie 
Riedel, 2. von der Brülſchen Ziegelei bis Oftrog, 
den die Kompanie Söhne, 3. Rybniker Straße bis 
Villa Wova, die die Kompanie Sorſtmann deckte. 
Die 4. Kompanie Zelnick wurde ſchließlich den 
Kreuzenortern zu Silfe geſchickt, und zwar mit der 
Bahn. Der Lokomotivführer Böhm hatte auf 
eigene Verantwortung eine Lokomotive unter 
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Oberltn. Raben, 
der Selbſtſchutz- Abteilung Raben, 
die ſpäter in das Sturm - Reat. des 

Heinz eingegliedert wurde 


Armelabzeichen 
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ehem. Führer 
Hauptmann Imhoff, ehem. Führer 
Selbſtſchutz- Bataillons Keith 


(Immiolczyk) 


Dampf gehalten, um ſie für dringende Fälle ſofort 
bereit zu haben, und nun dampfte ſie den armen 
Kreuzenortern zu ilfe nach Süden mit 40 Mann. 
Die Munition war hier dem Säuflein von 36 Mann 
bereits ausgegangen, als die Ratiborer auf der 
Bahn und die Kranowitzer zu Fuß faſt gleichzeitig 
eintrafen und in gemeinſamem friſchen Anlauf die 
Inſurgenten von der Brücke vertrieben. Die Namen 
Riedel, Söhne, Sorſtmann, Zelnick tauchen in den 
Berichten auf, ohne daß mitgeteilt wird, woher ſie 
plötzlich kamen. So war es im großen auch: plötz⸗ 
lich find Leutnants, Hauptleute, Stabsoffiziere, fo- 
gar Generale da, von niemand gerufen, als von der 
Wot ihrer engeren Seimat Gberſchleſien. Mit einer 
ſelbſtverſtändlichen Einordnung ſtellten ſie ſich zur 
Verfügung. 

Raftlos wurde den folgenden Tag an der Weiter- 
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bildung von formationen gearbeitet, und am 
5. Mai richtete Rittmeiſter v. Schaper bereits 
einen richtigen Stab ein. Das raſche Anſchwellen 
der Verbände durch die fic) maſſenhaft meldenden 
Freiwilligen und die geſchickte Grganiſation, die 
trotz der Jugend der erſten Kommandierenden und 
trotzdem kein aktiver Offizier darunter war, hatten 
dem Major Invrea doch wohl einigen Eindruck ge— 
macht, denn er äußerte ſich dahin, irreguläre Be— 
waffnete dürfe er in der Stadt nicht dulden, das ſei 
gegen feine Inſtruktion; dagegen geftattete er die 
Vermehrung der durch die Beſeitigung der polni— 
ſchen Apobeamten geſchwächten Polizei durch Ein— 
ſtellung von Erſatz; aber mindeſtens soo Mann 
müßten es ſein. Infolge dieſer Beſtimmungen zog 
die Gefechtsleitung hinaus aufs Schloß, und die 
Rompanien kamen in die Vororte. Gleichzeitig trat 
die „ilfsapo“ nach kurzer Unterweiſung ins Leben; 
eine weiße Binde mit dem Stempel I.K. (Inter— 
alliierte Kommiſſion) unterſchied die neue Truppe 
von der alten. 

Unter fortwährendem Feuergefecht mit den Inſur— 
genten erhielten die Freiwilligen ihre Ausbildung, 
und nicht lange dauerte es, da war auch die anfäng— 
liche Wervofitat, wie fie fih bei den beſtändig 
knallenden Inſurgenten recht deutlich anzeigte, iiber- 
wunden, und die Leute ſchoſſen bloß noch, wenn ſie 
ein klares Ziel für ihren Schuß erkannt hatten. 
Denn Munition war febr knapp und mußte geſchont 
werden; ſo wurden z. B. für die Ausbildung im 
Scharfſchießen dem Manne — fage und ſchreibe — 
zwei Patronen bewilligt. Am s. Mai finden wir 
auch ſchon eine Fronteinteilung längs der Oder, die 
mit geringen Underungen bis zuletzt beibehalten 
wurde. Den Südabſchnitt von der tſchechiſchen 
Grenze bis Studzienna (ſüdlich Ratibor) ſicherte der 
Hauptmann Werner-Ehrenfeucht mit feinen 300 
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Oberſt von Nog, ehem. Führer des 
Abſchnitts Ratibor 
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Gelb- weiß - gelbe Armbinde des Selbſtſchutz- Bataillons 
Werner - Ehrenfeudt 


Vorlage: Heeresarchit 
Mann, die aus den Örtswehren von Ruderswald, 
Zabelfau, Roſchdin, Kreuzenort, Tworkau, Bento- 
witz und Schmolzinna beftanden. Zwanzig Kilometer 
Front mit dreihundert Mann! Am Abend feines 
erſten Amtstages, dem ¢. Mai, nahm er mit den 
Wehren von Saatſch und Annaberg den Polen das 
einzige Dorf ab, das fie auf dem linken Oderufer 
beſetzt hatten, Jabelkau. Der Pfarrer von Zabelfau, 
von der Volksſtimme als Anſtifter der Ermordung 
zweier Lehrer bezeichnet, wurde gefangen abgeführt. 
Zehn Patronen hatte ein jeder der Leute zur Ver— 
fügung, bei der Eroberung von Zabelkau; es fehlte 
überhaupt an allem, an Decken, Verpflegung, Geld 
und Unterkunft. Aber das waren dieſen Männern 
Yrebenfachen, die Freiheit und Unverſehrtheit des 
Landes ging ihnen über alles. Ein Bienenzüchter 
der Gegend, deffen Wame leider nicht mitgeteilt 
wurde, machte ſich in hervorragender Weiſe um die 
Verpflegung der Kämpfer verdient, indem er über- 
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Hauptmann Werner-Ehrenfeucht, 
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all, mit feinem Wagen berumfabrend, Lebensmittel 
ſammelte. 

Nach vierzehn Tagen konnten die drei undert— 
ſchaften dieſes Abſchnittes {chon wagen, einen An- 
griff auf den Gegner zu unternehmen. Unter Füh⸗ 
rung von Gberleutnant Retzlaff, Leutnant Bötzer 
und Rocher und mit zwei Sundertſchaften der Ab- 
teilung Roſch und begleitet von dem Panzerzug 
Bruno ſtürmten fie über die beiden Brücken bei 
Jabelkau — eine Eiſenbahn- und eine Chauſſee— 
brücke —, ſchlugen die Polen trotz ihrer zehn 
Kompanien, ihrer ſtarken Stellungen und zwölf 
ſchweren Maſchinengewehre nebſt vier Granat— 
werfern in eine Flucht, die bis Glsau und Rybnik 
ausgedehnt wurde. Der Panzerzug ſtürmte weiter 
vor, und das ganze rechte Oderufer wurde bis Rati— 
bor aufgerollt. Das Wort „Panzerzug“ könnte 
leicht den Anſchein erwecken, als ob wir doch am 
Ende nicht ganz ſo unvorbereitet geweſen wären, 
wie es dargeſtellt wurde. Aber mit dieſem ſtolzen 
Panzerzuge hatte es eine eigene Bewandtnis: vier 
ehrwürdige ehemalige Ralkwagen hatten einen 
ſtolzen Behang von Eiſenplatten erhalten, ebenſo 
die Lokomotive, die ſie zog, und nun ſtanden ſie als 
Panzerzug in der Lifte des Selbſtſchutzes. Die febr 
willkommene Beute des Tages waren zwölf ſchwere 
Maſchinengewehre und vier Granatwerfer, so sſter— 
reichiſche Gewehre und 40 000 Schuß Munition. Die 
Ausbildung im Scharfſchießen konnte jetzt alfo etwas 
verſchwenderiſcher ausgeſtaltet werden. Der Panzer— 
zug nahm die Beute fort nach Ratibor mit, die Ge— 
wehre mußten nachgeprüft, die Munition für die 
mi. gegurtet werden. 

Der mit Menſchen- und Krieasmaterial aber febr 
viel ſtärker ausgerüſtete Gegner konnte kurz darauf 
mit febr ſtarken Kräften einen Gegenſtoß unter- 
nehmen. In den Dörfern rechts der Oder läuteten 
die Sturmglocken, die Belegſchaften der Bergwerke 
fuhren zutage und wurden zwangsweiſe bewaffnet, 
und unter Vortritt Poſenſcher und Krakauer regu— 
Lorer Infanterie ſtürmten die Polen gegen das 
kleine sauflein Sieger an. Der eigene Panzerzug 
war fort, dafür kam aber jetzt auf polniſcher Seite 
ein richtiger franzofifcher Panzerzug mit Geſchützen 
angefahren, um in das Gefecht einzugreifen. Die 
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dicht anſtürmenden feindlichen Maſſen hatten zwar 
deutlich erkennbare große Verluſte, aber der Selbſt— 
ſchutz mußte der großen Überzahl weichen. Die 
Hundertſchaft aus Oderau ſchwamm über den Fluß, 
das zentrum zog fih nach Neuhof auf das rechte 
Oderufer zurück, wo es den Polen den Übergang 
über die Oder verwehrte, die Zundertfchaft Retzlaff 
aber auf dem rechten Flügel wurde auf tſchechiſches 
Gebiet abgedrängt. Sie hatte auf dem äußerſten 
rechten Flügel ziemlich iſoliert die Oderbrücke bei 
Olsau um 4 Uhr morgens geſtürmt. Olsau ſelbſt 
nach heftigem Widerſtand der polen im Straßen— 
kampf genommen und war befehlsgemäß weiter vor— 
gegangen. Der Zug Militz ſtürmte und beſetzte 
Vorwerk Teichhof, der Zug Fingas Uhilſko und 
drang bis Klein-Gorſchütz vor. Um s Uhr konnte 
die Kompanie melden, daß die befohlene Linie er— 
reicht fei. Um %9 Uhr kam aber ein ſchwerer pol- 
niſcher Gegenſtoß, der nicht nur die Kompanie von 
den übrigen Teilen des Bataillons trennte, ſondern 
auch die einzelnen Züge weit auseinanderbrachte. 
Von vier Seiten durch eine überzahl von Inſur— 
genten angegriffen, ohne Möglichkeit, das Bataillon 
zu benachrichtigen, im Rücken von Olsau aus von 
dem feindlichen Panzerzug beſchoſſen, der nach Ab- 
fahrt unſerer vier Kalfwagen herangedampft kam, 
verſuchte der Kompanieführer Retzlaff gegen J) Uhr 
noch einmal die Brücke durch üÜberraſchung zu 
nehmen, um den Rückzug zu ermöglichen, aber mit 
feinem einen NIG. gegen ein Dutzend feindlicher 
und feinen ſchwachen Zügen gegen ſechs- bis acht— 
fache Übermacht — der eine Zug war zudem faſt 
einen Kilometer abgedrängt — war dies Unternehmen 
von vornherein ausſichtslos. Aus Glsau ſelbſt 
ſchließlich angegriffen, und mit eintretendem Muni— 
tionsmangel bedroht, beſchloß er gegen 2 Uhr, nach 
faſt zehnſtündigem Kampfe gegen eine große Über- 
macht, um der Gefangenſchaft zu entgehen, auf 
tſchechiſches Gebiet überzutreten. Hier entwaffnet 
und in Pardubitz interniert, gelang es aber den 
Leuten unter Führung Retzlaffs, vollzählig „auszu— 
büchſen“ und ſich in Ratibor wieder zur Stelle zu 
melden. Alle nicht auf das Gebiet der Tſchechei ver— 
ſprengten Leute dieſer Truppe waren inzwiſchen 
auf andere Formationen verteilt wordenz als ſie aber 
die Rückkehr ihres Führers vernahmen, begehrten 
ſie alle, wieder ihm unterſtellt zu werden, ſo ſtark 
war in der kurzen Zeit das Gefühl der Zuſammen— 
gehörigkeit, die alte deutſche „Gefolgſchaft“, ſchon 
gediehen. 

Am 7. Mai traf aus Potsdam Exzellenz v. Sülfen 
ein, auch ein geborener Gberſchleſier und berühmter 
Führer aus dem großen Kriege. Er übernahm die 
Führung des ganzen ſüdlichen Teiles der Front des 
Selbſtſchutzes. 

mit der Führung des Abſchnittes Oderfront beauf- 
tragte er den (bert von Notz, mit der Führung des 
Abſchnittes Krappig den Obert Graf Magnis. Da- 
mit ſetzte der ſyſtematiſche Aufbau der deutſchen 
Abwehrfront ein. 
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Einfat der Selbftfehug=Sturm=- Abteilung Heinz 
in Gogolin 


Von Friedrich Glombowſki 


Wir hatten einen ſchweren Marſch hinter uns. Es 
mochte gegen jo Uhr abends ſein, und wir konnten 
beim Marſchieren kaum den Vordermann erkennen. 
Am Eingang einer Grtſchaft hatten wir halt ge— 
macht. Es war Gogolin. Wir lagen im Straßen— 
graben und horchten in die Wacht. Ununterbrochen 
wurde gefchoffen. Von Zeit zu Zeit tadten Nia- 
ſchinengewehre mit kurzen Feuerſtößen in das 
Dunkel. 

„Wo ift der zweite Zug der rien Kompanie?!“ rief 
halblaut jemand. 

er 

„Fertigmachen! Zigaretten aus! Mir lautlos folgen.“ 
In Rolonne zu einem folgten wir dem Führer. Ge— 
ſpenſtiſch ragten aus dem Dunkel Säuſer ohne jedes 
Licht. Vor uns wurde es plötzlich taghell. Irgend 
jemand hatte eine Leuchtkugel abgeſchoſſen. Pech— 
ſchwarz erſchien die Dunkelheit nach ihrem Ver- 
löſchen. Uber einen Sof und durch einen Obſtgarten 
ſtolperten wir vorwärts. Plötzlich leiſes Rufen vor 
uns: „allo, Ablöſung? Gott fei Dank!“ 

„Links und rechts verteilen! Jeder übernimmt ein 
Schützenloch!“ 

Vor mir erhob fich jemand. „Hier, hau dich rein!“ 
ſtieß einer mich an. 

„Das Gelände ſteigt vor dem Loch. Alſo etwas hod- 
halten, ſolange wie du die Gegend noch nicht Fennit. 
Beſonders morgens gegen s Uhr aufpaſſen. Da 
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Heinz Hauenjtein, ehem. Führer der Spezialpolizei des oberſchleſiſchen Selbſt— 
ſchutzes vor der Abſtimmung, Führer der Selbſtſchutz-Abteilung Heinz während 
des dritten Aujjtandes in Gberſchleſien und Führer der Sabotageorganiſation 
Heinz 1923 im Ruhrkampf 
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kommen die gunde met durch das Getreide ge- 


ſchlichen. Hals- und Beinbruch!“ 

Damit war die Geſtalt verſchwunden. Da lag ich 
nun, allein, ohne zu wiſſen, was überhaupt los war. 
Ich hatte keine Ahnung, wie es vor mir ausſah 
und von wo der Pole vielleicht kommen konnte. Zu- 
nächſt ſteckte ich mir einmal unter meinem Rock eine 
Zigarette an. Der Kompaniefiibrer kam an die 
Linie entlanggeſchlichen. 

„Daß ihr verdammten Rerls das Qualmen nicht 
unterlaſſen könnt!“ 

Es fing an zu regnen. An dieſe Möglichkeit hatte 
ich noch gar nicht gedacht. Mäntel, Zeltbahnen und 
ähnliche Dinge waren als Luxusgegenſtände zu 
Zaufe gelaſſen worden. Es war unangenehm, fo all- 
mählich die Feuchtigkeit durchdringen zu fühlen, wie 
ſie nacheinander jeden Körperteil erreicht und durch— 
kältet. Die Stunden dehnten ſich endlos, und 
fröſtelnd verſuchte ich Freiübungen zu machen. Mein 
Webenmann kam herübergekrochen: „Saft du einen 
Schnaps mit? Wicht? Komm ber, nimm einen Fraf- 
tigen Zug.” Das tat gut. Allmählich begann es auch 
im Often zu grauen. Das Gelände hob fid) allmählich 
gegen den Simmel ab. Es wurde nur noch hin und 
wieder einmal geſchoſſen. Wir lagen vor einem 
Friedhofe. 

Ein Meldegänger lief an den 
entlang. 


Schützenlöchern 


Offizier u. Freiwilliger der Sturmabteilung 
Heinz 
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Maſchinengewehrzug der Sturm-Abteilung heinz 
Photo: Thiele- Winkler, Moschen O./S. 


„Zweiter Zug fammelt links in der Leichenhalle. 
Jede Gruppe ſtellt einen Doten. Maſchinengewehre 
bleiben beſetzt!“ 

In der salle roch es unangenehm ſüßlich. Im salb- 
dunkel warf ich mich in eine Ecke auf einen Saufen 
Stroh, und dicht an meinem Webenmann gedrängt, 
war ich bald eingeſchlafen. Aber ich konnte keine 
Rube finden. Der Geruch wurde mir allmählich un- 
erträglich. Meinem Nachbarn ſchien das nicht zu 
ſtören, er ſchlief wie ein Toter. In der Salle flüſterte 
jemand: „Wer heißen Kaffee haben will, heraus— 
treten!“ 

Ich mußte unbedingt heraus, an die friſche Luft, in 
der Tür ſtand der Rompanieführer. — „Das iſt ja ein 
unglaublicher Geſtank darin“, konnte ich mich nicht 
enthalten zu bemerken. — „Ja, wenn Sie ſich gerade 
neben die toten Polen legen! Ich habe mich ſchon 
über Sie gewundert!“ 

„Was, tote Polen? Sier in der Halle? Was follen 
denn die hier?“ 

„Wahrſcheinlich liegt der Friedhof tagsüber unter 
ſchwerem Feuer. Da hat man ſie noch nicht begraben 
können. Wachher fliegen fie raus.“ — Ropfſchüttelnd 
ging ich nach meiner Lagerſtätte. Meine drei Wach— 
barn zur Rechten waren wirklich tot. Die Sitze der 
vorhergehenden Tage hatte ſie dick aufgetrieben. Ich 
mußte mich vor die Tür ſetzen und meinen Magen 
mit einem halben Rochgeſchirr Schnaps in Ordnung 
bringen. 

Tagsüber war es in der Nähe des Friedhofes un- 
gemütlich. Von mehreren Seiten lag das Gelände 
unter Kreuzfeuer. Zu ſehen war gar nichts. Scharf 
hoben fih auf der Höhe vor uns die Kalfofen ab. 
Aber nirgends zeigte ſich ein Schütze. 

Links von uns lag eine Arbeiterkolonie, um die Dbe- 
reits mehrmals heftig gekämpft worden war. Es 
galt als Vereinbarung mit den Polen, daß während 
des Mittagsläutens die Bewohner nach dem zwiſchen 
den Linien liegenden Brunnen laufen konnten, um 
ſich Waſſer zu holen. 

Das Feuer wurde während dieſer Zeit von beiden 
Zeiten eingeſtellt. Auch wir beobachteten an dieſem 
Tage das friedliche Zwifchenfpiel. Mehrere Frauen 
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und Kinder liefen mit Eimern und Kannen zum 
Brunnen. Da fiel plötzlich von polniſcher Seite ein 
Schuß. Eines der Mädchen, vielleicht das hübſcheſte 
von allen, ſtieß einen kleinen Schrei aus, machte noch 
einen Schritt vorwärts und ſtürzte dann zur Seite 
über ihre Eimer hinweg. Schreiend lief alles zurück 
hinter die ſchützenden saufer. Von beiden Seiten 
ſetzte jetzt ſchärfſtes Feuer ein. Am Brunnen wand 
fidh das Mädchen in Zuckungen. Aus den Säuſern 
krochen ein paar Kameraden nach vorn. Jetzt hatten 
fie das Mädchen erreicht, rollten es auf eine Zeltbahn 
und zogen es nun Schritt für Schritt zurück. Die 
ilfe kam bereits zu ſpät. 

Ein paar Kameraden trugen fie zu uns nach dem 
Friedhof. Es war die Tochter des Totengräbers. 
In einer Feuerpauſe grub er fie mit ilfe einiger 
Kameraden ein, während ihm bittere Tränen aus 
den rotgeweinten Augen quollen. 

Am 34. Mai wurden wir beim Morgengrauen aus 
unſeren Löchern herausgeholt. 

„Die Kompanie ſammelt am Ortseingang nach Grof- 
Strehlitz —, weiterſagen!“ ging die Meldung von 
Mund zu und. 

Langſam gingen wir durch Garten zur Hauptſtraße 
zurück. Dort war großer Betrieb. Irgend etwas 
war im Gange. 

Am Ortsausgang war faſt das ganze Bataillon ver- 
ſammelt. Der Chef ſprach mit den Rompanieführern. 
Maſchinengewehre wurden nach vorn gebracht. 
Ordonnanzen kamen und gingen. Woch fiel kaum ein 
Schuß. Oberleutnant Sarry kam zu uns: 

„Rinder, heute geht's los! Strebinow foll geftürmt 
werden!“ 

Er hatte noch nicht ausgeſprochen, als plötzlich 
Maſchinengewehre einſetzten und vom Giebel des 
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Leichtes Maſchinengewehr 
Sturm-Abteilung heinz 


der Kompanie Schlageter der 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 


Gaſthofes Staub, Mörtel und Guerſchläger auf die 
Straße ſauſten. Wie ein Blitz lag alles auf dem 
Boden und in Deckung. 

„Solche verdammten Schweine! Da muß doch ſchon 
wieder jemand aus dem Dorfe mit den Polen in Ver— 
bindung ſtehen. Denn gegen Sicht ſind wir hier ge— 
deckt.“ Harry ſchimpfte vor ſich hin. 

Die 3. Kompanie rückte ab. Auch wir ſammelten 
wieder und zogen uns bis zum Dorfrande vor. Unten 
am Bahndamm begann das Gefecht. Maſchinen— 
gewehre hämmerten. Dort ging Wandesleben mit 
ſeiner Kompanie vor. An der Chauſſee nach Groß— 
Strehlitz tauchten hin und wieder Köpfe im Straßen- 
graben auf. Dort entwickelte ſich, vom Feind zu— 
nächſt noch unbemerkt, die Rompanie von Eicken. 
Breit vor uns lag das Dorf. Sobald auch nur einer 
von uns den Kopf hob, ſpritzte neben ihm die Erde 
auf. Ein Meldegänger kam über das Feld gelaufen, 
kniete neben Harry und wollte eben hinunter zum 
Bahndamm zeigen, als er aufſchrie. Der Zeigefinger 
hing nur noch an ein paar blutigen Sehnen. Sani— 
täter bemühten ſich um ihn. 

Es wurde allmählich langweilig. Wir lagen ſchon 
faſt eine Stunde ausgeſchwärmt auf freiem Felde. 
Von polen war nichts zu ſehen. Ich drehte mich auf 
den Rücken, um ein wenig zu ſchlafen, rief nur 
meinem Webenmann zu, mich zu wecken, wenn es 
weitergehen ſollte. 

Geſchrei weckte mich. Mit einem Sprung war ich 
hoch. So weit ich ſehen konnte, war eine einzige 
große Schützenlinie in Bewegung. Stolz flatterten 
die Sturmfahnen vor der Front. Im Laufſchritt 
wurde gebrüllt, was die Rehle hergab. Warum 
eigentlich? Es war wie ein innerer Trieb, ohne jede 
Überlegung. Plötzlich blieb mir aber doch die Sprache 
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Führer der 32. Reihswehrbrigade 


Hoefer, ehemals 
im Gren3jdu 
kommandierender des 
Selbſtſchutzes 


und ſpäter Ober- 
oberſchleſ. 
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weg. Mitten in der Schützenlinie ftand einer mit 
einem großen Aufnahmeapparat und Furbelte ſeelen— 
ruhig den Angriff. Wahrſcheinlich für die Ufa— 
Wochenſchau. Was heute nicht alles möglich iſt! — 
Jetzt waren wir an den Zäuſern. Am Eingang zum 
Gutshof ſtand ein ſchweres Maſchinengewehr. Ein 
paar Polen hantierten daran herum. Anſcheinend 
hatte es Ladehemmung. Eine Sandgranate rollte 
vor ihre Füße. Mit einem Schlage flogen ſie aus— 
einander. Das Maſchinengewehr hob ſich mit einem 
Sag zur Seite. Ohne Rückſicht darauf, ſprang ich 
darüber hinweg und in den Gutshof hinein. Vor mir 
ſtand eine Hecke, hinter der ein Pole verſchwand. 
Eine Handgranate flog hinter ihm ber. Eine Waſſer— 
ſäule ſtieg mit der Exploſion in die vol, Die Hecke 
verbarg anſcheinend einen Teich. Links wollten ſich 
zwei Polen auf Pferde ſchwingen. Auf zehn Meter 
ſchoß ich den einen vom Pferde, der andere wurde 
von einem Kameraden beruntergebolt. Ich nahm 
das eine Pferd am Zügel. 

„Gaul ſein laſſen, vorwärts geht'!“ brüllte mich 
einer an. Es war der Chef, einen Revolver in der 
Fauſt. Am anderen Ende des Sofes ſtockte ich doch 
einen Moment. Vor dem Tore lagen tote Polen in 
Saufen. Unſere Maſchinengewehre hatten die Rück— 
ſeite des Hofes flankierend beſchoſſen, und die Polen 
rannten bei ihrer Flucht mitten in die Feuergarben. 
Nur im Obftgarten hatten uch noch ein paar Gegner 
feſtgeſetzt. Handgranaten räumten mit ihnen bald 
auf. Unter den Toten fanden wir einen franzöſiſchen 
Offizier. — In einer Wummer der „Gberſchleſiſchen 
Grenzzeitung“ Korfantys, die wir bei einem ſpäteren 
Gefecht fanden, bezifferten die Polen ihre Verluſte 
bei Strebinow auf 240 Tote. Nach unſerer Schätzung 
dürfte das eher zu niedrig als zu hoch gegriffen ſein. 


Oberſtleutnant Grützner t, 
ehem. Führer der Gruppe 
Nord im Selbſtſchutz Ober— 
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Generalleutnant v. Hiiljen, ehemals 
Führer des Freikorps von hülſen 
in den Kämpfen um Berlin und 
chleſien Führer der Gruppe Süd im Selbſt— 


ſchutz Oberſchleſien 


Annaberg 


Von Viktor Scheffel, Sauptmann und Kompaniechef e J. R. $4, 
ehem. Rompanieführer der / III. Sturmfahne Freikorps Oberland 


Das kleine Gderſtädtchen Rrappitz, in dem wir, die 
III. Sturmfahne Oberland, in den ſpäten Abend— 
ſtunden des 49. Mai J92) von Weuſtadt her ein- 
rückten, glich einem Ameiſenhaufen. Von allen Seiten 
ſtrömte es hinein und hindurch, ein zwar wenig fol- 
datiſches, aber durchaus kriegeriſches Bild bot ſich 
der ſtaunenden und ebenſo erfreuten deutſchen Be— 
völkerung! Kleinere und größere Abteilungen mar- 
ſchierten mit wehenden Fahnen heran, und begeiſtert 
erklangen die alten Marſch- und Rampflieder. Aber 
das Ausſehen dieſer „Truppen“ — man hätte lachen 
und weinen mögen zugleich! Wenig Uniformen, Zivil 
in allen Ausführungen und in jeder Schattierung, 
Feld- und Schirmmütze neben Filz- und Strohhut, 
Windjacke neben Cutaway, Marſchſtiefel neben 
elegantem Lackhalbſchuh. Und die Bewaffnung! Wer 
ein Gewehr hatte, der trug es ſtolz auf der Schulter, 
neben Pirſch- und Jagdbüchſen, und die anderen — 
und das waren ſehr, ſehr viele — trugen ihren 
Eichenknüppel, ein Seitengewehr, einen Dolch oder 
auch ihren alten Reiterſäbel! Dem äußeren Eindruck 
nach war es keine Truppe, die da zum entſcheidenden 
Rampf gegen den verhaßten Polen heranrückte, aber 
der Geiſt, der jeden einzelnen der alten und jungen 
Freiſchärler beſeelte, war vorzüglich: ſoldatiſch, 
ſelbſtbewußt, zuverſichtlich und zum letzten Einſatz 
entſchloſſen! 


Auch meine Kompanie, die j. der III. Sturmfahne, 
bot das gleiche Bild. Im grauen zerſchliſſenen 
Waffenrock der Rompanieführer und der Kompanie- 
offizier, Leutnant Buhl, dahinter der Rompanie— 
feldwebel, unſer guter alter Adler aus Breslau, in 
Windjacke und Mütze, und der Führer der J. Gruppe, 
Unteroffizier Hirzyezef, in ſchwarzem Schwenker, 
geſtreifter Hoſe und braunen Salbſchuhen. Die Ge- 
wehre am Bindfaden über die Schulter gehängt, teils 
mit, teils ohne Koppel, der eine mit Torniſter, der 
andere mit Ruckſack, der ganze 3. Zug ohne jede 
Schußwaffe. Aber ein Glanzſtück folgte der Kom- 
panie: eine blitzſaubere Feldküche, um die wir unſere 
letzten Quartiergeber in Neuſtadt, die Schupo, er: 
leichtert“ hatten, und zu der ſich ſogar noch recht— 
zeitig die Pferde „hinzugefunden“ hatten. 

Es ging am 20. Mai früh aus den Federn, d. h. aus 
dem Stroh, das uns die treuen Krappitzer bereit- 
willigſt geſchüttet hatten, und — hinaus auf den 
Sportplatz. Einzel⸗ und Kompanieererzieren! Wie 
haben da die ſüddeutſchen Kameraden von der I. und 
II. Sturmfahne geguckt und gelacht über die „da— 
miſchen, närriſchen Preußen“, die da am Tage vor 
dem Angriff noch exerzierten. Aber ich wußte genau, 
was ich da machte. Drei Tage erſt waren wir zu— 
fammen, Wieder- und OGberſchleſier, Städter und 
Bauern, alte Frontſoldaten und junge Weißgeſichter, 


Die 2. Kompanie des III. Bataillons Oberland auf dem Mario 
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Streng geheim, durch Offiziere geschrieben. 20.5.21 


Vorbemerkung: Annaberg verraten, deshalb Änderung notwendig, nur 
nachstehender Befehl gilt. 


Gruppenbefehle 


l. Zur Schaffung eines Brückenkopfes wird die eigene Stellung am 
Nordflügel vorverlegt. Ziel: Bachabschnitt Januschkowitz- 
Rokitsch-Kurzowka-Lichinia-Scharnosin, Höhe 305 bei Kadlu- 
bietz-Nieder-Ellguth - Nordrand Steinbrüche bei Gogolin. 

2. Vom Feinde ist bekannt. 

a) Postierungen am rechten Oderufer mit Infanterie und MG. 

b Besetzung der Bahn Kandrzin- Gogol in. Stärker am Bahnhof 
Kandrzin und Les chni tz. 

c) Voraussichtlich schwächere Kräfte Slawentzi tz, Lenkau, 
Raschowa, Rokitsch. Stärker wird Besetzung Kandrzin, 
Leschnitz und Annaberg sein, auf Annaberg vielleicht 
Artillerie. 

d) Infanterie, MG. und MW. in Front vor Gogolin. 

e Die Dörfer der Oderniederung haben starken polnischen 

Einschlag, die auf den Höhen weniger. 

In Groß-Strehlitz stehen französische Truppen, Kampffühlung 

darf auf keinen Fall stattfinden. 

4. Am 21.Mai, 3 Uhr 80 Min. vormittags, greifen von den unten- 
genannten Ausgangsstellungen beginnend an: 

a) Det.v.Chappuis über die Linie Oder-Krempa-Jeschona 
(Jeschona ausschließlich). Ausgangsstellung: Höhenrücken 
südöstlich Ottmuth - Ausgang Gogolin nach Oberwitz (Gogolin 
ausschließlich). 

Truppen: Freiw.-Abtlg. Lensch, v. Winkler, Bergerhoff. 

b) Det.Horadam den Annaberg und die Waldstücke nördlich 
davon. 

Schwergewicht zur Umfassung auf linken Flügel, rechter 
Flügel über Jeschona. 
33 Gogolin einschließlich und nördlich 
avon. 
Mit Det.Strachwitz ist Fühlung zu nehmen (Heinz ist 
orientiert). 
Truppen: 2 Freiw.-Abtlg.Oberland, 

1 35 Ge V. Holz, 

1 er 5 Heinz. 
Anzustreben ist, daß das Det.v.Chappuis den Bachabschnitt 
von Januschkowitz bis Scharnosin ausschließlich erreicht. 
Hier schließt sich das Det.Horadam in der unter Ziffer 1 
genannten Linie an. In der erreichten Linie sind sofort 
Stützpunkte anzulegen. 

5. Als Gruppenreserve stehen am 21., 3 Uhr 30 Min. vormittags, 
unter Führung des Majors v.Gilgenheimb bereit: 
Freiw.-Abtlg. v.Watzdorf und Artilleriezug F.K.16 in Krap- 
pitz, Anfang Ring Krappitz, Front nach der Oder. Linke 
Straßenseite ist unbedingt freizuhalten. 

Freiw.-Abtlg. v.Rotkirch-Wild-Eicken wird nach Maßgabe des 

Vorschreitens des Angriffs zur Gruppenreserve herangezogen. 

Der heranbeförderte F.K.16-Zug tritt zur Gruppenreserve, 

Unterkunft in Klein-Strehlitz nach näherer Anweisung des 

Majors v.Gilgenheimb. 
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Es ist unter allen Umständen zu verhindern, daß Teile der 
jj mit den ersten Kolonnen vor- 
gehen. S 

6. 8 beim Überschreiten der Oderbrücke Krappitz am 21. 
früh: 

Kolonne Horadam, Kolonnen Chappuis, 
Anfang Horadam: 1 Uhr 30 Min. vormittags von Schloß 
Krappitz ab. 

7. Die Truppe wird nach Maßgabe des Fortschreitens zunächst aus 
der Kompanie Wild einen deutschen Ortsschutz in den ge- 
nommenen Orten einrichten. Hauptmann Wild meldet sich, sobald 
eine Abteilung zusammengezogen ist, beim Gruppengefechtsstand 
Krappitz (Schloß). 

8. Unterkunft vom 20.Mai, 3 Uhr 30 Min. vormittags ab, für 
Kolonne Horadam: Krappitz-Oratsche (Heinz bleibt am bis- 
herigen Ort). Kolonnen Chappuis Stoblau-Dobrau. 

Abteilung Watzdorf: Klein-Strehlitz. 

Vorbeförderung der Truppen durch Bahn regelt 0.0. unmittelbar, 
letzter Teil der Bewegungen zur Erreichung der Ortsnuter- 
künfte bei Dunkelheit, scharfe Absperrung der Oderübergänge 
bei Krappitz, um Geheimhaltung zu sichern, muß rücksichtslos 
durchgeführt werden. 

9. Hauptverbandsplatz: Krappitz, Schloß. 

10. Gefechtsstand der Gruppe vom 20.Mai, abends 8 Uhr: Schloß 
Krappitz. 

Abschnitt Gilgenheimb stellt Quartier sicher für Se.Exzel- 
lenz, Chef, Ia, 4 Offiziere, 1 Ordonnanzenzimmer. 

11. Nachrichten-Abteilung sorgt für sichere Verbindung von 
Krappitz-Schloß nach Polnisch-Neukirch. 

Den Kolonnen Horadam und Chappuis sind Fernsprechtrupps mit 
je 20 Kilometer Kabel pro Kolonne mitzugeben, die für 
ständige Verbindung zwischen Gefechtsstab Gruppe Schloß 
Krappitz und den beiden Kolonnen sorgen. Meldung bei Major 
v.Chappuis und Horadam 20.Mai mittags in den Ortsunter- 
künften. Als Fernsprechreserve ist ein Trupp mit 20 Kilometer 
Kabel beim Gefechtsstab der Gruppe vom 20.Mai, 8Uhr abends, ab 
bereit zu halten. Zu jedem Detachement tritt ein Verbindungs- 
offizier der Gruppe. 

12. Die Abschnitte demonstrieren an zahlreichen, wahrscheinlichen 
Stellen ihrer Front in der Nacht zum 21.Mai mit geräusch- 
vollen Unternehmungen, die beim Gegner den Anschein eines 
oder mehrerer Ubergangsversuche erwecken sollen. Abschnitt A 
beginnt am 20.Mai, Abschnitt B am 21.Mai, 2.30 Uhr vormittags. 

13. Die Pionier-Abteilung hält sich vom 21. vormittags bereit, an 
der erkundeten Ubergangsstelle, sobald Angriff genügend fort- 
geschritten, den Brückenanschlag vorzunehmen. 


gez. Hülsen 
Generalleutnant 


14. Parole: Annaberg. 


Verteiler: Se.Exzellenz/Chef/Ia/0.O./Lt.Handy/Bba./Pi.-Ab. / 
Abschn.A/Abschn.B (zugleich für Abt.Watzdorf) /Det.Horadam 
(zugleich für Oberland und v.Holz)/Det.v.Chappuis (zugleich 
für Freiw.-Abtlg.Lensch/v.Winkler und Bergehoff) /Det.Gilgen- 
heimb (zugleich für Freiw. -Abtlg.Rothkirch-Eicken-Wild) / 
Freiw.-Abtlg.Heinz. 
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Major 
bes Freikorps Oberland 
Photo: Stumpf, Wiirzburg 


oradam, ehemals Führer 


Oberland 


die noch nie pulver gerochen hatten; die Leute 
mußten erft in die sand ihrer Gruppenführer und 
Zugführer kommen, aus dem „Saufen“ mufte erft 
die Kompanie werden, und hierfür war bei der Kürze 
der Zeit ſtraffer, preußiſcher Exerzierdrill das einzige 
Mittel! 

Für die Nachmittagsſtunden des 20, Mai war die 
Erkundung des Geländes für den Angriff auf den 
Annaberg befohlen, von dem ſich unſer ſturer, eiſen— 
harter Rorpsführer, Major Soradam, trotz der 
tauſendfachen Bedenken ängſtlicher Gemüter und 
trotz der Abſagen weichgewordener „Stabswachen“ 
uſw. nicht abbringen ließ, nachdem erſt einmal der 
Angriff durch den Führer der Gruppe Süd, General— 
leutnant von elen, genehmigt und befohlen worden 
war. Mein Bataillonsführer, Major Siebringhaus, 
hatte ein Vehikel, das den ſtolzen Namen „Auto— 
mobil“ beanſpruchte, beſorgt, in das die Gffiziere 
der III. Sturmfahne wie Geringe in der Tonne ver- 
frachtet wurden, und hinaus ging es über die Gder— 
brücke und durch Gttmuth nach Gogolin, das gegen 
zahlreiche polniſche Angriffe von der tapferen Frei— 
willigenkompanie von Eicken und der Sturmabtei- 
lung Heinz gehalten worden war. Woch vor Gogolin 
erhielten wir polnifches Infanteriefeuer aus den 
Walsdſtücken ſüdlich der Straße, und auch in der 
äuſergruppe oſtwärts des Bahnhofes ſummten uns 
ſofort die Maſchinengewehrgarben um die Ghren, 
kaum daß wir die Köpfe zum erſten Blick ins Vor- 
gelände über eine Gartenmauer geſteckt hatten. Was 
wir von der deutſchen Dorfbeſatzung hörten und 
was wir ſelbſt ſahen, war nicht ſehr erfreulich. Rings 
um Gogolin ſaß der Pole in gut ausgebauten 
Stellungen, ausgezeichnet bewaffnet und munitio— 
niert und zahlenmäßig uns um das Mehrfache über— 
legen. Aber bange machen gilt nicht! Und bald waren 
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Hauptmann Ritter von Finjterlin, 
ehemals Führer des II. Bataillons 
Photo: Archiv Reiter gen Osten 


Velaus Seng 
Major Siebrinahaus, ehem. Führer 


des III. Bataillons Oberland 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 


die Bereitftellungsräume und die Angriffsſtreifen für 
die Kompanien feſtgelegt, und mit einbrechender 
Dämmerung ging es zurück nach Krappitz, wo in 
wenigen kurzen Nachtſtunden die letzten Vorberei— 
tungen für den Angriff zu treffen waren. 

Im Schloß gab es die letzten, endgültigen Befehle: 
„Am 23. Mai, 2 Uhr 30 Minuten früh, wird an- 
gegriffen! 

Gliederung: Rechts, d. h. zunächſt ſüdweſtlich der 
Bahnlinie Gogolin—Kandr3in: Angriffskolonne 
Chappuis mit den Bataillonen Bergerhoff, Lenſch 
und Winkler (in Reſerve das Bataillon Watzdorf). 
Links, d. h. nördlich und nordoſtwärts dieſer Bahn- 
linie: Angriffskolonne soradam mit dem Freikorps 
Oberland und dem Bataillon seins. 

Die Sicherung der linken Flanke gegen den Groß— 
Steiner Forſt übernimmt das Detachement Strach— 
witz, das ſich dem Angriff in Richtung auf Groß— 
Stein anſchließt. 


Kragenabzeichen des 
Freikorps Oberland 


Vorlage: Archiv Reiter gen Osten 


Hauptmanncheſtreicher, 
ehemals Führer des 


I. Bataillons Oberland 
Photo; Max Glauer, Oppeln 


273 


Angriffsziel: der Annaberg!“ 

Sieben ſchwache Bataillone, ohne ſchwere Waffen, 
ohne jede Artillerie, gegen einen Feind in aus— 
gebauter Stellung, mit zahlreichen ſchweren Waffen, 
wie ſchweren Maſchinengewehren, Minenwerfern, 
Granatwerfern, mit ſtarker Artilliere, an Jahl dem 
Angreifer vierfach überlegen, ein ſolcher Angriff 
mußte von nüchtern und rein ſachlich urteilender 
Stelle als glatter Wahnſinn bezeichnet werden. Er 
mußte einfach mißglücken! 

Eine Stunde nach Mitternacht rückten wir von Krap- 
pitz ab. Unter Quartierwirt hatte der Kompanie auf 
unſere Bitte die ſchwarz-weiß- rote Fahne, die zu 
unſerem Willkommen von dem Giebel feines HSauſes 
geweht hatte, geſchenkt. Wiemand konnte wiſſen, zu 
welch hohen Ehren dieſes ſchlichte Feldzeichen an 
dieſem Tage kommen ſollte. In lautloſer Stille ging 
es raſch durch die finftere Wacht über die Gderbrücke 
bis zum Bahnhof Gogolin, wo ſich die Kompanie 
hinter Gartenmauern und Hecken zum Angriff auf 
die Gogoliner und Sakrauer Kalkwerke bereitſtellte. 
Nach links hatten wir Anſchluß an die 2. Kompanie 
unter ihrem frohgemuten, unverwüſtlichen Kom- 
panieführer Rittmeifter Eckelt, und weiter nördlich 
von der 2. Kompanie ftellte ſich — mit Anſchluß an 
das Detachement Strachwig — das Bataillon Heinz 
bereit. Rechts von uns lag die I. Sturmfahne unter 
ihrem als tollkühnen Draufgänger bekannten 
Bataillonsführer, dem Freikorpshauptmann dt, 
reicher, und weiter ſüdlich die II. Sturmfahne unter 
Hauptmann Finſterlin mit Anſchluß an die Angriffs- 
kolonne Chappuis. Große Freude löſte bei uns die 
von rechts durchgeſagte Meldung aus, daß ſich die 
tapfere Kompanie von Eicken dem Angriff im 
Streifen des 3. Bataillons anſchließen würde. 

Im trüben Zwielicht des herandämmernden Morgens 
trat die Kompanie 2 Uhr 30 Minuten an: Rechts: 
Zug Suwerth, links: Zug Buhl, der 3. Zug — alle 
Mann ohne Gewehr — hinter der Mitte. Je Ge- 
wehr vier Rahmen Munition — 20 Schuß je 
Gewehrträger. Daher ſtrengſtes Verbot für die 
vorderen Züge, ohne meinen ausdrücklichen Befehl 
das Feuer auf den eingeniſteten Feind aufzunehmen. 
Flott geht es vorwärts. Bald tauchen vor uns im 
Morgennebel wie Ungetüme am Sorizont die ein- 
zelnen Kalfofen auf, als uns auch ſchon ein raſendes 
Maſchinengewehr⸗- und Schützenfeuer entgegenſchlägt. 
Gott fei Dank, die Feuerleitung und die Richtſchützen 
an den polniſchen Maſchinengewehren ſind miſerabel. 
Hoch über uns hinweg ſauſt die eiſerne Saat, und 
praſſelnd ſchlagen die Maſchinengewehrgarben auf 
die Dächer der hinter uns liegenden Zäuſer. Dann 
doch einzelne Aufſchreie rechts von mir, die erſten 
Verwundeten! Zug Zuwerth kommt ins Stocken: 
da muß ich ſelbſt hin! Bald iſt der Zug wieder auf 
Schwung gebracht, die Kompanie erreicht eine kleine 
Geländewelle, jso Meter vor den Kalköfen, und nun 
erſt kommt mein Befehl: „Feuer frei!“ Jetzt kracht 
auch von uns Schuß auf Schuß gegen den Polen, der 
am Mündungsfeuer feiner Waffen in feinen Stellun- 


gen deutlich auszumachen ift. Ich reiße die nächften 
Gruppen vor, und mit lautem Hurra ſtürmt ſofort 
die ganze Kompanie gegen den Feind, der den Gab, 
kampf nicht annimmt und türmt. Der Schlitten 
eines ſchweren Maſchinengewehrs und ein Branat- 
werfer ſind die erſte Beute! Mit keuchenden Lungen 
geht es hinter dem weichenden Feind her, durch die 
Ralkwerke hindurch, jeden verfluchten Widerſtand 
überrennend. Zwölf Tote läßt der Pole zurück, um 
deren Gewehre ſich meine Leute des 3. Zuges am 
liebften gerauft hätten. Schnell wird die Kompanie 
geordnet, die erbeutete Munition verteilt und Ver- 
bindung zu den Nachbarn geſucht. Links war die 
Sache in Grdnung. Wir hatten ja auch das Aurra 
der ſtürmenden Studenten gehört, und nach kurzer 
Jeit kam die Meldung: „Anſchluß links au 2. Kom- 
panie vorhanden!” 

Aus ſüdweſtlicher Richtung ſchallte Later Kampf- 
lärm zu uns herüber. Erbittert wurde hier vom 
J. Bataillon um das von Polen zur Feſtung ausge- 
baute und mit Maſchinengewehren geſpickte Vor— 
werk Strebinow gekämpft. Auch die Angriffs⸗ 
bataillone der Kolonne Chappuis lagen im ſchwerſten 
Abwehrfeuer des Polen vor Gberwitz und der 
Mygoda⸗Söhe feſt. 

Ich ſtieß daher mit der Kompanie zunächſt nur bis 
an den Gſtrand des Waldes (weſtlich Dombrowka) 
nördlich der Chauſſee vor. Der Pole ſuchte auch 
hier nach kurzem Feuergefecht unter Zurücklaſſung 
von Verwundeten und Waffen das Weite. Jn- 
zwiſchen hatte die erſte Sturmfahne das Vorwerk 
Strebinow und Veuhof genommen und war im An— 
griff gegen Sakrau. Meine vorgeſandte Sicherung 
meldete Dombrowka feindfrei. Als ich nun noch mit 
dem Fernglas die Schützenlinien des Sturmbataillons 
Heinz im Vorden in unaufhaltſamem Vorgehen 
gegen den Sprentſchützer Berg beobachtete, entſchloß 
ich mich zum weiteren Vorgehen auf Wieder-⸗Ellguth 
und trat mit der entfalteten Kompanie — die drei 
Jüge hintereinander, nur eine Gruppe als Sicherung 
vor — längs der Chauſſee an. In Ashe von 
Punkt 229 erhielt die Kompanie vom Ellguther 
Steinberg her ſchweres Maſchinengewehrfeuer, das 
zwar die oberen Afte der ſchönen Kirſchbäume an der 
Straße herabfegte, das Vorgehen der Kompanie aber 
in keiner Weiſe aufhalten konnte. Meine Spitzen⸗ 
gruppe war auf jooo Meter an Vieder⸗-Ellguth beran- 
gekommen, als — wir glaubten unſeren Augen nicht 
trauen zu dürfen! — in breiter Front ein polniſcher 
Gegenangriff in mehreren Wellen von den Ellguther 
Steinbergen herab gegen die Rompanie Eicken und 
das ). Bataillon (rechts von uns) vorſtieß. Der 
Vrordflügel des polniſchen Angreifers kam über Gut 
Nieder⸗Ellguth und dann etwa 200 Meter ſüdlich der 


Straße vor. Schon ſpritzen meine Melder zu den 


Zügen, und in kürzeſter Zeit lag die ganze Kompanie 
in langer Linie Mann an Mann hart weſtlich von 
24) im Straßengraben, Front nach Süden. Kein 
Schuß fiel! Erſt als die vorderſte Welle der Polen 
die gleiche Höhe mit uns erreicht hatte, da ſchlug 
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auf meinen Befehl der vernichtende Seuerbagel der 
Rompanie flankierend in die polniſchen Reihen, zer— 
ſetzte fle und zwang die Überlebenden zu Boden. Ein 
ſchweres Maſchinengewehr in der zweiten Welle ver- 
ſuchte gegen die Kompanie in Stellung zu gehen, der 
Gruppenführer der Spitze und ich ſprangen aus dem 
Graben, und in ſtehendem Anſchlag hinter Chauſſee— 
baumen warf Schuß auf Schuß aus unſeren Büchſen 
die Bedienung des ſchweren Maſchinengewehrs über 
ihrem Gewehr zuſammen, noch ehe ein einziger 
Schuß den Lauf verlaſſen hatte. Da ſtürmten plön- 
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Grabmal fiir 21 deutſche Selbſtſchutzlämpfer auf dem Friedhof 
zu Leſchnitz Photo; Archiv Reiter gen Osten 
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lich einige Männer der Kompanie vor: „Das ſchwere 
Maſchinengewehr müſſen wir haben!“ — es waren 
alte Maſchinengewehrleute —, und wie eine wilde 
Jagd brauſt nun auf einmal die ganze Rompanie 
mit wildem Gebrüll gegen den Feind. Sier wurde 
ganze Arbeit gemacht! Auch öEſtreicher und Eicken 
hatten die Polen warm empfangen, und nur kümmer— 
liche Reſte des ſtolzen polniſchen Gegenangriffes fab 
man von uns aus nach und über den Steinberg zu— 
rückhaſten. Mit welcher Erbitterung vor allem auch 
meine braven oberſchleſiſchen Kerls hier dazwiſchen— 
gehauen hatten, bewieſen die zerſplitterten und zum 
Teil abgeſchlagenen Kolben ihrer Gewehre. Dies 
hätte bei mir als Kompaniefübrer am Beginn des 
Angriffstages noch ſchwere Kümmernis hervor- 
gerufen, aber jetzt war mein Waffen- und Muni⸗ 
tionsmangel beſeitigt. Jeder Mann hatte jetzt ein 
tadelloſes Gewehr ag und alle Taſchen voll Muni— 
tion! Unbändig aber war die Freude bei Leutnant 
Buhl und dem Freiwilligen Wisgott, daß ſie — die 
alten ſchweren Maſchinengewehr-Brüder — nun end— 
lich ihre geliebte Waffe hatten. Ein blitzblankes 
deutſches ſchweres Maſchinengewehr mit Zielfern— 
rohr (Waffenfabrik Danzig 3938) und acht volle 
Kaften mit gegurteter Munition, das war hier un- 
ſere ſchönſte Beute! 

Nun ging es mit friſchem Mut weiter drauf, und 
während der linke Nachbar Sprentſchütz nahm, 
wurde von uns Wieder-Ellguth durchſchritten und 
mit der 2. Kompanie zugleich, 9 Uhr vormittags, das 
Tagesziel der III. Sturmfahne, das Dorf Wiewke, 
erreicht. Zier wurden Patrouillen gegen Kalinowitz 
vorgetrieben, Sicherungen ausgeſtellt und der 
Truppe die ehrlich verdiente Raſt und Verpflegung 
gegönnt. Durch den nachkommenden Bataillonsſtab 
hörten wir endlich auch etwas von der allgemeinen 
Lage. 

Das Vorkommen der J. und II. Sturmfahne hatte 
auf die Widerſtandskraft der polniſchen Verteidigung 
ſüdweſtlich der Bahn, die fih durch Oberland in 
ihrer Flanke gefährdet ſah, ſtark eingewirkt. Das 
Bataillon Bergerhoff hatte die hart umkämpfte 
Wygoda-Söhe und fein rechter Nachbar das Dorf 
Gberwitz genommen. Durch den Fall dieſer beiden 
Baſtionen war nunmehr auch hier auf dem rechten 
Angriffsflügel die polniſche Front erſchüttert und 
wankte in allen Fugen. Die Angriffskolonne 
Chappuis ſtieß hinter dem weichenden Gegner bis 
Krempaer Wald. fier an der Bahnlinie gab ein 
moderner polniſcher Panzerzug, zu deſſen wirkſamer 


Bekämpfung den Deutſchen die nötigen ſchweren 


Waffen fehlten, dem Bataillon Bergerhoff eine 
ſchwere Nuß zu knacken und fügte beſonders der 
einen Rompanie dieſes Bataillons bei ſeinem erſten 
überraſchenden Erſcheinen ſchmerzliche Verluſte zu. 
Die II. Sturmfabne Oberland (Finſterlin) hatte 
Jeſchona genommen und war im Angriff gegen das 
vom Polen verbiſſen verteidigte Gleſchka. 

Die J. Sturmfahne, die hinter Sakrau die erſten 
Geſchütze (auch deutſche Feldgeſchütze) erbeutet hatte, 
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und Kompanie Eicken waren inzwiſchen in den Weft- 
rand des großen Wyſſokaer Waldes eingedrungen. 
Da das Bataillon Heinz nach Süden eingedreht 
hatte und mit ſeinen vorderſten Teilen bereits bei 
Viewke und oſtwärts davon erſchienen war, ent- 
ſchloß ſich der Führer der III. Sturmfahne (Siebring- 
haus) zum weiteren Vormarſch (und zwar nach Süden 
in die Flanke der polniſchen Annaberg-Stellung), der 
gegen yo Uhr auf dem Feldweg nach Wyſſoka an- 
getreten wurde. Meine Kompanie hatte die Spitze 
und führte ihre ſchweren Maſchinengewehre, einige 
zwanzig überzählige Gewehre und mehrere tauſend 
Schuß Reſervemunition auf einem in Wiewke requi- 
rierten Bauernwagen mit fih. Bereits in Söhe des 
nach Gber-Ellguth führenden Feldweges erhielt das 
Bataillon aus Richtung Wyſſoka ſchweres Na- 
ſchinengewehrfeuer, das zur Entfaltung zwang. Die 
2. Kompanie wurde oſtwärts, die J. Kompanie weft- 
lich des Feldweges angeſetzt. Das ſchwere Ma- 
ſchinengewehr der j. Kompanie verblieb unter filh- 
rung von Leutnant Buhl auf dem Wege und nahm 
auf jsoo Meter Entfernung den Feuerkampf mit den 
polniſchen Maſchinengewehren im Schloßpark von 
Wyſſoka und auf der Anhöhe weſtlich davon auf. 
Im flotten Vorgehen erreichte die 3. Rompanie, dank 
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des vorzüglich liegenden Feuers ihres ſchweren Ma⸗ 
ſchinengewehrs, das ſchmale Gehölz hart oſtwärts 
von Söhe 330 und eröffnete von hier aus gleichfalls 
das Feuer auf den Polen, deſſen Widerſtand ſich 
merklich verſteift hatte. Inzwiſchen hatte die 
2. Kompanie weiter oſtwärts des von Kalinowitz Fom- 
menden Weges Wiederhof — Wyſſoka angegriffen. Der 
weitere Angriff der ). Kompanie gewann unter Ver- 
luſten nur ſchrittweiſe Boden, trotzdem die beiden 
läſtigſten polniſchen Maſchinengewehre am nordweſt⸗ 
lichen Dorfrand von dem nachgezogenen ſchweren 
Maſchinengewehr Buhl niedergekämpft wurden. 
Erſt als Teile der Kompanie Eicken am Gſtrand des 
Wyſſokaer Waldes erſchienen und in den Kampf um 
Wyſſoka eingriffen, reifte auch hier eine ſchnelle 
Entſcheidung heran. Ich konnte beim Verteidiger 
deutlich das Frontmachen des linken Flügels gegen 
Weſten und das Jurücklaufen einiger Leute beobach- 
ten und trat daher ſofort mit der ganzen Kompanie 
zum Sturm an. Mit Hurra wurden die erſten 
Widerſtandsneſter überrannt, und mit fliehenden 
Polen zugleich drang die Kompanie in Dorf und 
Dominium Wyſſoka ein. Sier wurden die Reſte der 
polniſchen Verteidigung faſt völlig aufgerieben, da 
faſt gleichzeitig der z. Kompanie der Einbruch von 
Norden her geglückt war. Während ich noch mit 
dem Grdnen meiner beim Sturm ſtark durcheinander- 
gekommenen Gruppen beſchäftigt war, ſah ich Leut- 
nant Buhl mit feinem wieder auf dem Kaſtenwagen 
verladenen ſchweren Maſchinengewehr und einem 
Trupp von reichlich zehn Mann auf der Dorfſtraße 
in Richtung Annaberg hinauffahren. Weitere 
deutſche Kräfte (anſcheinend Eicken und Teile der 
2. Kompanie) waren im Vorgehen auf die Wind- 
mühlenhöhe (öhe 385). Ich raffte alle mir im 
Augenblick erreichbaren Leute — es mögen so bis 
60 Mann geweſen ſein — zuſammen und ſtieß un— 
verzüglich am Oftrand von Wyſſoka entlang gegen 
Annaberg vor. Mit lautem Jubel hatten wir gerade 
die erſten Säuſer von Annaberg erreicht, als eine 
polniſche Abteilung, wahrſcheinlich vorgeholte Ver- 
ſtärkung, von Poremba aus den Berghang herauf— 
geſtiegen kam. Unſer Schnellfeuer aus Gärten und 
Hecken faßte fie überraſchend und ließ fie in wilder 
Flucht wieder den Berg hinunterſtieben. 

Es war kurz vor 32 Uhr, als ich mit meiner Ub- 
teilung den hochgelegenen Marktplatz von Annaberg 
erreichte, bis zu dem wenige Minuten vorher der 
schwere Maſchinengewehrtrupp der Kompanie unter 
Leutnant Buhl auf der Hauptdorfſtraße, ohne 
Widerſtand zu finden, durchgeſtoßen war. Ich ſtellte 
ſofort an den nach Poremba, Leſchnitz und dem 
Kubtal führenden Straßen ſtarke Sicherungen aus 
und ſchickte den Unteroffizier Rieſchik in das Kloſter 
mit dem Befehl, die feit Krappig mitgeführte Kom- 
paniefahne auf dem Turm der Kloſterkirche zu hiſſen. 
— Alle Erzählungen, die von wilden Wahkämpfen 
mit Dolchen und Handgranaten um das Kloſter und 
im Kloſterhof ſprechen, find erſt in ſpäterer Zeit er- 
funden und erdichtet worden. 


Ohne jede Schwierigkeit konnte Unteroffizier 
Kieſchik feinen Auftrag ausführen, und brauſende 
Seilrufe der Kompanie und der herbeigeſtrömten 
Bevölkerung begrüßten die ſchwarz-weiß-rote Fahne, 
die fat mit dem Glockenſchlag 12 Uhr hoch vom 
Turm des berühmten Kloſters weit ins deutſche 
Gberſchleſierland hinein den deutſchen Sieg am 
Annaberg kündete. Und nie hörte ich in meinem 
Leben das Deutſchlandlied mit größerer Inbrunſt 
fingen als an jenem 2). Mai 392) auf dem Markt- 
platz von Annaberg. 

Wenig ſpäter ſchien ſich die Lage für meine Kom- 
panie, von der nur das eine ſchwere Maſchinen— 
gewehr und ungefähr 70 Schützen zur Stelle waren, 
äußerſt bedrohlich zu geſtalten. Die Süd-Sicherung 
meldete lebhafte feindliche Bewegungen von Leſch— 
nitz her; plötzlich einſetzendes Artilleriefeuer auf 
Annaberg aus weſtlicher Richtung — es konnte ſich 
alſo nur um eigene, erbeutete Artillerie handeln, die 
noch in Unkenntnis darüber, daß die ./ III. Sturm- 
fahne Oberland bereits von Worden her Annaberg 
genommen hatte, den Berg und damit die eigene 
Truppe beſchoß —; die Weft-Sicherung meldete 
ſtarken polniſchen Angriff aus Richtung Waldhof! 
— Vun hieß es eiſerne Ruhe bewahren! Befehl an 
Leutnant Buhl: „Schweres Maſchinengewehr am 
Weſtrand des Ortes in Stellung. Alle vom ſchweren 
Maſchinengewehr-Trupp nicht benötigten Leute mit 
ſchwarz⸗weiß⸗roten und gelb-weißen Fahnen auf die 
Dächer, um den anderen Sturmabteilungen kenntlich 
zu machen, daß Annaberg bereits in deutſcher sand 
iſt.“ — Ich ſelbſt eile mit dem Reſervezug im 
Marſch⸗Marſch durch die enge Gaffe zwiſchen Gaſt— 
haus und Papiergeſchäft Gielnik an den Weſthang 
und komme gerade rechtzeitig, um die erſten pol— 
niſchen Trupps auf nächſte Entfernungen mit Feuer 
empfangen zu können. In maflofer Überraſchung 


und Verwirrung werfen die Polen ihre Waffen weg 
und laſſen ſich zu Dutzenden gefangennehmen. Alles 
Zaller-Soldaten! Wie kommt der Deutſche auf den 
Annaberg? 

Sie wollten ja gar nicht angreifen, ſondern waren 
auf der Flucht vor den Sturmkompanien des Ba- 
taillons Gſtreicher, die auch ſchon in breiter Front 
über den Höhenrücken vorkommen! 

Nun war ich jede Sorge los und lief voller Freude 
den Gberländern entgegen. Weniger erfreut aber 
war der alte Saudegen öſtreicher, der mir er- 
grimmt mit der Fauſt drohte, weil ich ihm „ſein 
Annaberg“ vor der Naſe weggeſchnappt hätte, und 
der jetzt ſein Bataillon nach Süden abdrehte und 
über das Kubtal bis Leſchnitz vorſtieß. 

Die II. Sturmfahne hatte den Polen unter tapfer— 
Gem perſönlichem Einſatz ihres Führers Finſterlin 
und feines Stabes Gleſchka und anſchließend Zyrowa 
entriſſen und ſich dann dem Sturm auf Annaberg 
(rechts neben Sturmfahne ö6ſtreicher) angeſchloſſen. 
— Auch die Bataillone der Angriffsgruppe Chappuis 
waren in kühnem Angriffsſchwung gut vorgekommen 
und hatten Roswadze, Deſchowitz, Bahnhof Leſchnitz 
genommen. 

Nur ſchwer konnte die Führung, um bei der jo breit 
gewordenen Front Rückſchläge zu verhüten, einem 
weiteren Vordringen der ſiegesfreudigen Truppe 
Einhalt gebieten. Ein glänzender Erfolg war er— 
rungen! — Aus dem knapp fünf Kilometer breiten 
Gogoliner Brückenkopf heraus hatte der deutſche 
Angriff die polniſche Front in einer Tiefe von 
1¢ Kilometer und einer Breite von 25 Kilometer 
zerſchlagen. Sechs Geſchütze und zahlreiche Ma— 
ſchinengewehre waren erbeutet, der Pole hatte 
ſchwerſte Verluſte erlitten, 28 deutſche Grtſchaften 
waren vom polniſchen Terror befreit, der „heilige 
Berg“ war feſt in deutſcher sand. 


Das Oberlanddenkmal in Schlierſee 
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Ein polnifcher Marine-Stoßtrupp kämpft um den Annaberg“) 


Die Teilnahme der polniſchen Marine am III. Auf⸗ 
ſtand in Gberſchleſien iſt eines der ruhmreichſten 
Blätter in der Geſchichte der ſchleſiſchen Aufſtände. 
Es genügt, darauf hinzuweiſen, daß es der Marine— 
Stoßtrupp war, der während der heißeſten Kampfe 
um den Annaberg die Front zwiſchen Lichinia und 
Saleſche halten konnte. 

Wenn die Marine am III. Aufſtand als eine feſt 


geſchloſſene Truppe teilnehmen konnte, ſo verdankt 


fie das nur der Initiative des Kapitäns Robert 
Oſzek, der es verftand, trotz aller inderniſſe fie zu 
organiſieren und zu bewaffnen. In kurzer Zeit ſchuf 
er aus Hunderten von Freiwilligen einen Marine— 
Stoßtrupp, der ſich nur aus alten Seebären und 
Frontkämpfern zuſammenſetzte. Er beſchlagnahmte 
in der Baildonhütte die notwendigen Laſtwagen 
ſowie mehrere Tonnen Stahlblöcke, die er unter 
Aufſicht des Ingenieurs Woſniak zu ſtarken Blechen 
suswalzen ließ. Wach zwei Tagen war der erſte 
Panzerwagen mit ſieben Maſchinengewehren fertig. 
Er erhielt den Befehl, ſich unverzüglich mit ſeiner 
Abteilung an die Front bei Kandrsin zu begeben, wo 
gerade die ſchärfſten Kämpfe im Gange waren. Die 
neuaufgeſtellte Truppe bewährte ſich in dieſen Ab— 
wehrkämpfen glänzend. Schließlich wurde die Truppe 
nach Rokitſch abkommandiert, wo fie in das 4. In— 
fanterie-Regiment, das der alte Kämpfer Wlodfi— 
mierz Fojkis führte, eingegliedert wurde. In dieſen 
Tagen traf auch Leutnant Walerus mit ſeinem 
Panzerauto und Fähnrich Foreſtier mit feinem 
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Inſurgentenpoſten an der Dreikaijerecke bei Nyjlowit während 
des Aufſtandes 
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Panzerwagen „Gorny Slanſk-Alſacja“ ein. — Die 
Situation an der Front war febr bedenklich. Die 
Ruhe konnte die alten Kämpfer nicht darüber 
täuſchen, daß irgend etwas bei den Deutſchen in 
Vorbereitung war. — Der Stoßtrupp war erſt 
wenige Stunden bei feinem neuen Regiment ein- 
getroffen, als ein Angriff fie aus der Rube heraus- 
riß. Am frühen Morgen des 20. Mai griffen die 
Deutſchen die Front der Regimenter Fojkis, Cyms 
und Rataj G., 2. und 8. Infanterie-Regiment) fo 
heftig an, daß bald alle Reſerven im Feuer lagen. 
Gegen 5.30 Uhr riffen fich die Deutſchen in die Zöhe 
und ſtürmten längs des Gderufers. Leutnant Fojkis 
befahl dem Führer des Marine-Stoßtrupps, ſich 
durch das Dorf Roſwadze hindurch zur Ziegelei und 
zum Gute Krempa vorzuarbeiten. Der Gegenangriff 
gelang im erſten Anlauf, dann lagen ſie aber in ſo 
ſtarkem Kreuzfeuer, daß ſie ſich wieder bis Roſwadze 
zurückziehen mußten. Kurz darauf trat der Kapitän 
zu einem erneuten Vorſtoß an. Seine Taktik dabei 
war, mit dem Panzerwagen auf der Straße vorzu— 
fahren, rechts und links begleitet von den Matroſen 
und anderen Aufſtändiſchen. Es gelang, einen Hügel 
zu beſetzen, der in aller Eile zu einer feſten Stellung 
ausgebaut werden ſollte. Die Führung der Stellung 
wurde dem Seemann Jan Borzela übertragen. Das 
Feuer unſerer Maſchinengewehre auf die offen— 
liegende deutſche Flanke war von ſo nachhaltiger 
Wirkung, daß dieſe ihre geſamte Feuerkraft auf den 
zügel konzentrierten. Jan Borzela fiel durch meb- 
rere Ropfſchüſſe, während ein anderer an feine Stelle 
ſprang. Für kurze Zeit wurden fie auch von dem 
„Hügel heruntergeworfen, aber in einem Gegen- 
angriff konnten ſie die alten Stellungen wieder ein— 
nehmen. 

Trotzdem verſchlechterte ſich die Lage von Minute 
zu Minute. Der Stoßtrupp kämpfte bereits nach 
drei Seiten. Ein deutſcher Angriff, der mit Nta- 
ſchinengewehr-Motorrädern bis in die Wähe des 
Panzerwagens vorgetragen wurde, brach zuſammen. 
Boten brachten die Nachricht, daß Verſtärkung im 
Anzug ſei. Da ertönten aus dem Getreidefelde rechts 
von dem Panzerwagen Stimmen: „Schießt nicht auf 
uns! Wir gehören zu euch!“ Eine Reihe von Ge— 
ſtalten bewegte ſich im Halbkreis auf den Panzer— 
wagen zu. Es ſah aus, als ob dies die angekündigte 
Verſtärkung fet, aber Gſzek trieb eine dunkle Ahnung, 
vorfichtig zu fein. Auf 20 Meter ließ er ſchießen. 
sandgranaten kamen geflogen. Jemand ſchrie: 
„cerrgotts-ſakra!“ Es waren Deutſche! Ein Gegen- 


) (Dem Buche „Wſpomnienia i Przyczynki do Hijtorji, III-go 

Powjtania Gornoslaſkiego“ des polniſchen Oberkommandie— 
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Polniſche Reſerven auf dem Marſch am 
Tage nach der Erſtürmung des Anna— 
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ſtoß warf fie zurück. Es waren zweifellos verkappte 
Reichswehrſoldaten, denn fie hatten zwar verſchieden— 
artige Röcke, aber völlig gleiche Helme, Stiefel und 
sofen an. 

Inzwiſchen ſammelte ſich die Infanterie der Auf— 
ſtändiſchen hinter dem Dorf Roſwadze, unterſtützt 
durch den Panzerzug „Rorfanty“, der von dem Ober- 
leutnant Dr. Abamowicz geführt wurde. Durch das 
Eintreffen neuer Kräfte konnten wir wieder zum 
Angriff übergehen. Jetzt mußten ſich die Deutſchen 
zurückziehen. Am linken Flügel ließen ſie ſogar zwei 
Maſchinengewehre zurück. Der Rampf um dieſen 
Frontabſchnitt wurde immer heftiger. Die Vorſtöße 
unſerer Panzerwagen und des Panzerzuges zwangen 
die Deutſchen zum Einſatz ihrer letzten Reſerven. 
Leider war alles vergeblich. Die Stellungen rechts 
und links von uns wurden von den Deutſchen ge— 
nommen, ſo daß die Front zurückgenommen werden 
mußte. 

Die Kampfpaufe wurde benutzt, um dem Stoßtrupp 
Gelegenheit zu geben, ſeine Verwundeten gegen neue 
Kämpfer auszutauſchen und um die Bewaffnung zu 
ergänzen. Die freie Zeit benutzte Oſzek zur Ein- 
führung einer neuen Erfindung, auf die er durch den 
Tod von Borzela gekommen war. Im Schloß 
Slawentzitz beſchlagnahmte er eine Reihe von Shub- 
karren, auf die er aus leichten Panzerplatten Schutz— 
ſchilder anbringen ließ, hinter die er Maſchinen— 
gewehre ſtellte. Dieſer bewegliche Karren ſchützte 
beim Schießen zwei Leute, die gleichzeitig den 
Karren bei einer Anderung der Lage fchoben. Dieſe 
Erfindung fand für die Eigenart unſerer Kämpfe 
volle Anerkennung. Im Gegenſatz zu einer ähnlichen 
Einrichtung, die die Bolſchewiſten im polniſchen 
Kriege anwandten, die aber von Pferden gezogen 
wurde, war unſer Feuerwagen ſtets feuerbereit, weil 
er immer in Schußrichtung ſtand, während der 
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bolſchewiſtiſche Wagen ftets erft herumgedreht wer- 
den mußte. 

Weiter führte der Kapitän Gſzek ein Signalſyſtem 
ein, in dem durch rot-weiße Flaggen Signale für 
Angriff, Rückzug, Seuereröffnung uſw. feſtgelegt 
wurden. In einem ſpäteren Rampfe wurde Gſzek 
beim Signaliſieren verwundet. Er erhielt einen 
Schuß in ſein Fernglas, wobei er zu Boden geworfen 
und in der Hüfte verwundet wurde. 

Raum hatte man in nächtlicher Arbeit einige Schub— 
karren montiert, als ein neuer Befehl Gſzek und 
ſeine Leute an die Front berief. Während die Deut— 
ſchen am 20./ 2j. ihren Sturm gegen Annaberg rich— 
teten, verſuchten ſie jetzt, ihre den Aufſtändiſchen 
blutig abgerungenen Stellungen nach Worden gegen 
die Gruppe Bogdan und nach Süden auf Saleſche — 
Lichinia zu erweitern. 

Als es den Deutſchen gelang, die polniſche Front am 
Annaberg zu durchbrechen, wollten ſie auf geradem 
Wege nach Gleiwitz durchmarſchieren, um fidh mit 
dem dortigen Selbſtſchutz, der von unſerem braven 
Maſtalerz eingekreiſt worden war, zu vereinigen. 
Wenn es den Deutſchen gelungen wäre, die Front 
bei Kaltwaffer und Saleſche zu durchſtoßen, hätte 
das für die polniſche Front, beſonders im Sinblick 
auf den wichtigen ſtrategiſchen Stützpunkt Sla- 
wentzitz, von unabſehbarer Bedeutung ſein können. 
Aus dieſen Gründen hat das Aufhalten der Deut— 
ſchen auf dieſer Linie eine außerordentliche Be— 
deutung. f 

Am 22. Mai um 20 Uhr erhielt Gſzek den Befehl, 
die Wegkreuzung zoo Meter weſtlich von Saleſche 
zu beſetzen und ſo lange zu halten, bis neue Befehle 
kämen. Als er die Stellung beſetzt hatte, ſandte 
er eine Patrouille in das Dorf, die bei ihrer Kück— 
kehr meldete, daß das Dorf zunächſt noch unbeſetzt 
ſei, aber einige deutſche Einwohner im Saale des 
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Polniſcher Panzerwagen 


Gaſthauſes die rot-weißen Fähnchen entferne. Sofort 
war eine freiwillige Patrouille bereit, der polniſchen 
Fahne Genugtuung zu verſchaffen. Die nächſten Tage 
vergingen verhältnismäßig ruhig bis auf einige 
Patrouillengefechte. 

Eines Morgens traf jedoch der Befehl ein, zuſammen 
mit der Abteilung Muſiol die Grtſchaft Saleſche zu 
beſetzen. Kurz darauf erſchien der Kommandeur der 
J. Diviſion, Major Ludyga-Laſkowſki, und befahl 
uns, die Brücke halbwegs Saleſche-Lichinia, die am 
Tage des Rückzuges vom Annaberg geſprengt wor— 
den war, wiederherzuſtellen. 

Inzwiſchen hatten die Deutſchen anſcheinend bemerkt, 
daß wir die Brücke inſtandſetzten, denn plötzlich 
traf uns ein ſehr ſtarker Angriff in die Flanke. Sie 
verſuchten, die Brücke zu ſprengen, um damit unſer 
Panzerauto von der Infanterie abzuſchneiden. 
Deutſche Granaten deckten die Straße zu, auf dem 
das Panzerauto, um kein feſtes Ziel zu bieten, un— 
abläſſig mit feinen Maſchinengewehren die Flanken 
beſtreichend, auf und abfuhr. Der Stoßtrupp war in 
höchſter Bedrängnis. Da entſchloß fih Oſzek zum 
Angriff. Die Brücke wurde durch einen ſchnell auf— 
geworfenen Damm verſtärkt, und in voller Fahrt 
ging es gegen die deutſchen Linien, die fo überraſcht 
wurden, daß fie einige Maſchinengewehre zurück— 
ließen. Auf ein vom Auto aus gegebenes Zeichen 
griff nun auch die Abteilung Muſiol an, die eine 
deutſche Stellung nach der anderen nehmen konnte. 
Da kam den Deutſchen Artillerie zu Hilfe, die ver- 
ſuchte, zwiſchen uns und die Deutſchen eine Sperr- 
feuerkette zu legen. Die Deutſchen hatten ſich in 
einigen Gebäuden beiderſeits der Straße feſtgeſetzt, 
in denen wir ihnen in Ermangelung von Artillerie 
nicht beikommen konnten. Trotzdem arbeitete die 
Abteilung Muſiol ſich Schritt für Schritt heran. 
Wad) mehrſtündigem Kampfe drangen fie in die 
erften Siedlungshäuſer von Lichinia ein. Oſzek er- 
kannte, daß ein weiteres Vorrücken von der Yrieder- 
kämpfung einiger Maſchinengewehrneſter abhängig 
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war. Tollkühn fuhr er mit feinem 
Panzerwagen mitten in die feindlichen 


hindurch, ein Weſt nach dem anderen 
niederkämpfend. Als das Panzerauto 
in ihrem Rücken angekommen war, 
flohen ſie, vier ſchwere Maſchinen— 
gewehre zurücklaſſend. Das Dorf 
Lichinta war erobert. Die Abteilung 
Muſiol beſetzte und befeſtigte es. 

Der Rampf um Lichinia tobte in den 
nächſten Tagen in alter Heftigkeit 
weiter. Der Ort wechſelte mehrmals 
den Beſitzer, blieb aber zuletzt doch in 
polniſcher Hand. Der Marine-Stoß— 
, trupp erlebte ſchwere Stunden. Es 
fehlte an Munition. Der Nachſchub 
lag in den Händen unſerer tapferen 
Kadetten. Viele von ihnen find ge- 
fallen oder wurden verwundet. Einen 
von ihnen fanden wir, von vielen Kugeln durch— 
bohrt, krampfhaft ſeine Munitionskiſte umfaßt. 
Auch unſer Panzerauto befand ſich einmal in dieſen 
Kampfen in einer ſehr kritiſchen Lage. Es war 
von der naſſen Straße in einen Graben geraten 
und im Rot ſteckengeblieben. Die Deutſchen hatten 
uns bereits den Rückzug abgeſchnitten. Unter dem 
heftigſten Feuer verließen alle Mann den Wagen, 
die Munition ging aus. Da erbot fic) der Boots— 
mann CTyganek zu dem Verfuche, fich nach hinten 
durchzuſchlagen. Ein halbe Stunde fpäter brachte er 
ilfe und Munition. Wir waren gerettet. 

Am 27. Mai wurden die Reſte des Marine-Stoß— 
trupps, nur noch 27 Mann, auf Urlaub gefchickt. 
Sie wurden als Helden in der Heimat empfangen. 
Ein Jahr ſpäter dekorierte der Marſchall Pilſudſki 
alle überlebenden des Marine-Stoßtrupps mit den 
Tapferkeitsauszeichnungen, dem „Virtuti militari“ 
und dem Kreuz der Tapferen (Rrzyz Walecz nyh). 


Polniſches Geſchütz in Feuerſtellung 
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Stellungen und arbeitete fich durch fie 


Zembowitz 


Ein Brennpunkt des Kampfes im Abſchnitt Nord 


Von Major a. D. Schnepper, ehem. Führer des Selbſtſchutz-Bataillons Guttentag 


Es war noch vor der Einnahme von Zembowitz. Im 
Vorwerk Amalienhof liegt ein Halbzug des Ba- 
taillons Guttentag. Er ſoll Verbindung halten mit 
dem rechten Nachbarn im großen Forſt, und die 
Flanke von Radom ſchützen. Rund um das Vorwerk 
ziehen ſich rieſige Getreidefelder. Eines Morgens 
iſt der Wagen, der die Verpflegung zum Vorwerk 
bringt, ausgeblieben. Er bleibt ſpurlos verſchwun— 
den. Das läßt nichts Gutes ahnen. Die Wachſam— 
keit wird aufs höchſte geſteigert. Alle Zugänge zum 
Vorwerk werden verrammelt. In der großen 
Scheune, worin die Mannſchaft liegt, ſtehen in jedem 
Eingang zwei geladene VIG. Eine Nacht weicht 
wiederum dem Tag, es dämmert. Die Poſten lau— 
ſchen angeſtrengt. Klirrte da nicht eben etwas im 
hohen Roggen? Ehe ſie ſich noch recht darüber klar 
werden, ſtürzen in dem Zwielicht mit infernaliſchem 
Gebrüll eine Unmenge Geſtalten aus dem hohen Feld 
auf das Vorwerk. Einen Moment zu früh geſchrien. 
Der Poſten iſt ein ganzer Mann. Er wirft ſich ins 
Scheunentor. Schmeißt das Tor zu, ſtürzt hinter 
das M. und jagt feine Garben durch die Scheunen— 
tür in den Feind, der ſich, ihm dicht auf den Ferſen 
gefolgt, vor dem geſchloſſenen Tor zuſammenballt. 
mehr als ein Dutzend Tote liegen vor dem Tor, 
darunter der Führer, ein früherer deutſcher Reſerve— 
offizier, wie ſich aus ſeinen Papieren ergibt. Der 
Überfall ift durch die Geiſtesgegenwart des Poſtens 
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Skizze der Kämpfe um Zembowitz 


Zeichnung: Dr. Hahn, Breslau 


abgeſchlagen. Er hat das Leben feiner Kameraden 
gerettet. 

Nach Radom, den unangenehmen Gefechten mit dem 
polnifchen Panzerzug, Bahnhof Zembowitz, Pruskau, 
war auch das Dorf Zembowitz in den glühendheißen 
Sommertagen genommen. In überraſchendem Uber: 
fall aus Rücken und Flanke war beim Morgengrauen 
die ſchneidige 3. Kompanie bis mitten in den Ort 
eingedrungen. Da erſchienen plötzlich Khakibraune, 
Engländer. Alſo endlich die ſo oft Angekündigten. 
Es beſteht ſchärfſter Befehl, daß unter dieſen Um— 
ſtänden nicht mehr geſchoſſen werden darf. Da 
knallt's plötzlich in den ahnungsloſen Saufen. In— 
fanteriefeuer, M., Handgranaten. Die dritte kann 
ſich mit viel Glück und Mühe der Überrumpelung 
entziehen. Zembowitz ift verloren. Die Engländer 
waren Polen. — Das war vor ein paar Tagen. 
Aber heute morgen, in planmäßigem, umfaſſenden, 
durch Artillerie wirkſam unterſtütztem Angriff iſt 
es endgültig gelungen. Das Dorf iſt unſer. Der 
Feind unter ſchweren Verluſten und Zurücklaſſen 
feiner MG. ift geflohen. 

Gegen Mittag beobachtet man vom Kirchturm aus 
beim Feinde lange IKW.-Kolonnen, die in Richtung 
sembowig im Walde verſchwinden. Dann fegt 
Artilleriefeuer auf das Dorf ein. Erſt eine, dann 
mehrere Batterien. Jetzt wird's mulmig. Das 
Schußfeld iſt ſehr ſchlecht. Beſonders vor der 


Oberleutnant 
Führer des Selbſtſchutz- Bataillons 


Schnepper, ehemals 


Guttentag Photo: Archiv Reiter gen Osten 
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Ges Google 


§. Kompanie, die, erft feit kurzem beim Bataillon, 
heute morgen ihre Feuertaufe erhalten bat, ver- 
hindern Getreidefelder, die ſich rechts des Dorfes 
bis zum Walde hinziehen, jede Sicht. 

offentlich ift der rechte Nachbar, wie vorher ver- 
einbart, auch und weit genug vorgegangen. Er ſoll 
in dem großen Walde unſere Flanke ſchützen. Eine 
Feldwache des Bataillons it außerdem zur Siche— 
rung und Verbindung nach rechts in den Wald vor— 
geſchoben. Sie hat noch nichts gemeldet. 

Am ſpäten Nachmittag erfolgt der polniſche Angriff. 
Frontal halten J. und 2. Kompanie, beide im Feuer 
gehärtete, beſtbewährte Rompanien unter beſter 
Führung. Vor der e in der rechten Flanke find, 
wenn es die Sicht zuläßt, für Augenblicke dichte 
Schützenlinien zu ſehen, die teilweiſe über die Bahn 
herüberreichen. 

St es der Nachbar? Sie gehen langſam aufrecht 
vor. Alſo ſicher eigene Truppen. Vom Bahndamm 
winkt man herüber, um ſich kenntlich zu machen, das 
Winken wird erwidert. — Warum meldet aber die 
Feldwache nicht; 


Am Maſchinengewehr vor Zembowitz 
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Der Gefechtslärm ift auf der ganzen Front zu hören. 
Da knallt's auch am Bahnhof, wo ſich der Bataillons— 
gefechtsſtand und die Verwundeten befinden. Gedeckt 
durch den Wald iſt der Feind bis an die Bahn vor— 
geſtoßen. Alles, was ein Gewehr tragen kann, Gffi— 
ziere, Meldeläufer, Telephoniſten, Verwundete, wird 
eingeſetzt. Da keucht ein Meldeläufer heran. „Feind 
hat Pruskau genommen. 4. Kompanie aufgerieben.“ 
Das bedeutet, daß die linke Flanke offen iſt und der 
Pole deshalb wohl bis zum Bahnhof vorſtoßen 
konnte. 

Doch damit nicht genug. Gedeckt durch die Getreide— 
felder und deshalb als Feind viel zu ſpät erkannt, 
iſt der Pole trotz tapferſter Gegenwehr bei der s. 
eingebrochen. Im hin und her wogenen Säuſerkampf 
dringt er nun auch vom Rücken her auf die frontal 
kämpfende j. und 2. Kompanie ein. Die noch in Re— 
jerve befindlichen Züge der 3. werden, ſoweit als 
möglich, nach rechts in die bedrohte Flanke geſchoben. 
Trotz ſchneidigen Vorgehens gegen große Übermacht 
können auch ſie das Schickſal nicht mehr wenden. 
Um der Vernichtung zu entgehen, kämpft ſich alles, 


Freiwillige für das Selbſtſchutz- Bataillon 
Guttentag marſchieren in Konſtadt ein 
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Oberleutnant Wolf, ehemals Führer 
des heff. Selbſtſchutz-Bataillons Wolf 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 


was in Zembowitz ift, zum rückwärtigen Dorfrand 
durch und flutet über den großen Rübenſchlag zurück. 
Zembowitz ift zum zweiten Male verloren. 

Der Feind iſt nachgeſtoßen, überall ſieht man auf 
dem trockenen Acker die kleinen Rauchwölkchen der 
Einſchläge feines WiG.- und Artilleriefeuers. Das 
ſummt wie ein Bienenſchwarm. Auch am Bahnhof 
iſt der Feuerkampf zu größter Seftigkeit ange— 
ſchwollen. 

Da ſprengt ein Reiter hinter dem Bahnhof herum, 
über die Bahn, mitten unter die Zurückflutenden. Er 
ſcheint gegen die Kugeln gefeit zu ſein. Laut ſchallt 
ſein Kommando über das Feld. „Alles kehrt Marſch. 
Marſchrichtung Kirchturm Zembowitz.“ Es gelingt, 
der Befehl kommt durch. Angeſpornt durch den 
Reiter, macht alles kehrt, und in ſchwungvollem und 
unwiderſtehlichem Angriff, alles mitreißend in wil— 
dem Durcheinander, beſeelt von ungebeugtem Sieges— 
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Major von Waldow +, ehem. Führer 
des Selbſtſchutz-Bataillons General- 


feldmarſchall von Hindenburg 
Photo: Archiv Reiter gen Osten 


Die Abzeichen des heſſiſchen 
Selbſtſchutz- Bataillons Wolf. 
Don oben nach unten: links: 
Armelſtreifen des Bataillons, 
darunter Ärmelitreifen der 1., 


u. 5. Kompanie 
Photo: Archiv Reiter gen Osten 


rechts: der 2. 


Hauptmann Genz, ehemals Führer 
des Selbſtſchutz-Bataillons Cublinitz 


Photo; Wältje, Oldenburg 


willen wird der Sturm bis zum feindwärtigen Dorf- 
rand, der alten Stellung, wieder vorgetragen. Die 
3. hat die Situation ſchnell erfaßt und nun ihrerſeits 
den Feind in der Flanke gefaßt. Zembowitz iſt end— 
gültig unſer. 

Der Feind am Bahnhof wird ebenfalls geworfen. 
Die Verbindung mit Pruskau, das nicht verloren, 
ſondern von der bewährten 4. trotz vollkommener 
Umzingelung gegen ſtarke übermacht heldenhaft ver— 
teidigt wurde, wird befreit. 

Die Feldwache der rechten Flanke war von den Polen 
vor Beginn des Angriffs überfallen und vernichtet 
worden. 

Der Sieg des heißen Tages iſt vollſtändig. In der 
Nacht übergab das Bataillon dem zur Ablöſung ein— 
getroffenen Bataillon sindenburg und der Radfabr- 
kompanie Seſſe die Stellungen von Zembowitz und 
Pruskau. 


Armelitreifen des Selbſtſchutz-Bataillons Generalfeldmarſchall von Hindenburg 
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Aus Tagebuchblättern der Sturmabteilung Roßbach 


Angriff in Gberſchleſien 


23. Hai. Als erſte zogen am 23. früh Sein, Reiſchauer, 
ich und eine ganze Anzahl von Leuten auf Lauer— 
patrouille vor Sophienberg. Aufbruch vor Sonnen- 
aufgang. Eilmarſch, aber doch vorſichtig durch den 
Wald. Kurz nach Sonnenaufgang Eintreffen vor 
Sophienberg. Wir fuchen zunächſt die Vordſeite 
auf, beobachteten auf wenige hundert Meter einen 
Poſten, der mit ſeinem Gewehr ſpielte und eine An— 
zahl Inſurgenten, die nach und nach zum Waſchen 
aus dem Quartier kamen. Auch diesmal verzichteten 
wir ſchweren Herzens auf das Schießen, um uns das 
Tagesergebnis nicht zu verderben. Von der Word— 
ſeite gingen wir nach dem Weſtausgang zurück, be— 
ſahen uns noch aus nächſter Nähe die Förſterei, bei 
der vor einigen Tagen ein Kamerad, der arme 
Wallner, ſein Ende gefunden hatte, und bezogen dann 
die Lauerpoſten. Sein nahm mit der Mehrzahl der 
Leute die Sauptſtraße, die vom Weſtausgang in den 
Wald hineinführt. Reiſchauer und ich nahmen mit 
zwei Mann den großen Fahrweg, der erſt etwas 
nach Coren und dann auch nach Weſten zieht. Den 
ganzen Tag lagen wir mäuschenſtill, ließen uns von 
den Mücken freſſen. Rehe wechſelten an uns vorbei, 
ohne uns zu merken. Aber kein Pole kam. Gegen 
Mittag ging Sobanja nach Buſow und kam nach 
einigen Stunden mit mehreren Korben Stullen und 
einigen Kannen Milch zurück, die er ſich von einigen 
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Jungen tragen ließ. Die armen Bengels mußten nun 
bei uns aushalten bis zum Abend. Dem einen machte 
die Sache rieſigen Spaß, der andere jedoch hatte 
furchtbare Angſt vor dem Störungsfeuer, das wie 
immer auch heute von den Polen in kurzen Ab— 
ſtänden planlos in den Wald hineingeſchoſſen wurde. 
Wir verftauten beide in tiefen Wurzellöchern, damit 
ihnen auf keinen Fall etwas zuſtoßen konnte. Abends 
mußten wir dann leider unverrichteterſache wieder 
heimziehen. Mit Gefang ging es durch Buſow zu— 
rück. Als wir gegen 7 Uhr in Donnersmarck ein- 
trafen, erwartete uns ſchon ein großer Befehl zum 
Angriff auf die polniſchen Stellungen in der gleichen 
Nacht. Zwifchen jo und J) Uhr Abfahrt auf Leiter- 
wagen. Vereinigung mit dem 4. Zug in Lindenhof. 
Fahrt bis zur Straße Matzdorf — Tenczinau, dann 
zu Fuß bis zur Kreuzung mit der Straße Buſow — 
Gohle. Der 2. Zug und eine andere Kompanie waren 
ihon da. Angriffsplan: Je jo Mann Stoßtrupp 
ſollen unauffällig rechts und links an Tenczinau vor- 
beigehen, uch nach Joſefsberg hineinſchleichen und 
die polniſche Wache bei Tomalla, einem Gaſtwirt, 
überrumpeln. Dann Leuchtkugeln abſchießen. Darauf- 
hin Angriff der Kompanie vom Waldrand her auf 
Tenczinau. Der Stoßtrupp ſoll die zurückgehende 
polniſche Feldwache abſchneiden und dann Neudorf 
angreifen. Dabei foll die Kompanie unmittelbar nath- 


Photo: Zeitschrift Oberschlesien, Ratibor 


Einmarſch einer Selbjtihugkompanie 


folgen. Es werden zwei Trupps gebildet. Die Word— 
ſeite nimmt Reiſchauer mit mir und weiteren neun 
Mann, die Südſeite der Fähnrich v. Flotow vom 
2. Zug. Als wir im Begriff find, den Wald zu ver- 
laſſen, kommt Gegenbefehl. Es wird nicht ange— 
griffen. Grund: Der 3. Zug ſei jo überanſtrengt, 
daß er nicht vorgehen könne. Wir ſchimpfen wie 
die Rohrſpatzen, aber müſſen gehorchen. Wir ſtehen 
noch unentſchloſſen; Burkhardt, Schulz und Sein be— 
raten. Da hören wir den Beginn des Rampfes um 
Sophienberg. Yun ſteht auch für uns der Entſchluß 
feſt. Es wird doch angegriffen, wenn wir auch nur 
Joſefsberg und Tenczinau bekommen. Die beiden 
Stoßtrupps gehen zuſammen unter Anderung des 
urſprünglichen Plans an der Vordſeite vor, greifen 
Joſefsberg und das Oftende von Tenczinau von 
Yiorden her an. Die Kompanie vom Weſten aus. 


Fahnenverleihung an Kompanien des Selbſtſchutz-Regiments 
Schleſien (Roßbach) 
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2 Photos: Zeitschrift Oberschlesien, Ratibor 


Die Polen ſchießen recht lebhaft, ziehen fih dann 
aber eiligſt auf Weudorf zurück. Unter Sorrido! 
Sepp, Sepp, Konig! geht es hinter ihnen her. Die 
Gruppenführer ſchreien ihre Gruppen an, befehlen 
Richtung halten. Flotow brüllt feine Kommandos, 
von Mann zu Mann werden ſie durch die Schützen— 
linie weitergerufen. Ein Söllenlärm. urra! 
sorrido! Leuchtſignale, Schützenfeuer. MG.⸗Feuer 
aus der Brennerei von Veudorf. sinter uns der 
Lärm der nachrückenden Rompanie. Wir erhalten 
Feuer von links. Die linke Flügelgruppe ſchwenkt 
und greift den Waldrand an. Das Feuer verſtummt. 
Woch iſt es nicht ſo hell, daß man deutlich zielen 
kann. Gott ſei Dank, denn wir greifen über freies 
Feld Neudorf an. Das polniſche Feuer läßt nach. 


Wir ſind am Sof des Dominiums. Das erwartete 


Feuer bleibt aus. Flotow befiehlt mir, über die linke 


Gruppe der Selbſtſchutz-AGbteilung Schleſien 
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Oberleutnant Lenz, Organiſator des 
Selbſtſchutzes im Kreiſe Kreuzburg 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 


Straße vorzugehen. Er ſelbſt geht mit dem Bros 
rechts. Ein leichtes NIG. ſpringt vor. Ich nehme es 
mit nach links. Ein paar Schüſſe die Straße runter. 
Handgranaten frei. Probeweiſe einen Schuß aus 
dem Browning. Er iſt in Ordnung. Und nun alte 
Berliner Reminiſzenzen. Straße frei! Fenſter zu! 
Und mit Hurra und Sorrido geht es die Dorfſtraße 
hinunter. Die Schule, das alte Polenquartier, ift 
verlaſſen. Ein Bauer begrüßt uns mit Jubelrufen. 
Die Polacken find ausgeriſſen. Die NIG. haben fie 
auf Wagen davongefahren. Wir kommen zum Oft- 
ausgang von Neudorf. ier gibt es wieder Feuer. 
„Wehmen Sie den Wordausgang“, ruft mir Flotow 
zu. Eine Gruppe zuſammengerafft und die Straße 
nach Martiklos hinauf. Woch lehnt eine Leiter an 
einem Chauſſeebaum, auf dem ein erhöhter Schützen— 
ſtand ſich befindet. Wach Often zu ſieht man einzelne 
Geſtalten im Morgengrauen. Schützenfeuer. Aber 
auch uns pfeifen die Kugeln um die Ohren. Yon der 
Anhöhe links kommt eine Schützenkette herunter, 
ein mit dem 1. Zug. Oben ſchanzt ſchon Stefanowſki. 
Ich melde meine Gruppe. Wir treten in den Zug 
ein. Die Chauſſee wird beſetzt. Hein geht nach Weu— 
dorf, um weitere Befehle zu holen. Er übergibt mir 
den Zug. Links von uns Feuer. Der 3. Zug greift 
Martiklos an. Bald kommt er auch in Schützenlinie 
über den Berg und verlängert unſeren linken Flügel. 
Wir ſtehen im Feuergefecht mit Kryſanowitz und 
Zawiſna. Aus Praſchka fahren drei Eiſenbahnzüge 
heraus. Ich laffe ſchießen, der letzte Zug fährt wieder 
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Armelſtreifen des Selbſtſchutz-Bataillons Waſſerkante 


Vorlage: Heeresarchiv 


Major Günther, 
des Selbſtſchutz- Rats. Oberglogau 


ehemals Führer 


Photo: Archiv 
Reiter gen Osten 


Major Pitter, ehemals Führer des 
Selbſtſchutz- Bataillons Waſſerkante 
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nach Praſchka hinein. Sein kommt zurück, nimmt 
eine Weueinteilung vor. Ich gehe ins Dorf, um 
Reiſchauer zu ſuchen. Am Gſtausgang finde ich ihn 
im Schuppen des Dorfkruges. Die nach Often führen— 
den Türen ſind weit offen. An den Eckpfeilern ſtehen 
Leutnant Roepke und Reiſchauer und beobachten den 
Feind, der bei Lafkeſchütz und Jawiſna Schützen— 
linien bildet. An den Abhängen ſüdlich von Praſchka 
ſieht man jenſeits der Grenze flüchtende Polen zu— 
rückgehen. Auf unſeren Schuppen konzentriert ſich 
das gegneriſche Feuer. Klatſchend ſchlagen die 
Kugeln durch die dünnen Planken, pfeifen zum Tor 
hinein, laſſen die Ziegel ſplittern. Der einzige ſichere 
Platz iſt noch hinter den beiden ſteinernen Tor— 
pfeilern. Unter Scharfſchütze Warſitz ſchießt lang- 
ſam, regelmäßig, ſicher. Auch ich ſchieße und be— 
obachte abwechſelnd. Leutnant Roepke tritt etwas in 
den Toreingang, um beſſer zu ſehen. Er ſchreit auf, 
läuft nach hinten, bricht auf dem Sof zuſammen. 
Schuß durch das kleine Becken. Reiſchauer verſorgt 
ihn. Ich bleibe mit Warſitz allein. Die Schützen— 
linien bei Lafkeſchütz gehen wieder zurück. Der ganze 
Oſtrand unſeres Dorfes liegt dauernd unter bet: 
tigem Feuer. Im weſentlichen halten wir die 
Chauffee. Ab und zu arbeiten die NIO., ſonſt ver- 
halten wir uns ruhig. Ein Unteroffizier hat einen 
Nervenzuſammenbruch. Er wird zurückgeſchafft. Der 
linke Flügel drückt von Seichwitz nach Süden vor 
an der Grenze. Das polniſche Feuer läßt allmählich 
nach. Gegen 3) Uhr kommt ein Wagen aus Lafke— 
ſchütz. Darauf Leute aus Weudorf, die bei unſerem 
Angriff die polniſchen NIG. haben fortfahren müſſen. 
Sie berichten: bis zur Grenze iſt alles frei. Eine 
halbe Stunde ſpäter kommt eine Patrouille von 
Kryfanowig und erzählt, die Brücke über die Proſna 
iſt geſprengt. Die Detonation hatten wir gehört. 
Das Feuer hat gänzlich nachgelaſſen. 


Die Artillerie der Gruppe Nord beim Selbſtſchutz 
in Oberfchlefien 


Von Major d. R. a. D. Rudolf Wolff, ehem. Führer der Artilleriegruppe Wolff 


Eigentlich „vergeſſene Artillerie”. Warum? Weil 
in der damaligen Zeit in Deutſchland artilleriſtiſches 
Material zu den größten Koftbarfeiten gehörte und 
das wenige vorhandene, das aus „Schrott“ zu— 
ſammengeſtellt werden konnte, dem Zugriff der inter— 
alliierten Rontrollkommiſſion unter keinen Um- 
ſtänden preisgegeben werden durfte. Deshalb wurde 
der Befehl, „keinerlei Aufzeichnungen oder gar Bild— 
aufnahmen artilleriſtiſcher Art, die irgend einmal 
in unberufene sande kommen könnten, zu machen”, 
eiſern durchgeführt. 

Jetzt nach den Tagen der Einweihung des Ehren— 
mals auf dem Annaberg dürfte vielleicht in kurzen 
Strichen etwas über die Artillerie bei Gruppe Jord 
geſagt werden. 

Als verdrängter „Poſener“, damals in der „Grgeſch“ 
tätig, hatte ich mich für „einen Fall des Falles“ zur 
Verfügung geſtellt und wurde dementſprechend bei 
Ausbruch des „Oberſchleſiſchen Aufſtandes 1927” an- 
gefordert. Bei der Leitung in Breslau, wo ich zu— 
nächſt tätig war, wurde der Wunſch nach „Artillerie“ 
laut. Bei einer Beſichtigungsfahrt der Front von 
Süden nach Wordoſt mußte feſtgeſtellt werden, daß 
wohl bei „Gruppe Süd“ einige Artillerie, beſonders 
bei dem aus Bayern herangeholten „Korps Ober- 
land“, vorhanden war, bei „Gruppe Word“ (Führer 
Major Grützner) hingegen nicht ein einziges Geſchütz. 


Selbſtſchutzbatterie Weydemann 
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Auf Wunfch und Befehl der Leitung in Breslau 
Cartilleriftifch Major Bock), unter Zuſicherung wei— 
teſter Unterſtützung bei direkter Unterſtellung unter 
die Leitung, übernahm ich den Aufbau und Führung 
einer Artillerie für Gruppe Word. 12 Stunden 
ſpäter beſtand in Karlsruhe G.-S. die Artillerie: 
gruppe Wolff, deren Grundlage die in der Auf— 
ſtellung begriffene Batterie „von Wietersheim“ bil— 
dete, und die fich zunächſt mit der Wiederherrichtung 
„beſorgter“, zu Schrott beſtimmter Feldhaubitzen be— 
ſchäftigte. Wachdem nunmehr reichlicher Mittel zur 
Verfügung geſtellt wurden, konnte das Unternehmen 
Lon etwas größer aufgezogen werden. Stab mit 
Leitung lag in einem Stift in Karlsruhe, die frei- 
willigen in Bürgerquartieren in und bei Karlsruhe, 
von Bevölkerung und Behörden beſtens unterſtützt; 
beſonders durch die Poſt, die in wenigen Stunden 
für die Legung der notwendigen Fernſprechleitungen 
ſorgte, und die Damen des Fernſprechamtes, die Tag 
und Nacht für ſchnellſte Verbindung mit den De- 
nötigten Stellen ſorgten. Die Zahl der Freiwilligen, 
meiſt alte Soldaten, darunter viele Offiziere und 
Studenten, aber auch aus allen anderen Berufen, aus 
allen Teilen Deutſchlands, vergrößerte ſich täglich. 
Pferde wurden gekauft und allerhand notwendiges 
Material beſchafft. Am ſchwierigſten war die Be— 
ſchaffung von Munition und rein artilleriſtiſchem 
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Material — auch diefes wurde mit den verfchieden- 
{ten Mitteln und auf den ſonderbarſten Wegen be- 
ſorgt. In den Lagern der Treuhandgeſellſchaften, in 
Werkſtätten, in denen verfchrottetes Material lag, 
konnten gewandte Kommandos allerhand „Nützliches“ 
beſorgen. Unter anderem wurde durch ein Jagd— 
kommando unter Leutnant Bier, meinem fpäteren 
Adjutanten, die zu den bereits beſorgten s feld- 
haubitzen fehlenden Verſchlüſſe unter den Augen 
einer interalliierten Rontrollkommiſſion aus einer 
Werkſtatt, wo fie gerade zerſchnitten werden follten, 
vermittels Laſtautos geklaut. Acht dazugehörige 
Protzen konnten leider nicht mehr fortgeholt werden, 
da ſie inzwiſchen von marriftifchen deutſchen Ele— 
menten zerſtört wurden. Die Protzen wurden behelfs— 
mäßig aus den Vorderteilen beſorgter Feldwagen 
hergeſtellt. Ein anderes Kommando unter den Leut— 
nants Seickes und Riggert holten aus einer alten 
ſchleſiſchen Feſtungsſtadt in zwei aufeinanderfolgen— 
den Nächten 32 ehemalige franzöfifche Feldkanonen, 
mit denen ſie auf einem Laſtkahn die Oder herauf— 
geſchwommen kamen Eine Anzahl meiner damaligen 
Offiziere wurde infolge dieſer und ähnlicher Unter— 
nehmungen formell ſteckbrieflich verfolgt, ſo auch 
mein Adjutant Leutnant Bier, allerdings unter dem 
Namen „Feld“, der ihm als Deckname diente. Ober- 
leutnant von Wietersheim trat als Verbindungs— 
offizier zur Gruppe Word in Konftadt. Während in 
der improviſierten Werkſtatt auf einem Vorwerk 
bei Karlsruhe ehemalige Waffenmeiſter, Schloffer 
und Handwerker an der Wiederherſtellung der Ge— 
ſchütze arbeiteten, wurden Roß und Mann in den 
Karlsruher Wäldern ausgebildet. Die erſte fertig— 
geſtellte Feldhaubitze wurde mit Bedienung an 
Gruppe Süd abgegeben und hatte erheblichen Anteil 
bei der Wiedereinnahme des Coſeler Gderhafens. 
Die erſte einſatzbereite beſpannte Batterie war 
Batterie Weydemann mit vier Feldhaubitzen, deren 
Einſatz ganz plötzlich bei Zembowitz erfolgte. ier 
hatte der Pole bei einem Angriff des Bataillons 
Schnepper im Gegenſtoß erheblichen Erfolg gehabt. 
Als der Pole am nächſten Tage weiter angreift, 
ſchlägt ihm aus nächſter Wähe wider Erwarten das 


Geſchütz der Batterie Cembert (Oberland) 
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Feuer von vier Feldhaubitzen entgegen, und er wird 
mit ſchwerſten Verluſten, wie er ſie wohl kaum vorher 
mal gehabt bat, abgeſchmiert. Das Verdienſt dieſes 
Erfolges gebührt dem Verbindungsoffizier Gber— 
leutnant von Wietersheim und dem Batterieführer 
Oberleutnant Weypdemann. In den nächſten Tagen 
gibt Batterie Weydemann eine Feldhaubitze ab, und 
es werden zwei weitere Batterien — Toll und vert: 
mann — mit je zwei Feldhaubitzen eingeſetzt. 
Gruppenſtab ſiedelt nach Konſtadt über, während 
Karlsruhe Werkſtatt und Aufbauſtelle bleiben. Hier 
wird die Batterie „Riedel“ (Hauptmann a. D. FA. 20) 
mit vier zu zwei Pferden beſpannten ehemaligen 
franzöſiſchen Feldgeſchützen aufgeſtellt und ausge— 
bildet, kam aber während des Aufſtandes nicht mehr 
zum Feuern. Es ſei erwähnt, daß ein Zug faſt 
geſchloſſen aus Straßenbahnern der Gräbſchner 
Straßenbahn unter dem Sohn ihres Direktors, des 
Leutnants Colle (ſpäter tödlich verunglückt) beſtand; 
der andere Zug überwiegend aus pommerſchen 
Bauernſöhnen. Zur beſonderen Verwendung ſtanden 
bei Karlsruhe vier ſchwere Feldhaubitzen und zwei 
lange jo-Zentimeter, allerdings ohne Beſpannung, 
bereit. Der Frontabſchnitt für Artilleriegruppe 
Wolff ging etwa von Malapane nach Vordoſten 
über Jembowitz ſüdlich Roſenberg bis zur alten ruf- 
ſiſchen Grenze; dann Bereitſchaft von nördlich 
Pitſchen bis etwa nördlich Wamslau. Um die Auf— 
gabe einigermaßen zu erfüllen, blieb ſpäter im allge— 
meinen nur eine Batterie in der Gegend Zembowitz 
in Stellung, während die anderen Batterien in Be— 
reitſchaft lagen und entſprechend der Lage ſchnell 
nach vorher erkundeten und vorbereiteten Stellungen 
geworfen wurden. Die Schwierigkeit der Um- 
gruppierungen beſtand in der Geheimhaltung vor 
den interalliierten Kontrollkommiſſionen und Ver- 
rätern. Hier fanden wir weitgehendſte Unterſtützung 
in Kreugburg durch Herrn Bahnhofsvorſteher 
Pfefferkorn und feine Eiſenbahner, die uns zwei 
Güterwagen ſo umbauten, daß in jeden derſelben eine 
Feldhaubitze mit allem Zubehör, Munition, Geſchirr, 
Gewehre ufw., untergebracht werden konnten. Wäh— 
rend Herr Pfefferkorn auf Anruf diefe Güterwagen 
an die gewünſchte Stelle leitete, rückte die dazu ge— 
hörige Mannſchaft als harmloſe Uberlandfabrer auf 
die befohlene Stelle. Zwei andere Feldhaubitzen wur— 
den in gedeckten Laftautos den Augen der Späher 
entzogen, 

Während wir fieberhaft arbeiteten, aufbauten und 
zu einer kleinen Macht anwuchſen, die nicht nur zum 
alten der Stellungen, ſondern zum Angriff bereit 
waren, brachten die unglückſeligen Verhandlungen 
für uns die Räumung des von uns beſetzten bzw. 
gehaltenen Gebiets. Die Artilleriegruppe Wolff war 
inzwiſchen auf etwa 250 Freiwillige und 70 Pferde 
angewachſen und hatte eingeſetzt bzw. einſatzbereit: 
eine beſpannte Batterie zu drei Feldhaubitzen, eine 
beſpannte Batterie zu zwei Feldhaubitzen (Laſtauto), 


eine beſpannte Batterie zu vier Feldkanonen Cehe- 


mals franzöſiſche), vier unbeſpannte ſchwere feld- 
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haubitzen und zwei lange jo- Zentimeter, vier un- 
befpannte Feldkanonen; alles mit der dazu not- 
wendigſten, wenn auch nicht allzu reichlichen 
Niunition. 

Weiter waren abgegeben: eine Feldhaubitze an 


Gruppe Süd, eine Feldkanone für einen Panzerzug, 


und eine Feldkanone (franzöſiſch) an Roßbach. 
Immerhin eine Anzahl von Geſchützen, die damals 
etwa einem Fünftel der geſamten deutſchen Artillerie 
entſprach. 

Als im Juli der endgültige Räumungsbefehl kam, 
war wiederum die Artillerie vergeſſen. Während 
für alle anderen Freikorps von der Gruppe mit dem 
Raumungsbefehl gleichzeitig die Unterkünfte für die 
Folgezeit bekanntgegeben wurden, blieb es der 
Artilleriegruppe Wolff ſelbſt überlaſſen, ſich unter— 
zubringen und ihr Material unſichtbar zu machen, 
was allerdings etwas ſchwieriger war als Maſchinen— 
gewehre und Gewehre verſchwinden zu laſſen. In 
den wenigen noch zur Verfügung ſtehenden Tagen 
und beſonders Nächten wurde diefe Aufgabe unter 
Anſpannung aller Kräfte gelöſt und ſämtliche Ge— 
ſchütze, Material und Munition teils vor und teils 
hinter der Demarkationslinie ſicher verſtaut. Ge— 
ſchütze wurden in den Wäldern vergraben, in Strob- 
ſchobern verpackt oder zerlegt in Rellern unter— 
gebracht. Die beiden Güterwagen mit den zwei Feld— 
haubitzen wurden in die Zuckerfabrik geſtellt, die 
beiden herausgenommenen Verſchlüſſe fanden ihren 
Platz in Wabnitz in der Badeſtube des inzwiſchen 
verſtorbenen Landrats Rojahn. Mann und Roß 


fanden ihre Unterkunft in und um Bernſtadt und 
Oels, der Stab in Gels. 

Als die Ausſichten auf ein Wiederaufleben des 
Kampfes allmählich ſchwanden, wurden zunächſt ein 
Teil der Mannſchaften entlaſſen, dann die Pferde 
abgegeben und nur ein kleiner Stamm je Batterie 
blieb zurück, während die Einberufungstelegramme 
für die „Entlaſſenen“ bereitlagen. Im September 
gelangte auch der Reſt der Freiwilligen zur Ent— 
laffung, während Skizzen der Hinterlegungsorte des 
Materials der zuſtändigen Stelle übergeben wurden 
und hiermit hatte die „Artilleriegruppe Wolff“ zu 
beſtehen aufgehört. 

Ihre Anerkennung fand die Artilleriegruppe Wolff 
in der Verleihung von 88 Schleſiſchen Adlern 
II. Stufe, 20 Schleſiſchen Adlern J. Stufe und ſechs 


SEeichenkränzen. 


Als beſonderes Truppenabzeichen wurde von allen 
Angehörigen der Artilleriegruppe auf der Armbinde 
unter dem Schild ein ſchwarzes Samtviereck von 
7 9 Zentimeter getragen. 

Wenn auch die eigentlichen Kampfhandlungen nur 
einen geringen Teil der Tätigkeit der Artillerie— 
gruppe einnehmen, ſo mußten doch infolge des eigen— 
artigen Aufbaues mit ſeinen Schwierigkeiten und 
des Rampfes gegen Verrat und Spionage die größten 
Anforderungen an jeden einzelnen Freiwilligen ge— 
ſtellt werden, die aber auch erfüllt wurden. Das 


mußte einmal für die tapferen Selbſtſchutz— 


Artilleriſten geſagt werden. 


Geſchütze des oberſchleſiſchen Selbſtſchutzes, die nach Beendigung der Kämpfe in einer Taljperre verſenkt wurden 
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Das fächfifche Selbſtſchutzbataillon Haßfurther 


Vom Alltag des Selbſtſchutzkampfes 


Von hauptmann (E) Judeich 


28. Mai! Mit anderen Selbſtſchutz⸗Bataillonen rückt 
das ſächſiſche Freikorps Saßfurther in den front- 
abſchnitt an der Oder, der ſich ſüdlich Ratibor bis 
zur tſchecho-ſlowakiſchen Grenze hinzieht. Nachdem 
durch den ſchneidigen Sturm der Gberländer den 
Polen der Annaberg verlorengegangen war, war der 
Druck auf dieſen Frontabſchnitt beſonders groß ge— 
worden und mit allen Mitteln verſuchten die Auf— 
ſtändiſchen, im Worden geworfen, nunmehr hier im 
Süden den Durchbruch nach Weſten über die Gder 
zu erzwingen. Schwere Anforderungen wurden in 
dieſem Abſchnitt an den einzelnen Freiwilligen ge— 
ſtellt. Unüberſichtlich zog ſich die Stellung am Lauf 
der breiten Oder entlang, und wiederholt ſtieß der 
Pole überraſchend über den Fluß vor, meit in der 
Dämmerung, Ufergeſtrüpp und Flußwindungen gut 
ausnützend. Aber die ſächſiſchen Freiwilligen ſind 
auf der Gut Bei Kreuzenort und Lapatſch faßt ihr 
Schützen- und M.⸗Feuer den Polen: Zabes ver- 
biſſenes Ringen um Streifen ſumpfigen Bodens ſieht 
im Mondlicht der langſam dahinfließende Strom. 
Am Uiorgen noch war der Kommandeur die Stellung 
abgegangen. Der junge Poſten hat ſeine Meldung 
gemacht. Vertrauensvoll ſchauen ein paar leuchtende 
Augen den Führer an. So viel Fragen gibt es zu 
ſtellen! Wann es weiter vorwärts gehe, ob man dort 
oben die Höhen jenſeits des Fluſſes einmal noch 
nehmen würde mit ſtürmender Hand? Da will der 
junge Burſche beſtimmt dabeiſein! Seine Schweſter 
bat ihm, dem yrjabrigen, in Leipzig gejagt: „Dich, 
kleinen Bruder, können ſie ja doch nicht gebrauchen.“ 


Armelab3eiden 
des Selbſtſchutz— 
Bataillons 
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Major Haßfurther, 
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Und jetzt will er beweiſen, daß er nicht zu jung ift! 
... Schüffe in der Wacht aus dem Oderſchilf! Vorn- 
über ſinkt er tot in die Arme eines älteren Kame. 
raden. — So manchen haben wir dort unten be— 
graben müſſen: die Freiwilligen Daulsberg, Grof- 
mann, Ebert von der 4. Kompanie; fo mancher mußte 
verwundet aus der Stellung getragen werden! Aber 
durchgekommen iſt der Pole bei uns nicht, das hätte 
den Verluſt der Stadt Ratibor, des ſüdlichſten Eck— 
pfeilers der geſamten deutſchen Selbſtſchutzſtellung 
bedeutet. — 

Seit wir die Abſtimmungsgrenze überſchritten 
hatten, waren wir auch des öfteren in direkte oder 
indirekte Berührung mit den Vertretern der inter— 
alliierten Großmächte gekommen. Als „Füter der 
Ordnung“ waren ihre bis an die Zähne bewaffneten 
Regimenter eigentlich beſtimmt; doch mit elementarer 
Wucht waren die Wellen des Aufſtandes über ihnen 
zuſammengeſchlagen. 

mit den Italienern ftanden wir, beſonders im fis 
lichen Raum des Aufſtandsgebietes, auf beſtem Fuß. 
Hatten fie doch gerade hier durch perſönlichen Blut- 
einſatz bewieſen, daß fie ihrer Aufgabe als Güter 
der Ordnung gerecht zu werden verſuchten. 

Auch der Engländer brachte der Sache des deutſchen 
Selbſtſchutzes ein fühlbares Wohlwollen entgegen. 
Bezeichnend dafür iſt eine kleine Begebenheit, die 
fic) in der Nähe von Oppeln abgeſpielt hat. In den 
Abmachungen, die Exzellenz Söfer mit der Inter— 
alliierten Kommiſſion abgeſchloſſen hatte, und die 
bis zu einem gewiſſen Grade die deutſchen Selbſt— 
fchugverbände im Machtbereich der Interalliierten 
Rommiſſion legaliſierten, war eine Beſtimmung ver- 
ankert, daß nur in Gberſchleſien Gebürtige dem deut— 
ſchen Selbſtſchutz angehören dürften. Als die Rom— 
miſſion anfing, auf Grund dieſer Beſtimmung die deut— 
ſchen Selbftfchugverbände genauer unter die Lupe 
zu nehmen, exiſtierten eben in den Bataillons-Ge— 
ſchäftszimmern zwei Liften, eine unter „5“ = ge- 
heim, die die wirklichen Seimatorte der Freiwilligen 
enthielt und eine unter „C“ = offizielle Kontroll- 
liſte, in der die ausgefallenſten oberſchleſiſchen Ort- 
ſchaften fein ſäuberlich als Geburtsorte der Frei— 
willigen aufmarfchiert waren. Als diefe „CLiſte 
dem dortigen Kreiskontrolleur, einem engliſchen 
Major, vorgelegt wurde, überflog er ſie lächelnd 
und reichte ſie mit den Worten zurück: „Oh, ich ſein 
very erſtaunt, uas ift melen Gberſchleſien for ein 
fruchtbares Land”. 


Das Verhalten der Franzoſen allerdings ſtand nicht 


im Einklang mit der ihnen zugewieſenen Aufgabe. 
Nur mit dilfe des Generals Le Rond und der franz- 
ſiſchen Kreiskontrolleure war es ja Rorfanty und 


Photo; Heeresarchiv Selbitjch utzkämpfer 


Die Leipziger Kompanie des Selbſtſchutz-Bataillons Haßfurther 
beim Pafjieren einer Schiffsbrücke der Oder 
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jeinen Anhängern möglich geweſen, den Aufſtand in 
einem derartigen Ausmaße zu entfeſſeln. Wo es 
ging, leiſteten die Franzoſen den Aufſtändiſchen Vor- 
ſchub durch Waffen- und Munitionslieferungen. Auch 
wir Sachſen ſollten ſie kennenlernen. In einem ge— 
ſchloſſenen Straßenpanzerwagen mit wehender Tri- 
kolore kamen ſie eines Tages in Slawentzitz ange— 
fahren, ein General, ein Kapitän und ein im Unter— 
Offisiersrange ſtehender Dolmetſch. Brüsk ver— 
langten fie nach dem deutſchen Kommandeur. Kühl 
empfängt fie Major Saßfurther. Aufgeregt geſtiku— 
lierend verlangen ſie unſer ſofortiges Abrücken und 
die Räumung der von uns beſetzten Grtſchaften fo- 
wie der eben erſt genommenen Stellungen jenſeits 
des Klodnitz-Ranals im Althammer vor, Aufs be- 
ſtimmteſte lehnt unſer Kommandeur das Anſinnen 
ab. Knapp und klar fallen feine Worte: „Auf Grund 
unſerer überzeugung und unſerer Befehle ſtehen wir 
hier, Herr General!“ Wieder ein Schwall von fran— 
zöſiſchen Worten: „Sicherheit würde ja durch die 
interalliierten Truppen gewährleiſtet und daher ſei 
die Anweſenheit von deutſchen Truppen überflüſſig. 
Ihr Bleiben ſei als eine Aktion gegen die inter— 
alliierten Truppen aufzufaſſen.“ Rühl antwortet 
unfer Kommandeur: „Vicht gegen die interalliierten 
Truppen, ſondern gegen aufſtändiſche Banden ift der 
deutſche Selbſtſchutz aufgeboten, gegen Banden, die 
anſcheinend durch die interalliierten Truppen nicht 
gehindert werden können, ihr Unweſen zu treiben. 
Es wird die Deutſchen nur freuen, wenn es den inter— 
alliierten Truppen gelingt, dieſem Treiben ein Ende 
zu bereiten. So lange dies nicht geſchehen iſt, blei— 
ben wir hier!“ In großer Dote wirft der franzofifche 
General feine Arme empor und ſprudelt mit theatra- 
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liſchem Pathos die Worte heraus: „Wenn Sie 
meine Warnung nicht befolgen, richten Sie ein euro— 
päiſches Blutbad an!!“ Während der ganzen Unter— 
redung, die von dem Korporal geſchickt verdolmetſcht 
wurde — wir verſtanden aus Prinzip bei Verband- 
lungen mit Franzoſen kein Franzöſiſch und fprachen 
nur deutſch —, läuft der Kapitän in einemfort ſicht— 
bar beſorgt ans Fenſter, und was er ſieht, ſcheint 
ihn in leichten Schrecken zu verſetzen. Bewohner des 
Dorfes und Freiwillige haben ſich draußen im Sof 
am franzöſiſchen Panzerwagen zuſammengefunden. 
Kecht deutliche Worte dringen ins Zimmer und auch 
an die Ohren der Herren Franzoſen, die unſeren 
Kommandeur beim plötzlich ſehr ſchnellen Verlaſſen 
des Raumes noch „vor der Welt verantwortlich 
machen, daß fie unbeläſtigt davonkommen“. Ein 
Offizier unſeres Stabes hat ſie auch glücklich durch 
die aufgeregte Menge hindurchbugſiert. — 

Ein Aufſtand iſt nicht vergleichbar mit einem Krieg, 
der mit alles verzehrender Flamme dahinbrauſt über 
ein Land. Unheimlicher iſt ein Aufſtand, iſt ein 
ſchwelendes Feuer, das einmal hier, einmal da hell 
auflodert, um dann raſch wieder in ſich zuſammen— 
zuſinken. Auf dieſer ſchwelenden Glut unter der 
Aſche fanden in der Pfingſtzeit 492) im Gberſchleſier— 
land in den Städten die Märkte ſtatt, wurde in den 
Betrieben und den Fabriken gearbeitet und der 
Bauer ging aufs Feld, ſo lange — bis plötzlich die 
Ui. irgendwo tackten und da und dort der Auf- 
ſtändiſche ſich feſtſetzte. Dann erſtarrte natürlich alle 
Tätigkeit und das geſamte Leben wurde hinein— 
gezogen in den Strudel des Kampfes, der zwiſchen 
deutſchem Selbſtſchutz und den Aufſtändiſchen ent— 
brannte. War aber ein Stück deutſchen Bodens durch 
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den Gegenſtoß des Selbſtſchutzes befreit, jo ging das 
Leben fofort wieder ſeinen zwar nicht ganz geord- 
neten, aber doch alltäglichen Gang; das Feuer unter 
der Aſche aber ſchwelte weiter... 

Wo immer aber der deutſche Selbſtſchutzmann mar- 
ſchierte durch fchon befreites oder noch in Kampf- 
handlung verwickeltes Land, da wurde er mit der 
dem Gberſchleſier eigenen Herzlichkeit als Beſchützer 
und Befreier begeiſtert aufgenommen. Ob Schloß 
oder Kate, Schule oder Gafthof uns Quartier bot, 
ſofort wurden wir einbezogen in den Leidens- aber 
auch Freudenkreis der Bevölkerung. Sie ſtand in 
den Dörfern am Straßenrande und reichte der durch— 
marſchierenden Truppe Lebensmittel und r- 
friſchungen, fie empfing uns mit ihren Muſiken an 
den Dorfeingangen und gab uns oft langes Geleit, 
wenn wir wieder abmarjchierten zu neuem Kampf: 
einſatz. Beſondere Freude herrſchte, wenn wir hier 
und da einmal auf einen Landsmann ſtießen. Da 
hatte der eine in einem ſächſiſchen Truppenteil ge— 
dient, ein anderer ſeine Jugendjahre auf der Wan— 
derſchaft in Sachſen verbracht. Ein dritter wieder, 
wie der Inſpektor Behne auf Dedowitz - sof bei 
Kreuzenort, hatte ſich aus dem Sachſenlande, aus 
Dresden, ſeine Frau geholt, die während unſeres 
Einſatzes an der Gderfront beſonders rührend und 
unermüdlich für die ſächſiſchen Selbſtſchutzkameraden 
ſorgte. 

Unvergeßlich aber wird denen, die dabei waren, ein 
Erlebnis bleiben. Wach langem Marſch war eines 
Abends das Bataillon in ein Dorf gekommen und 
hatte todmüde OrtsunterFunft bezogen. Es war nicht 
ganz geheuer in dem Ort, in dem bis kurz vor 
unſerem Einmarſch noch das polniſche Element Ober- 
waſſer gehabt hatte. Etwas abgeſetzt vom Dorf, 
auf einem einſamen Gehöft hatte der Stab des 
Bataillons notdürftig Quartier gefunden. Komman- 


Studenten des Selbſtſchutz- Bataillons Hhaßfurther auf dem 
Bahntransport 


Photo: Judeich, Königsberg 


Aufbahrung eines an der Oder gefallenen Kameraden vor der 
Überführung in die Heimat Photo: Judeich, Königsberg 
deur und Adjutant hatten fich ſofort noch zu einer 
wichtigen Dienſtbeſprechung in den Gruppenſtab be— 
geben müſſen und nur der dienſthabende Gffizier be— 
fand ſich mit wenigen Gefechtsordonnanzen und Tele— 
phoniſten zuſammengepfercht im engen Wohnraum 
des Gehöftes. Da plötzlich tauchen aus der Dunkel— 
heit Lichter am Dorfrand auf, eins nach dem andern 
und wandern immer auf uns zu. Ein Überfall: 
Kaum denkbar, denn wer wird ausgerechnet mit La— 
ternenbeleuchtung uns überrumpeln wollen: Doch 
Vorſicht ift beffer als Tachficht. Wir ſtecken unſere 
Piſtolen ſchußbereit in die Rocktaſchen und ftarren 
in die Wacht. Näher kommen die Lichter, und da 
ſehen wir auf einmal: Der alte Lehrer aus dem 
Dorf iſt es mit den deutſchen Schulkindern. Sie 
haben bei unſerem Einmarſch unſeren Kommandeur 
geſehen, wie er einarmig vor uns herritt. Da haben 
fie gedacht, er fet General Höfer, der ja auch im 


Kompanie beim Bahntransport 


Photo: Jude ich. K önigsberg 


großen Kriege einen Arm einbüßte, und der jetzt 
oberſter Führer des oberſchleſiſchen Selbſtſchutzes iſt. 
Wie ein Lauffeuer hat es ſich im Dorf herumge— 
ſprochen. Schnell ein paar Blumen gepflückt, raſch 
die Jungen und Mädels zuſammengetrommelt! Und 
nun find fie da und wollen Söfer, den Schützer und 
Befreier ihrer Heimat ſehen, wollen ihn ſprechen, 
ihm danken. Vergeblich ſucht der wachthabende 
Offizier ihnen klarzumachen, daß es ſich um eine 
Verwechſelung handelt und daß auch unſer Komman- 


deur nicht anweſend iſt. Sie bleiben bei ihrem 
Glauben. „Er is ok blus miede und hat ſicher noch 
vil zu tun, ja, ja; aber ſingen wull'n wir ihm eins, 
das wird nicht ſtören!“ Und nun ſchallen aus liebem 
Kindermund deutſche Lieder weithin über das nächt— 
liche Land. Aus der Ferne, dort wo wir morgen 
eingeſetzt werden folen, hämmert ein NIG. unregel- 
mäßigen Takt zu dem ſchlichten oberſchleſiſchen Volfs- 
liede, das uns, die wir es damals hörten, heute noch 
nach langen Jahren in den Ghren klingt. 


Die letzte Schlacht 


Von R. Sopp 


Im Morgengrauen des 3. Juni wird die Sturm— 
fompanie alarmiert. Bald liegen die Ruhequartiere 
hinter der Truppe. Der Marſch über die ſchluchten— 
reichen Abhänge des Annabergs läßt alle Erinnerun— 
gen an den Sturm lebendig werden. Vor zwei 
Wochen ging es mit ausgepumpten Lungen hinter 
den fliehenden Polen her, heute glaubt man ſich faſt 
auf einer Wanderung. Die Sonne taucht aus den 
dunkelgrünen Buchenwäldern des Annabergs empor 
und beleuchtet den Kloſterberggipfel mit rötlichem 
Gold. Alle ſind froh geſtimmt, daß die Langeweile 
der Ruhezeit zu Ende iſt. Tatendrang und Kampfes- 
freude leuchten aus den Geſichtern. Der Maſchinen— 
gewehrführer Kubna ſtimmt fein Lieblingslied an: 
„Wer recht in Freuden wandern will der geh' der 


Oberleutnant Graf Strachwitz, ehe— 


mals Führer der Selbſtſchutz-HAbtlg. 
Graf Strachwitz Photo: Max Glauer, Oppeln 
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Kapitänleutnant Fels, ehem. Führer 
der Freiſchar Domning 


Photo: Rosenbauer, Frankfurt a. M. 


Sonn’ entgegen.“ Immer werden wir an fein frohes 


Jungengeſicht denken, wenn wir dieſes Lied hören. 


Er und mancher andere, der hell und freudig mit— 
feng, fab die Sonne nur noch einmal ſinken. Ein 
unvergeßliches Bild iſt dieſe Marſchkolonne in der 
Morgenſonne. Eiſerne Geſichter alter Soldaten von 
allen Schlachtfeldern des Weltkrieges, neben ihnen 
andere, die erſt vor einer Woche ihre Feuertaufe 
erlebten, und dazwiſchen richtige Knabengeſichter, 
Kerlchen, die eben in die Truppe eingereiht find und 
mit halb ſtaunenden, halb bangen Augen dem großen 
Erlebnis entgegenſehen: dem Kampf, der fie zu 
Männern machen ſoll. Sell klingt es: „Da zieht die 
Andacht wie ein Hauch. ..“, während fich die lange 
Reihe an den Kalvarienftationen des „eiligen 
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Oberleutnant Bergerhoff, ehemals 
Führer des Selbſtſchutz- Bataillons 
Schwarze Schar Photo: Willemer, München 
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Überſichtskarte für die Kämpfe um Saleſche — Slawentzitz — Kandrzin am 4. Juli 192] 
J, la: Selbſtſchutz-Bataillon May, — 2, 2a: Selbſtſchutz-Bataillon Marienburg; — 5, 3a: Selbſtſchutz-Bataillon Watzdorf, — 4, 4a: 
Selbſtſchutz-Bataillon Gleiwitz (Buth); — 5, Sa: Selbſtſchutz-Bataillon Wendorf, 6, oa: Selbſtſchutz-Bataillon Garnier; — 7, Ta: 
Selbſtſchutz-Bataillon Bethujy - Huc; — 8, Sa: Selbſtſchutz-Bataillon Gogolin; — 9, 9a: I. Bataillon Freikorps Oberland, — 
10, joa: Selbſtſchutz-Sturm-Bataillon Heinz, — 11, la: II. Bataillon Freikorps Oberland; — 12, 12a: Selbſtſchutz-Bataillon 
Haßfurther; — 15, 13a: Selbſtſchutz-Bataillon Schwarze Schar (Bergerhoff) Zeichnung: Roederer, Berlin 


Berges der Gberjchlefier” vorbeiwindet, einem 
pilgerzug ähnlich; nur fehlt der Glaube an die 
heilſame Wirkung der Bildſtöcke. Die Sache des 
Vaterlandes iſt heilig, mit ihr wird Gott ſein. 

Zell glänzt das Korn in breiten Wellen, vom 
Sommerwind bewegt. Die Zeit der Ernte iſt nicht 
mehr fern, aber die Ernte, die der Rampf hält, 
wartet nicht auf Jahreszeit und Reife. Ab und zu 
hämmert von fern ein Maſchinengewehr. Im Frie- 
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Armbinde der Selbſtſchutz-Abteilung Graf Strachwitz 


Vorlage: Graf Strachwitz, Groß-Stein 


den wogender Kornfelder wirkt es wie das Dengeln 
einer Senſe. Das Städtchen Leſchnitz liegt unter 
leichtem Geſchützfeuer. Die Wandervogelſtimmung 
iſt verflogen. 

In Lichinia werden die Oberländer abgelöft. Bis 
zur Abenddämmerung ſind die Sturmausgangs— 
ſtellungen bezogen. Sie lehnen ſich links an den 
Scharnofiner Wald und verlaufen über die Felder 
am Lenkauer Waſſer entlang in Richtung Rokitſch. 


Armelabzeichen 
der Schwarzen 
Schar 


Vorlage: 
Archiv Reiter gen Osten 


Armelabzeichen des Selbſtſchutz— 
Bataillons Marienburg KE 


Vorlage: Archiv Reiter gen Osten 
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Selbſtſchutz auf dem Marſch zur Front 


Der Angriffsbefehl ut bereits in den Zänden der 
Führer. Bis J Uhr nachts ift die Stellung zu halten. 
Um 2 Uhr zo Minuten haben ſich die Sturmtruppen 
auf Front Saleſche bereitzuſtellen. Bataillon seins 
mit Kompanie Schlageter links, Sturmkompanie 
v. Eicken rechts der Straße Lichinia—Salefche. Be- 
ſtaffelt folgen 3. und 4. Kompanie des Bataillons 
Gogolin. 

Die Nacht zieht herauf und taucht Männer und 
Gedanken in ihr düſteres Gewand. Schwarz ſteht 
der Waldſtreifen vor Poppi gegen den Nacht— 
himmel. Aus ihm loft ſich ab und an ein Schuß und 
wirft ſein Echo über die Feldſchluchten. Dann wieder 
unheimliche Ruhe. Die Meldegänger haben bis 
Mitternacht dem letzten Poften an der Mühle Um- 
gruppierungs- und Angriffsbefehle überbracht. Da 
meldet ſich der linke Flügelmann, daß der Anſchluß 
nach orden fehlt. Im Anſchluß an den Meldegang 
geht der „Paſtor“ — fo nennen die Kameraden einen 
Freiwilligen-Studenten — in der Bachmulde nach 
Norden, um die Nachbarformation feſtzuſtellen. 
Auch ihm gelingt das nicht. Vorſichtig ſchleicht er 
bis zur Mühle an der Waldſpitze, als er im Buſch 
polniſche Stimmen hört. Eine ſtarke Inſurgenten— 
patrouille fühlt hinter der deutſchen Front vor. So 
ſchwach waren die deutſchen Angriffstruppen, daß 
ganze Frontteile entblößt werden mußten, um die 
nötigen Sturmtruppen zuſammenzuziehen. Sätte 
der Feind die Meldung dieſer Patrouille benutzt, ſo 
konnte er, ohne Widerſtand zu finden, bis zum Anna— 
berg vorſtoßen. Er verpaßte den Zeitpunkt. 

Um 2 Uhr zo Minuten bewegt ſich die dünne, lang— 
ausgeſtreckte Linie, eine febr ſchwache Linie, die 
von der Scharnofiner Mühle bis Lenkau fichtbar 
iſt, auf Saleſche. Während der nördliche Teil dieſes 


298 


` ep Kn = d MEN fe 
..7 ö 

BN ²˙¹ ö dE 

D 5 * ` y AT) 


Ent. f Kapitänleutnant Lenjh, ehem Führer 
des Selbſtſchutz-Batl. Marienburg 


Photo: Illenberger, Stuttga rt 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 


Dorfes fich wie eine natürliche Wallbefeſtigung aus 
der Ebene erhebt, bildet der ſüdliche Teil durch 
viele Gartenmauern eine nicht minder ſtarke Ver— 
teidigungsſtellung. Schwars-weif-rote, weiß⸗gelbe 
(ſchleſiſche) und ſchwarze Fahnen machen die Sturm— 
linie in ihrem Vordringen kenntlich. Die polniſchen 
Maſchinengewehre hämmern raſend. Das hohe Korn, 
daß die vom Morgentau ſchnell durchnäßten An— 
greifer faſt bis zum als verbirgt, wird von duer, 
ſchlägern durchfegt. Am linken Flügel muß Schla- 
geter ſein Grabengeſchütz einſetzen. Am Dorfrand 
ſpringen ſchwarze Rauchfontänen hoch. Es ſind die 
Einſchläge der Oberland-Batterie Lembert. Unter 
dem Schutz dieſes Feuers kommt der Sturm gut 
voran. Wohl reißt das polnifche Feuer Lücken, die 
ſich nicht ſchließen. Reſerven gibt es nicht. Was 
tut's, daß der rechte Nachbar nicht mehr aufſteht 
und dem linken ein Guerſchläger beide Zände kaputt— 
reißt. Mit brauſendem Hurra brandet die Sturm- 
linie an die Säuſer des Dorfes. Schon räumen die 
Polen fluchtartig die Stellung. Weben verlaffenen 
Maſchinengewehren liegen Tote und haufenweiſe 
Gewehre. Die Stürmer nehmen ſich kaum Zeit, dem 
fliehenden Feinde einige Schüſſe nachzujagen, und 
ſchon geht es in Richtung Slawentzitz weiter. In 
geſicherter Marſchkolonne wird das Dorf ohne 
Aufenthalt in demſelben Augenblick erreicht, in dem 
es der zurückfliehende Pole ſüdwärts verläßt. Einem 
im Schloß liegenden polniſchen Stabe und einer 
Batterie gelingt es leider im letzten Augenblick, in 
den ſchützenden Wald zu entkommen. Während aus 
dem Dorf dumpfe Detonationen berüberfchallen, 
ſtürzen die Einwohner aus den Säuſern. Jubelnd 
und vor Freude ſchluchzend begrüßen ſie die ſieg— 
reiche Truppe als ihre Befreier und Erretter aus 


höchſter Not. Jammer und Jubel der Bevölkerung 
durfte die Truppe nicht aufhalten. Es galt, dem 
Feinde auf den Ferſen zu bleiben und zu verhindern, 
daß er ſich hinter der Klodnitz feſtſetzte. Wie die 
Detonationen uns bereits angezeigt hatten, mußte 
der Gegner den Verſuch gemacht haben, die Brücken 
zu ſprengen. Trotzdem ein gewaltiger Betonblock 
durch das Kirchendach in das Innere des Gottes- 
hauſes geſchleudert worden war, fanden wir nach 
Durchſchreiten der Klodnitz die Kanalbrücke nur un- 
vollſtändig geſprengt vor. Wach Beſeitigung eines 
Dynamithaufens, der genügt hatte, um halb Sla- 
wentzitz in die Luft zu jagen, konnten wir mit Nia- 
ſchinengewehren und ſogar einem Geſchütz über den 
Brückenreſt vorſtoßen und den Südteil der Kolonie 
durch Poften ſichern. Dies geſchah um s Uhr mor- 
gens. Er ſpäter erreichten die Radfahrkompanie 
Kichthofen und die anderen Kompanien des Ba- 
taillons Gogolin das Dorf. Als die Kompanie Glo— 
walla (4. Gogolin) den Brückentorſo betrat, ſtürzte 
dieſer zuſammen und begrub zwei Gruppen unter 
ſeinen Trümmern. Dadurch waren die ſüdlich der 
Klodnitz ſtehenden ſchwachen Kräfte der rückwärtigen 
Verbindung beraubt. Das konnte verbängnisvoll 
werden. Die Sturmtruppe gab fih der Täuſchung 
hin, daß ſich das Dorf Slawentzitz immer mehr mit 
Truppen fülle und wartete auf Laſtautos, um in 
das Induſtriegebiet vorzuſtoßen. Die 
Abſichten der oberen Führung waren 
vorn nicht bekannt. Inzwiſchen wurden 
alle anderen Formationen in einer 
Rechtswendung an der Klodnitz ent- 
lang über Blechhammer in Richtung 
Randrzin herumgeworfen. Nur gegen 
Ujeſt ſicherten ſchwache Kompanten 
(Sein3). Slawentzitz bildete alfo die 
Spitze eines Keils, der binter die pol- 
niſchen Linien vorgetrieben worden 
war. So kam es, daß die auf den Ver— 
folgungsbefehl ungeduldig wartende 
Sturmkompanie nichtsahnend einer 
Gefahr gegenüberſtand, die den Erfolg 
des Vormarſches beinahe vernichtet 
hätte. 

Doch laſſen wir einen Mann erzählen, 
der als erſter mit ſeinem Zug in den 
Klofterbof des Annabergs gelangte 
und defen Zugfahne am Turm den 
deutſchen Sieg verkündete. Leutnant 
erzig berichtet: „Ich erhielt Befehl, 
die Kolonie Sl. durch eine Feldwache 
zu ſichern. Ich wählte ein einzelnes 
Gehöft am Südoſtausgang. Der Wald 
ſaß mir zwar verteufelt vor der Naſe, 
jedoch bis zum Wald vorzuſtoßen war 
unſinnig. Ich handelte nach alter 
Kriegsregel: Sauptbedingung Schuß— 
feld, zweite erſt: Deckung. Meinen Be— 
fehl, ſich einzugraben, wollten die Leute 
nicht verſtehen. Insbeſondere die Be— 


Die Spitze des Selbſtſchutz- Bataillons Gogoli > 
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dienung des mir zugeteilten Maſchinengewehrs vom 
3. Zug äußerte: Wozu einbuddeln. Es geht ja doch 
gleich weiter; wozu die Arbeit! Der Poſten am Süd— 
weſtausgang (Wegkreuz Blechhammer Bahnhof 
Slawentzitz) hatte eine polniſche Radfahrpatrouille 
getroffen, die er mit einem Rahmen Patronen er— 
ledigte. Bei dem einen der Getöteten fand der Poſten 
se coo Mark Löhnungsgelder, die er dem Kompante- 
führer für die Hinterbliebenen unſerer Gefallenen 
übergab. Offenbar waren die Polen von der Ein⸗ 
nahme Slawentzitz nicht unterrichtet geweſen. In— 
zwiſchen fiel am Südoſtpunkt eine Salve. Ich machte 
ſofort kehrt. zwei Mann der Feldwache waren ver- 
wundet. Mit vier Mann ſtieß ich wütend in den 
Wald vor, ohne Feuer zu erhalten. Dom Gegner 
war nichts feſtzuſtellen; lediglich eine polniſche Kom— 
panieliſte (darunter Namen von Slawentzitzern) 
hatte der Feind verloren. Ich nahm an, daß wir 
es mit der Nachhut des Gegners zu tun batten und 
wiederholte den Befehl, ſich einzugraben. Ich eilte 
ins Dorf, um Meldung zu machen. Raum dort, geht 
vorn ein Söllenlärm los. Mehrere Maſchinenge— 
wehre rattern, dazwiſchen raſendes Gewehrfeuer. 
Eicken eilte mit mir nach vorn. Die Lage mußte 
bedenklich ſein. Es war unmöglich, am Wege vor- 
anzukommen. Alles war mit Feuer zugedeckt. End⸗ 
lich gelangte ich über Garten und Jaune hinweg, im 
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Kurze Gefechtspauſe nach dem Eindringen des erſten Stoß— 
trupps in Slawentzitz 


Schutz der Gehöfte, zum letzten Haus. Von bier 
ſah ich, daß es troſtlos um die Feldwache ſtand. 
Das Üaſchinengewehr ſchoß nicht. Die Beſatzung 
lag tot daneben. Die Infanteriſten lagen in den 
flachen Löchern. Ob ue noch leben? Das Feuer der 
Maſchinengewehrgarben ſpritzt um fie, daß der Ero- 
taub wirbelt. Ich krieche um das aus herum in 
den Garten. Woher kommt das Feuer? Doch ich 
merke nur, daß auch hier Schuß um Schuß einſchlägt, 
daß eine Roſe vor mir herunterfällt, daß abge— 
ſchoſſene Blätter von den Bäumen rieſeln, daß Afte 
ſplittern und beſtändig Putz und Ziegelbrocken auf 
meinen Rücken ſpritzen. Da höre ich Eicken hinterm 
aus fluchen: Da hockt ihr feiges Geſindel im —, 


Hauptmann Buth, ehem. 
Führer des Selbſtſchutz— 


Bataillons Gleiwitz 
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während vorn eure Kameraden verbluten! Schleu- 
nigſt kroch ich zurück, um neues Unheil zu verhüten. 
Eicken tat zum erſtenmal den Leuten unrecht. Er 
war erbittert und durch ſein hohes Fieber gereizt 
und zum Außerſten entſchloſſen. Ich ſchlug vor, 
ein Maſchinengewehr vom Dachgiebel aus angu- 
ſetzen. Oben im Dachzimmer fand ich einige Leute, 
darunter den Artilleriebeobachter. Ich eilte zum 
Fenſter. Zurück, Leutnant Serzig!! Ich hatte aber 
ſchon im Garten deutlich gehört, daß zwiſchen dem 
Maſchinengewehrfeuer Bewehrfeuer näherkam. Alfo 
ging polniſche Infanterie im Schutze überhöhenden 
Maſchinengewehrfeuers vor; eine Taktik, wie ich ſie 
mit Vorliebe im Felde bei meiner Diviſionskompa— 
nie angewendet habe, wenn es das Gelände nur 
irgend geſtattete. Ich würde gern an den Tag von 
Slawentzitz denken, da wir hier zum erſtenmal in 
Gberſchleſien einen ebenbürtigen Gegner vor uns 


hatten, wenn nur nicht die hohen Verluſte geweſen 


wären. (Später hörten wir, daß uns die polniſche 
„Todesſchar' angegriffen habe, eine aus ehemaligen 
deutſchen Unteroffizieren Poſens und Gberſchleſiens 
gebildete Elitetruppe. feft ſteht, daß fie von einem 
ehemaligen U-Boot-Kapitan aus Poſen geführt 
wurde.) 

Ich ſprang alfo ans Fenſter. Schon hatte ich zwei 
Schuß aus einer Maſchinengewehrgarbe weg. Einen 
Steckſchuß im linken Gberſchenkel. Der andere traf 
mich, bereits im Wenden, als Streifſchuß an Stirn 
und Naſe. Zuerft glaubte ich an Schlimmeres. Den 
Schuß ins Bein zwar ſpürte ich gar nicht. Von 
dem anderen aber hatte ich infolge der in und unter 
das Auge gedrungenen orn- und Glasſplitter 
meiner Brille das Gefühl: der ging durchs Auge 
mitten ins Gehirn. Infolge dieſer Einbildung ſackte 
ich ab. Der Anblick meines käſebleichen blutüber— 
ſtrömten Geſichts muß auf die Kameraden über— 


Überführung eines gefallenen Kameraden der Selbſtſchutz-Abteilung Wolf 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 


Sperrung 
der oberſchleſiſchen Grenze. 


Die polizeilichen Maßnahmen zur Sperrung der oberſchleſiſchen Grenze 
ſind durchgeführt. Die Grenze iſt geſperrt. Das preußiſche Miniſterium des 
Innern entſandte neun Hundertſchaften Schutzpolizei an die Grenze, 
welche den Eintritt von Bewaffneten aus Deutſchland verhindern und aus 
Oberſchleſien zurückkehrende Bewaffnete entwaffnen ſoll. 
Am eine Anterlage für die nachdrückliche Unterbindung der Bildung von 
Freikorps und anderen Freiwilligen-Verbänden für Oberſchleſien in den 
anderen Teilen des Reiches zu geben, hat der Reichspräſident, wie amt— 
lich gemeldet wird, auf Antrag des Reichsminiſteriums in Ergänzung der 
beſtehenden Strafbeſtimmungen eme beſondere Verordnung erlaſſen. Da- 
nach wird mit Geldſtrafe oder Gefängnis beſtraft, wer es unternimmt, ohne 
Genehmigung der zuſtändigen Dienſtſtellen Perſonen zu Verbänden militä⸗ 
riſcher Art zuſammenzuſchließen, oder wer an ſolchen Verbänden teilnimmt. 
Auch jede Art der Geldunterſtützung ſolcher Anternehmungen iſt danach ſtraf— 
bar, ebenſo die Werbung und die Aufnahme von Werbeinſeraten in der 
Preſſe. Die Verordnung bezieht ſich auf das ganze Reich mit Ausnahme 
des Abſtimmungsgebietes ſelbſt, in dem die Verwaltung den Alliierten zu— 
ftcht, denen auch die Regelung des Selbſtſchutzes dort unterliegt. 
Die Verordnung des Reichspräſidenten, die vom heutigen Tage datiert 
iſt, hat folgenden Wortlaut: 

| „Auf Grund des Artikels 48 der Verfaſſung des Deutſchen Reiches ver- 

| ordne ich zur Wiederherſtellung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung 

für das Reichsgebiet folgendes: 

§ 1. Wer es unternimmt, ohne Genehmigung der zuſtändigen Dienſtſtellen 

Perſonen zu Verbänden militäriſcher Art zuſammenzuſchließen, oder wer 

an ſolchen Verbänden teilnimmt, wird mit Geldſtrafe bis zu 100 000 M. 

oder mit Gefängnis beſtraft. 

§ 2. Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage ihrer Verkündung in Kraft. 


Berlin, 24. Mai 1921. 


Der Neicheprafident: Der Reichskanzler: 
gez. Ebert. gez. Dr. Wirth. 


Der Reichsminifter des Innern: 
gez. Dr. Gradnauer. 


Regierungsverordnung gegen die oberſchleſiſchen Freikorps und Selbſtſchutzverbände Vorlage: Vossische Zeitung, Berlin 
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zeugend gewirkt haben. Innerhalb von 24 Stunden 
war ein Augenzeugenbericht bei meiner Schweſter: 
Leutnant Herzig ift bei Slawentzitz durch Ropfſchuß 
getötet‘, Aber das Luder lebt zum Ärger der Veu 
roder Spießer heut' noch. Ich blieb alſo eine Jeit— 
lang der Meinung, bei mir hätte, um den wunder— 
ſchönen Frontausdruck zu gebrauchen, das A. .. löchle 
Amen geſagt. Aber der Weg ins Jenſeits ſchien 
lang. Es geſchah nichts, ich zweifelte, verſuchte das 
rechte Auge aufzumachen, es ging; ich ſah die zer— 
ſchoſſene Stube, rief: Hamdudillei hat ich noch', 
nämlich das Augenlicht, und krabbelte auf allen 
vieren — nein, auf dreien, denn jetzt erſt merkte 
ich den Beinſchuß — zu den andern. Der Gberländer 
legte mir den erſten Verband an. Der Kerl war 
übrigens Gold wert. Endlich war einer auf den Ge— 
danken gekommen, Löcher durch die Wand zu brechen. 
So konnten wenigſtens einige das Feuer der Polen 
erwidern. Mein Samariter wirkte in ſeiner Ruhe 
auf die anderen. Ich höre ihn noch heute vor jedem 
Schuß vor ſich brummen: Drruckpunkt', und fein 
Webenmann beftätigte den Erfolg mit den Worten: 
Sat ibm‘. Mir flößte man Rum und Wein ein, 
wohl, um mir die verzweifelte Lage erträglicher 
zu machen. Es konnte ſich ja nur noch um Minuten 
handeln, und der Pole nahm im letzten Anlauf das 
Haus, und das bedeutete in jeder Sinſicht das Ende. 
Auch der Bayer wurde jetzt unruhig und ſchien ver- 
zweifelt auf irgend etwas zu warten. Die Leute 
legten ſich Handgranaten zurecht. Ich taſtete nach 
meiner Piſtole. An den Schießſcharten ſchoſſen fie 
ſchneller. Es ſprach keiner mehr ein Wort. Das 
Maſchinengewehrfeuer der Polen war nicht ver- 
ſtummt, aber es ſchien hoch über uns hinwegzufegen. 


Dafür klatſchte das Feuer der polniſchen Schützen— 
linie gegen das Saus. Wieviel Sekunden noch? 
Da unvermutet, ein berſtender Krach! Mein 
erſter Gedanke: Vun ſchießt er zum Überfluß noch 
mit Minen. Im ſelben Moment macht mein Gber— 
länder einen Luftſprung, tanzt einen Schuhplattler, 
haut mir Häuflein Unglück auf die Schulter, jodelt 
und brüllt: „Jetſcht hauts aber alles dommen, jetfdyt 
haut's aber alles sfammen!’ Sat der prächtige Kerl 
den Frontkoller gekriegt. Wieder ein donnernder 
Krach, da brüllt auch ſchon der Bayer: ‚Schaut’s, 
wie die jetſcht laufe! Und tatſächlich war das In- 
fanteriefeuer verſtummt, und nach dem dritten Schuß 
hörte auch das Maſchinengewehrfeuer auf. Und 
hundert Meter vorm Ziel ließ fich der Pole den 
ſicheren Sieg durch ein einziges prächtiges Geſchütz 
aus der and reißen und türmte, was er türmen 
konnte zurück in den Wald und zurück hinter Ujeft 
und die ihn ſchützenden Franzoſen. Die Geſchütz⸗ 
bedienung war beim Vorbringen des Geſchützes bis 
auf einen Mann zuſammengeſchoſſen worden, ehe 
ſie zum Schuß kam. Der leichtverwundete Leutnant 
Spahn verſuchte vergeblich, das Geſchütz allein vor— 
zuſchieben, da es kein Schußfeld hatte. Es ſprang 
ein Freiwilliger unſerer Kompanie, der Paftor‘, an 
den Lafettenſchwanz, und die beiden ſchafften es, die 
Feldkanone dem praffelnden Gewehrfeuer entgegen- 
zuſchieben und in die ſtürmenden Polen auf jso 
Schritt hineinzufunken. Die moraliſche Wirkung 
war ſo ungeheuer, daß der Feind, ſtatt im Wagnis 
des letzten Sprunges das Geſchütz zu nehmen, ſchleu— 
nigſt die Flucht ergriff. Durch die Tat zweier Men— 
ſchen waren wir, war Slawentzitz, ja vielleicht die 
Schlacht gerettet.“ 


Der Peter=Pauls=Tag in Hindenburg 


Von einem Mitkämpfer 


In den frühen Vachmittagsſtunden des 29. Juni 
1922 ſaß ein Zindenburger Oberprimaner in feinem 
Dachſtübchen und grübelte an einem Hausaufſatz, 
der längſt überfällig war. Daß die Arbeit nicht vor— 
wärtsgehen wollte, war nicht verwunderlich, denn 
nebenbei war man auch noch Angehöriger der it: 
denburger „Schwarzen Schar“, die in dieſen für 
Gberſchleſien ſo ſchlimmen, ſchickſalsſchweren Tagen 
gegen polniſches Aufſtändiſchengeſindel bereitſtand. 
Was Wunder, daß die Gedanken immer wieder ihre 
eigenen Wege gingen und mehr bei den Rameraden 
von der Freiſchar waren als bei der ſo läſtigen 
Schularbeit. In dieſe friedliche Arbeit heulten mit 
einem Male die Sirenen der Donnersmarckhütte. 
Zausaufſatz hin, Gausauffatz her, jetzt hieß es nur 
noch: Raus und ſo ſchnell wie möglich nach der 
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Röhrengießerei der Donnersmarckhütte zu unſerem 
Sammelpunkt und Waffenlager. Glücklich erreicht 
man das Tor an der Biskupitzer Straße. Auf den 
Straßen und Wegen des Werkes ein Rennen und 
atten, alles in Richtung Röhrengießerei. 

Fragen ſchwirren durcheinander, Vermutungen 
werden laut, zunächſt aber weiß keiner, was eigent— 
lich geſchehen iſt. In das allgemeine Durcheinander 
knallen die erſten Schüſſe, bald bellen MG. und 
ſchon miſcht ſich das Krachen von Handgranaten in 
das Konzert, und alle wiſſen mit einem Male: Seute 
gilts nicht nur einen polniſchen Angriff abzuwehren, 
heute kommen Franzoſen. Die erſten Meldungen 
gehen ein, das Waffenlager in der Röhrengießerei 
der Donnersmarckhütte war an die Franzoſen ver- 
raten worden! Das konnte der deutſche Gberſchle— 


fifche Selbſtſchutz nicht preisgegeben! Die das zu 
ſpüren bekamen, iſt eine franzöſiſche Gffiziers— 
patrouille, die am Kafino der Donnersmarckhütte 
vorbei durch den Hüttenpark in die Röhrengießerei 
einzudringen verſuchte. Der Empfang, der ihnen 
da zuteil wurde, wird ihnen unvergeßlich bleiben. 
Jedenfalls gibt es vor dem Kafıno jo viel Dunſt, 
daß fie unter Zurücklaſſung eines Toten und mehre— 
ren Verwundeten ſchleunigſt das Weite ſuchen. 
Nun ift es uns klar, was kommen muß. Man wird 
verſuchen, uns einzuſchließen, um die „Brut“ aus— 
zuräuchern. Die Stellung, die wir inne haben, iſt 
an und für fich nicht ſchlecht. Die Donnersmarckhütte 
iſt nämlich ringsherum mit einem hohen Zaun, zum 
Teil aus Draht, zum Teil aus Mauerwerk, umgeben, 
und außerdem von dichtem Buſchwerk umftanden, 
das ausgezeichnete Deckung bietet. Zwiſchen den 
Linien liegen wie kleine, feſte Stützpunkte die Tore 
der Donnersmarckhütte mit dem Pförtnerhäuschen, 
die mit ſchweren NIG. beſetzt find. 

Der Franzoſe läßt die Frontlinie von Panzerautos 
abfahren, die er von Gleiwitz herübergeholt hat. 
Wir können mit unſeren 98er Gewehren gegen diefe 
Stahlkoloſſe nichts ausrichten, aber alte Frontſol— 
daten, wie die Feuerwehrleute der Donnersmarck— 
hütte, gehen die Panzerwagen mit geballten Ladun- 
gen an, ohne jedoch einen greifbaren Erfolg zu er— 
zielen. 

So bekommen wir in der Köhrengießerei bis gegen 
Uhr nachmittags außer den Panzerwagen kaum 
etwas zu ſehen, obwohl das MG.⸗Feuer in der Stadt 
nie abreißt. Ich liege in einer bunten Schar von 
Kameraden aller Berufsſchichten. Es herrſcht ein 
buntes Durcheinander von Arbeitskluft, Sonntags- 
ausgehanzug und Räuberzivil, ab und zu ſieht man 
auch eine Litewka. Es kennt kaum einer den anderen, 
aber alle ſind einig in dem Gedanken, daß der Fran— 
zoſe nicht an unſere Waffen darf. So liegen wir am 


Armbinde der Beuthener Selbjtihugkompanien, die ſich — ein- 
geſchloſſen von polniſchen Inſurgenten und abgeſchnitten von 
jeder Derbindung zur deutſchen Front — bis zur Beendigung 
des Aufitandes in heldenhaften Straßenkämpfen behaupten und 
die Stadt Beuthen vor einer Beſetzung durch die Inſurgenten 


bewahren konnten Vorlage: Pisarski, Beuthen 


Zaun der Donnersmardbütte und harren der kom 
menden Dinge. Eine Meldung wurde durchgegeben, 
die Silos zu beſetzen. Im Aufzug geht es hoch bis 
zur oberſten Stürzrampe, die über den Silos ent— 
lang läuft. Dort trauen wir unſeren Augen nicht, 
denn wir ſehen eine lange Schützenlinie der Fran— 
zoſen, die ſich, gedeckt durch ein Getreidefeld, gegen 
den Bahnhof Ludwigsglück zu bewegt. Alſo wollen 
fie uns angreifen! Uns ſchlägt das Herz bis zum 
alſe. Beſſer könnten wir fie nicht kriegen und nun 
raus, was die Knarre hergibt. Wie die afen auf 
einer Treibjagd haben wir ſie vor uns, und von 
da bis zur Totenkapelle des Sindenburger Kranten- 
hauſes, das uns gegenüberliegt, iſt's für ſie noch 
ein ganzes Stück. Sie kommen nicht weit. Das 
Feuer kommt fo überraſchend und deckte fie jo völlig 
zu, daß von ihnen kein Schuß zu uns herüberfällt. 
Rönnten ſie weiter, es nützte ihnen nichts, denn dann 
laufen fie vor unſere NIG., die am Bahnhof Lud- 


Stoßtrupp Fitzeck von der Cudwigsglückgrube 
bei Hindenburg, einer der Stoßtrupps, der an 
den Kämpfen des Peter - Pauls - Tages teil— 
nahm. Die Leute waren überwiegend ehe- 
malige Kameraden der Selbſtſchutz- Sturm- 
abteilung heinz. die Fahne nahm an der 
Spitze der J. (Radfahrer) Kompanie der Sturm— 
abteilung heinz an der Erſtürmung des 
Annaberges teil. Sie ſteht heute im Fahnen- 
ſaal des Braunen hauſes in München. Der 
Fahnenträger holte am 14. Juli 1920, am 
franzöſiſchen Uationalfeiertage, von der fran- 
zöſiſchen Geſandtſchaft am Parijer Platz in 
Berlin trotz der damals vor dem Gebäude 
ſtehenden franzöſiſchen Wachtpoſten die Triko— 
lore herunter und entkam zunächſt unerkannt 
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wigsglüc eingebaut find, wo der Selbſtſchutz aus 
Borſigwerk uns zu Silfe geeilt ift. 

Wir hatten alfo von der Stürzrampe aus den Rand 
des Kornfeldes unter Feuer, als ſich plötzlich ein 
Sochofenarbeiter neben uns aufrichtete und nun frei- 
bandig wie am Scheibenftand hinunterſchießt. Er 
rechnet nicht damit, daß er nun von allen Seiten 
zu ſehen iſt, und das wird uns zum Verhängnis. 
Bald bellt drüben ein MG. auf, die Schüſſe klatſchen 
gegen die eiſernen Träger und pfeifen als duer: 
ſchläger ab. Bald liegt ein Toter und ein Schwer— 
verletzter neben uns. Ohne jede Deckung liegen wir 
auf der Plattform. Das pfeift und trummt um 
uns herum, faſt jeder Schuß wird zum Guerſchläger, 
und wir wiſſen nicht, woher das Feuer kommt. Zu 
ſehen iſt nichts. Wirgendwo zeigte ſich ein blau— 
grauer Rock oder Helm, und trotzdem nimmt das 
Feuer ſtändig zu. Die einbrechende Dunkelheit macht 
der Schießerei ein Ende. Wir ziehen uns über die 
Donnersmarckhütte, Concordiagrube nach Borſig— 
werk zurück, wo fih im Süttengaſthaus alles ver- 
ſammelt. Das Waffenlager war inzwiſchen geräumt 
worden. Der Weg in die Donnersmarckhütte konnte 
den Franzoſen freigegeben werden. 

In Sindenburg gibt es „6 Tote. Die Mehrzahl find 
Frauen und Kinder, die den franzöſiſchen MG. in 
der Stadt zum Opfer gefallen find. Wie wir am 
nächſten Tage erfahren, hatten die Franzoſen in der 
Stadt an allen Straßenkreuzungen und Plätzen MG. 
aufgeſtellt und auf alles geſchoſſen, was ſich nur 


rührte. Ein paar Tage darauf ziehen ſie endgültig 
ab unter Mitnahme aller ihrer Toten und Ver— 
wundeten. 

Am 30. Juni erhalte ich von dem OGberſtudienrat 
Kleinwächter den Auftrag, nach unſeren Verwunde— 
ten zu ſehen und ihnen Liebesgaben, die in der Stadt 
geſammelt wurden, zu überbringen. Im Sinden— 
burger Krankenhaus komme ich mit einer Stations: 
ſchweſter ins Geſpräch. Dabei erzählt ſie, wie die 
franzöſiſche Schützenkette, die am Krankenhaus ent- 
lang durch ein Kornfeld gegen die Sicht unſerer 
Schützen am Straßenrand gedeckt vorging, plötzlich 
von unſerem Feuer zugedeckt wurde. In kurzer Zeit 
war faſt alles verwundet. Ein paar Franzoſen 
brachten darauf kurzerhand ein franzöſiſches MG. 
ins Krankenhaus, ſtellten es draußen trotz aller Ein— 
ſprüche der Oberfchwefter in der Veranda auf einen 
Tiſch und eröffneten das Feuer auf die Röhren— 
gießerei und die Silos, auf deren Plattform wir 
lagen. Daß wir da oben nicht größere Verluſte 
hatten, iſt mir nur erklärlich aus der Wervoſität der 
franzöſiſchen Schützen. 

Als wir dann und an den folgenden Tagen unſere 
Toten begruben, traten manchem von uns die 
Tränen in die Augen, aber es waren Tränen der 
Wut über hingemordete deutſche Menſchen. Da— 
mals faben wir keinen Sinn in dieſen Opfern, heute 
wiſſen wir, daß auch ſie zu den Blutzeugen für das 
neue größere Deutſchland gehören, und daß ihr Opfer 
notwendig war. 


Das Freikorps-Ehrenmal auf dem Annaberge 
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16. Gktober 3938 


19. Gktober 398 
29. Oktober 398 


2. November 3938 
7. November 398 
38. Wovember 3938 
23. November 3938 


28. November 3938 
$. Dezember 3938 
- 34. Dezember 3938 
js. Dezember 3938 
24. Dezember 3938 


26. Dezember 3938 


e, Januar 3939 
6. Januar 3939 


7. Januar 3939 


8. Januar 3939 
3. Januar 3939 
27. Januar 3939 


3. Februar 3939 
$. Februar 3939 


4. März 3939 
29. April 3939 


2. Mai 3939 
4. Mai 3939 
S. Mai 3939 
6. Mai 3939 
7. Mai 3939 


19. Mai 3939 
28. Mai 939 


29. Mai 5939 
J. Juni 3939 


4. Juni 3939 
e, Juni 3939 


jo. September 3939 


jo. Oktober 3939 

9. Vovember 3939 

3. März 3938 

24. April 3938 

2). Mai 3938 

7. September 3938 

28. September 3938 
J. Gktober 3938 


Grenzkampf im Süden 


Öfterreichifche Regierung verkündet die Abſicht der Proklamation von vier konföderierten National- 
ſtaaten: Deutſch⸗Gſterreich, Tſchecho⸗Slowakei, Südſlawien, Ruthenien. Ablehnung bei Deutſchen 
und Slawen. 

Bildung eines Sloweniſchen Nationalrats für Kärnten. 

Tſchechen beginnen mit der Beſetzung von Böhmen und Mähren. 

Brünn, Glmütz (29. J0.), Warnsdorf, Rumburg (8. J.), Iglau (6. 3).), Baaz (ys. ).), Brüx (28. J). ), 
Marienbad (8. 32), Teplitz (9.32), Eger (jo. 32), Auſſig (5). 32.), Karlsbad, Tetſchen⸗Bodenbach 
(33. J2.), Reichenberg, Gablonz (34. 32.), Troppau (38. J2.). 

Ausrufung der Provinz Deutſch⸗Böhmen und Einberufung eines Deutſch⸗Böhmiſchen Landtages nach 
Reichenberg. 

Ernennung eines „Generalkommiſſars für das Sloweniſche Kärnten“. 

Slowenen beginnen mit der Beſetzung des ſüdlichen Teiles von Kärnten. 

Sloweniſcher Hauptmann Lavric beſetzt Ferlach. 

Vertrag zwiſchen Beauftragten der Slowenen und der Kärntner Landesverſammlung über vor- 
läufige Abtrennung der Intereſſengebiete. 

Einnahme von Brüx durch die Tſchechen. 73 Tote und viele Schwerverletzte auf deutſcher Seite. 
Vertreibung der ſloweniſchen Beſatzung aus den Grtſchaften weſtlich Gailitz. 

Südſlawiſche Truppen ſtoßen nach Grafenſtein vor. 

Volkswehr aus Klagenfurt wirft Südſlawen zurück. 

Waffenſtillſtand zwiſchen Südſlawen und Kärntnern auf Veranlaſſung der Biſchofe von Klagenfurt 
und Laibach. 

Südſlawiſche Patrouille bricht durch Vorſtoß über die Lavantbrücke bei Ettendorf den Waffen- 
ſtillſtand. Im Gegenſtoß ſäubern Kärntner Volkswehren das Lavanttal. Befreiung von St. Paul i. L. 
Gailtaler Volkswehr und Freiwillige nehmen Arnoldſtein und rücken bis Fürnitz vor. 

Volkswehr ſtürmt die Brücke von Roſegg, nimmt Roſenbach. Südſlawen halten den Nordausgang 
des Roſenbacher Tunnels. 

Erſtürmung der ollenburger Brücke. Der Führer der Südſlawen, Major Lavric, wird ſchwer— 
verwundet gefangengenommen. 

Ferlach wird genommen. Südſlawen halten Brückenkopf um Völkermarkt. 

Waffenſtillſtand zwiſchen der Laibacher Wationalregierung und dem Kärntner Landesausſchuß. 
Amerikaniſche Kommiffion in Marburg. Deutſchtumsdemonſtration wird von ſuͤdſlawiſchem Militar 
beſchoſſen. Jo Tote, 60 Verwundete. 

Beginn des Volksaufſtandes an der Mur (Unterſteiermark). 

Wiener Vationalverſammlung billigt Sudetendeutſchland 70 Vertreter im Deutſch-Gſterreichiſchen 
Landtage zu. Wahlen werden von den Tſchechen mit Waffengewalt unterdrückt. 

Sudetendeutſche demonſtrieren für ſelbſtändiges Sudetendeutſchland. Schwere Zuſammenſtöße in 
Reichenberg, Kaaden und Sternberg. 54 Tote und 332 Schwerverletzte. 

Bruch des Waffenſtillſtandes in Kärnten durch Südſlawen. Überfälle und Angriffe an der geſamten 
Front. 

Sturm Kärntner Volkswehren auf Völkermarkt. 

ochfläche von Abtei von Kärntnern genommen. 

Vormarſch bis zur Landesgrenze. Bleiburg wird befreit. 

Gutenſtein nach hartem Kampfe genommen. Der ſlawiſche Kommandant Malgaj fällt. 
Friedensbedingungen von Verſailles werden bekannt. Tſchechiſche Grenze ſoll mit hiſtoriſcher Grenze 
Böhmens zuſammenfallen ohne Rückſicht auf Selbſtbeſtimmungsrecht der Sudetendeutſchen. 
Erörterung der Kärntner Gebtetsfragen bei den Friedensverhandlungen von St. Germain. 
Südſlawiſcher Angriff auf die Front Eiſenkappel— Unterdrauberg. Kärntner Volkswehren müſſen 
hinter die Drau zurückgehen. 

Südſlawen bedrohen Klagenfurt von Süden. 

Abgabe einer ſtaatsrechtlichen Erklärung der deutſchen Abgeordneten im Prager Parlament, in der 
die Selbſtbeſtimmung für die Deutſchen in der Tſchecho⸗Slowakei gefordert wird. 

Rückzug der Volkswehren auf der Linie Klagenfurt — St. Veit. 

Bekanntwerden der Friedensbedingungen. Abzug der Kärntner Truppen auf die Grenze der Ab— 
ſtimmungsgebiete. 

Abſchluß des Friedensvertrages von St. Germain. Alle ſudetendeutſchen Gebiete werden in die 
Tſchecho⸗Slowakei eingegliedert. 

Abſtimmungstag. 60 Prozent für Öfterreich, 40 Prozent fur Südflawien. 

übergabe der bei Öfterreich verbleibenden Zone Kärntens an öſterreich. 

Wiedervereinigung öſterreichs mit dem Deutſchen Reich. 

Konrad Senlein ſtellt in Karlsbad acht Forderungen zum Umbau des tſchechiſchen Staates auf. 
Prager Teilmobilmachung. 

Aufſtellung eines ſudetendeutſchen Freikorps. 

Abkommen von München. 

Einmarſch der deutſchen Truppen in das Sudetenland. 


Or 
O 
Kei 


Widerftand in Böhmen 


Von Wilhelm von Schramm 


An einem Gktobertag des Jahres 3918 waren an 
allen Ecken und Mauern der ehemaligen freien 
Keichsſtadt Eger große, mit Hakenkreuzen geſchmückte 
Plakate „An das Volk des Egerlandes“ angeſchlagen 
worden. In einem Augenblick, da die alte k. u. k. 
NMionarchie ſchon in allen Fugen krachte und ausein— 
anderzufallen drohte, riefen ſie in begeiſternden Wor— 
ten die Egerländer zur Freiheit und Selbſtbeſtim— 
mung auf. Unterzeichnet war dieſer Appell, der 
ungeheures Aufſehen erregte, von dem „Rat für die 
Freiheit und Unabhängigkeit des Egerlandes“; der 
eigentliche Kopf dieſes Rates und der Verfaſſer des 
Aufrufs aber war der damals 23jährige Leutnant 
und kriegsbeſchädigte Frontoffizier der 73er, des 
Egerländer ssausregiments, Ernſt Leibl, der aus 
Graslitz im Egerlande ſtammte. 

Er war um dieſe Zeit ſelbſt nicht in Eger, ſondern 
ſtand bei ſeinem Regiment in Prag und hatte eben 
dort die Vorbereitung der Tſchechen zum entſchei— 
denden Schlag mitanfeben müſſen und als einziger, 


| An das Volk des Egerlandes! 


Brüder! Die Heimat ift in Gefahr! Das alte Sſterreich bricht 
zuſammen, und in maßloſer Gier nach unſerem reichen und 
ſchönen Lande will der Tſcheche, wie Deutſchböhmen überhaupt, 
ſo auch uns vergewaltigen und in den künftigen tſchechiſchen 
Staat hineinzwingen. Mit Kraft, Ausdauer und Aufopferung 
arbeitet er an dieſem Ziel. Indeſſen tun unſere Abgeordneten, 
fet es aus Angſt und Furcht oder aus ſchmachvergeſſener Nach— 
läſſigkeit nichts, nm der wahren Stimme unſeres Volkes Geltung 
zu verſchafſen. Da ift es nun hoch an der Zeit, daß wir ſelbſt 
daran denken, unſere Heimat zu ſchirmen. Das heilige Land, 
das gegen Abend und Mitternacht an Bayern und Sachſen, 
gegen Mittag und Morgen an das tſchechiſche Sprachgebiet und 
die Siedlungen unſerer Brüder am Mittellauf der Elbe greuzt, 
unſer Egerland darf nie und nimmer in die Gewalt der Tſchechen 
fallen. 

Und da es unſere Abgeordneten nicht auszuſprechen wagen, 
was das zu Boden gedrückte Volk des Egerlandes will, jo rufen 
wir es weit hinaus in alles Land, damit jeder es höre: Das 
Volk des Egerlandes will aus den ſchmählichen öſterreichiſchen 
Verhältniſſen, aus Not, Elend und Unterdrückung heraus! 

Das Volk des Egerlandes will frei und unabhängig fein Gc- 
ſchick ſelbſt beſtimmen und ſich einem großen deutſchen Volks— 
ſtaate anſchließen, der alle Deutſchen aller Reiche und Länder 
umfaßt, und verlangt die Einverleibung in das Deutſche Reich. 
Es will, daß aller Großgrundbeſitz, wie die reichen Bäder, Heil— 
quellen und Bergwerke in das Eigentum der Egerländer Volks— 
genoſſenſchaft übergehen und kein Volksfremder Grund und 
Boden der heiligen Heimat erwerben darf. Es will ein Necht, 
das es den Juden wie allen Volksſremden unmöglich macht, 
unſer Land auszubeuten. 

Das Volk des Egerlandes verlangt, daß alle Egerläuder Regi— 
menter und Soldaten ſoſort in die Heimat zurückkehren. 

Das iſt in groben Zügen, was das Volk des Egerlandes will 
und was es im Bunde mit allen deutſchen Volksbrüdern zu cerz 
kämpfen entſchloſſen iſt. 

Brüder! Nun ruht das Schickſal unſerer geliebten Heimat in 
unſeren Händen und Herzen allein. Tue nun jeder ſeine Pflicht! 
Stehet entſchloſſen hinter uns! Schützet unſerer Mütter Land, 
das heilige, damit es uns und unſern Kindern nie verloren— 
gehe! Schützet das Egerland! 


Der Mat für die Freiheit und Unabhängigkeit des Egerlandes. 


Aufruf Ernſt Leibls an die Egerländer 


nur von wenigen Freunden umgeben, die notwen— 
digen Folgerungen daraus gezogen. Er war ent— 
ſchloſſen, in letzter Stunde zu handeln ... 

Raum waren die Plakate angeſchlagen worden, ſo 
wurde auch ſchon der k. u. k. Leutnant in der Reſerve 
Ernſt Leibl verhaftet, um vor ein Kriegsgericht 
geſtellt und als „Hochverräter“ abgeurteilt zu wer- 
den. Es ſchien damals feſtzuſtehen, daß man den 
Mann, der die Selbſtbeſtimmung der Heimat wollte, 
ebenſo aufhängen werde, wie man 36 Jahre ſpäter 
andere, ebenſo tatbewußte Männer in jenem öfter- 
reich, das ſich als Fortſetzung der k. u. k. Monarchie 
betrachtete, in der Tat an den Galgen hängen ſollte. 
Ein gewaltſamer Befreiungsverſuch, von Unter- 
offisieren des Regiments für ihren Leutnant unter- 
nommen, ſcheiterte ... 

Aber das Schickſal hatte noch etwas vor mit dem 
Leutnant Leibl. Am 27. Gktober bricht die Habs— 
burger Monarchie auseinander, bevor man den och, 
verräter verurteilt hatte. Leibl wird frei. Er wendet 
ſich ſogleich an den Kommandanten feines Regiments 
und verſucht, durch die alt-ofterreidyifdye Schale zu 
deſſen deutſchem Herzen vorzudringen. Er fordert 
ihn zum bewaffneten Widerſtand gegen die damals 
noch ſchwachen Tſchechen auf. Er dringt darauf, ſie 
wenigſtens innerhalb der Regimenter zu entwaffnen. 
Aber alles Drängen, Fordern, Beſchwören iſt um— 
ſonſt. Das deutſche Verhängnis nimmt ſeinen Lauf. 
Aber der Leutnant Leibl gibt das Spiel nicht ver- 
loren. Er hat kein Geld, keine Partei, er iſt nicht das 
Haupt einer geſchloſſenen Verſchwörung, er hat nur 
ein paar Freunde um ſich, faſt alle aus der Jugend— 
bewegung, aber in ihm brennen der Glaube und eine 
unbedingte Entſchloſſenheit. So eilt er nach Eger. 
Gleich auf dem Bahnhof beginnt er Ordnung zu 
ſchaffen und dann die neuen Anfänge einer waffen— 
fähigen Truppe zu organiſieren. Das Ziel, ſein ge— 
liebtes Egerland endlich zum Reiche zu bringen und 
mit den Waffen die Volksabſtimmung zu ſchützen, 
ſcheint greifbar nahe zu ſein. Woch einmal verhandelt 
der Leutnant mit einem k. u. k. General und beginnt 
Verhandlungen mit militäriſchen Stellen im benach— 
barten Bayern. Aber allenthalben wird abgewartet. 
Darüber ift der jj. Wovember gekommen und die 
dunkelſte Stunde über das Deutſchtum herein— 
gebrochen. Der einzige, der im Egerland zu Taten 
entſchloſſen wäre, iſt 23 Jahre alt. Es geht über ſeine 
Kräfte, den Widerſtand in dieſer tragiſchen Stunde 
zu organiſieren. Denn von den Seimkehrern, die end- 
lich Frieden haben wollten, begreift kaum einer den 
furchtbaren Ernſt der Stunde. | 
Unterdeſſen aber kehrten die tſchechiſchen Legionäre 
zurück und begannen heimlich, aber unaufhaltſam 
wie Diebe ſich in die ſudetendeutſchen Gebiete einzu— 
ſchleichen. Die Deutſchen aber, die allzu gute Sol— 
daten waren, auch in der k. u. k. Monarchie, warteten 


Ct. Ernſt Ceibl, 
Führer eines Auf- 
ſtandsverſuches qe- 
gen die Tſchechen in 
Eger im Dezember 
1918 


Photo: 
Archiv Reiter gen Osten 


immer noch auf Befehle, Kommandos, neue Uer: 
ordnungen. 

Am jo. Dezember 7978 wird plötzlich Eger vom 
39. Infanterie-Regiment, das aus Tſchechen beſteht, 
beſetzt. Man hatte Leibl nicht verftändigt. Er erfuhr 
erſt davon, als ſich die Tſchechen bereits des Flug— 
platzes bemächtigt hatten und ſchon mit den deutſchen 
Behörden verhandelten. 

Der 23jäbrige Leutnant Leibl macht einen letzten 
Aufſtandsverſuch. Er verhaftet einfach den tſchechi— 
ſchen Unterhändler, obwohl die Tſchechen immer 
wieder verſichern, nur Ruhe und Ordnung zu bringen. 
Aber er ahnt die Lüge, und ſein ganzer Inſtinkt 
bäumt ſich gegen die Beſetzung auf. Doch die 
Tichechen reden von Freiheit und Selbſtbeſtimmung 
ebenſo verlogen und hinterhältig, wie ſie davon in 
anderen Städten geredet haben, bis ſie die Macht be— 
kamen. — Bezirkshauptmann, Stadtverordnete, alle 
„Verantwortlichen“ fallen Leibl in den Rücken und 
vollziehen kampflos die Übergabe. 


Sudetendeutfchlands Märzgefallene 


Von Rolf Liemann 


Am 4. März 3939 fielen 34 Sudetendeutſche den 
Schüſſen bolſchewiſtiſcher Legionäre zum Gpfer, und 
112 wurden ſchwer verletzt in die Krankenhäuſer ge: 
tragen. Wer weiß heute in Deutſchland etwas über 
dieſe Vorgänge? 

Es gibt darüber kaum Literatur. Ein paar ofter- 
reichiſche Schriften, ein paar tſchechiſche Dar— 
ſtellungen. Das iſt alles. Als Deutſcher könnte man 
heulen, wenn man die Geſchichte jener Tage lieſt, in 
der der tſchechiſche Staat geboren wurde. Welche 
3erriffenbeit und Müdigkeit auf deutſcher und welche 
Einigkeit und rückſichtsloſe Entſchloſſenheit auf der 
anderen Seite. Während die Deutſchen ſich um 
Soldatenräte und Staatsformen, um einen Anſchluß 
an Berlin oder Wien, um die Frage eines Wider— 
ſtandes oder nicht herumſchlugen, beſetzten die 
Tſchechen einen deutſchen Ort nach dem andern. Sie 
hatten keinerlei Berechtigung dazu, denn noch ver— 
handelte man auf der Friedenskonferenz über den 
Umfang des künftigen tſchechiſchen Staates, und noch 
war nichts über das Schickſal Sudetendeutſchlands 
entſchieden. Erſt am 7. Mai, als den deutſchen Unter- 
händlern in Verſailles die Friedensbedingungen über- 
reicht wurden, erfuhr die öffentlichkeit daraus, daß 
die künftigen Grenzen der Tſchechoſlowakei mit den 
hiſtoriſchen Grenzen Böhmens, ohne Rückſicht auf 
das ſo viel geprieſene Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völker, übereinſtimmen ſollten. Aber bereits am 


29. Oktober jo js beſetzten die Tſchechen Budweis, 
Brünn und Glmütz, am 3. November die rein deut- 
ſchen Gebiete um Warnsdorf, Rumburg und Schon- 
linde, am 6. Iglau, am js. Saaz, am 20. Mähriſch— 
Trübau, am 28. Brür, am 8. Dezember Marienbad, 
am 9. Teplitz⸗Schönau, am jo. Trautenau, Eger, 
Romotau und Zwittau, am 13. Auſſig, am 73. Karls- 
bad, Tetſchen-Bodenbach und Fulnek, am 14. Reichen— 
berg und Gablonz, am js. Mähriſch- Schönberg, 
Znaim und Wikolsburg, am 18. Troppau, Maähriſch— 
Yreuftadt und Sternberg. Weihnachten 1978 befand 
ſich nahezu ganz Sudetendeutſchland ohne jeden 
Rechtstitel in tſchechiſchem Befit. 

Alle Proteſte waren vergeblich. Die Wiener National- 
verſammlung hatte den Sudetendeutſchen 70 Ver— 
treter zugebilligt. Die Wahlen dafür ſollten im 
Februar ſtattfinden. Die Tſchechen verboten jede 
Wahlhandlung und drohten, notfalls mit Waffen- 
gewalt dagegen vorzugehen. Eine ſolche Kundgebung 
wäre den Tſchechen in dieſem Zeitpunkte deswegen 
beſonders unangenehm geweſen, weil Kramarjch in 
Paris verſuchte, dem in der Geographie Europas 
ſchwachen Wilſon nachzuweiſen, daß es in dem in 
Ausſicht genommenen Gebiete des tſchechiſchen Staa- 
tes nur Tſchechen und keine Minderheiten gebe. Man 
hatte Befürchtungen, daß Wilſon in die Fomifchen 
Anſichten von einem Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völker zurückfallen könnte, wenn er erfahren ſollte, 
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daß eine zahlenmäßig febr ſtarke Minderheit dort 
eriftiert. Aus Furcht vor den tſchechiſchen Bajonet- 
ten unterblieb auch jede Wahlhandlung. 

Am 4. März 3999 follte in Wien die öfterreichifche 
Viationalverjammlung zuſammentreten. Auf Grund 
beunrubigender Gerüchte über den Verlauf der 
Friedensverhandlungen in Paris war beſchloſſen 
worden, an dieſem Tage in allen deutſchen Städten 
für ein ſelbſtändiges Sudetendeutſchland zu demon- 
ſtrieren. 

In Reichenberg war der Marktplatz ſchwarz von 
Menſchen. Woch hatte kein Redner das Wort er: 
griffen, als tſchechiſche Legionäre auftauchten. Je— 
mand ſchrie laut über den Marktplatz unverſtändliche 
Worte. Vorn drängte man nach rückwärts. Ehe 
man begriffen hatte, was vor fic) ging, ratterten 
plötzlich Maſchinengewehre. Ein Aufſchrei ging durch 
die Menge. Alles ſtürzte in die ſchmalen Gaſſen, un— 
barmherzig von peitſchenden Kugeln gejagt. Plötz— 
lich verſtummte das Feuer, aber um ſo tieriſcher 
hallte das Geheul der Legionäre und das Schreien 
der vielen Verwundeten über den Platz. Die tſche— 
chiſche Soldateska hatte befehlsgemäß die unange— 
nehme Kundgebung verhindert. 

Ahnlich erging es an dieſem Tage rot allen auf- 
marſchierenden Sudetendeutſchen. In Kaaden hatten 
die Tſchechen don am Morgen Maſchinengewehre 
in der Poſt und im Sotel Auſtria aufgebaut. Als 
die Demonſtranten ſich anſammelten, feuerten ſie 
ohne jede weitere Aufforderung in die Menge. 26 Tote 
blieben auf dem Platze liegen. In Sternberg fom- 
mandierte ein blutjunger Fähnrich: „Feuer!“, ohne 
vorher zu einem Auseinandergehen aufgefordert zu 
haben. Er ließ ſo lange in die Menge feuern, als 
noch außer den Toten und Verwundeten Leute auf 
dem Marktplatz waren. 34 Todesopfer forderte 
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dieſer Tag. Die Tſchechen gingen achſelzuckend dar- 
über hinweg, kaum, daß etwas davon in der Preſſe 
erwähnt wurde. 

Erſchütternd iſt die Liſte der Gewalttaten der 
Tichechen, die ſich durchaus nicht auf dieſen einen 
Tag beſchränkt. So wurden im November 7978 bei 
der Beſetzung des Bahnhofs Wieſa-Gberleutensdorf 
durch tſchechiſche Legionäre zwei deutſche Volfs- 
wehrmänner erſchoſſen, weil fie den Tſchechen nicht 
ſchnell genug den Platz räumten. 

Am 23. Wovember 1978 wurden in Gaſtorf bei Leit- 
meritz zwei jojährige junge Männer erſchoſſen, weil 
ſie den Einzug der Legionäre „höhniſch“ beobachtet 
haben ſollen. 

Fünf Tage ſpäter „eroberten“ die Tſchechen Brür, 
in das ſie unter ſtarker Bedeckung von Maſchinen— 
gewehren und Geſchützen einrückten. Obwohl ihnen 
von deutſcher Seite keinerlei Widerſtand entgegen— 
geſetzt wurde, fielen dieſem Tage 13 Deutſche zum 
Opfer. Zahlreiche Schwerverletzte wurden in den 
Krankenhäuſern abgeliefert. 

Am 29. Wovember tobten auf dem Marktplatz in 
Mähriſch-Trübau betrunkene Legionäre. Sie ſchoſſen 
in die um fie ſtehenden Zuſchauer. Drei Frauen, ein 
ysjabriges Mädchen und ein jajähriger Lehrling 
wurden tot vom Platze getragen. 

Am 3. Dezember übte eine deutſche Volkswehr— 
abteilung vor dem Orte Kaplig im Böhmer Walde, 
als tſchechiſche Legionäre heranrückten. Ohne jede 
vorhergehende Auseinanderſetzung eröffneten ſie das 
Feuer. Ein Toter und ein Schwerverletzter waren 
die Gpfer. 

Wenige Tage vor Weihnachten drang eine Militär— 
patrouille in eine deutſche Verſammlung ein und 
räumte ſie mit Gewehrkolben und Bajonetten. Ein 
Deutſcher wurde dabei erſtochen. 
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Am J2. Februar 399 entſtand in Preßburg auf der 
Straße eine Schlägerei zwiſchen tſchechiſchen Sol— 
daten. Plötzlich wandten fie fih gegen die Strafen- 
paſſanten und ſchoſſen wahllos dazwiſchen. Acht 
Todesopfer blieben zurück. 

Wenige Tage ſpäter wurde in Freudenthal (Schle- 
ſien) eine von allen deutſchen Parteien einberufene 
und von den Behörden genehmigte Verſammlung 
durch Militär aufgelöſt. Ein Arbeiter blieb tot, 
zwei Frauen ſchwer verletzt im Saale liegen. 

Am 37. Mai 3939 zog Maſaryk in Pilſen ein. Dieſer 
Tag brachte wilde Exzeſſe des tſchechiſchen Pöbels 
und wurde zu einem Schreckenstag für das Pilſener 
Deutſchtum. Eine Apothekerwitwe wurde von ein— 
dringenden Tſchechen zur Rede geſtellt, warum ſie 
nicht geflaggt und die Fenſterläden geſchloſſen habe. 
Sie war krank, lag im Bett, und ihre vier kleinen 
Kinder konnten die erregte Menge nicht zurückhalten. 
Sie wurde aus dem Bett gezerrt, mißhandelt und, 
mit dem Kopf auf die Stiegenſtufen ſchlagend, auf 
die Straße geſchleppt. Wenige Tage ſpäter erlag 
ſie ihren Verletzungen. 

Am 20. Februar 39 2ꝛ0 fand in Porlitz (Südmähren) 
eine Proteſtverſammlung gegen die Guälereien an 
deutſchen Bauern ſtatt. Legionäre umzingelten die 
Veranſtaltung und ſchoſſen mit Salven in die Teil- 
nehmer. Zwei Tote und js Schwerverletzte blieben 
auf dem Platze. 


Sechs Wochen jpäter kam es in Iglau zu einem 
Feuergefecht zwiſchen tſchechiſchen und ſlowakiſchen 
Soldaten. Auf die deutſche Bevölkerung Rückſicht 
zu nehmen, beſtand für die ſtreitenden Parteien keine 
Veranlaſſung. Fünf Deutſche mußten dieſen Tag mit 
ihrem Leben beſiegeln. 

Am 57. Vovember 3920 ſtürzten tſchechiſche Legio- 
näre in Saaz das Raiſer⸗Franz⸗Joſeph⸗Denkmal. Die 
deutſche Bevölkerung wollte es nachts bei Schein⸗ 
werferlicht wieder aufſtellen. Die Tſchechen ſchoſſen 
mit Maſchinengewehren dazwiſchen. Drei Tote und 
23 Verwundete hatte die Stadt zu beklagen. 

Am 3. Auguft 392) hatte die deutſche Bevölkerung 
Auffigs zu einer Proteſtverſammlung gegen die 
Übergriffe des tſchechiſchen Militärs aufgerufen. 
Während der Verſammlung erſchienen plötzlich 
tſchechiſche Legionäre mit aufgepflanztem Seiten— 
gewehr, die die Derfammelten vom Marktplatze her- 
unter in die Vebenſtraßen trieben. Drei Deutſche 
wurden dabei erſtochen. 

Am 27. Gktober 392) erfolgte Beneſchs Mobil— 
machung. Als ſich deutſche Arbeiter in Graslitz 
weigerten, der Mobilmachungsorder Folge zu leiſten, 
wurde Militär gegen fie eingeſetzt. Js Deutſche be- 
ſiegelten dieſen Tag mit ihrem Leben. Dieſe Liſte 
des Grauens ließe ſich noch lange fortſetzen. Sie zeigt 
die rückſichtsloſe Entſchloſſenheit der Tſchechen, ſich 
mit allen Mitteln in den Beſitz des Landes zu ſetzen. 


Kärnten im Abwehrkampf 


Von Hauptmann a. D. A. Maier⸗Kaibitſch 


Anfang Wovember 7978. Von der Front kamen die 
unmöglichſten Gerüchte und vermehrten die ohnehin 
fchon vorhandene Verworrenheit im Sinterlande. 
Für den Armeeführer Boroevic wurde bereits am 
Wörtherſee Quartier gemacht. Die Front war aljo 
im Jurückfluten. Im Sinterland bildeten ſich die 
Soldatenräte, zum größten Teil beſtehend aus in 
Uniform ſteckenden Geſellen, die es durch vier Jahre 
verſtanden hatten, der Front fernzubleiben. Bun 
aber waren fie die serren, fanden große Töne und 
ſprachen von Gleichheit und Brüderlichkeit, von 
Kriegshetzern, von der Herrſchaft des Proletariats 
und ähnlichem. Durch Kärnten aber begann ſich eine 
zurückflutende Armee zu wälzen, die einſtigen k. u. k. 
Soldaten eines nun erledigten, einſt großen und 
mächtigen Reiches. Ungarn, Polen, Ruthenen, 
Tſchechen, Bosniaken uſw., Soldaten, die einſt dem 
Kaifer und damit der Doppelmonarchie den Soldaten- 
eid geſchworen hatten, den Sunderttauſende bis zu 
ihrem Tode gehalten hatten, die Kämpfer und Strei— 


ter vom ruffischen und italienischen Kriegsſchauplatz, 
ſtrebten nun ihrem neuen Vaterlande zu, um, nichts 
mehr wiſſen wollend von Rampf und Krieg, in den 
neugebildeten Nationalſtaaten ihren Platz einzu— 
nehmen. Was geſtern noch Freund war und Kamerad, 
war heute Feind. Auch die Züge, die durch das 
Hinterland rollten, waren zum Berſten gefüllt, auf 
den Dächern und Plattformen hockten die Soldaten, 
diſziplin⸗ und führerlos, die letzte Munition, die ſie 
mitbrachten, ſinnlos verſchießend, ein Schrecken der 
Bevölkerung. Wur wo blieben die deutſchen Trup- 
pen?! Zu einer Zeit, als die Front bereits abbröckelte 
und die andersſprachigen Truppen der alten Mon— 
archie meuterten und den Rückzug antraten, hielten 
die alpenländiſchen Truppen, tief in Venetien ſtehend, 
dem vordringenden Feinde ſtand. Und noch zu einer 
Zeit, als der Untergang der alten Monarchie bereits 
beſiegelt war, traten dieſe deutſchen Soldaten noch— 
mals an zum letzten Waffengang, nicht um die habs— 
burger Monarchie vielleicht doch noch zu retten, ſon— 


dern aus ſoldatiſchem Pflichtgefühl für deutſche 
Treue und Waffenehre. Der letzte Geeresbericht im 
Weltkrieg nannte nochmals das ruhmreiche Kärntner 
Infanterie-Regiment Yr. 7, das, als der Krieg {chon 
verloren war, ſich opferte, die Stellung am Monte 
Pertica im Sturm nahm, um dann, dem Befehl ge— 
horchend, als letztes Regiment ſich den Abmarſch in 
die Heimat in wohl geordnetem Rückzug mit ſeinen 
Offizieren zu erzwingen. Kärnten, dieſes ausgeblutete, 
aus vieltauſend Wunden ſchwer leidende Land, war 
hart bedrohtes Grenzland geworden. Rein Feindes— 
fuß hatte vermocht, trotz vieler Angriffe durch zwei 
Jahre hindurch, Kärntner Boden zu betreten. Die 
Gebirgsfront ſtand, verteidigt im Sommer 191 von 
Knaben und Greiſen, ſpärlich aufgefüllt mit Land— 
ſturmleuten, ſpäter dann verteidigt von Kärntens 
waffenerprobten Männern ſelbſt, von den Siebnern 
des Rhevenhüller-Regiments, den Achterjägern und 
den Gebirgsſchützen zähe gehalten. Woch waren diefe 
paar hundert abgekämpften Soldaten auf dem Hu, 
marſch aus Venetien, als, das Chaos im deutſchen 
Eſterreich ausnützend, ſloweniſche Abteilungen, ge- 
führt von wagemutigen nationalen Offizieren, ſchon 
in der erſten Hälfte des Monats November joje be- 
gannen, durch das Mießtal über Gutenſtein, über den 
Loiblpaß und Seebergſattel und den Roſenbacher 
Tunnel vorrückend, den ſüdöſtlichen Teil Kärntens 
zu beſetzen, um dieſes Land dem ſüdſlawiſchen Staat, 
dem neugebildeten Staat der Serben, Kroaten und 
Slowenen, einzuverleiben. In Kärnten hatte ſich aus 
den deutfchen Parteien des Landes eine proviforifche 
Landesverfammlung und ein Landesausſchuß ge- 
bildet. Niemand der verantwortlichen Stellen dachte 
jedoch vorerſt an einen bewaffneten Widerſtand, und 
ſchon gar nicht Wien. Im Verhandlungswege ver- 
ſuchte man friedliche Vereinbarungen abzuſchließen, 
nach denen das Land ſüdlich der Drau bis zur Rege- 
lung eines allgemeinen Friedensvertrages hätte frei— 
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gegeben werden follen. Wieder waren es jedoch die’ 
Frontſoldaten, die zu den Waffen riefen, und die alles 
um ſich ſammelten, was bereit war, den letzten Ein— 
fag zu wagen, um die Heimat deutſch zu erhalten. 
Inzwiſchen waren Ferlach und auch Völkermarkt be— 
jetzt worden, und am 34. Dezember 79378, als fich für 
jeden Soldaten beſchämende Verhandlungen als voll— 
kommen nutzlos erwieſen hatten, kam die Meldung 
von der Beſetzung von Grafenſtein bei Klagenfurt 
durch ein Bataillon Südſlawen, das den Befehl 
hatte, am js. Dezember, einem Sonntag, in Klagen- 
furt, der Landeshauptſtadt Kärntens, einzumarſchie— 
ren. In den Morgenſtunden des IS. Dezember er- 
folgte, von den Soldaten des Krieges fordernd 
ertrotzt, als der erſte Verſuch eines bewaffneten 
Widerſtandes der Angriff eines ſchwachen Bataillons, 
beſtehend aus den ehemaligen Siebnern, auf Grafen— 
ſtein. Die ſüdſlawiſche Beſatzung wurde gefangen- 
genommen. Durch das ganze Land ging ein Schrei 
der Befreiung und der Erlöſung. Was die foge- 
nannte Volksvertretung für unmöglich gehalten 
hatte, war Wirklichkeit geworden. Woch lebte in den 
Karntnern der gute Kampfgeift, noch immer fragten 
ſie nicht, wie ſtark iſt der Feind, und nochmals waren 
ſie bereit, zum letzten Waffengang um die Heimat 
ſelbſt anzutreten. Die Einnahme von Grafenſtein 
war das Signal für den Aufſtand im Lande. Wicht 
ſo ſehr die Waffentat ſelbſt war das Entſcheidende, 
ſondern ausſchlaggebend war der Entſchluß, ohne die 
Stärke des Gegners und ohne nach den möglichen, 
von den Gegnern des bewaffneten Widerſtandes in 
den ſchwärzeſten Farben geſchilderten Folgen eines 
ſolchen Widerſtandes zu fragen, den Rampf bis zum 
letzten Ende aufnehmen zu wollen. Aus dem unteren 
Lavanttal wurde von den dortigen Soldaten nach 
St. Paul vorgeſtoßen, und in der Nacht des 26. De- 
zember wurde St. Paul im Lavanttal im Sturm ge— 
nommen. Die Südſlawen mußten ſich bis ſüdlich 
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Die Naren d Abschnittsorte sind unterstrichen. 


Derteilung der Kärntner Dolkswehr-Bataillone auf die Abwehrfront im April 1919. Abſchnitt Arnolöftein: Dolkswehr— 
Bataillon Gailtal Ur. 5; — Abjdnitt Dilah: Dolkswehr-Bataillon Dillach Ur. 4; — Abſchnitt Roſenbach: Dolkswehr-Marine— 
Kompanie, Dolkswehr-Kompanie Delden, Dolkswehr-Sturm-Kompanie Maria-Gail, Tiroler Dolkswehr-Bataillon; — Abſchnitt 
Ferlach: Dolkswehr-Bataillon Klagenfurt Ur. 1; — Abjdnitt Grafenſtein-Teinach: Dolkswehr-Bataillon Klagenfurt Ur. 3; — 
Abſchnitt Kreuzerhof: Dolkswehr-Bataillon Klagenfurt Ur. 2; — ÜAbſchnitt Trixen: Dolkswehr- Bataillon St. Deit Ur. 8, — 
Abſchnitt Griffen: I Kompanie vom b Wolfsberg Ur. 10, Dolkswehr-Kompanie Jäger Ur. 8, 2 Kompanien 
vom Dolkswehr-Bataillon Spittal Ur. 6, — Abſchnitt St. Paul: 1 Kompanie vom Dolkswehr-Bataillon Wolfsberg Ur. 10, 
Dolkswehr-Kompanie „Soldatenwache“. l Zeichnung: Roederer, Berlin 
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Lavamünd zurückziehen. Südlich von Klagenfurt 
ſtanden die braven ehemaligen Gebirgsſchützen, bei 
Velden fammelten uch ehemalige Marineſoldaten 
und Infanteriſten, in Villach und St. Veit bildete 
ſich ein Bataillon, und auch das Gailtal meldete ſich 
bereit zum Angriff, um am ¢. Januar 1939 Arnold— 
ſtein zu ſtürmen. In der Wacht auf den 6. Januar 
gelang der verluſtreiche übergang über die Drau bei 
Rofeag, ſüdlich von Velden, durch den die Süd- 
ſlawen bis nach Roſenbach zurückgedrängt wurden, 
wo ſie den Tunnel nach Aßling in ſchweren Verteidi— 
gungszuſtand ſetzten. Südlich von Klagenfurt dran— 
gen die Gebirgsſchützen mit den braven Kämpfern 
aus Maria Rain über die Drau vor, um Ferlach, wo 
der tapfere ſüdſlawiſche Kommandant, Major Lau— 
ritſch, ſeinen Standort aufgeſchlagen hatte, zu be— 
freien. In dieſem Rampf um Ferlach geriet Lauritſch 
verwundet in Gefangenſchaft. Beſonders ſchwer 
waren die Kämpfe um Völkermarkt. Trotz verſchie— 
dener Verſuche, trotz mancher Angriffe, gelang dort 
der deutſche Durchbruch nicht, und ftandig war dieſer 
ſtarke Brückenkopf bei Völkermarkt eine Bedrohung 
der Landeshauptſtadt Klagenfurt. Volks- und Seim— 
wehrabteilungen ſtanden dort den ſüdfſlawiſchen 
Truppen gegenüber. Über Vermittlung einer ameri— 
kaniſchen Kommiffion kam es am 42. Januar Amt: 
fchen der Kärntner Landesregierung und der Lai- 
bacher Nationalregierung zu einem Waffenſtillſtand, 
der in Graz abgeſchloſſen wurde. Ein großer Erfolg 
war bereits erreicht. Die Beſetzung von Klagenfurt 
war verhindert und dem vordringenden Feind war 
alt geboten worden. Mit Ausnahme von Goler, 
markt und bei Dullach an der Drau, wo ſich die Süd— 
ſlawen gleichfalls in einem Brückenkopf hielten, war 


Hauptmann Maier-Kaibitſch, ehem. 
Führer der Maſchinengewehr-Komp. 
der Freiw. des Geb.-Schützen-Rgts. 7 


> Se 


Hauptmann Treu, ehemals Führer 
des Kärntner Dolkswehr-Bataillons 
Klagenfurt Ur. 5 


3 Photos: Archiv Reiter gen Osten 


das Land nördlich der Drau nur von deutjchen 
Truppen beſetzt. Durch den Widerſtand war der 
deutlichſte Beweis dafür erbracht worden, daß 
Rärnten von einer Angliederung an Südſlawien 
nichts wiſſen wollte. Die paar Dutzend Kampfer, die 
ſchon im Wovember 7978 neuerdings zu den Waffen 
griffen, und die als Narren, Phantaſten, ja auch als 
Verbrecher verſpottet und beſchimpft worden waren, 
hatten recht behalten, und im ganzen Lande wuchs 
der Wille zum Widerſtand und erſtarkte immer mehr 
der Glaube an das Recht. Mochte in Wien die Par— 
teienwirtſchaft Orgien feiern, man kämpfte ja in 
Kärnten nicht für Wien, ſondern für ein deutſches 
Land, für Deutſchland. Abgeſehen von Vorpoſten— 
Schießereien wurde der Waffenſtillſtand im großen 
und ganzen eingehalten. Man wartete auf den 
Schiedsſpruch der interalliierten Mächte. Der Zeit— 
punkt, da über öGſterreich und damit auch über 
Kärnten diefe Entſcheidung fallen ſollte, rückte 
immer näher. Dies wußten auch die febr gut orien— 
tierten Südſlawen, und ſo griffen ſie auf der ganzen 
Front, ohne den Waffenſtillſtand zu kündigen, in den 
erſten Morgenſtunden des 29. April 13919 über- 
raſchend und überfallartig an. Das Ziel dieſes zen— 
tralen Angriffs war Klagenfurt. Die Abſicht war, 
möglichſt weite Teile des Landes Kärnten mit der 
Landeshauptſtadt zu beſetzen, um jo die Herren, die 
bei den Friedensverhandlungen die Entſcheidung 
trafen, vor eine fertige Tatſache zu ſtellen. Wäre 
damals dieſer Durchbruch am 29. April gelungen, und 
hätten ſich die Kärntner Truppen über Klagenfurt 
hinaus weiter nach Norden zurückziehen müſſen, ſo 
wäre damit wohl auch das Schickſal Südkärntens 
entſchieden geweſen. Es gelang zwar ſüdſlawiſchen 
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Abteilungen, die erhebliche Verſtärkungen und 
Kriegsmaterial aus Slowenien erhalten hatten, in 
einzelnen Frontabſchnitten durchzubrechen, doch war 
dieſer Erfolg nur ein vorübergehender. Maßlos er— 
bittert und verſtärkt durch weitere freiwillige For— 
mationen, Bauern und Beamte, Städter und Knechte, 
Studenten und alte Landſtürmler, wurde zum Ge— 
genangriff geſchritten. Schon am Abend des 30. April 
wurden die Südſlawen auf der ganzen Linie wie— 
derum zurückgeſchlagen, und auch der ſo wichtige 
Dullacher Brückenkopf bei Tainach wurde im Sturm— 
angriff genommen. Am 2. Mai erfolgte der Angriff 
auf Völkermarkt und brachte die Befreiung dieſer 
deutſchen ſüdlichſten Stadt an der Drau. Auch im 
Abſchnitt Roſenbach gelang es den Kärntner Truppen, 
dieſen Zipfel des Landes nach ſchwerem, helden— 
mütigem Kampf vom Feinde zu befreien. Am 4. Mai 
nahmen die Gebirgsſchützen die ſüdſlawiſchen Stel- 
lungen bei St. Margarethen in Roſenbach, am 
gleichen Tage überſchritt eine Siebner Kompanie die 
geſprengte Dullacher Brücke, um ſüdlich der Drau 
den Vormaͤrſch gegen Bleiburg anzutreten. Dieſe 
eine Kompanie ſtieß nach einem Nachtmarſch bei 
eiligen Grab bei Bleiburg auf einen vielfach über- 
legenen Feind, der gerade im Begriff war, die neue 
Verteidigungslinie zu beziehen. Einer ſtürmte gegen 
zehn, und wiederum gelang der Durchbruch. Blei— 
burg, der wichtigſte Ort des Jauntals, war befreit, 
die Abſicht des Gegners, noch weſtlich von Bleiburg 
den deutſchen Angriff zum Stehen zu bringen, war 
geſcheitert. Wun ſammelte aber der ſüdſlawiſche 
Kommandant, Gberleutnant Malgay, tapfer und 
entſchloſſen ſeine beſten Soldaten und bildete mit 
ihnen die ſogenannte „Todesſchar“, um bei Guten- 
ſtein im Mießtal als letzte Verteidigungsſtellung in 
Kärnten eine Widerſtandslinie zu beziehen. Von dort 
hoffte er nach Eintreffen von Verſtärkungen wieder 
zum Angriff übergehen zu können. Am 6. Mai 
griffen eine Siebner Infanterie-Rompanie und die 
Siebner Maſchinengewehr-Rompanie die Stellungen 
Malgays an. Es waren durchweg Frontſoldaten, 
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Feiner ohne Kriegsauszeichnung, alle befeelt von dem 
ſtarken Willen, mit dem letzten Einſatz das ganze 
Land vom Gegner zu befreien. Die Stellungen Mal— 
gays wurden unter ſtarkes Maſchinengewehrfeuer 
genommen. Während die Infanterie-Rompanie ſich 
zu einem Angrif in die linke Flanke Malgays for- 
mierte und dieſen Angriff vorwärts trug, hielten die 
ſchweren Maſchinengewehre, zwölf an der Zahl, den 
Gegner nieder. Als die Infanterie-Rompanie zum 
Sturm anſetzte und die Maſchinengewehr-Rompanie 
bereits den Ort Gutenſtein beſetzt hatte, fiel Malgay, 
der tapfere Führer der Todesſchar. Der letzte Wider— 
ſtand war gebrochen. Unendlich war der Jubel in 
dem nun befreiten Kärnten. 

Neuerdings ſetzten Verhandlungen ein. Die Wiener 
Regierung, dem Druck der Südflawen nachgebend, 
forderte die Zurücknahme der Kärntner Truppen auf 
die Linie des 29. April. Dieſer Forderung wurde 
nicht ſtattgegeben. Die Freiheitskämpfer lehnten es 
ab, freiwillig Kärntner Boden preiszugeben. War 
bis dorthin der Rampf ohne jede Unterſtützung und 
ohne jedes Verſtändnis, ja fogar gegen den Willen 
der Wiener Regierung durchgefochten worden, ſo 
konnte und ſollte es nun auch ſo bleiben. Schütter, 
ſehr ſchütter aber war die Kampffront geworden. 
Nur ftarfe Feldwachen ſchützten die Grenze. So war 
es von Roſenbach angefangen bis nach Köttelach im 
Mießtal. Immer mehr verdichtete fic) die Nachricht, 
daß ſich der Feind in Unterſteiermark ſammle, um 
einen großen Angriff gegen die Kärntner Truppen 
vorzubereiten. Am 28. Mai erfolgte dieſer Angriff. 
Ein ſerbiſcher General mit ſerbiſchen Truppen, auf 
das Beſte ausgerüſtet, führte ihn durch. Nach 
ſchwerer Artillerievorbereitung ſtießen die ſüdſlawi— 
ſchen Angriffskolonnen im Raum Unterdrauburg 
und über den Vellacher Sattel vor. Bei Köttelach 
wehrten die Kärntner den Angriff ab, und jauchzend 
wollten die Rhevenhüller Soldaten bereits zum 
Gegenſtoß vorgehen. Da kam der Befehl zum Rück— 
zug. Über ſteiriſches Gebiet kommend, wurde die 
Front in der linken Flanke aufgerollt. Auch gelang 
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den Serben die Umgebung bei Schwarzenbach. Alles 
Heldentum war vergeblich. Yun wurde der Verſuch 
gemacht, nochmals die Draulinie zu halten, der Feind 
jedoch war über die Koralpe in das Lavanttal herein— 
gebrochen und rollte auf dieſe Art die Draufront 
einfach auf. Jeder Widerſtand war militäriſch aus— 
fichtslos geworden. Der Kampf Kärntens mit der 
Waffe war zu Ende. Am 6. Juni ritten in Klagen— 
furt die ſerbiſchen Reiter ein. Zu gleicher Zeit ver— 
handelte man in Saint Germain über das Schickſal 
Kärntens. Wenn auch ein Teil Kärntens mit der 
Landeshauptſtadt beſetzt war, fo mußte man doch 
dieſen ſüdöſtlichen Teil Kärntens, deffen Bevölke— 
rung fih fo tapfer zur Wehr geſetzt hatte, eine 
Volksabſtimmung zugeſtehen, allerdings eine Volts- 
befragung unter für Deutſch-Rärnten ungünſtigſten 
Beſtimmungen. Das Abſtimmungsgebie“ d lieb von 
den Südſlawen beſetzt. Südſlawiſc!h Oerwaltung, 
ſüdſlawiſche Lehrer, Pfarrer und ſüdſlawiſche Pro- 
paganda arbeiteten durch 136 Monate hindurch, um 
die Bevölkerung für Südſlawien zu gewinnen. Auf 
deutſcher Seite konnte man nichts bieten. Ein am 
Boden liegendes Vaterland, die Fuchtel der Sieger 
über ſich, in deutſchen Landen Juden und Schieber, 
die Wot des hungernden Volkes zu unheimlichen 
Verdienſten ausnützend, drohende ſchwerſte ſoge— 
nannte Reparationen, eine ſogenannte demokratiſche 
Regierung, die von Völkerverſöhnung faſelte, ein 
wehrloſes, entwaffnetes Volk, ausgeblutet, aus— 
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Plakat für die Dolksabjtimmung in Kärnten 


Vorlage: Reichsarchiv, Potsdam 


Stimmberechtigte Derjonen 


Serbiſche Paßkontrolle bei Feijtrig im Rojentale 


Photo: Kärntner Heimatmuseum, Klagenfurt 


gebungert, ohne Hoffnung auf die Zukunft, ohne 
Armee und ehrlos. Auf der anderen Seite der Sieger— 
ſtaat, groß und mächtig von ſich redend, Brot und 
Mehl verteilend, mit pbantaftifchen Verſprechungen 
und aber auch mit ſchweren Bedrohungen arbeitend. 
Durch J6 Monate hindurch. Wer glaubte da noch an 
einen Volksabſtimmungsſieg der Kärntner. Wer ift 
in der Lage, das Leid zu ſchildern aus jener Zeit. Wo 
iſt aber auch das Land, wo fo, wie in Kärnten, durch 
nichts zu brechen war der Glaube an das Recht, der 
Glaube an Deutſchland. Viele Sunderte wanderten 
neuerdings in die Kerker, Tauſende wurden brotlos, 
keine Familie ohne Leid und keine Familie ohne 
Kampf. Und fo kam der jo. Oktober 7920, und er 
brachte den Sieg, den erſten Sieg eines kleinen, unbe— 
kannten deutſchen Landes, eines Wiemandslandes, 
den Sieg für Deutjchland. 


Das Schlußergebnis der Abſtimmung war folgendes: 

c EN Ae ER 59 291 

Abgegebene gültige Stimmen 37 304 = 94,94 % 
davon Stimmen für öſterreich . . . ...... 22025 = 59,04 % 
davon Stimmen für Süöjlawien 15 279 = 40,96 % 

Se Ile eee, ee en 
davon mit öſterreichiſcher Stimmenmehrheit .......... 33 
davon mit ſüdſlawiſcher Stimmenmehrheit 
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Die Wamen von gegen 300 Toten zeugen von der 
Schwere des Kampfes, der begonnen hatte im Wo— 
vember 49)8, der jedoch am jo. Oktober 1920 feinen 
erſten großen Abſchluß fand. Woch einmal griff das 
Kärntner Volk zu den Waffen, im Juli 1934, und 
wiederum war der letzte Kampf um deutſches Land 
in der Nähe der Stätte, wo Nalagay fiel, im Siid- 
often Kärntens. Und wiederum kam ein Tag, der die 
Erfüllung brachte, der jo. April joss. Die Streiter 
des Jahres 3919 und jozo aber kämpften, ftarben 
und ſiegten für das gleiche Ziel wie die des Juli 1934, 
für Deutſchland. 
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Der Tag von Grafenftein 


Von Dr. Jans Steinacher 


Es war in den Abendſtunden, leichter Webel lagerte 
über den Flußtälern. Da brachte mir ein Bauer die 
Kunde, daß die Südſlawen in Bataillonsſtärke gegen 
Grafenſtein, das in meiner rechten Flanke lag, im 
Anmarjch feien. Eine andere Meldung ſagte gleich 
darauf, daß meine Wache, die Grafenſtein deckte, in 
St. Peter gefangengenommen worden ſei. Meine 
Reiter, die ich nach Grafenſtein ausſchickte, wurden 
bei der Station Grafenſtein von ſerbiſchen Doten 
angeſchoſſen. Zu meiner weit rechts an der Unna- 
brücke exponierten Abteilung wurde plötzlich die 
Telephonleitung unterbrochen. Die Annabrücke mußte 
als verloren gelten. Von Grafenſtein aus konnten 
die Serben in zwei Marſchſtunden über Ebental 
Klagenfurt erreichen. Rein Soldat war auf dieſer 


Dberlt. Hans Steinacher, 
ehem. Führer der Kärntner 
Dolkswehr - Abteilung im 
Abſchnitt Grafenjtein 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 


Linie, der fie auch nur mit einem Schuß aufgehalten 
hätte. Meine eigenen Leute, die ich alarmiert hatte, 
wurden wegen der offenen rechten Flanke unruhig. 
Ich kann mit dem Landesbefehlshaber in Klagenfurt 
nicht raſch genug Verbindung bekommen, um dort 
zu alarmieren und zu drängen. Inzwiſchen muß ich 
ſelber handeln. Jede Minute iſt koſtbar. Die Ent— 
ſcheidung erbringt die Kanone, meine einzige Feld— 
kanone, mit der ich zwar ſelber nicht zu ſchießen ver— 
tebe. Zu allem Unglück ift der Kommandeur dieſes 
Geſchützes, der Offizierſtellvertreter Mitter, der vier 
Monate ſpäter bei Tainach fiel, zum Wochenende in 
Klagenfurt. Dazu verſagt im entſcheidenden Moment 
die Telephonleitung zum Geſchütz, das ich auf der 
öhe von Sörtendorf poſtiert hatte. Mit Läufer— 
verbindung verſtändige ich mich. Nach ungeduldigem 
Warten wird endlich die Leitung zum Geſchütz 
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wiederhergeſtellt. Ich berechne, ſo gut es geht, die 
Schußentfernung auf Brafenftein, erteile die Befehle 
zum Richten und zum Laden. Mit ilfe eines 
Taſchenkompaſſes und beim Licht von Streichhölzern 
werden meine Befehle ausgeführt. Dann: Schuß! 
Dumpf rollt der erſte Kanonenſchuß im Kärntner 
Abwehrkampf durch das Land. Knapp über das 
Schloß Rain hinweg fegt das Geſchoß und zerplatzt 
mit dem doppelten Schlag des Granatſchrapnells 
irgendwo rechts vorne in der Gegend von Grafen— 
ſtein. Meine Leute ſind wie vom Bann erlöſt. Das 
nervenzerrende Warten ift zu Ende. Wun wird ge- 
handelt. Es folgt Schuß auf Schuß. Der Erfolg 
konnte, wie nachträglich feſtgeſtellt wurde, nicht beſſer 
ſein. Einige Artilleriegeſchoſſe der braven Kanone 
waren fogar in der Nähe der anmarſchierenden fer- 
biſchen Kolonnen geplatzt. Die Südſlawen ſtellten 
ſofort den Marſch ein und bezogen geſicherten Salt 
um Grafenſtein. Nun aber ift auch die Verbindung 
mit dem Hauptmann Kobla da, dem Stabschef des 
Landesbefehlshabers in Klagenfurt. Ich gebe die 
Lage bekannt, dränge zu ſofortigem Handeln und 
faſſe zuſammen: die Südſlawen auch nur zwölf 
Stunden in Grafenſtein zu laffen, bedeutet, daß fie 
am nächſten Tag in Klagenfurt ſein werden. Ich 
fordere ſofortige Verſtärkung, damit noch in der 
Nacht der Angriff ausgeführt werden kann. Um 
Mitternacht treffen die anderen Abteilungen des 
früheren Regiments 7 mit den Offizieren Rauter und 
Maier-Kaibitſch an der Gurk ein. Major Serſtka 
übernimmt das Geſamtkommando. Unter ſeinem 
Befehl wird die Angriffsaktion durchgeführt. Bei 
Morgengrauen muß das ſüdſlawiſche Bataillon — 
ſechs Offiziere und an 400 Mann — kapitulieren. 
Dieſes Gefecht bei Grafenſtein bereitete den Poli- 
tikern und Diplomaten arges Kopfzerbrechen. Die 
feindlichen Offiziere waren zum größten Teil Reichs— 
ſerben. Die Mannſchaften waren es, ſoweit feſt— 
geſtellt werden konnte, zum erheblichen Teil. Was 
nun mit dieſen Gefangenen anfangen? Dazu traten 
die gefangenen ſerbiſchen Offiziere noch äußerſt an- 
maßend auf und kündigten wegen der kärntneriſchen 
Feindſeligkeiten ſchwere Sanktionen an. Es erhoben 
ſich auch bei der Beratung gewichtige Stimmen, die 
die ſofortige Freilaſſung der Gefangenen beantrag- 
ten. Schließlich überwog aber bei dieſen Antrag— 
ſtellern doch die Furcht vor dem Unwillen der eigenen 
Soldaten. Es wurde der Ausweg gefunden, die Ge— 
fangenen der deutſch-öſterreichiſchen Zentralregierung 
nach Wien abzugeben. Dieſe übergab die Gefangenen 
der Interalliierten Waffenſtillſtandskommiſſion, dieſe 
wiederum ſetzte die Gefangenen in Freiheit und 
ſchickte ſie nach Belgrad, von wo ſie bald wieder in 
Kärnten auftauchten. 
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Gefecht bei Hollenburg 


Von Auguft Sorto 


Gailtaler Bauern eröffneten Anfang Jänner 3939 
den blutigen Reigen und nahmen überrajchend 
Arnoldſtein und Fürnitz. Der Wurzenpaß wurde 
durch eigene Abteilungen beſetzt und die Drau Dand- 
ſtreichartig bei Koſegg überſchritten. Raſtlos wurde 
dem zurückflutenden Gegner nachgedrängt, und am 
6. Jänner durcheilte die frohe Kunde das Land: 
„Roſenbach von eigenen Truppen beſetzt“. 

Aus den Gefechtsverfügungen für den 7. Jänner 3939 
entwickelte fich für die Gruppe Sollenburg ein zwei- 
tägiges, blutiges Ringen, das mit einem gründlichen 
Mißerfolg der Slawen abſchloß. 

Um vier Uhr nachmittags ſchritt die Gruppe Sollen— 
burg, Kommandant Gberſtleutnant Anton Schenk 
(Volkswehrbataillon Gebirgsſchützen Nr. 3), zum Un- 
griff. Die drei Kompanien, verſtärkt durch Frei— 
willigenabteilungen, die bereits in den erſten Wach— 
mittagsſtunden am nördlichen Drauufer bereitgeſtellt 
waren, eilten im Sturmlauf über die in heftigem 
Maſchinengewehr- und Infanteriefeuer liegenden 
Brücken und erſtürmten trotz großer Verluſte die 
von den Slawen als Stützpunkte befeſtigten Säuſer 
am ſüdlichen Drauufer. Das Vorgehen der Rom— 
panien wurde durch ſtarkes Maſchinengewehrfeuer, 
welches aus den Hängen des Schloſſes Sollenburg 
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Blick von der Hollenburg auf die Kampforte im Rojental 


zermürbend auf die Slawen niederratterte, und durch 
Artilleriefeuer wirkſam unterſtützt. Die ſlawiſchen 
Stellungen wurden zäh verteidigt, doch zaͤher war 
der Grimm der kühnen Stürmer. Um fünf Uhr noch, 
mittags war die Linie Weizelsdorf — Kirſchentheuer 
— Görtſchach erreicht. Der feindliche Abſchnitts— 
kommandant, der mit feinem Adjutanten auf einem 
Fuhrwerk dem Gefechtslärm zueilte, wurde ver— 
wundet und gefangen. Sein Adjutant fiel. 

Joſeph Gerſtmann berichtet über den Vorfall fol— 
gendes: „Über die lange Sollenburger Brücke waren 
wir am 7. Jänner 3939 glücklich gekommen. Ein 
gefährlicher Weg war das. Zu vieren ſprungweiſe in 
ſtrömendem Regen, zwei Fauſte hoch Waſſer auf der 
Brückendecke und vom Gehöft Simandl das Feuer 
der beiden feindlichen Maſchinengewehre uns ent— 
gegen. Die Krainer ſchoſſen jedoch herzlich ſchlecht 
und trafen keinen meiner Kompanie. 

Nach Verſammlung in einer Deckung verſchob ſich 
die Kompanie in der Au zur Mühle nördlich Kirſchen— 
theuer. Von hier brachen wir in langer Linie gegen 
Görtſchach vor. Den linken Flügel, der auf den Ort 
Richtung hatte, bildete der wackere Heimwehrzug 
Maria Rain. Beim Erreichen der Landſtraße wurde 
in Gefechtsbereitſchaft gehalten. Zwei Männer des 
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Die geſprengte Dullacher Brücke 
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eimwehrzuges ſtanden als Flügelſchutz auswärts. 
Sie waren nur an den Waffen als Krieger kenntlich. 
Die Straße durch Görtſchach lag bereits im Düſter 
der einbrechenden Wacht. Plötzlich rollt ein Wagen 
heran, doppelſpännig, ſechs Geſtalten ſitzen obenauf. 
Da gellt aus nächſter Wähe Anruf und Frage: alt! 
Wer dar Tab reißt der Fahrer das Geſpann zurück. 
Auf dem Wagen erhebt ſich eine Geſtalt und ruft: 
Major Lavrič. Der baftige Griff nach der Piſtole 
zwingt die beiden waffenkundigen Heimwehrmänner 
zu raſcher Abwehr. Im Abſprung vom Wagen er- 
hält Lavrič zwei Schüſſe, die ihn ſchwerverletzt zu 
Boden werfen. Ein dritter Schuß ſtreckt ſeinen 
Adjutanten für immer nieder. Zwei Soldaten ent— 
ſpringen, die beiden anderen werden gefangen. 

Mit vieler Mühe ſchütze ich den militäriſchen 
Führer der Krainer vor dem gerechten Grimm 
meiner Leute. Unter Bedeckung wird er auf einem 
Wagen nach Klagenfurt geführt. 


Uns ließ dieſer unerhoffte Glücksfall auf Sunger, 
Kalte und Näſſe vergeſſen.“ 

Die zunehmende Dunkelheit, der einſetzende Regen 
und neuer Widerſtand des Feindes ließen ein wei— 
teres Vordringen nicht angezeigt erſcheinen. Die erſte 
Kompanie, Kommandant Sauptmann Joſef Gerſt— 
mann, und die zweite Kompanie, Kommandant Gber— 
leutnant Auguſt Sorko, bezogen im Raume Gört— 
ſchach —Kirſchentheuer geſicherten Halt, während die 
dritte Kompanie, Kommandant Sauptmann Richard 
Reinl, gegen Unterbergen ſicherte. Während der 
Nacht entwickelten fich rege Patrouillengefechte. 
Eine größere Zahl von Gefangenen, erhebliche Ver- 
pflegungsvorräte und Ariegsmatertal blieben in der 
sand der Angreifer. Bei Morgengrauen ſammelte 
ſich die erſte und zweite Kompanie nahe vor dem 
ſtark beſetzten Ferlach. Ein Angriff mit den ſchwachen 
Kompanien ſchien recht verluftreich zu werden. Um 
acht Uhr vormittags erhielten beide Kompanien den 
Befehl zum Angriff. Die zweite Kompanie ficherte 
die Flanke gegen das Loibltal. Um neun Uhr vor— 
mittags wurde die Dobrava im Wald an dem Grts— 
rande Ferlachs erreicht. Maſchinengewehrneſter, die 
die vorrückenden Rompanien mit einem Geſchoß— 
hagel überdeckten, wurden überrannt und Ferlach 
trotz des Feuers aus Säuſern und Bäumen 
durch wirkſames Eingreifen eigener Artillerie um 
10.30 Uhr vormittags genommen. Der Jubel der 
Bevölkerung kannte keine Schranken. Weinen und 
Lachen ſpiegelten das Leid und die Freude der armen 
drangſalierten Bevölkerung wider. Auf dem Turme, 
wo noch das ſlawiſche Dreifarb flatterte, hißten fer- 
lacher Bürger die deutſche Fahne und verbrannten 
auf dem Marktplatz unter freudigem Beifall die ver— 
haßte Trikolore. Inzwiſchen nahmen die braven 
Volkswehrmänner bereits wieder ihre Stellungen 
ein, um die befreite Heimat gegen jede neue Uber, 
raſchung zu ſichern. 


Kampftage um St. Jakob im Roſental 


Von Gberſt Eglſeer 


Vom 34. Januar 3919 ab wurde der Kärntner Ab— 
wehrkampf, der ſchon im Dezember 7978 begonnen 
hatte, durch einen von beiden Teilen unterzeichneten 
Waffenſtillſtand unterbrochen. 

In den erſten Morgenſtunden des 29. April 3939 
griffen die Jugoſlawen ohne Kündigung des Waffen- 
ſtillſtandes völlig unerwartet an allen Fronten an. 
Ganz beſonders heftig traf ihr wohlvorbereiteter 
Stoß die Verteidiger des Rampfabſchnittes Rofen: 
bach. Der Bruch des Waffenſtillſtandes und des 
Ehrenwortes durch den ſüdſlawiſchen Kommandan- 
ten, der Regen und neblige Morgen, vor allem aber 
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die Rückſichtsloſigkeit, mit der in die Unterkünfte 
ſchlafender Abwehrkämpfer Handgranaten geſchleu— 
dert wurden, waren die Urſachen der anfänglich 
gegneriſchen Erfolge. 

An der Abwehr des heimtückiſchen Uberfalles, der 
von den Eindringlingen bis gegen St. Jakob im 
Rofental, Maria Elend und nach Mühlbach vor- 
getragen werden konnte, beteiligten ſich in gleich 
hervorragender Weiſe die Kärntner, ferner die zwei 
Tiroler Kompanien und die Artillerie des Abſchnitts— 
bereiches. 

Am Abend dieſes ſchweren Tages lagen die Braven 
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der Gberleutnante Arneig und Brabeck, die Maria 
Gailer (Maria Gail, ein Ort bei Villach), dann die 
Kärntner freiwillige Marinekompanie bei Schlatten 
an der Bahnſtrecke Roſenbach — Villach. Der Babn- 
hof Roſenbach wurde durch Villacher gehalten. 
Mühlbach war ſchon am Nachmittage durch Vel- 
dener (Velden am Wörtherſee) und Marine, denen 
Villacher folgten, befreit worden. In dieſe Grtſchaft 
kam in den erſten Vachtſtunden die Villacher frei- 
willige Gffizierkömpanie unter Hauptmann Petz. 
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Die Tiroler waren unter dem Eindruck des feind— 
lichen Angriffes abends von Maria Elend über die 
Drau an das Vordufer nach Selkach zurückgegangen. 
Als ich um etwa j) Uhr nachts von einer Erkun— 
dung aus Maria Elend nach St. Jakob, meinem 
Rommandoſtandpunkt, zurückkehrte, fand ich noch 
alles in ſchönſter Ordnung. Leutnant Fritz und ſeine 
kleine treue Heldenſchar, durchwegs Farntentreue 
„Windiſche“, die tagsüber bei der Abwehr des erſten 
Feindſtoßes ganze Arbeit geleiſtet hatten, ſchliefen 
auf meinen Wunſch ſchon feft, um für den nächſten 
Tag neue Kräfte zu ſammeln. Starke Wachen um 
den Grt und bei der hochgelegenen Kirche ſollten für 
die Sicherheit ſorgen, da infolge der Lage und 
unſerer ganz dünn beſetzten, waldreichen Front, mit 
einem neuen Überfalle und einer Wiederholung des 
am Vortage aufgefangenen Angriffes gerechnet wer— 
den mußte. Standen den Angreifern doch beſonders 
ortskundige Führer zur Verfügung. 
Gbwohl ich ſchon todmüde war, durfte ich die Nacht 
nicht verſtreichen laſſen, ohne mit den Rommandan— 
ten bei Schlatten und im Bahnhöfe Roſenbach über 
die weiteren Pläne und Abwehrmaßnahmen ge— 
ſprochen zu haben. Da alle Fernſprechleitungen zer— 
(tort waren, für deren Weubau Leute und beſonders 
Reſervematerial, das über die Drau in Sicherheit 
gebracht worden war, fehlten, ſo entſchloß ich mich, 
ſofort nach Schlatten und Roſenbach zu gehen. Als 
Begleiter bot ſich mir der bekannte 
Maler⸗Radierer hauptmann d. R. 
Felix Kraus an, der zufällig als 
Verbindungsoffizier des Landes- 
befehlshabers in St. Jakob an— 
weſend war. Ich zog beruhigt aus, 
da ich den Rommandoſtand genügend 
a gefichert glaubte. 

Die Wacht war rabenſchwarz, und 
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überging, verſchluckte alle Ge— 
räuſche. Zum Glück kannte ich die Gegend und wählte 
Waldwege und Fußſteige, ſo daß wir feindlichen Ab— 
teilungen leichter ausweichen konnten, die ſich be— 
ſonders in dieſer Wacht mehr an die Hauptlinien 
halten mußten. Glücklich gelang das Abgehen der 
Front bei Schlatten und Roſenbach, und boffnungs- 
froh zogen Kraus und ich im erſten Morgengrauen 
gegen St. Jakob. So ſehr freuten wir uns auf 
einige Ruheſtunden, daß wir den ſteilen Hang, der 
zum Graben ſüdlich St. Jakob abfällt, trotz Dunkel— 
heit und Müdigkeit im raſchen Laufe hinter uns 
brachten. An der kleinen Brücke im Graben ſahen 
wir im erſten Dämmerlicht erſt aus nächſter Wähe 
unſeren Doppelpoſten. Ganz richtig nehmen die 
beiden ihre Gewehre ſchußfertig. Doch was war 
das? — Statt des vorſchriftsmäßigen „Salt! Wer 
da?“ erklangen ſlawiſche Rufe. Zuerſt glaubte ich, 
es ſeien unſere braven Windiſchen auf Poſten. 
Konnte und wollte ich doch nicht glauben, daß 
St. Jakob in unſerer Abweſenheit vom Gegner über— 
rumpelt worden ſei, und hoffte auch dann noch auf 
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Hauptmann Eglſeer, 
ehemals Führer der 
Kärntner Marine— 
Sturm- Kompanie 
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ein Mißverſtändnis, als ſchon die flawiſchen Ge— 
wehre eine deutliche Sprache begannen. 

Und doch war es geſchehen! Für den Kommandanten 
gab es bange Fragen im Augenblicke dieſer Erkennt— 
nis. Fragen waren es, die das Schickſal der eigenen 
Leute in St. Jakob, Fragen, die die Front mit dem 
Gegner im Rücken betrafen. Wie ſtark war der 
Feind, wie ſollte man feiner raſch err werden? 
Wird er die eigene Front von rückwärts aufreißen, 
oder will er fih gegen Roſegg an der Drau wenden, 
um unſere Verbindungen und Lebensadern zu durch— 
ſchneiden? 

Ahnungslos rannten die verſchiedenen Verbindungs— 
und Spabtrupps, die zum Abſchnittskommando moll, 
ten, dem Gegner in die fangarme. Es galt, raſch 
zu handeln und nicht trüben Gedanken nachzuhängen. 
Da ich in Mühlbach die Villacher Kompanie Petz 
wußte, jo ſchlich ich mich mit Kraus, an flawifchen 
Wachen, die uns anriefen und beſchoſſen, vorbei, 
über Langdorf dorthin. Von Mühlbach gelang es 
nach und nach, mit allen Unterführern Fühlung zu 
nehmen und ſie von der Lage zu verſtändigen. Die 
meiſten wußten ſchon, daß in St. Jakob der Feind 
ſaß. — 

Im Laufe des Vormittags taſteten ſich von allen 
Seiten gegen die Kirche und den Ort St. Jakob die 
eigenen Fühler heran. Ich ſtand auf der Söhe 
St. Gertrud, halbwegs zwiſchen Mühlbach und 
It. Peter, bei einem Maſchinengewehr der Villacher 
Kompanie Petz, und beobachtete gegen St. Jakob, 
als mir plötzlich ein kleines Mädel einen ganz zer— 
knitterten Zettel überreichte. Treuherzig blickte es 
mit ſeinen klugen Augen zu mir auf, als ich zu leſen 
begann. Von mir unbemerkt, verſchwand das Mädel 
ſo plötzlich wie es gekommen war. Wur mit Mühe 
entzifferte ich die Nachricht des Leutnants Fritz von 
der Überrumpelung und Gefangenſetzung im Gaſt— 
haus Schuſter in St. Jakob. Die Tat eines Kindes, 
die wahrlich verdient, der Vergeſſenheit entriſſen zu 
werden! 

Am Feiſtritzgraben, oſtwärts von St. Jakob, hörte 
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man jchon ſchwachen Gefechtslarm von Erkundungs— 
abteilungen des nicht gefangenen Teiles der Kom- 
panie Leutnant Fritz unter Stabsfeldwebel Jakob 
Truppe, der Tiroler und Artilleriſten unter Leut— 
nant Perkonig, die alle von Maria Elend kamen. 
Durch einige wohlgezielte Granaten gelang es der 
jo-Zentimeter-Feldhaubitzen-Batterie bei Maria 
Elend, die feindlichen Maſchinengewehre im Kirch- 
turm von St. Jakob zu vernichten. 

Über die bewaldete Töſching fühlten Spähtrupps der 
Villacher und Maria Gailer auf St. Jakob vor. 
Immer enger ſchloß ſich der Ring, und der Gegner, 
deſſen Stärke noch unbekannt war, verharrte zu 
ſeinem Verderben untätig. Fürwahr! Der Beginn 
der Unternehmung zur Rückgewinnung von St. Jakob 
ließ ſich günſtig an. 

Enger und enger zog ſich der Feuerkreis der rattern— 
den eigenen Maſchinengewehre, die hauptſächlich 
gegen die Kirchenbobe und gegen die Schule von 
St. Jakob wirkten. Beim Gegner wurde es eigen— 
tümlicherweiſe immer ruhiger. 

Ich ſchloß mich einer Gffizier-Maſchinengewehr— 
truppe an, die gegen die Schule weſtlich St. Jakob 
vorging. Am Waldrand der Töſching ſah ich die 
Maria Gailer unter dem heldenmütigen Stefan 
Moſer und die Villacher vorgehen, die diesmal, wohl 
zur Täuſchung des Gegners, durchwegs italieniſche 
Stahlhelme trugen. 

Nach einiger Feuervorbereitung, die, um den Ort 
zu jchonen, nur mit Maſchinengewehren und nicht 
mit Artillerie durchgeführt wurde, begann der haupt- 
ſtoß gegen die Kirchenhöbe von St. Jakob. Maria 
Gailer und Villacher, von ſüdſlawiſcher Artillerie, 
von den Gratſchützen und vom Tunnel her erfolglos 
beſchoſſen, ſtürzten gegen die Friedhofsmauer vor. 
Etwa eine feindliche Kompanie ergab ſich. Und nun 
wälzte ſich die Flut des Angriffs von der Rirchen— 
höhe gegen den tiefer gelegenen Grt. 

Voll Ungeduld eilte ich der eigenen Maſchinengewehr— 
gruppe gegen die Volksſchule von St. Jakob vor- 
aus. Ich glaubte die Schule nur ganz ſchwach vom 
Gegner beſetzt, da ſeit einiger Zeit kein Schuß mehr 
von dort abgegeben worden war. Am Schultore an— 
gelangt, kam mir ein langer Jugoſlawe, die sande 
hochhaltend, waffenlos entgegen. Und hinter ihm 
wieder einer und noch einer. So kamen viele. 
„Gefangene! Gefangene!“, ſo ſchrie jubelnd ein blut— 
junger Abwehrkämpfer, der ſich an meiner Seite 
eingefunden hatte. Stolz führte er ſie ab. Es war 
auch etwa eine Kompanie mit etlichen Offizieren. 
Und auf dem Platze in St. Jakob, da gab es ein 
Durcheinander von Abwehrkämpfern und ein Um- 
armen und Frohlocken der befreiten Bevölkerung. 
Zwiſchendurch ſchob fic) der jugoſlawiſche Pe- 
fangenenzug. 

Der Eindruck, den der kärntneriſche Gegenangriff 
auf die Jugoſlawen gemacht hatte, muß nieder- 
ſchmetternd geweſen ſein. Aus allen möglichen 
Schlupfwinkeln wurden ſie hervorgezerrt. So wurde 
erſt einen Tag ſpäter einer unter einer kleinen 
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Brücke hervorgeholt, und zwei Tage fpater erſchien 
unfer kleiner tapferer Marinejunge Regner mit einem 
ganz verhungerten, baumlangen Serben, den er irgend- 
wo im Stroh einer Scheune verſteckt gefunden hatte, 
meldete ſtolz: „err Hauptmann, ich melde einen 
Serben.“ 

Nach der Wiedernahme von St. Jakob wagte der 
Angreifer in dieſem Abſchnitte keine einzige Unter— 
nehmung mehr und beſchränkte ſich nur auf Artillerie— 
und ſonſtiges Abwehrfeuer. Es war Zeit, den ſchon 
lange gehegten Plan, die Eindringlinge über den 


Rarawankenkamm zurückzuwerfen, zu verwirklichen. 
Fieberhaft wurde in den nächſten Tagen der große 
Schlag vorbereitet, der am Morgen des 4. Mai, dank 
dem Seldenmute aller Abwehrabteilungen des Ub- 
ſchnittsbereiches Roſenbach, glücklich gelang. 

Es wurden nicht nur die ſeit langem vorbereiteten 
Gebirgsſtellungen des Gegners, ſondern auch der für 
uneinnehmbar gehaltene Karawanfen- Tunnel bei 
Roſenbach genommen und viel Kriegsmaterial, dar- 
unter zahlreiche Geſchütze, Minenwerfer und Ma— 
ſchinengewehre, erbeutet. 


Gemütliches aus ungemütlichen Tagen 


Von Viktor Arneitz 


Als am js. Jänner 399 ein Waffenſtillſtand zwiſchen 
Karnten und SAS. den Kampflarm auf einige Zeit 
zum Schweigen gebracht hatte, war bei Kojenbad) 
die Lage ſo, daß die Jugoſlawen den Rarawanken— 
tunnel beſetzt und deffen ſchwarzgähnende Öffnung 
durch eine Feldwachlinie bewacht hielten, während 
wir ihnen jenſeits einer einen Kilometer breiten 
neutralen Jone gegenüberlagen. Laut Waffenſtill— 
ſtandsabmachung durfte diefe Zone von keiner der 
beiden Kampfparteien betreten werden. Komman- 
Sant auf der Seite der Kärntner war sauptmann 
Eglſeer, Befehlshaber der Jugoſlawen war in dieſem 
Frontabſchnitt Hauptmann Hlartincic. Ich ſelbſt war 
Führer der Kampftruppe Roſenbach und leitete 
meinen Wirkungsbereich vom Stationsgebäude aus. 
Wir freuten uns herzlichſt der eingetretenen Ruhe, 
als eines Abends unſere Freude eine empfindliche 
Trübung erlitt: das elektriſche Licht ging aus; da 
mußte Abhilfe geſchaffen werden. 

Irgendwie brachten wir in Erfahrung, daß an dem 
auf feindlicher Seite befindlichen Turbinenhaus der 
Rechen vor dem Turbinenzuflußrohr derart greulich 
mit Aften, Blättern, Steinen und anderen Dingen 
verſtopft ſei, daß nicht genügend Waſſer die Tur— 
bine ſpeiſen könne, daher die läſtige Finſternis. 
Unſer ganzes Sinnen und Trachten hing in jener Zeit 
an dem verfilzten Rechen. Das eine ſtand feſt: er 
mußte gereinigt werden. Wicht ſo feſt ſtand das 
andere: wie kann das geſchehen? Schon hatte ich den 
Plan zurechtgelegt, mit einigen Leuten heimlich bei 
Nacht auf eigene Fauſt den Rechen auszuputzen; ich 
war überzeugt, daß uns hierbei niemand erwiſcht 
hätte. Vor Ausführung des Planes jedoch erhielten 
wir Befehl, im Einverſtändnis mit dem Gegner zu 
handeln und mit Hauptmann Martincic Kückſprache 
zu pflegen. 

Wir hielten uns an den Befehl, wenn wir uns auch 
keinen erfreulichen Erwartungen hingaben. Saupt— 


mann Martinéié, ein ehemaliger Zweier-Bosniaken— 
Offizier, brach denn auch, als ich ihm unſer Anliegen 
unterbreitete, in ein höhniſches Gelächter aus und 
erklärte mir in liebenswürdiger Weiſe, wir dürften 
die erſehnte Rechenreinigung vornehmen, wenn wir 
ihm in den Tunnel, in dem er mit ſeinen Leuten vor 
Rauch faſt erſtickte, einen Ventilator einbauten . 
Wenige Tage ſpäter kam gegen 2 Uhr früh die 
Telephonordonnanz über meinen ſüßen Schlummer, 
weckte mich und meldete: „Alarm!“ Die Jugoſlawen 
ſeien im Begriff, anzugreifen! So wenigſtens hätte 
die Feldwache in den Fernſprecher gerufen; fie feien 
ſchon mit dem ganzen Eiſenbahnzug vor dem Tunnel- 
eingang. 


Bedienung der zwei bei Glainach ſtehenden Feldkanonen. Der 
zweite von links iſt der tapfere Feuerwerker Waidacher 


Photo: Kärntner Heimatmuseum, Klagenfurt 
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Was nun folgte, war das Handeln weniger Minu— 
ten. Angezogen, wie wir dauernd ſchliefen, ſprangen 
wir auf; dann die Waffe in die Sand und im Eillauf 
hinaus, jeder an ſeinen ihm ſchon vorbeſtimmten 
Platz, ſo ſchnell es nur anging. Ingenieur Gberleut— 
nant Brabek und ich befanden uns bei der erſten feld- 
wache, dem Tunnel gerade gegenüber. Wirklich 
mußten wir wahrnehmen, daß dort der Zug drohend 
vor dem ſchwarzen Schlund ſtand und mit Schnauben 
und Puſten Millionen von Funken in den nächtlichen 
Simmel ſtreute. Wir hatten keine Urſache, an der 
Feindſeligkeit des Ereigniſſes zu zweifeln, denn nach 
dem Waffenſtillſtandsvertrage durften die Jugo— 
flamen mit dem Jug nicht aus dem Tunnel heraus- 
fahren. Wir warteten kampfbereit. Es rührte ſich 
nichts. Merkwürdig; wir warteten eine halbe 
Stunde, noch eine halbe Stunde verging — nichts 
geſchah. 

Da beſchloß ich, die Urſache des Vorfalles zu er— 
gründen. Ich begab mich mit Oberleutnant Brabek 
in den Bereich der jugoſlawiſchen Feldwachlinie, die 
beiden Poſten lagerten in eitel Frieden und Ruhe auf 
ihrem gewohnten Platze. Ich rief ſie an, einer ſollte 
den Hauptmann Martincié holen. Es dauerte wohl 
eine Viertelſtunde, da hob fih aus dem Dunkel die 


mächtige Geſtalt des Fauptmanns ab. Er fuhr mich 
recht verſchlafen an: „Was willſt du?“ Ich teilte ihm 
höflich in Kürze mit, daß er, wenn er angreifen wolle, 
das raſch beſorgen möge und uns nicht in der kalten 
Nacht herumwarten laffen folle. Seine Antwort lau- 
tete, er habe durchaus keine Angriffsabſichten. Als 
ich ihm dann das Vertragswidrige vorhielt, weil 
fein Zug den Tunnel verlaffen habe, da fagte er 
grimmig: „galt du es in dem Loch aus! Wenn ich 
die Lokomotive nicht unter Dampf halte, iſt es kalt 
zum Erfrieren; hab ich ſie unter Dampf, gibt es 
einen Rauch, daß man erſticken kann. Deshalb bin ich 
eben herausgefahren.“ Ich erwiderte darauf, er 
müſſe mit ſeinem Jug ſofort wieder in den Tunnel 
hinein, fügte jedoch hinzu: „Sie können heraußen 
bleiben, Serr Hauptmann — aber nur unter der De- 
dingung, wenn Sie uns den Rechen ausputzen, damit 
wir wieder Licht haben.“ Seine Antwort war nicht 
ſehr freundlich, er brummte, ich wäre reif zu einem 


Diplomaten. Wach dieſer Bemerkung, die nicht wie 


eine Schmeichelei klang, ſtapfte er nach kurzem Gruß 
wieder in die Nacht hinein. Unſere Leute beruhigten 
ſich bald und rückten wieder ein. Am nächſten Mor⸗ 
gen waren unſere freudigen Geſichter von elektriſchem 
Licht beglanst. 


Die Einnahme von Völkermarkt 


Mach Tagebuchaufzeichnungen von Gberſt i. R. E. Michner 


29. April 
Auf dem Abſchnitt Triren liegt ſtarkes Artillerte- 
feuer; die darauf einſetzenden Angriffe der Süd— 


ſlawen werden tagsüber wiederholt abgewieſen und 


im Gegenſtoß fogar einige feindliche Mlafchinen- 
gewehre erbeutet. 

Kritiſch wird die eigene Lage, als der benachbarte 
Abſchnitt Kreuzerhof eingedrückt wird und zurück 
muß, wodurch der Gegner den nur aus der Volfs- 
wehrkompanie 3/8 beſtehenden rechten Flügel meiner 
Stellung mit einem Bataillon angreifen konnte. 
Sofort ſandte ich die eben eingerückten Leute der 
Trixner Alarmkompanie als Verſtärkung an die ge- 
fährdete Stelle, und es gelang dieſen Leuten im Der: 
ein mit der Volkswehrkompanie 3/8 die Stellung bei 
St. Margareten und dem Frankenberg bis 4 Uhr 
nachmittags zu halten. Inzwiſchen richtet der Feind 
auch gegen die anderen Teile meiner Front ſeine An⸗ 
griffe, die nicht nur reſtlos abgewieſen werden, fon- 
dern bei denen es uns fogar gelang, trotz der numeri- 
ſchen Überzahl des Angreifers, in kühn geführten 
Gegenſtößen zehn Gefangene, drei Verſchläge Nu- 
nition und 70 Handgranaten dem Gegner abzu- 
nehmen. Gegen Mittag wurden rechtzeitig erkannte 


Anſammlungen der Südſlawen am Raunig- und 
auſerkogel durch Artilleriefeuer zerſtreut. 

So mogte der Rampf ſtundenlang unentſchieden hin 
und her. Gegen 3 Uhr nachmittags feste der Gegner 
— nach ſtarker Artillerievorbereitung und Seran— 
ziehung friſcher Reſerven — zu neuem Vorſtoß an, 
und es gelang ihm nun, unſere ſchwachen Abteilungen 
(Feldwachen) beim Martinbauer und auf Bergſtein 
ſowie die Feldwache am Dragonerfels zur Räumung 
ihrer Stellungen zu zwingen. 

Zier will ich auch eine beſonders ſchneidige Waffen- 
tat von fünf beherzten Männern der Volkswehr⸗ 
kompanie 2/8 {childern — es find dies die Infan- 
teriſten Valentin Gbmann, Johann Schlögl, und noch 
drei Mann, deren Namen ich leider nicht ermitteln 
konnte — welche, angeeifert durch das beiſpielgebende 
Verhalten ihres Kommandanten Gberleutnants Graß 
und des mutig vorgehenden Seimatverteidigers 
Ronſtantin Pirker, Beſitzers auf Bergſtein, in einem 
kühnen andſtreich das uns gegenüber befindliche 
feindliche Maſchinengewehr mit Handgranaten mit- 
ten aus der feindlichen Linie herausholten, in unſere 
Stellung brachten und dann gegen den Feind kehrten. 
Auch waren es 20 beherzte Männer dieſer Kompanie, 


KUNDMACHUNG! 


Auf Befehl des Höchstkommandos wird folgendes zur 
Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung kundgemacht: 


l. Jene Dörfer, welche sich dem gegenwärtigen Zu- 
stande widersetzen, werden mit der gesamten Bevölkerung 
vollständig niedergemaeht. 

2. Für jeden getöteten od.verwundetensüdslawischenSoldaten 
im Gemeinderayon werden 25 Deutsche od. Renegaten erschossen. 


3. Im Gemeinderayon, wo ein Telegraphendraht zerschnitten 
wird, beziehungsweise Brücken, Eisenbahnstrecken usw. beschädigt 
werden oder versucht wird, dieselben zu beschädigen, oder auf 
die Eisenbahnzüge geschossen wird, wird der Bürgermeister und 
der ganze Gemeindeausschuß, beziehungsweise alle politisch ver- 
dächtigen Personen, unter das Standrecht gestellt und werden 
gegen die Bevölkerung die strengsten Repressalien vorgenommen. 


4. In Häusern, in welchen nach dieser Kundmachung 
Waffen, Munition und anderes Kriegsmaterial vorgefunden wer 
den, wird der Besitzer, beziehungsweise Verwalter, unter das 
Standrecht gestellt. 

5. Im Dorfrayon, wo deutsche Patrouillen erscheinen, 
müssen diese von der Ortsbehörde entwaffnet, beziehungsweise 
das nächste Militärkommando sofort verständigt werden. Im ent- 
gegengesetzten Falle werden gegen die Bevölkerung die streng- 
sten Repressalien vorgenommen werden. Desgleichen geschieht 
mit Dörfern und dessen Bewohnern, wenn man nachweisen kann, 
daß sie mit geflüchteten dentschen Soldaten in Verbindung stehen. 


6. Alle Gemeinden müssen von jenen Personen, die gegen 
die südslawische Armee gekämpft haben, Listen anfertigen und 
binnen 24 Stunden dem Stationskommando übergeben und zugleich 
anführen, welche über die Demarkationslinie geflüchtet sind, welche 
sich noch zu Hause befinden, und die genaue Adresse der Ange- 
hörigen. AlleGemeinden haben auf jeden Fall jene Personen, welche 
gegen die öffentliche Ruhe und Ordnung arbeiten, sofort dem näch- 
sten Militärkommando anzuzeigen. Ohne Bewilligung der Gemeinde 
ist Personen das Passieren aus einer Ortschaft in die andere ver- 
boten. Wenn die Gemeinde verdächtigen Leuten Bewilligungen 
erteilt, ist sie dafür verantwortlich. Für jeden Fall werden die Vor- 
steher der Gemeinden unter das Standrecht gestellt, wenn sie diese 
Anordnungen nicht befolgen. 

7. Jedes Ansammeln in und außer den Häusern ist streng- 
stens verboten. In der Zeit zwischen 8 Uhr abends u. 6 Uhr mor- 
gens darf niemand auf der Straße sein. Die Fenster müssen ver- 
hängt sein. Die Gasthäuser werden geschlossen und das ganze 
Alkoholgetrink wird sofort versiegelt. 


Der Kommandant 
der südslawischen Truppen. 
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welche an der Spitze ihres Führers Oberleutnants 
Graß ſchon früher einmal durch ihr raſches und er- 
folgreiches Eingreifen zur Verbeſſerung unſerer 
Stellung weſentlich beitrugen. Es war in der Nacht 
zum 34. April, als ſechs tapfere Männer der De, 
ſatzung St. Stefan, und zwar Zugführer Georg 
Zanella, Korporal Joſef Ziſon, dann die Infanteriſten 
Konig, Fabian Boßmar, Johann Zürnig und Johann 
Mikoſch, alle von der 4./8. Volkswehrkompanie, in 
mutigem Zugreifen den Südſlawen die von ihnen in 
den letzten Wochen beſetzten Kogeln nächſt St. Stefan 
— Altendorf entriſſen, dadurch die Bevölkerung von 
einem unerträglichen Druck befreiten und dem fort— 
währenden Beſchießen dieſer für die Verſorgung des 
Abſchnittes Griffen ſo wichtigen Lebensader ein Ende 
ſetzten. Die darauf einſetzenden Verſuche des Feindes 
zur Wiedergewinnung ſeiner verlorenen Stellungen 
konnten durch das vorerwähnte Eingreifen des Gber— 
leutnants Gra mit feinen 20 Getreuen verhindert 
werden. 

Nachdem der Überfall der Südſlawen unter Bruch 
des vereinbarten Waffenſtillſtands — demnach ganz 
unerwartet — erfolgte, ſtanden mir auch keine 
nennenswerten Reſerven zur Verfügung; die ſofort 
als Verſtärkung angeforderten, für meinen Abſchnitt 
beſtimmten Alarmkompanien aus dem Gortſchitz⸗, 
Glan-, Gurë- und Metznitztal konnten früheſtens erft 
im Laufe der Wacht eintreffen. 

Das feindliche Artilleriefeuer verſtärkte ſich zu— 
ſehends, und der Raum um das Schloß Gbertrixen, 
woſelbſt mein Gefechtsſtand war, wurde ſogar mit 
Gasgranaten belegt. Ein Volltreffer zerſtörte die 
Telephonanlage im Schloß und machte uns den Auf— 
enthalt daſelbſt unmöglich. Mit angebaltenem Atem 
ſprangen mein Adjutant und ich ins Freie. Wir 
ſchleppten den Telephoniſten, der infolge Einatmens 
von Gas ſchon halb bewußtlos war, aus dem gas— 


geſchwängerten Raum heraus, betteten ihn an einer 
geſchützten Stelle im Freien, wo er ſich bald erholte, 
und eilten dann zum Straßenknie nacht der Ruine 
Waiſenberg, wo wir die zurückgehenden eigenen 
Leute ſammeln und ſie zur Beſetzung des Defilees 
nächſt Waiſenberg erneut vorführen konnten. Kach 
einſetzendes überwältigendes Infanteriefeuer, na- 
mentlich ſtarke Flankenbedrohung durch ſtärkere 
feindliche Abteilungen, zwangen zum Aufgeben dieſer 
Stellung und zum Rückzuge bis in eine neue Au: 
haltſtellung ſüdlich vor Klein-St. Veit. Als diefe 
Stellung dem Druck des Feindes nachzugeben drohte, 
wurde fie von den Gberleutnanten Raab und Kaftellig 
mit einigen auf Laſtautos von Reinegg heran— 
dirigierten ſchwachen Verſtärkungsabteilungen mit 
acht Maſchinengewehren bezogen und gehalten. 

Ich ſtand — Meldungen entgegennehmend und Be— 
fehle erteilend — mit meinem Adjutanten und dem 
Telephoniften auf der Straße Triren— Klein-St. Veit, 
als eine ſüdſlawiſche Abteilung auf uns losging, dem 
Adjutanten die Telephonkaſſette aus der Hand ſchoß 
und ihn ſowie den Telephoniſten zwang, im nahen 
Wald Deckung zu ſuchen. Jun war ich mutterſeelen— 
allein auf der Straße. „Stoj“-Rufe erſchallten, 
Schüſſe Frachten, rund um mich einſchlagend, und es 
iſt mir heute noch ein Ratſel, wie ich aus dieſem 
„Sepenkeſſel“ heil herauskam. Ich lief — vom 
Feinde und ſeinem Feuer verfolgt — im Zickzack, 
bald den Getroffenen markierend und mich nieder— 
werfend, dann wieder auf die andere Straßenſeite 
ſpringend, gegen Klein-St. Veit. Endlich erreichte 
ich bei meinem „Todeslauf“ eine Straßenbiegung 
und kam ſo außer Sicht des Gegners. 

Ich ordnete nun die Sicherung des Defilees bei 
Klein-St. Veit an ſowie die Nächtigungsgruppierung: 
Gruppe Gberleutnant Raab am Feind, Defilee Klein— 
St. Veit übernimmt Sicherung bis zur Gurk; Volks— 


Maſchinengewehr des Kärntner Dolkswehr - Bataillons St. Deit Ur. 8 in 
Stellung bei Dölkermarkt 
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Major Vidner, ehemals Führer 
des Kärntner Dolkswehr-Batls. 
St. Deit Ur. 8 
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Gruppe des Tiroler Dolkswehr-Bataillons 
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wehrkompanie 3/8 beſetzt Rückhaltſtellung hinter der 
Gurk bei St. Gregorn; abends eingetroffene Teile 
der 3./8. Volkswehrkompanie ſowie Reſte der Trip- 
ner Alarmkompanie gelangen nach Reineggz die zwei 
italieniſchen Kanonen der Reſerveſtellung Gregorn 
werden feuerbereit gemacht. 
Noch vor Mitternacht gebe ich — nach Orientierung 
des Landesbefehlshabers über die Lage — den 
ſchriftlichen Befehl für die Vorrückung am nächſten 
Tage zur Wiedergewinnung der früheren Stellungen. 
30. April 
Der Vormarſch begann befeblsgemaß um 4 Uhr früh. 
Der Feind hatte fidh unter Rücklaſſung von Pa- 
trouillen zurückgezogen, nachdem er vorher unſere 
Telephonleitungen mehrfach zerſchnitten und eine 
große Anzahl von Handgranaten an den von uns 
begangenen Stellen derart verſteckt hatte, daß die 
leiſeſte Berührung die Eyploſion der Granaten zur 
Folge haben mußte. Qur durch unſere beſondere 
Vorſicht wurden größere Unglücksfälle vermieden. 
Um 830 Uhr ift der Raum Mittertrixen — Sankt 
Margareten erreicht; um jo Uhr wird Tollerberg 
beſetzt. Gegen St. Martin und St. Stefan, das vom 
Gegner noch ſtark beſetzt ift, ſtoßen vor: 
die von Brückl aus noch nachts über Dier dirigierte 
Gendarmerieaſſiſtenz und Teile der dort ſtehenden 
4/8. Volkswehrkompanie, ferner 30 Mann der vom 
Bürgermeiſter Scheriau in Eppersdorf zur Ver— 
fügung geſtellten Filippner Alarmkompanie, die im 
Verein mit der Alarmkompanie Triren auch Ober- 
und Unter-Aich erobern. 
Um 2 Uhr nachmittags rückt Gberleutnant Stohr 
gegen St. Stefan vor, nimmt den Ort im Rampf, 
beſetzt den Kogel ſüdlich St. Stefan, muß jedoch den 
ebenfalls eroberten Hauſerkogel angeſichts ftarfer 
feindlicher Bedrohung wieder aufgeben. Oberleutnant 
Stohr wird durch eine Tretmine ſchwer verwundet, 
Feldwebel Melcher getötet. Feindliche Angriffe in 
der Wacht auf Aich und Bergſtein werden abge— 
wieſen. Dem Feind wurden außer dem uns ge— 
hörigen Material noch abgenommen: 4 Maſchinen— 
gewehre, etwa 70 Handgranaten und zo Verſchläge 
Infanterie- ſowie Maſchinengewehrmunition. 


In den Abendſtunden war die Situation vom Vor- 
tage wiederhergeſtellt und der Gegner in ſeine frühe— 
ren Stellungen zurückgeworfen. 

2. Mai 
Um 3.30 Uhr früh fegt unfer Angriff befehlsgemäß 
ein. 
Nach hartem Widerſtand gelingt es der Angriffs- 
gruppe Hauptmann Dr.-Ing. Fattinger, den saufer- 
kogel zu nehmen; Oberleutnant Graf gewinnt über 
Rammersdorf gegen Uſchnig Raum. Um s Uhr fällt 
Arlsdorf, bald darauf Kaltenbrunn. Die Angriffs- 
gruppe Leutnant Benke muß mit nicht geſichertem 
rechten Flügel vorgehen, gewinnt daher angeſichts 
des beſetzten „Zohenrainer“ nur ſchwer Terrain. 
Um 9 Uhr macht ſich der Angriff des Abſchnitts 
Griffen über Gſchenitzen auf Goldbrunnhof bzw. 
Lindenhof geltend. Von unſeren Leuten wird der 
Struzikogel genommen und dadurch die feindliche 
Beſatzung auf „Sohenrainer“ zum Rückzug ge- 
zwungen. 
Nunmehr ſpielen ſich die Ereigniſſe raſch ab. Woch 
vorhandene Widerſtandsneſter werden niedergebalten 
und umgangen, die Stadt Völkermarkt geſtürmt, 
deren feindliche Beſatzung ſchon größtenteils vorher 
fluchtartig die Stadt geräumt hatte. In Völker— 
markt ſelbſt iſt der Jubel über die Befreiung vom 
ſüdſlawiſchen Joch ungeheuer. Die Verbände find 
ganz vermiſcht. Ein unſererſeits verſuchter Vor— 
ſtoß über die Draubrücke ſcheitert wegen der dort 
in ziemlicher Anzahl poſtierten feindlichen Maſchinen— 
gewehre. 
Angeſichts der Verbrüderungsſzenen mit den De- 
freiten Völkermarktern, die nicht ohne Trinkgelage 
abgingen, der großen Ermüdung der Truppen, welche 
feit 29. April nicht zur Ruhe gekommen waren, und 
des unzureichenden Befehlsapparates war die vr: 
ſtellung der Ordnung ſowie die Sicherung der dem 
Feind entriſſenen Stadt, die er ohne Unterbrechung 
vom jenſeitigen Drauufer aus mit Schrapnells, 
Granatſchrapnells und Maſchinengewehrfeuer be— 
legte, eine ungemein ſchwierige Aufgabe. 


Jagoſchloß des Prinzen Liechtenſtein, das durch einen Ninen- 
treffer zerſtört wurde 


Im Morgengrauen des 29. April bei Glainach 


Von Joſef Germann 


„err Hauptmann!“ — Ich fahre aus dem Schlafe 
auf. „Was gibt's?“ „Alarm! Die Krainer ſind da.“ 
Mit einem Satz bin ich im „Biſchofszimmer“ des 
Pfarrhofes beim Fernſprecher. Der Inſpektionsfeld— 
webel Sartmaier antwortet von Unterglainad auf 
meine Frage: „Alles ruhig. Bin ſoeben Poſten ab— 
gegangen, waren in Ordnung.“ 

Ich gehe ins „Raplanszimmer“ zurück. Mein Schlaf— 
kamerad, Leutnant Schaar, iſt munter geworden. 
Wir lugen zum Fenſter hinaus in das Dämmern des 
anbrechenden Tages. Es regnet in Strömen. Sin und 
wieder fallen einige Schneeflocken. Die Uhr zeigt 
halb fünf. Aus der unter uns liegenden Rüche des 
Pfarrbofes dringt Geräuſch. Die brave Saushälterin 
des höchſt verehrungswürdigen greifen Hausherrn 
entzündet das Feuer im Herd. 

Wir wollen aber noch ein wenig döſen, da ſchnalzt 
ein Büchſenſchuß in nächſter Nähe. Ich ſtürze ans 
Fenſter, in dem grauen Webel mt nichts zu ſehen. 
Doch, hinter den kahlen Kronen der Gbſtbäume, 
gegen die Straße hin, ein großer, dunkler Saufen. 
Einzelheiten ſind nicht zu erkennen. Ich befehle dem 
Gebirgskanonenzug, der am Wordufer der Drau, 
oben auf dem ſteilen Zange ins Tal droht, tele- 
phoniſch Feuerbereitſchaft. 

Leutnant Schaar ſteckt fchon in Schuhen und Klei- 
dern, greift nach Stutzen und Handgranaten und 
rennt los. Indem ich mich haſtig ankleide, blicke ich 
ab und zu gegen den verdächtigen Saufen hinter den 
Baumkronen. Ja, es iſt ein Trupp Slawen. Ich ſehe 
noch, wie Leutnant Schaar ihn anſpringt, die 
Krainer ſchießen gegen ihn, er hebt den Stutzen 
(dieſer war nicht geladen!), ſetzt wieder ab, zündet 
eine Sandgranate und wirft. Die Feinde ſtieben aus- 
einander. Einige rennen gegen den Pfarrhof. Ich eile 
auf die Straßenſeite — herein dürfen die Kerle nicht 
— der erſte, ein Züne von Geſtalt, bekommt meine 
Kugel, der Wächſte will davonſpringen, noch einmal 


Gebirgsgeſchütz in Stellung bei Roſenbach 
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kracht mein Stutzen, und nun fege ich über die 
Treppen und zum Saus hinaus. 

Soeben ſpringt Schütze Anton Wutte aus der 
Unterkunft des dritten Zuges (Rompanie-Reſerve im 
Gaſthaus Antonitſch), er ift im Semd, ſchmeißt das 
Maſchinengewehr in den Dreck der Straße, ſich da— 
hinter, und ſchon fegt es die Straße entlang taktak— 
taktak . . . an mir vorbei. 

Die Krainer find verſchwunden. Der Großteil hat 
fidh in Säufer und Stadel gedrückt, einige fliehen in 
die Wieſen, dem Schießplatz zu. 

Dieſen fegt Gffizierſtellvertreter Lorenz Wutte mit 
ſeinem Zug nach. Hierbei findet Leutnant Krainz, der 
Rommandant der feindlichen Abteilung, den Tod. 
Ich befahl, ſofort nach den verſteckten Krainern zu 
ſuchen. Durch Verſagen eines Poſtens wurde es mög— 
lich, daß der Feind vom Walde am Vordfuß des 
Matzen aus unbemerkt in Glainach eindringen konnte. 
Sätten uch die Krainer geſchickter und entſchloſſener 
verhalten, wäre mancher von uns zu Schaden ge— 
kommen. 

Die Lage im Grte war ſomit gerettet. 

Am oftlichen Ortsrande ſtand ein Feldkanonenzug in 
Stellung. Die Bedienung, durch die Schüſſe alar- 
miert, war, dürftig bekleidet, aus dem Quartier zu 
den Geſchützen gelaufen. ster mußten fie vorerſt 
einen Tanz um die Schutzſchilde ausführen, denn ſie 
wurden von den in Glainach eingedrungenen Krai- 
nern beſchoſſen. Wachdem diefe erledigt waren, ſchoß 
der Feind aus entgegengeſetzter Richtung mit Ma— 
ſchinengewehren gegen die Geſchütze. Segen die 
Maſchinengewehre ſüdlich von Unterglainach befahl 
ich Feuereröffnung, welchem Befehl die wackeren 
Kanoniere freudigſt nachkamen. 

Ich ſprang nun mit Leutnant Schaar nach Unter— 
glainach. Hier fand ich meine beiden Infanteriezüge, 
ſo wie es wiederholt geübt worden war, nach drei 
Seiten kampfbereit. Jeder Mann auf ſeinem Platz. 
Die Leute des erſten Zuges ſangen überdies kecke 
Lieder. 

Vor wenigen Minuten war hier die feindliche Vor- 
patrouille angerannt. Die Krainer ſpähten nicht 
ſcharf genug, jo daß fie den gut gedeckten Doppel- 
poſten überſahen. Dies wurde den beiden vorderſten 
Spabern zum Verhängnis. Sie lagen tot vor unferen 
Poſten, die anderen waren in den nahen Waldentlaufen. 
Von dort her gab der Feind, gegen Sicht geſchützt, 
ein lebhaftes Feuer gegen uns ab. Er wollte uns 
augenſcheinlich „mürbe“ machen. Der Guartiergeber 
des erſten Zuges, ein bejahrtes Bäuerlein, kriegte 
dabei einen Schuß in die linke Schulter ab. Er war 
etwas gar zu ſorglos zwiſchen. Saus und Stadel 
herumgegangen. Glücklicherweiſe war es nur eine 
Fleiſchwunde. 

Nun faßte ich das Feuer der vier Geſchütze, zweier 


Maſchinengewehre und etlicher Schützen gegen den 
Wald zuſammen. Es gab einen achtunggebietenden 
Kriegslärm. Den Slawen ſchwand der Mut zu einem 
Jahangriff, das abſcheuliche Wetter dürfte ihre 
Begeiſterung auch ſtark verwäſſert haben. So gingen 
ſie auf St. Margareten und Abtei zurück. 

Ein toter Offizier, drei tote Soldaten und I8 Be- 
fangene, ein Maſchinengewehr, zahlreiche Munition 
und Handgranaten blieben in unſeren Sanden. Ihre 
vielen Verwundeten ſchleppten die Krainer mit ſich. 


Auf unſerer Seite war nur ein Schütze leicht ver— 
wundet. 

In den Pfarrhof nach Glainach zurückgekehrt, ent— 
ſchuldigte ich mich ob der „Ruheſtörung“ und fragte, 
ob nicht ein Geſchoß fidh vielleicht ins aus verirrt 
habe. Da gab mir die gute Haushälterin zur Ant- 
wort: „Jaz ſem koi Vokne zuſaperva, da mi li grdi 
budici nifo mogle fenter ſtrelat.“ (Ich habe gleich 
die Fenſter geſchloſſen, daß mir die häßlichen Teufel 
nicht hereinſchießen konnten.“) 


Wir ftürmen den Tunnel 


Von Gberleutnant Rarl Fritz 


Eglſeers Angriffsbefehl lautete“): 

Am rechten Flügel greift Oberleutnant Arneitz mit 
den Maria Gailern, einer Freiwilligentruppe und 
einer Sturmabteilung der Feimwehrkompanie Rofen- 
bach unter Leutnant Fritz die Gratſchenitza an, über— 
rumpelt überraſchend den feindlichen linken Flügel 
und ſchwenkt dann gegen den Tunnel ein. 

Die Mittelgruppe, beſtehend aus Villacher Volts- 
wehr und Freiwilligenabteilungen ſowie Veldener 
Volkswehr drücken gegen den Tunnel und haben nach 
Eintritt der Flankenpreſſung gegen den Tunnel vor— 
zuſtoßen. Am linken Flügel greift das Tiroler Volks— 
wehr-Bataillon den Subivrb und die Buadia an 
und ſchwenkt dann ebenfalls gegen den Tunnel ein. 
Der Angriff beginnt um odo Uhr früh und wird 
durch ein Wirkungsſchießen unſerer geſamten Ar— 
tillerie unterſtützt. 

Durch Raketenſignale ift die Einnahme der Angriffs— 
ziele bekanntzugeben. 

Wir waren uns alle klar darüber, daß uns eine 


*) Siehe die Karte auf Seite 317 


Gebirgsgeſchütze werden vom Bahnhof Maria Elend aus gegen 
Roſenbach in Stellung gebracht 
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ſchwere und blutige Arbeit bevorſtand, denn an dem 
Tunnel hatten wir uns fchon einige Male die Zähne 
ausgebiſſen. 

Ein ganzer und voller Erfolg konnte nur durch eine 
vollkommene Überrumpelung eintreten. 

Am 3. Mai marfchiere ich mit meiner Sturmabtei- 
lung in der Stärke von 25 ausgeſuchten, gelände- 
kundigen Leuten und einem ſchweren WIG. in die 
Ausgangsſtellung nach Schlatten, wo ich mich mit 
der Angriffskolonne Arneitz vereinige. 

Führer und Unterführer haben ſchwere Mühe, die 
bunt zuſammengewürfelten Freiwilligenabteilungen 
zuſammenzuhalten, denn trotz aller Maßnahmen 
haben manche Leute tiefer als nötig ins Glas ge— 
ſchaut und wiſſen vor lauter Angriffsluſt nicht aus 
noch ein. 

Wie leicht war es doch im Kriege beim regulären 
Militär; Führern und Unterführern ſtanden die 
ſchwerſten Mittel zur Aufrechterhaltung der Mannes— 
zucht zur Verfügung. 


ier bei uns und im ganzen Kärntner Freiheits— 


Angehörige der Kärntner Dolkswehr-Sturmkompanie Maria 
Gail 2 Photos: Kdrniner Heimatmuseum, Klagenfurt 


Offiziergruppe des Tiroler Dolkswehr-Bataillons, das unter der Führung des 
Hauptmanns Dragoni den Kärntnern zu Hilfe Ram und im Rojental kämpfte 


Photo: Kärntner Heimatmuseum, Klagenfurt Photo: 


kampfe kam dies alles gar nicht in Frage, denn es 
handelte fich faſt nur um Freiſcharler, die nach jeder 
Aktion, wenn es ihnen paßte, wieder nach Sauſe zu 
ihrer täglichen Arbeit gehen konnten. 

Es konnte ſich auch keine Autorität lediglich auf 
Grund feines Chargengrades durchſetzen, wenn nicht 
ein ganzer Kerl dahinterſtand, der aber auch alles 
einſetzen mußte, um ſich bei ſeinen Leuten durch— 
zuſetzen, die aber auch dann, wenn alles klappte, für 
ihn durchs Feuer gingen. 

Aber bald gaben auch die übermütigſten Jungen 
Ruhe, als der Steilanſtieg gegen die Gratſchenitza 
beginnt und die ſchweren Ui. Beſtandteile und die 
Munitionsvorräte auf die Schultern zu drücken an- 
fangen. Führer und Unterführer ſind überall tätig 
und helfen den Leuten, wo ſie nur können. 

Bereits tags zuvor war durch eine Patrouille feſt— 
geſtellt worden, wie weit der Kamm beſetzt war. Wir 
hatten unſeren Anſtieg ſo eingerichtet, daß wir den 
Kamm auf der vorausſichtlich unbeſetzten Flanke er— 
reichten. 

So hoffen wir denn guten Mutes, den ſchwierigen 
Anſtieg im Fels wenigſtens ohne feindliche Ein— 
wirkung durchführen zu können. Ein Beſtürmen des 
Steilkammes wäre auch beim geringſten Widerſtand 
faſt unmsglich geweſen. 

Immer ſchwieriger wird es für uns, die Leute mit 
ihren ſchweren Laſten vorwärtszubringen. Vor 
Tagesanbruch mußten wir unbedingt unſere Sturm— 
ſtellungen erreicht haben, ſollte der Angriff nicht von 
vornherein zum Scheitern verurteilt ſein. 
Ungefähr joo Meter unter dem Ramme verlaſſe ich 
die Hauptkolonne, um meine Ausgangsſtellung zu 
gewinnen. 

Schnell dämmert der Morgen heran. Da meine 
Leute faſt gänzlich erſchöpft ſind, laſſe ich ſie unge— 


Leutnant Fritz, ehem. Führer einer 
Kärntner Sturm- Abteilung 


Archiv Reiter gen Osten 
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balde lagern, 
erbolen. 
Müde wirft fich alles auf den Rücken und lüftet das 
Gepäck. Ich klettere allein gegen den Ramm, um 
meine Angriffsrichtung feſtzulegen. 

Soeben fällt unfer erſter Ranonenſchuß. 

Mit einem Klimmzug ziehe ich mich hoch und auge 
vorſichtig über die Felskante, als ich in die Mün— 
dung eines ſchweren WIG. ftarre, das mit eingezoge— 
ner Gurte ſchußfertig hinter dem Ramme ſteht. Der 
Poſten ſitzt dahinter, hat wahrſcheinlich gejchlafen 
und iſt beim Ranonenſchuß aufgewacht. Er ſchaut 
gegen den Tunneleingang hinunter, wo gerade die 
erſte Sprengwolke unſerer ſchweren Granate ſteht. 


er unter dem Ramme auf einer Schutt— 
damit ſie ſich bis zum Angriffsbeginn 


Der verbaute Eingang zum Roſenbacher Tunnel 
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sinter dem Doten ift ein Zeltlager ſichtbar. Alſo 
ſcheinbar eine ganz neue, erft vor kurzem bezogene 
Stellung. 

Das Blut erftarrt mir in den Adern, wenn ich an 
meine untenliegenden, in der Schutthalde zuſammen— 
geballten Leute denke. Jeden Augenblick wird dazu 
noch weiter unten die Kolonne Arneitz auftauchen. 
Tritt das feindliche VIG. in Aktion, ift alles ver- 
loren... 

Blitzſchnell ziehe ich mich zurück. Zum Glück beob- 
achten mich meine Leute und deuten meine Be- 
wegungen richtig. 

Durch Gebärden winke ich meinen Truppe Jakob, 
den tapferen Roſegger, Seidl Franz und meinen 
Vetter Sans Rauter, die mir am nächſten find, zu 
mir herauf. Die anderen decken ſich ſo gut und ſo ſtill 
ſie es können und ſoweit es das Gelände ermöglicht. 
Alles hängt von den nächſten Sekunden ab. 

In dieſen kritiſchen Augenblicken zeigt es ſich, über 
welch prachtvollen Leute ich befehle. Sie zeigen ſich 
der kritiſchen Lage voll gewachſen. 

Nun ſind fie leiſe neben mich getreten... 
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Truppe entfichert eine Handgranate, Seidl und Rau- 
ter ergreifen die Stutzen fchlagbereit bei der Gewehr— 
mündung. 

Ich gehe mit meinem Stutzen vorſichtig hoch... 
Der Poſten ſchaut gerade her, wir blicken uns gegen— 
ſeitig ins Auge... mein Schuß verfagt... Der 
Slawe ift ein prachtvoller Soldat. Keinen Augen- 
blick erſchreckt er ſich, ſondern wirft ſich hinter ſein 
NIS., und ſchon praſſelt es los. Ich laffe mich fallen, 
denn in dieſem Augenblick wirft Truppe die 
rauchende Granate, und dieſe wirft Poſten und Ge— 
wehr über den Haufen. Und ſchon ſtürmen wir 
viere wie Teufel den Kamm, die andere Mannſchaft 
hinter uns drein ... 

Im Uu ſtehen wir mitten unter der feindlichen Be- 
ſatzung, die teilweiſe niedergemacht, teilweiſe ge— 
fangen wird. Einigen gelingt die Flucht, darunter 
auch dem Kommandanten. 

Nun ſteigt, jubelnd von den Stürmern begrüßt, die 
Rakete in die Söhe, die Eglſeer und den Unſeren 
kundgibt, daß der Gratſchenitzakamm in unſeren 
Zänden iſt. 


Sofort beginnen wir den Kamm tunnelwärts auf- 
zurollen. Bald find wir mit den Stürmern im Rücken 
der feindlichen Verteidigungslinie. Mit unſerem und 
den eroberten MG. ſchießen wir, was die Rohre 
halten, auf die tief unter uns liegenden ſlawiſchen 
Stellungen, wo alles in wilder Unordnung ſich der 
drohenden Umklammerung zu entziehen ſucht. 

Wir vereinigen uns mit den Stürmern der Rolonne 
Arneitz, und jauchzend jagen wir gemeinſam gegen 
den Tunnel. 

Eine Gebirgskanonen-Batterie fällt in unſere Hand, 
die der Feind in wilder kopfloſer Flucht vollkommen 
feuerbereit uns überließ. Gerade auf dieſe Batterie 
hatten wir es beſonders abgeſehen, weil ſie durch ihre 
wunderbar überhöhte Stellung uns in den vorher— 
gehenden Tagen viel zu ſchaffen gemacht hatte. 

In der Batterie ſchnaufen wir aus und beſprechen 
die weitere Aktion. 

Die feindliche Front ift bereits durch den EKinſturz 
ihres linken Flügels ſchwer erſchüttert, da die 
Flankenwirkung unſeres Angriffes ſich allenthalben 
bemerkbar macht. 

Oberhalb des Tunnels find betonierte MG.⸗Stände, 
die ſich noch hartnäckig halten. Dort ſteht die Lai⸗ 
bacher akademiſche Legion. Auch der feindliche rechte 
Flügel ſcheint noch vollkommen intakt zu ſein. Dort 
ſtehen ſerbiſche Elitetruppen, die Baum um Baum 
und Fels für Fels zäh halten. 

Junächſt müſſen wir die Legionäre oberhalb des 
Tunnels haben. Kurzerhand drehen wir die er— 
oberten Geſchütze um und, da wir zufällig keine Ar— 
tilleriſten bei uns haben, verſuchen wir Offiziere mit 
unſeren beſcheidenen Kenntniffen die Schußelemente 
zu ermitteln. 

Nach einigen mißglückten Verſuchen ſteigen aber 
bald die Sprengwolken vor den MG.⸗Ständen aus 
dem Boden. Wach kurzem Wirkungsſchießen ſchwei⸗ 
gen die hartnäckigen Gegner. Das feindliche Jentrum 
iſt ſturmreif! 

Nur der rechte ſlawiſche Flügel ſteht wie ein Fels 


in der Brandung, aber auch von dort hört man bald 
aus dem Feuern, daß auch die Serben ihre Sache für 
verloren halten. In einem wahnwitzigen Tempo 
preſchen wir gegen den Tunnel. Unſere Leute find 
wie von Sinnen. Jauchzend und brüllend, wie wütige 
Stiere, tragen ſie den Angriff gegen das erſehnte 
Ziel. Meine Roſentaler Raufer find in ihrem Ele- 
ment. Ich habe meine helle Freude an ihnen. 

über alles Lob erhaben iſt auch unſere Artillerie, die 
mit einer wunderbaren Sicherheit, ohne uns auch nur 
im geringſten zu gefährden, den Gegner niederhält. 
Wir ſtehen vor dem Tunnel. 

Die letzten Schüſſe einer von tollkühnen Artilleriſten 
bis ganz nach vorne gebrachten Kanone donnern 
gegen den Eingang, wo einige brave flawifche Sol- 
daten vergeblichen Widerſtand leiſten. 

.. . Aurra! Oberleutnant Arneitz, der vorbildliche 
Führer und Kamerad, dringt als erſter ein und er- 
beutet eine jugoſlawiſche Fahne. 

Der geſchlagene Gegner mußte größtenteils über den 
Kabltogel (Boliza) flüchten, um der Gefangenſchaft 
zu entgehen. Der Eindruck der Wiederlage war fo 
gewaltig, daß nach dem Eintreffen der erſten Flücht— 
linge im ſlawiſchen Aßling, jenfeits des Tunnels, die 
Jivilbe völkerung Sieten Ort räumte in der Meinung, 
die Kärntner würden nun in Krain einmarſchieren. 
Wir dachten natürlich gar nicht daran, fremden 
Volksboden zu bedrohen. Es genügte uns, daß es 
gelungen war, den heimatlichen Boden vom Feinde 
zu ſäubern. 

Ein großer Sieg war errungen. 

js Befchüte, darunter s ſchwere, und an so MG. 
und große Mengen an Munition und Handgranaten— 
beſtänden find unſere Beute. 

Unter den Zandgranatenverſchlägen finden wir forche 
jüngſten Datums, die von den roten Verwaltungen 
der Munitionsfabriken Wiener Meuſtadt an die 
Slawen gegen Umtauſch für Nahrungsmittel ge- 
liefert worden waren. 

Ein trauriges Zeichen marxiſtiſcher Denkungsart! 


Der Panzerzug 


Von Sepp Schleisner 


Klagenfurt, 9). November 398. 
Daheim! 
Vor neun Tagen in einer grauenhaften, endloſen 
Wacht durch Sperrfeuer und Schneeſturm über 
Gletſcher, auf Viehſteigen vom Ortler zu Tal. Ohne 
Verſtändnis für die ungeheuerliche Kataſtrophe, mit 
dumpfer Verzweiflung im Herzen, tagelang als 


Landſtreicher auf Wegen und in Straßengräben, bis 
nach Innsbruck. Dann kreuz und quer in und auf 
Jügen, die ausſahen wie ſchleichende Menſchen— 
knäuel. Herausgeriſſen aus der Stellung hoch oben 
auf dem Felsgipfel mitten im Eis, wo wir als Sol- 
daten eines Kaifers für ein Vaterland dienten, bin- 
ein in ein vollendetes Chaos... 
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Klagenfurt, 29. April 3939. 
Das war ein wundervoller Tag! Ich glaube, es iſt 
der Geburtstag der Kärntner Heimat. Unter altes 
Lied iſt Wirklichkeit geworden: „Das Volk ſteht 
auf!“ 
Seit vorgeſtern ſchien es, als habe der verhaßte 
Waffenſtillſtand am längſten beſtanden. Zeute früh 
krachten die Alarmſchüſſe vom Stadtpfarrturm. 
Yun geht es los! 
Aus dem Hof der Jeſuitenkaſerne rollte ein Laft- 
wagen nach dem anderen, darauf Jauchzen, Lachen 
und Singen. l 
Im Dorbeilaufen gab mir ein Offizier Beſcheid: Die 
Serben haben ohne Kündigung des Waffenſtillſtandes 
angegriffen und beginnen die Gffenſive an der ganzen 
Front. Am Loibl-Paß ift die Lage bedrohlich. — 
Dann ſaß ich auf meinem Fahrrad. 
Als ich ſchweißtriefend Unterloibl erreichte, war dort 
bereits bekannt, daß der Angriff bei der Teufels— 
brücke aufgehalten ſei. Alle verfügbaren Leute müſſen 
ins obere Roſental. In der Station Weizelsdorf 
wurde ich angerufen. Dort ſtand ein merkwürdiger 
Sug: in der Mitte eine mit Brettern vernagelte 
Lokomotive, vorne ein gedeckter Güterwagen mit 
Schußlöchern nach allen Seiten, rückwärts ein 
Rohlenwagen, aus dem drei Maſchinengewehre 
blinzelten. Das Ganze hieß: „Der Panzerzug.“ 
Regimentskameraden ſchleppten Nunitionsverſchläge: 
„Pack' an, und fahr' mit!“ Mein Fahrrad flog in 
den rückwärtigen Wagen, und ich kletterte hinterher, 
als plötzlich vom Hang weſtlich der Sollenburg auf 
uns geſchoſſen wurde. Alſo haben die Serben die 
Drau überſetzt und bedrohen unſere Artillerie. 
Wir fuhren los, um die feindliche Linie vor uns 
zu durchſtoßen. Im rückwärtigen Wagen ſtanden, 
gleich wie im vorderen, drei Maſchinengewehre ſchuß— 
bereit. Sechs Mann lagen am Boden, drei bedienten 
die Maſchinen, wir übrigen begnügten uns mit Ge- 
wehr und Handgranaten. In unſerem Wagen beſtand 
die Panzerung aus einigen verroſteten Weichenplatten, 
während man im vorderen — gedeckten — Wagen 
und am Führerſtand der Lokomotive Doppelwände 
eingebaut und den Zwifchenraum mit Schotter aus- 
gefüllt hatte. 
Die Grtſchaft Weizelsdorf war ohne Leben, St. Jo— 
hann hingegen hatte davon zuviel. Von allen Seiten 
begrüßte uns Gewehrfeuer. Links vom Rirchturm, 
rechts vom Dachboden eines Bauernhauſes ſchoſſen 
Maſchinengewehre. Auch die verhetzten flawifchen 
Bauern knallten aus ihren Gaufern. Beſonders eifrig 
beteiligte ſich der Pfarrhof. Langſam ging der Zug 
vor, blieb ſtehen, ging langſam zurück und wieder 
vor. Die Waggonwand ſplittert an vielen Stellen. 
Mein Nachbar ſinkt um: „Mich hat's!“ Später ſtellt 
fich heraus, daß ein Stück Weichenplatte durch den 
Lederrock bis an ſeine Haut vorgedrungen war, ſich 
damit aber begnügt hatte. 
Dann ſchweigt das feindliche Maſchinengewehr rechts, 
bald nachher auch das am Kirchturm. Die Serben 
laufen wie die alen, Unſere Aufgabe ift erfüllt. 
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Der Jug rollt langſam zurück. Warum verfolgen 
wir nicht? In der Station Weizelsdorf ſehen wir 
die Beſcherung: die Lokomotive hat 40 Treffer, das 
Sicherheitsventil iſt abgeſchoſſen, der Dampf ziſcht 
in den grauen Abendhimmel. Das Gefälle der Strecke 
hatte uns in die Station zurückrollen laſſen. Der 
Kommandant, Hauptmann Ramſauer, der ſich auf 
der Lokomotive aufhielt, it durch neun Schüſſe 
ſchwer verwundet. Trotzdem ließ er erft rückfahren, 
nachdem die Serben Reißaus genommen hatten und 
der austretende Dampf den Zug kampfunfähig machte. 
Weitere zwei Mann ſind leicht verwundet. 
Während die Verletzten erſte ilfe erhalten und der 
neue Kommandant, Oberleutnant Mitterbacher, nach 
einer Erſatzlokomotive Ausſchau hält, haben ſich 
Lokomotivführer und Heizer ohne Abſchied mit einem 
eben nach Klagenfurt gehenden Transportzug aus 
dem Staube gemacht. Von einer ſofortigen Reparatur 
der zerſchoſſenen Maſchine kann keine Rede fein, eine 
andere iſt nicht vorhanden. Damit iſt die Mannſchaft 
außer Gefecht geſetzt. Leiſe beginnt es zu ſchneien, 
und das Schießen verſtummt. 

Die Jugmannſchaft beſchließt, in Weizelsdorf zu 
bleiben. Ich nahm Urlaub bis morgen, um mein 
Fahrrad nach Sauſe zu bringen. 


Klagenfurt, 30. April 3939 


Die Kerle haben mich betrogen. Als ich morgens mit 
einem Transportzug nach Weizelsdorf kam, mußte 
ich hören: Die Mannſchaft des Panzerzuges hat noch 
in der Nacht gemeinſam mit der Ferlacher Heimwehr 
die Verfolgung aufgenommen. Mit einer neuen Loto- 
motive ſei der Zug ſpäter gefolgt. Als Beute führte 
der Zug das eine der beiden Maſchinengewehre, die 
wir geſtern in St. Johann zum Schweigen brachten, 
und den Ranarienvogel des dortigen, rechtzeitig 
durchgebrannten Pfarrers mit ſich. 

Unterwegs nahmen wir Verwundete auf und kamen 
nachmittags nach Klagenfurt. Vor allem muß die 
gepanzerte Lokomotive inſtandgeſetzt und der zweite 
Wagen gefechtstüchtig gemacht werden. 


Klagenfurt, 3. Mai 3939 


Der Zug ſteht bereit. Unſer Wagen hat ſeinen 
Schotterpanzer und fünf Maſchinengewehre. Eines 
davon darf ich bedienen. Zwiſchen der Lokomotive 
und dem zweiten Wagen iſt ein dritter — nicht ge— 
panzerter — eingeſchoben, der eine Feldkanone führt. 
Der heutige Tag verging damit, einen Lofomotiv- 
führer und einen Heizer zu finden. Alle haben ſich 
geweigert, den Panzerzug zu fahren. Erſt jetzt, abends, 
brachte der Bahnhofsvorſtand zwei Leute, die es mit 
uns wagen wollen. Geſtern wurde Völkermarkt, heute 
früh der Tunneleingang in Roſenbach geſtürmt. 
Endlich! Seit Tagen hat ſich nichts gerührt. Wir 
brennen lichterloh vor Ungeduld. Morgen dürfen 
wir fahren, wie es heißt, nach Grafenſtein, um gegen 
Völkermarkt vorzuſtoßen. 


Der Panzerzug mit feiner Beſatzung 


Klagenfurt, e Mai 3939. 
Wir hatten Pech: der Zug iſt wieder in Reparatur. 
Geſtern, mittags, fuhren wir nach Grafenſtein und 
erhielten dort abends den Befehl, an die Draubrücke 
vorzugehen. Das Geleiſe auf der Brücke war ent— 
fernt. Wir mußten zurück, um Schienen und Pioniere 
zu holen. Wach Mitternacht rollte der Zug langſam 
auf das feindliche Ufer. Langſam und vorſichtig ſchob 
er ſich dort weiter, die Lichtkegel unſerer Laternen 
irren den Hang entlang. Wir kamen in die Station 
Rückersdorf, die eben vom Feind geräumt worden 
war. Drei mächtige Granattrichter zieren den Babn- 
ſteig, und auch das Stationsgebäude hat ſeinen Teil 
abbekommen. Blutige Fetzen lagen auf der Erde 
und gaben Zeugnis von angeſchoſſenen Serben. Wie 
im wirklichen Krieg ſah es hier aus, das unruhige 
Licht der Laternen ließ das Bild noch wilder er— 
ſcheinen. 
Wir brachten unſer tägliches Brot, den Waſſerkran, 
in Ordnung und kehrten nach Grafenſtein zurück, um 
neue Schienen zu holen. Im Morgengrauen ging es 
abermals über die Drau. Im Geſchützwagen batten 
wir zehn Pioniere mitgenommen. 
Um 6 Uhr früh lief der Zug in die Station Völker— 
markt - Kübnsdorf ein, welche den neuen flawifchen 
Namen „Velikovec-Sincawas“ in großen Lettern 
Fundtat. Zugleich mit uns tauchten dort die Vorpoſten 
der von Norden her aus Völkermarkt vorſtoßenden 


2 Photos: Kärntner Heimatmuseum, Klagenfurt 


Die Mannſchaft des Panzerzuges bei einer Rajt 


Truppen auf. Sie und wir geizten nicht mit Laut- 
ſtärke, als wir uns begrüßten. 

Wach kurzem Aufenthalt ſetzte der Zug feine Fahrt 
fort und war um 7 Uhr in der nächſten Station, 
Mittlern. Eine feindliche Patrouille mußte unter 
Feuer genommen werden, worauf fie eilends ver- 
ſchwand. Die feindliche Linie war erreicht. 
Mitterbacher forderte die Pioniere auf, in die beiden 
gepanzerten Wagen zu kommen. Fünf von ihnen 
fanden das Umſteigen zu unbequem und blieben im 
Geſchützwagen. 

Wenige hundert Schritte hinter der Station wurde 
der Zug mit heftigem Maſchinengewehrfeuer emp— 
fangen. Quer über die Strecke lief eine neu auf— 
geworfene Verteidigungslinie, vom Dorf Letten- 
ftatten bis zum Katbarinenfogel. Erhobenen Hauptes, 
das Gewehr geſchultert, kam uns ein ſerbiſcher 
Soldat entgegen, ausgerechnet zwiſchen den Schienen. 
Leutnant Alber an der Stirnmaſchine drückte los, 
und der Tſchuſch beendete ſein Leben mit einem 
Salto nach rückwärts. Der Zug ſtand mitten in der 
feindlichen Stellung. Jantſch, Prokop und ich ſchoſſen 
nach rechts — und wir ſchoſſen gut. Ein Tſchuſch 
nach dem anderen ging in die Ewigkeit, der Reſt be- 
gann zu laufen. Zuletzt ift auch das NIG. am Kogel 
(till, Prokop und ich führen einen erbitterten Streit, 
wer von uns beiden den ſerbiſchen Maſchiniſten 
ſo kunſtgerecht hintüberlegte. Wir mit den Dach— 


majchinen feuern nun nach links in das Dorf. 
Schweine, Hühner und Tſchuſchen laufen. 

Da gibt es plötzlich in allernächſter Nähe eine 
dumpfe Exploſion, der Wagen macht einen Sprung. 
Der Wind treibt uns Brandgeruch in die Wafe. 
Alſo Granat-Volltreffer! Surra: der Zug bewegt 
ſich dennoch — wenn auch zurück! 

In Mittleren fand fich des Rätſels Löſung. Eine der 
letzten feindlichen Kugeln hatte einen Granatzünder 
getroffen und brachte fo mehrere Verfchläge der 
mitgeführten Artilleriemunition zum gleichzeitigen 
Krepieren. Der Geſchützwagen war zertrümmert, 
zwei der Leute in Stücke geriſſen, zwei andere ſchwer 
verwundet. Der fünfte blieb, wie durch ein Wunder, 
unverletzt. 

So gut es ging, wurden Wotverbände angelegt. Da 
kam die nächſte Siobspoſt vom vorderen Wagen: 
die rechtsſeitige Wand ſo zerſchoſſen, daß man jeden 
Augenblick mit dem Durchbrechen des Schotters 
rechnen muß. : 
Wir müſſen zurück, müſſen abermals auf die Ver- 
folgung des Feindes verzichten. Während der Seim- 
fahrt halten Prokop und ich die Ehrenwache bei den 
Gefallenen. 

Mittags fuhren wir in Klagenfurt ein. Die Ver- 
wundeten übergaben wir der Ambulanz der Rettungs- 
geſellſchaft. Auch Vater war unter ihnen. Als er die 
zerriſſenen Toten ſah, drückten wir uns wortlos die 
and. 

Daß uns gerade jetzt dieſes Unglück treffen mußte! 
Wieder heißt es warten, warten... 


Prävali, 7. Mai 3939. 
Eine richtige Studentenbude iſt um mich. Über dem 
Bett hängt die blaue Mütze eines Grazer Studenten 
und ein Säbel. 
In den letzten dreißig Stunden hatten wir nichts 
anderes zu tun, als die sande der Befreiten zu 
ſchütteln. überall werden ſie uns entgegengeſtreckt, 
überall löſt unſer Erſcheinen einen wahren Freuden— 
taumel aus. Die Mädchen ſind außer ſich, in Prävali 
fielen fie uns um den als. Warum auch nicht: feit 
heute vormittag iff das ganze prächtige Kärntner 
Land frei! Es iſt fo wunderſchön, ein Kind diefer 
Heimat zu ſein. 
Geſtern, mittags, hatten wir das Gerümpel, welches 
auf den ſtolzen Wamen „Panzerzug“ hört, zur Not 
zurechtgeflickt. Kurz darauf kam der Befehl, nach 
Bleiburg zu fahren. Dort wurden wir nach Prävali 
dirigiert, wo wir abends eintrafen. „Der weitere 
Angriff iſt erſt für den nächſten Morgen angeſetzt“, 
erklärte uns der Abſchnittskommandant. Uns war 
es recht ſo, denn es iſt ein überwältigendes Erleben, 
Zeuge der immer wiederkehrenden Freudenausbrüche 
der befreiten Unterkärntner zu ſein. Mit Kind und 
Regel it alles unterwegs, ſchwärmt, ſingt und jauchzt 
durch den Ort. Überall iſt Muſik und Tanz, und die 
Soldaten werden mit Blumen überſchüttet. Braten 
und Wein gibt es in nicht vertilgbaren Mengen, wie 
im Schlaraffenland! 


Da der augenblickliche Verlauf der eigenen und der 
feindlichen Linie beim Kommando nicht befannt ift, 
überdies die Strecke ſich längs eines Steilhanges 
hinzieht, entſendet Mitterbacher eine Patrouille vor- 
aus. Langſam folgt der Jug. An der zweiten Mies⸗ 
brücke bei Döbriach, wo das Gelände wieder über— 
ſichtlich wird, zieht der Kommandant die Patrouille 
ein. Angeſichts des Feindes gibt es dort ein heiteres 
Swifchenfpiel. Ausnahmslos leidet die geſamte Mann⸗ 
ſchaft an Diarrhöe und bildet längs der Strecke 
Schwarmlinie. Mittags erfuhren wir, daß die uns 
nachfolgenden Truppen über beiden Brücken MG. 
Vrefter ausgehoben haben. Weshalb die uns wohl 
unbehelligt ließen? 

Vorſichtig ſchob ſich der Zug weiter und lief bald nach 
6 Uhr früh in den Bahnhof Unterdrauburg ein. 
Kurze Zeit vorher hatte die ſerbiſche Nachhut den 
Platz verlafen. Nur wenige Leute waren zugegen, 
doch dieſe riffen uns faſt die Gande aus dem Leib. 
Wir fuhren weiter — auf ſteiriſches Gebiet. Wieder 
begleitet uns, diesmal auf der rechten Seite, ein 
freundlicher Steilhang. Dieſer ließ uns unbehelligt, 
von einer Lehne am anderen Drauufer dagegen 
wurden wir beſchoſſen. Um 8.30 Uhr erreichte der 
Aug Saldenhofen. Sändeſchütteln, Freudentränen, 
Blumen! Ob wir nach Marburg fahren werden, 
ins ſchöne, deutſche Marburg? Ja, wir hoffen es feſt. 
Vorderhand fand unſer Vorrücken ein Ende. Die 
Tſchuſchen waren — endlich! — fo ſchlau, die Aus- 
fahrtsweiche zu ſprengen. So eilig hatten ſie es mit 
ihrer Flucht, daß ſie zwiſchen der Steiner Drau— 
brücke und Saldenhofen nirgends die Strecke be- 
ſchädigten. Morre, unſer Sanitätsmann von der 
Klagenfurter Feuerwehr, rannte, auf der Suche nach 
dem beften Tropfen, gegen eine ſerbiſche Bendarmerie- 
patrouille, machte Krieg auf eigene Rechnung und 
brachte zum Andenken einen Gefangenen mit. 

Nach einer Stunde trat der Zug die Rückfahrt nach 
Unterdrauburg an. Wieder erhielten wir Feuer von 
der anderen Drauſeite. 


In Unterdrauburg ging es hoch her. Die Truppen 
aus dem Lavanttal waren eingetroffen. Am Bahnhof 
ſtand in Reih und Glied die Akademiſche Legion von 
den Grazer Hochſchulen, feſche Kerle mit zerhauenen 
Geſichtern. Über dem Soldatenrock trugen fie ihre 
Burſchenbaͤnder. Neben ihnen ſetzten wir uns auf die 
Erde und ſtopften emfig MG.⸗Gurte. Dann gab es 
kurzen Urlaub, und wir liefen in den Ort. Dort bot 
fi) uns das gleiche Bild wie geſtern in Pravali. 
Glückliche Geſichter, Lachen und Singen, ſo weit 
Auge und Ghr reichen. 

Mittags traf der Landesbefehlshaber ein und brachte 
bitterböſe Nachricht. Die ſteiermärkiſche Landes- 
regierung unterſagt den Kärntner Truppen ſtrikteſt 
das Betreten unterſteiriſchen Bodens. Ihr elendes, 
ſchlappſchwänziges Geſindel! Marburg ſoll alfo preis- 
gegeben werden? Heute abend könnten wir dort ſein, 
zugleich die Gberſteirer, wenn fie von Graz aus an- 
greifen. 


Nicht genug damit, fordern die Wiener Bolſchewiken, 
wir müßten unfere Truppen an die Drau zurück— 
nehmen, in die Linie vom 28. April. Das Por- 
gehen Kärntens bilde eine Gefährdung des Staates. 
Wir pfeifen auf dieſen „Staat“, zuerſt brauchen 
wir eine Heimat. Wun wiſſen wir nicht mehr, 
gegen wen wir eigentlich Krieg führen: gegen 
die Serben — oder gegen die Wiener Regierung — 
oder gegen den ſteiriſchen Landeshauptmann? 

Um 2 Uhr nachmittags befiehlt der Landesbefehls— 
haber unſerem Kommandanten, neuerlich nach Salden- 
hofen vorzugehen. Die Tſchuſchen haben aber den 
Braten unterdeſſen gerochen und fühlen wieder vor. 
Da und dort tauchen feindliche Patrouillen auf. Woch 
ſind ſie das Laufen gewohnt und ziehen ſich beim An— 
blick des Panzerzuges zurück. 

Abends kehren wir nach Unterdrauburg zurück und 
erhalten Befehl, die Nacht über in Pravalt zu bleiben. 
eier hat die Begeiſterung feit geſtern noch 3u- 
genommen. Am Bahnhof wurden wir jubelnd be— 
grüßt, und dann gab es einen regelrechten Rampf, 
wer uns für die Wacht in feinem Sauſe haben darf. 
Ein liebes, altes Mütterlein und ein würdiger, 
graubärtiger Aere nahmen mich in ihre Mitte. 
Dann hub ſündhaftes Schlemmen an, bis ich am 
letzten Ende meines Rönnens ſtand. 

Wach zwei durchwachten Nächten find drei Stunden 
Schlaf wenig, aber weſentlich mehr als nichts. Um 
e Uhr früh it Abfahrt befohlen. 


Klagenfurt, 9. Mai 3939. 
Unter braver Panzerzug und feine Mannen find aufs 
Eis gelegt. Geſtern, ſpät abends, erreichte uns in 
Unterdrauburg der Befehl des Landesbefehlshabers, 
nach Klagenfurt einzurücken. 
Nach dem ſchönen Abend in Prävali liefen wir geſtern 
im Morgengrauen in Unterdrauburg ein. Wieder 
ſaßen wir Mann neben Mann auf der 
Erde und füllten die Gurte. Als wir 
um die Mittagszeit in dem Markt ver— 
ſchwinden wollten, kam der Befehl, auf 
der Strecke Windiſchgraz— Lilli auf- 
zuklären. Überdies ſollten wir einen ge- 
ſtohlenen Transportzug aus Windiſch— 
graz mitbringen. 
Die Grtſchaft lag in hellſtem Sonnen- 
ſchein: wehende Tücher grüßten uns, 
Blumen folgen in die Wagen — ein 
Stückchen weiter, in St. Martin, tolles 
Gewehr- und NIG. - Feuer von allen 
Seiten. Soldaten und Bauern ſchoſſen 
aus den Säuſern und Gärten, ſchrei— 
ende Weiber liefen dazwiſchen und 
rangen die sande. Aus dem Pfarrhof 
feuerte ein feindliches Maſchinen— 
gewehr. Es war keine leichte Arbeit, 
es zum Schweigen zu bringen. Gurte 
auf Gurte gingen durch die Maſchinen. 
Durch die Schießſcharte erhält Pro- 
kops Stahlhelm einen Streifſchuß. 


Seit dem 4. Mai iſt es der dritte Fall in unſerem 
Wagen. 

Allmählich verſtummt der Feind. Wir fuhren zurück 
und hielten in Windiſchgraz. Trotz des wütenden 
feindlichen Feuers hatten wir nur einen Verwundeten. 
Im Feſtkleid ſtanden die Frauen und Mädchen am 
Bahnhof und ließen nicht locker, bis ſie uns mit 
Kaffee und Kuchen vollſtopfen durften. Immer das 
gleiche farbenfrohe Bild: von feiertäglich geputzten 
Menfchen find umringt die verwahrloſten Dä, 
Mannen: ſchwarz wie die Rauchfangkehrer und 
ſchmierig als kämen ſie eben ſamt und ſonders aus 
einem Glfaß gekrochen. Es ift das eigenartige Bild 
des Krieges im Frieden, und ich kann mir ein ſchöneres 
und fröhlicheres Kämpfen nicht denken. 

Zochrot im Geſicht kommt ein Mädel mit einem 
ſchwarz⸗rot⸗goldenen Band. Dieſes Band war ihr 
geheimer Schatz geweſen, und nun erhält jeder von 
uns ein Stück, zum Gedenken an die deutſchen Frauen 
von Windiſchgraz. 

— Arme, liebe Menſchen! Am Abend ſchon brachte 
ein Flüchtling die traurige Kunde, die Serben ſeien 
in den Ort wieder einmarfchiert und hielten Gericht. 
un müßt ihr büßen für eure Freude und Gajt- 
freundſchaft. — 

Ehe der Zug die Rückfahrt antrat, koppelten wir 
die von den Serben entführten Wagen an, um ſie 
befehlsgemäß nach Unterdrauburg zu bringen. Raum 
waren wir dort eingetroffen, als der Zug abermals 
nach Saldenhofen mußte, um dort aufzuklären. Dies- 
mal erreichten wir Saldenbofen nicht mehr. Bei 
St, Peter erhielten wir von beiden Seiten Feuer, 
vom Steilhang flogen Handgranaten, dann auch von 
der Böſchung des Bahndammes herauf. Unſere 
Maſchinengewehre waren den ſteilen Neigungen hin— 
auf und hinunter nicht gewachſen. Wir antworteten 
mit Stutzen und Handgranaten und beförderten die 


Das Innere des Gejhügwagens nach dem Gefecht bei Bleiburg 


Photo: Kärntner Heimatmuseum, Klagenfurt 
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zunächſt ſtehenden Serben ins Jenſeits. Yun war 
aber die Dämmerung daran, der Nacht zu weichen, 
und wir hatten am Rückweg mehrere kleine Brücken 
zu paſſieren. Wenn auch nur ein einziger normal 
begabter Mann ſich unter den Tſchuſchen befindet, 
muß er auf die Idee kommen, eine dieſer Brücken 
mit zwei oder drei Handgranaten zu ſprengen oder 
zumindeſt das Geleiſe zu zerſtören. Damit ſind wir 
in dieſem Gelände — rechts der Hang, links die 
Drau — ohne Zweifel erledigt. Alſo zurück! 

Vor Unterdrauberg brachten wir unſerer Feldwache 
die Lagemeldung. 

mit wütenden Flüchen auf die ſteiriſche Landes- 
regierung, die uns tags zuvor den ſicheren Vormarſch 
nach Marburg unterſagt hatte, erwarteten wir am 
Bahnhof weitere Aufträge. Dann kam der Befehl 
zum Einrücken nach Klagenfurt. Mißmutig hockten 
wir auf der Heimfahrt im Wagen. Wiemand fang, 
kein Jauchzer ließ ſich hören, ſelbſt Kari Lichem's 
nimmermüde Laute ſtand unbeachtet in ihrer Ecke, 
Im Zivilkleid komme ich mir heute entſetzlich über— 
fluffig vor. Immerhin wäre alles gut und recht, 
hätte die Grazer Regierung ſonſt nichts auf dem 
Gewiſſen. 


Klagenfurt, 3). Mai 3939. 


Alles iſt dahin. Die übermüdete Volkswehr hatte 
nicht die Kraft, den mit zehnfacher übermacht an der 
ganzen Front angreifenden ſerbiſchen Regimentern 
ſtandzuhalten. Der Feind ſteht wieder dort, wo er 
im April war, und wird ſich, einmal im Vorgehen, 
damit nicht begnügen. 

Am Morgen des 28. Mai wurde Bleiburg alarmiert, 
nachdem wir aus einem Ferngeſpräch erfahren hatten, 
daß die Slawen angriffen und unſere Truppen ſich 
gegen Prävali zurückzögen. Der Panzerzug war eben 
fahrbereit, als die Depeſche einlangte, wir hätten 
ſofort vorzugehen. Die alte Kaffeemühle drohte, 
aus dem Geleiſe zu ſpringen; in kürzeſter Zeit hielten 
wir in Gutenſtein. Der Grt ſtand bereits unter 
Artilleriefeuer. Der Zug erhielt Befehl, eiligſt nach 
Döbriach vorzugehen und dort die Angreifer ſo lange 
aufzuhalten, bis die eigenen Truppen des Abſchnittes 
mit den bereitſtehenden und angeforderten Zügen 
abtransportiert ſeien. 


Der Zug ſtand zwiſchen den beiden Döbriacher Brücken. 
Was hatten wir vor drei Wochen an derſelben Stelle 
über unſere tragikomiſche Schwarmlinie gelacht. 
Damals waren wir am Vormarſch, allen anderen 
Formationen weit voraus — heute müſſen wir den 
Rückzug decken. In den erſten Stunden kamen noch 
kleine Abteilungen von den Söhen rechts und links, 
dann war alles ſtill. Der Feind mußte uns längſt 
erſpäht haben, wagte aber anſcheinend nicht, den 
Jug anzugreifen. Am frühen Nachmittag erſchienen 
Pioniere, um die Brücke zu ſprengen. Zum letzten 
male rollte der Panzerzug über die Brücke und hielt 
jenſeits derſelben, um die arbeitenden Pioniere zu 
decken. Dann ziſchten die Jündſchnüre, wir nahmen 
die Pioniere auf und zogen uns zurück. Gleich darauf 
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ein dumpfer Schlag. Wochmals fuhren wir zur 
Brücke vor: die Sprengung war gelungen. 

Gegen Abend — auf den umliegenden Söhen ſtand 
der Feind, die eigenen Truppen waren ſeit Stunden 
in Sicherheit — kehrten wir nach Gutenſtein zurück. 
Die Station bot ein Bild des Jammers. Schluchzende 
Frauen, ein bißchen Sabe in ein Bündel gebunden, 
die Kinder an der Sand, drängten in die zwei letzten 
Transportzüge. Fluchende, ausgepumpte Soldaten, 
Nachzügler aus den entlegenen Stellungen, ſammelten 
ſich im Bahnhof. Wir retteten, was es zu retten gab, 
ein Infanteriegeſchütz, zahlreiche Maſchinengewehre 
und Munitionsverſchläge. Als wir um 6 Uhr abends 
als letzte Gutenſtein verließen, hatte der Panzerzug 
28 e Maſchinengewehre aufgeladen. Zum Teil lagen 
ſie am Rohlentender, weil die Wagen nicht mehr 
Raum genug boten. 

In Pravali die gleiche unbeſchreibliche Verzweiflung. 
Der letzte überfüllte Transportzug fuhr eben aus 
der Station. Mit zuſammengebiſſenen Zähnen nahmen 
wir Abſchied von den Zurückbleibenden. Als fich bei 
einbrechender Dunkelheit der Zug in Bewegung ſetzte, 
ging ein einziges, herzzerreißendes Schluchzen durch 
die am Bahnhof Verſammelten. 

Swifchen Prävali und dem somburger Tunnel wird 
der langſam fahrende Zug angehalten. Ein Gberſt— 
leutnant bat um Aufnahme. Er ſei der letzte ſeiner 
zurückgehenden Truppe und habe ſo lange gewartet, 
bis der letzte Mann in Sicherheit war. 

Vun ift es auch für uns ums Saar zu ſpät geworden. 
Am Homberg, über dem Tunneleingang, ſitzen die 
Tſchuſchen und begrüßen uns mit Gewehrfeuer. Wach 
oben ſind wir ohne Deckung. Juſammengekauert 
hocken wir an unſeren Maſchinen. „Jetzt ifs aber 
letz!“ Prokop und ich murmeln es wie aus einem 
Munde und müſſen darüber lachen. Da gab der Zug 
Volldampf — und durch waren wir. 

Um 9 Uhr erreichten wir Bleiburg, als auch dort 
der letzte Transportzug das Signal zur Abfahrt gab. 
Frauen hoben ihre Kinder hoch und liefen hinterher. 
Dicht gedrängt, ſtanden die Bleiburger am Bahnhof. 
Überall die eine bange Frage: was ſoll nun werden? 
Vor kaum einem Monat Tränen des Glücks, heute 
verzweifeltes Weinen. 

Gegen Mitternacht erreicht uns die Meldung, daß 
ein feindlicher Vorftoß aus Eiſenkappel gegen Kühns- 
dorf im Gange ſei. Wir hatten alſo keine Zeit zu 
verlieren. Stumm reichten wir unſeren Bleiburger 
Freunden die Hand. Wie ein Ertrinkender ſich an 
einen Strohhalm klammert, hatten die Leute ihre 
letzte Hoffnung in den zurückgebliebenen Panzerzug 
geſetzt. Als wir uns nun zur Abfahrt bereitmachten, 
mußten wir faſt Gewalt anwenden, um den bis zum 
außerſten beladenen Zug vor dem Sturm derer zu 
retten, die noch mitfahren wollten. 

Als wir in Kühnsdorf einliefen, gingen Leucht- 
raketen hoch, als Signal für die bei Eberndorf 
haltende Gruppe Hauptmann Banfield, daß der 
Panzerzug in Sicherheit fei. Vun geht die Rücken⸗ 
deckung wieder auf uns über. 


Kärntner Abwehrkämpfer 
bei einem Dorbeimarſch 
zur Erinnerung an die 


Kämpfe im Rojental 
Photo: Mauritius, Berlin 


Um 2.30 Uhr früh hatte es den Anſchein, als feien 
wir umzingelt. Mit der Abſicht, durchzubrechen, 
fuhren wir los, erreichten aber unbehelligt Rückers— 
dorf. Dort warteten wir bis 4 Uhr. Dann ging der 
Sug langfam über die Steiner Draubrücke zurück 
und war am 29. Mai um ¢ Uhr früh in Grafenſtein. 
Übermüdet warfen wir uns auf die Warteſaalbanke. 
Um es Uhr werden wir unſanft geweckt. Eben nimmt 
der Landesbefehlshaber am Bahnſteig die Meldung 
unferes Kommandanten entgegen. Mitterbacher bittet, 
nochmals über die Drau vorſtoßen zu dürfen; jener 
unterſagt es mit dem Bemerken, daß dieſe unnütze 
Opferung von Mienjchen auf die Lage keinen Aus— 
ſchlag mehr geben könne. Er befahl dem Zug, nach 
Klagenfurt einzurücken. 

Die Stadt ift aus dem ſorgloſen Siegestaumel der 
erſten Monatshälfte jah erwacht. Beſtürzt erkennt 
man, daß der letzte Aufruf des Landesbefehlshabers 
nicht weniger ernſt zu nehmen war als der Alarm 
am 29. April. Die Erkenntnis kommt zu fpat. Die 


zurückflutenden Truppen ſind ſo zerrüttet und ab— 
gehetzt, daß man mit der Einnahme Klagenfurts 
rechnen muß — wenn auch dieſer Gedanke unerträg- 
lich iſt. 


Klagenfurt, J. Juni 1930. 
Der zweite Wagen iſt unbrauchbar, an ſeiner Stelle 
muß ein neuer gebaut werden. Die Republik darf 
ſich glücklich jchägen, einen fo ſparſamen Staats— 
jefretar für Heerweſen' erkoren zu haben. Die für 
dieſen Zweck gebauten, widerſtandsfähigen Panzer— 
züge der alten Armee ſtehen wohlverwahrt im Arſenal 
zu Wien. Für Kärntens Befreiungskampf „jenſeits 
der Draulinie“ iſt der alte, zimperliche Kaften gut 
genug. 
Um Mitternacht wurde uns befohlen, die Volks— 
wehrkompanie Gberleutnant Rauter ſamt Maſchinen— 
gewehren und Minenwerfern nach Grafenſtein zu 
bringen. Von dort ſollten wir als Bedeckung der 
Sprengmannſchaft an die Steiner Draubrücke vor- 
gehen. Unſer Pech wollte es haben, daß ein Granat— 


treffer das Stellwerk an der unteren Ausfahrt der 
Station vernichtete. Der rückwärtige Wagen ent— 
gleiſte, die Kupplung riß, die Achſen und Lager ſind 
kaputt, die Doppelwand iſt geborſten, der Schotter 
bedeckt den Wagenboden. 

Der Zug war kampfunfähig. Wir mußten warten, 
bis eine Lokomotive aus Klagenfurt kam, um mit— 
zuhelfen, den Wagen auf das Geleiſe zu heben. 
Der neue Wagen iſt in Arbeit. 


St. Veit a. Glan, 7. Juni 3939. 
Die Tſchuſchen find in Klagenfurt, geſtern nady- 
mittag haben ſie die Stadt beſetzt. 
Es ſoll eine Verfügung der Friedenskonferenz be— 
ſtehen, wonach ſich die Südſlawen hinter die Kara— 
wanken, die kärntneriſchen Truppen an die nördliche 
Grenze des Klagenfurter Beckens zurückzuziehen 
hätten. Im zwiſchenliegenden Gebiet fol eine Volts- 
abſtimmung ſtattfinden — bis dahin wird dieſes 
Gebiet von Ententetruppen beſetzt. Man ſagt, der 
Landesbefehlshaber wollte dieſer Verfügung ent- 
ſprechen und habe darum das Land bis zur Linie 
St. Paul i.2.— St. Veit — Feldkirchen — Villach kampf⸗ 
los geraumt. Die Serben treffen hingegen ihre Ver- 
fügungen ſelbſtändig: fie {igen in Kärntens Landes- 
bauptftadt, in Völkermarkt und rings um den 
Wortherſee. 
Am 3. Juni war der neue Wagen fertig. Am Mittag 
des nächſten Tages erhielt der Zug Befehl, abzurüſten. 
Um 4 Uhr nachmittags kam der Gegenbefehl, an die 
Gurkbrücke auszufahren. Bis dorthin hatten ſich 


unſere Leute bereits zurückgezogen. Sauptmann Treu, 


vor einem Jahre mein Kommandant im letzten 
Marſchbataillon der Kärntner Schützen, teilte uns 
mit, daß ſich noch drei Wagen mit Artilleriemunition 
in der Station Grafenſtein befänden. Guter Rat war 
teuer: die Gurkbrücke ſtand im traurigen Schmuck 
zahlreicher Sprengſäckchen, ſie war zur Sprengung 
fertig adjuſtiert. Lokomotivführer Handl, der brave 
Kerl, winſelte in allen Tonarten. Überdies ſtand der 
Raum von Grafenſtein, wo ſich ſeit einem halben Tag 
kein deutſcher Soldat mehr befand, unter ſchwerſtem 
feindlichem Artilleriefeuer. 

Mitterbacher ſtreifte die üblichen Glacéhandſchuhe 
über ſeine Finger und gab Befehl zum Einſteigen. 
Der Zug ſchlich über die Brücke, ein paar kitzlige 
Minuten lang, in denen wir unſere Seelen dem 
lieben Gott empfahlen. Dann ging es mit Voll- 
dampf gegen Grafenſtein. Lange vor der Station 
kam der erſte große Vogel: hhh — ſchrumms ... 
knapp neben der Strecke! Ein kleinerer folgt und 
wieder einer, dann zwei, drei große, alle gut gemeint, 
aber genau daneben. Vor der Station kreiſchen die 
Bremſen, der Kommandant und drei Mann ſpringen 
ab und ſtürmen auf die Munitionswagen zu, um ſie 
entgegenzuſchieben. Aus der Kichtung des Schloſſes 
kommt wütendes Gewehrfeuer. Granate auf Gra— 
nate ſchlägt ein. Zu zweit halten wir die Kuppelung 
unſeres Vorderwagens hoch. Mit hellem Klang ſtößt 
Puffer an Puffer: im Kuppeln haben wir mehr 
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Übung als ein mittelmäßiger Verſchieber. Während 
wir die Spindel anziehen, fährt der Zug los und 
ſauſt dann, als habe er den Teufel hinter ſich. Wir 
ſchwingen uns auf den fahrenden Zug — zugleich 
ſchlägt eine ſchwere Granate mitten ins Geleiſe, 
wenige Meter hinter dem letzten Wagen. Mahlzeit! 
So raſch ſind wir im Einſchnitt vor der Gurkbrücke, 
daß wir gar nicht Zeit fanden, die unguten Folgen 
eines allfälligen Volltreffers zu überdenken. Hinter 
uns Einſchlag auf Einſchlag, dann wird es ſtill. Nun 
ſtinkt die Geſchichte aber wieder. Wir halten vor 
der adjuſtierten Gurkbrücke — und haben Zeit und 
Muße zum Nachdenken. Ein Teil der Mannſchaft 
kommt auf den ſchlauen Einfall, es wäre ſicherer, 
die Brücke zu Fuß zu paſſieren. Handl weigert ſich 
zu fahren, wenn auch nur ein Mann den Zug ver- 
läßt. Er hat recht: wir waren lange genug unger- 
trennlich in Freud und Leid, um, wenn es ſein muß, 
gemeinſam in den Simmel zu fahren. 

Langſam, ganz gottverlaſſen langſam ſchieben ſich 
die Granatverſchläge über die Dynamitſäcke. Die 
eiſerne Brücke bebt und zittert, als bange ſie ſelbſt 
am meiſten um unſer Leben. Dann ſind wir drüben, 
ſeufzen ein wenig, und wer gerade Platz findet — 
klopft dem wackeren Handl auf die Schulter. Er 
trocknet ſich die Stirne und ſchmettert ſchon wieder, 
wie er es immer gewohnt war. 

Einen Teil der geretteten Munition gaben wir im 
Vorbeifahren an die bei Gurnitz aufgeftellte Saubitze 
ab, den Reſt brachten wir nach Klagenfurt. 

Abends flog die Gurkbrücke in die Luft, die Landes- 
hauptſtadt wurde geräumt. Es gehört Mut dazu, 
unter ſolchen Umſtänden von den Seinen Abſchied 
zu nehmen. Ich fühle noch den ſtillen Vorwurf, der 
ſich neben den Abſchiedstränen aus den Augen der 
Mutter ſtahl. Wir haben aber getan, was wir 
konnten; der Herrgott ift unfer Zeuge. 

Vorgeſtern, am s. Juni, um) Uhr früh, verließ der 
Panzerzug, auch hier als letzter, die Stadt und blieb 
bis 9 Uhr in Velden. Dann kehrten wir nach Klagen- 
furt zurück. Noch war die Stadt frei. In mehreren 
Patrouillen ſtreiften wir durch die nähere Umgebung 
und ſtießen nirgends auf den Feind. Mittags um 
2 Uhr gab Mitterbacher den Befehl zur Abfahrt. 
Wohl winkten ſie vom Bahnſteig, ſolange wir zu— 
rückſehen konnten — aber was für ein Winken war 
das! Rückzug über die Heimatſtadt hinaus. Es tat 
ſchier unerträglich weh, den Unterſtand am Eben— 
ferner dem Katzelmacher überlaſſen zu müſſen — 
das war ein Gletſcher im Feindesland. Nun laffen 
wir die engſte Heimat ſchutzlos hinter uns. 

Wir fuhren nach Villach. 


Feldkirchen, 93. Juni 3939 
Es wird Zeit, die rot-weiß⸗rote Fahne des Panzer⸗ 
zuges einzuholen. Wir haben Befehl, nach dem Ein- 
rücken der Italiener in Spittal an der Drau ab— 
zurüſten. Morgen früh tritt der Zug ſeine letzte 
und zugleich traurigſte Fahrt an. 


Villach, 20. Juni 3939 
Vorgeſtern, als wir morgens nach dem Wetter 
ſahen, ſtand der zweite Wagen des Panzerzuges am 
Verſchiebegeleiſe vor unſerem Fenſter. Ein Vaht- 
zug mag ihn wohl aus Spittal gebracht haben. Die 
von vielen Kugeln durchlöcherte Außenwand gab 
Zeugnis von heißen, frohen Kampftagen; die Innen— 
wand war zerſchlagen. Welch trauriges Wieder— 
ſehen! Am Mittag, als wir nach Sauſe kamen, 
fanden wir einen zerſtörten Wagen, daneben ein 
äuflein Schotter, grauen nichtsſagenden Schotter. 
So ftarb der Panzerzug. 


. 


Nach dem Rückzug: Geſchütze in Klagenfurt 
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Volksaufftand an der Mur 


Von einem ehemaligen Mitglied der Abwehrleitung Unterſteiermark 


Im Anſchluß an den Zuſammenbruch der Mittel— 
mächte und die Auflöfung der Donau-Monarchie 
drang ſüdſlawiſche Soldateska in die untere Steier- 
mark ein, um „zur Aufrechterhaltung der Ordnung 
bis zum endgültigen Volksentſcheid“ — er hat 
übrigens niemals ſtattgefunden — dieſen Landſtrich, 
deſſen Bevölkerung zu mindeſtens go Prozent für 
ein Verbleiben bei Eſterreich war, unrechtmäßig zu 
beſetzen. Die Regierung in Wien ſah voll untätiger 
Ohnmacht zu; ſchwächliche Sofratspolitik und ſchä— 
biges Parteigezänke bewirkten es, daß das ſtrittige 
Gebiet vor jenen „Entente-Truppen“, wie ſie ein 
unglückſeliger behördlicher Bürokrat ängftlich be— 
nannte, widerſtandlos geräumt wurde, trotzdem 
manche militärifch wichtigen Orte leicht zu halten 
geweſen wären. So kam es, daß kleine feindliche 
Truppen von jo bis 20 Mann die Bahnlinie Spiel- 
feld Radkersburg beſetzten und das ganze untere 
Murtal in ihre Sand brachten. 

Anfangs verhielten fich diefe Beſatzungen — wohl 
nur aus einem Gefühl der Unſicherheit — ziemlich 
umgänglich; als fie aber ſtändig Verſtärkung be- 
kamen und ihnen auch durch die Haltung unſerer 
Behörden der Ramm ſchwoll, begannen ſie allent— 
halben die Bevölkerung zu drangſalieren. Sie plün— 
derten, nahmen gewaltſam das Vieh weg, viſitierten 
willkürlich die Perſonenzüge, riſſen in den Wagen 
alle deutſchen Aufſchriften herunter und beflegelten 
und verprügelten die Reiſenden. Es kam auch vor, 
daß Wachtpoſten Schulkinder ausraubten, ſich an 
Mädchen vergingen und die ſich zur Wehr ſetzenden 
mit dem Kolben bearbeiteten. Man kann ſich die 
Empörung der Murtaler vorftellen, als die Beſatzung 
auch daranging, in rein deutſchen (und heute auch 
wieder zur deutſchen Oſtmark gehörigen) Gebieten 
Rekruten auszuheben. Um der verhaßten fremden 


Militärdienſtpflicht zu entgehen, flüchteten aus den 
beſetzten Orten die wehrfähigen Männer in die Um— 
gebung; als aber nun die ſüdſlawiſche Soldateska ihr 
Hütchen an den ſchutzlos Zurückgebliebenen zu kühlen 
begann, da ſtand das Volk auf. Männer, halbe Kna- 
ben und Greiſe erhoben in heiliger Empörung die 
and und zogen, oft nur mit Ackergerdten bewaffnet, 
gegen die Peiniger. 

In der Nacht vom 3. auf den 4. Februar 1919 rotten 
ſich die Geflüchteten zuſammen und brechen in ſechs 
Abteilungen, nur mangelhaft bewaffnet, gegen die 
einzelnen Standorte des flawifden Militärs in 
Radkersburg vor. Der Bahnhof, der von fünffacher 
Übermacht beſetzt war, wird im Sturm genommen; 
um das Stationskommando entſpinnt ſich ein hef— 
tiger Kampf; die Abteilung, welche gegen die Gen— 
darmeriekaſerne vorgeht, wird durch heftiges Ma— 
ſchinengewehrfeuer zum Stehen gebracht. 

Die Wachricht vom Sturm auf die Stadt Kadkers— 
burg geht wie ein Lauffeuer durch das ganze Mur— 
tal und erweckt überall begeiſterte Nachfolge. In 
Zalbenrain wird am hellen Tag eine anſehnliche 
Gendarmerieabteilung überfallen und gefangenge- 
nommen. Am e Februar wird ein von Mureck 
kommender Bahnzug, der eine Kompanie ferbiiche 
Infanterie zur Verſtärkung der Radkersburger Be- 
jagung enthält, bei Purkla aufgehalten und die 
Kompanie von nur ſieben Bauernburſchen auf freiem 
Felde zur übergabe gezwungen, wobei auch ein 
Maſchinengewehr den Siegern in die sande fällt. 
Die Gefangenen werden mit ihrem Kommandanten 
nach Graz abtransportiert und unſeren Behörden 
übergeben — tauchen aber wenige Tage ſpäter neuer- 
dings unter der feindlichen Beſatzung auf! Gosdorf 
wird geſtürmt und im dortigen Bahnhofsgebäude 
viele Waffen und Munition erbeutet. Die Orte 


zwiſchen Mureck und Radkersburg find fo bald von 
den Südſlawen befreit. 

Der Juſtrom an Mitkämpfern nimmt ſtändig zu; 
entlang der Bahnlinie verwandeln ſich die Grt— 
ſchaften bis hinauf gegen Spielfeld in Feldlager. 
Einſichtige Unterbehörden ſtellen, entgegen den Be— 
fehlen von „oben“, Bewaffnung und Fernſprech— 
anlagen zur Verfügung; leider iſt aber nur wenig 
vorhanden. Jede Grtſchaft wählt ſich ihren Kom- 
mandanten, dem fih die Einwohner auf Tod und 
Leben verpflichten. Ein ſtändiger Wachtdienſt wird 
eingerichtet; die feindwärts gelegenen Grtſchaften, 
die bald durchlaufend telephoniſch miteinander ver— 
bunden ſind, werden durch Poſten und Patrouillen 
Tage und Wächte geſichert. Die Südſlawen ziehen 
ſich, nachdem ſie auch aus Lichendorf vertrieben wor— 
den ſind, aufs rechte Murufer zurück und halten dies— 
ſeits des Fluſſes nur noch das Stadtinnere von Kad— 
kersburg, Mureck, Weitersfeld und Spielfeld, die 
ſämtlich von der deutſchen Kampflinie eingeſchloſſen 
ſind. Um Kadkersburg wird erbittert gerungen. Die 
ſteiriſchen Bauern, von den Ungarn unterſtützt, hal— 
ten den Bahnhof, die Eiſenbahnbrücke und alle Zu- 
gänge zur inneren Stadt beſetzt, müſſen aber teil— 
weiſe zurückgehen, da der Feind ſie mit Artillerie— 
feuer belegt. Auch das Abſtaller Becken jenſeits der 
mur hilft tapfer mit. Eine ſüdſlawiſche Infanterie- 
abteilung wird dort auf dem Durchmarſch nach Rad- 
kersburg aufgehalten und zerſprengt; viel Kriegs— 
material fällt dabei in die Hände der Aufſtändiſchen. 
Einer Kavalleriepatrouille ergeht es nicht beffer, fie 
wird bei Schöpfendorf überrafchend gefangenge— 
nommen und die Pferde über die Mur geſchafft, wo 
ſie den diesſeitigen deutſchen Kämpfern gute Dienſte 
leiſten. Aus Feldbach in der Gſt-Steiermark mar- 
ſchieren 60 Marineſoldaten an, die, in den Grt— 
ſchaften verteilt, ſchneidig mitkämpfen und ſich auch 
als Telegraphiſten an der raſch wieder inſtand geſetz— 
ten Bahnleitung hervorragend betätigen. Die Aus- 
rüſtungsergänzung für die Aufſtändiſchen übernimmt 
unfreiwillig der Feind; Feldwachen werden am hellen 
Tage überfallen, und zwar meiſt ſo erfolgreich, daß 
den Stürmenden die Bewaffnung, vor allem die 
wichtigen Maſchinengewehre, in die Hände fällt. Der 
Oberbefehlshaber des ſüdſlawiſchen Militärs, Ge— 
neral Majſter, fendet von überall Truppen ins 
Rampfgebiet; im Verein mit ihm ſtellen die eigene 
Preſſe und die eigenen Behörden unſeren Rampf um 
Heimat, Volkstum und Freiheit als „bolſchewiſtiſche 
Empörung“ hin und fordern amtlich die Steier— 
märkiſche Landesregierung auf, gemeinſam mit Süd— 
ſlawien gegen dieſen gefährlichen „Anarchismus“ 
vorzugehen! Letztere hat großartigerweiſe dieſer 
Aufforderung nicht ſtattgegeben, ſondern nur weiter— 
bin ihre Neutralität und Einflußloſigkeit gegenüber 
den Aufſtändiſchen betont. Wohl aber iſt eine Gruppe 
von „Volkswehrmännern“ — ſo hieß unſer da— 
maliges Militär — ihrem Truppenkörper entwichen 
und hat Schulter an Schulter mit uns gekämpft. 
Am 7. Februar, vormittags, fand eine Beratung 
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aller Seimwehrführer ſtatt, in der beſchloſſen wurde, 
in der folgenden Wacht auf der ganzen Linie — 
Spielfeld wegen der ungünſtigen Vorrüdungs- 
möglichkeiten ausgenommen — anzugreifen: Gruppe) 
erſtürmt Weitersfeld, überſetzt dann die Mur mittels 
der Süßenberger Fähre und marſchiert am rechten 
Murufer gegen Schloß Gbermureck; Gruppe 2 greift 
Bahnhof, Sauptwache und Brücke in Mureck an, 
erkämpft fich, mittlerweile durch Gruppe ) unter: 
ſtützt, den übergang über die Mur und ſtürmt ge— 
meinſam mit Gruppe ) das Schloß Gbermureck; 
hierauf marſchieren beide Gruppen durch das Ab- 
ſtaller Becken nach Radkersburg und greifen die 
dortige Beſatzung im Rücken an, während die Deut- 
ſchen am linken Murufer ebenfalls die Stadt ſtür— 
men. Da zweifelsfreie Belege vorliegen, daß auch 
die ſlawiſche Bevölkerung der Windiſchen Bühel 
nicht nur unterſtützend neutral bleibt, ſondern aktiv 
mithilft, wird in großen Umriſſen auch der Plan 
zum Vormarſch gegen Marburg feſtgelegt. Eine Ab- 
teilung erhält den Befehl, die Eiſenbahnſtrecke am 
Abend nahe bei Spielfeld hinreichend zu zerſtören, 
um etwaige rafche feindliche Truppenheranziehungen 
unmöglich zu machen. 

Der Ref des Tages vergeht mit fieberhaften Vor- 
bereitungen. Alle Augenblicke empfangen unſere 
Poſten Kundfchafter, die ſich aus den belagerten 
Grten ſchleichen und ergänzende Meldungen über das 
Verhalten der feindlichen Beſatzungen überbringen. 
Frauen und Mädchen fertigen Verbandzeug an und 
richten Verpflegung zur Mitnahme her. Am Abend 
ſetzt Webel ein und begünſtigt unſer Vorhaben. 
Bitterkalte Winternacht; der Webel iſt undurch— 
dringlich geworden. Um Hlitternacht beginnt eine 
Glocke angſtvoll und heiſer zu bimmeln. Alarm! 
Fackellichter flackern heran; Männer, Greiſe, Kinder 
umſtehen einen Bildſtock; in ihrer Mitte der feim- 
wehrführer, aufrecht und ernſt, der furchtbaren Ver- 
antwortung bewußt. Ein Volkswehrmann zeigt 
einem ſilberhaarigen Greis die Sandhabung des 
Militärgewehres, ein anderer einem Knaben die 
Zandgranate. Ein Prieſter im ſchwarzen Gewand 
hebt den Gekreuzigten mit fablen anden hoch über 
die Lichter und ſegnet die Ausziehenden. Durch die 
Erwartung bricht die Stimme des Rommandanten: 
„Kameraden, wir wiſſen nicht, wer von uns heim— 
kehren wird. Heute geht es nicht um Gott oder 
Kaifer, heute geht es um die Heimat, auf der wir 
ſtehen, und um unſere Kinder, die deutſch bleiben 
müſſen, wie wir ſelbſt. Ich habe gelobt, euch nach 
beſtem Wiſſen und Rönnen zu führen, und werde 
bis zum letzten erzſchlag meinen Schwur halten! 
Von euch verlange ich Gehorſam und Tapferkeit bis 
in den Tod. Gott fei mit uns. Vorwärts!“ 

Die Fackeln verlöſchen, Reihen ordnen ſich im Gehen, 
der Prieſter hängt das Kreuz an die Bruſt und er— 
greift ein Gewehr ... 

err Gott, wie finfter der Nebel ift; man ſieht kaum 
den Vordermann! Das Graufahle über uns, das 
muß doch wohl der Simmel feinz? Der Schnee 


knirſcht unter den Füßen, die Hände brennen in der 
beißenden Kälte. Das Herz ſchlägt fo fern, alles ift 
fremd, namenlos. 

„Achtung, lautlos halten!“ Eine Erhöhung vor uns: 
der Bahndamm. „In Schwarmlinie langſam vor— 
rücken!“ Eine Gruppe ſchwenkt nach links ab, wir 
löſen uns auf, überſchreiten lautlos den Bahndamm 
und ſchleichen gebückt durch den Schnee, den ſchuß— 
bereiten Stutzen in der Hand .. immer langſamer ... 
Drei Mann kriechen voraus — ein Poſten muß da 
vorne ſtehen — wir warten Ewigkeiten — ſie kom— 
men zurück — der Platz war leer. Weiter! Ein 
grauer Schatten wuchtet vor uns auf: eine Scheune; 
und gleich dahinter muß das Gehöft ſein, wo der 
Feind (tet... der Feind! Das Herz hämmert in 
der Kehle, unſer leiſer Bang wird zum Raubtier— 
ſchleichen, jede Faſer bebt Erwartung durch die an— 
gefpannte Stille. Ein gelender Schrei: „Vemci 
pridejo!“ („Die Deutſchen kommen!“). Feuer blitzen 
ringsum auf, vielfältiges peitſchendes Krachen ſchlägt 
einem die Luft ins Geſicht und pfeift um die Ghren, 
aber die marternde Spannung im ganzen Körper 
läßt nach und das Herz wird ruhiger. Die nächſten 
Sekunden vergehen traumhaft langſam, ohne das 
Bewußtſein zu beſchäftigen. Das arte neben mir 
— ach ja: das iſt ein Brunnen, und der ſchwache 
Lichtſchein halblinks kommt aus der Wirtsſtube, in 
welcher die Windiſchen ſind. Aus der Tür und aus 
dem Garten fallen unausgeſetzt Schüſſe, raſend 
ſchnell. Unſere Leute ſchießen beſinnlich und langſam. 
Allmählich werden die Schüſſe auf der Gegenſeite 
vereinzelter. Handgranaten zerdonnern vor uns, aber 
der tiefe Schnee hemmt ihre Wirkung. An der Tür 
muß noch einer ſtehen, der Erfahrung hat, denn ſeine 
Schüſſe fallen langſam und immer erſt nach dem 
Aufblitzen eines der unſrigen. Warte... Vrach 
wenigen Schüſſen klappert ein Gewehr hart über 
die Türſtufen, dann ein ſchwerer Fall hinterher, kein 
Gegenſchuß mehr: der Eingang iſt frei. Raſch ans 
sause — da reißt mir ein peitſchender Schlag die 
Mütze vom Kopf, warm rieſelt es über die Schläfe! 
Weben mir ein Fenſter. In der mattbeleuchteten 
Stube kniet ein Soldat — das Gewehr am Fenſter— 
brett angelegt, die Mündung armweit vor mir — 
und repetiert. Doch ich bin ſchneller; er ſinkt nach 
rückwärts um und aus feinem als ſchießt hochauf 
ein roter Strahl. In der Stube wimmelt es von 
Soldaten. Ein Alter hinter mir zieht bedächtig eine 
Handgranate nach der anderen ab und wirft ſie zum 
Fenſter hinein. Furchtbare Schreie begleiten die Ep- 
ploſionen, vermiſcht mit dem Praſſeln der einſtürzen— 
den Decke. Verwundete jammern; wir betreten das 
aus, zugleich mit unferer anderen Abteilung, die 
inzwiſchen den Ort geſäubert hat und jetzt, viele Ge- 
fangene mitführend, im rückwärtigen Eingang er- 
ſcheint. Da — um Gotteswillen: Was iſt das? Ein 
gleichmäßiges Rollen kommt immer näher... ein 
Pfiff... in dem nur wenige Schritte entfernten 
Bahnhof fährt ein Zug ein — zugleich ein durch- 
dringender Schrei von dort: „Verrat, ſerbiſche Ver— 


IX 


D 


ſtärkung ift da!“ Dann dringen fremdſprachige Kom- 
mandos zu uns herüber, das Getrappel zahlloſer 
Schritte und hämmerndes Maſchinengewehrfeuer. 
Wir kämpfen uns ſchrittweiſe durch die raſch ge— 
bildete feindliche Linie; plötzlich ſchreit unſer Führer 
auf und verſinkt unauffindbar im dichten Webel. 
Unſere Reſerve hält den Bahnhof unter Maſchinen— 
gewehrfeuer, fo daß wir unverfolgt heimmarſchieren 
können. 

Inzwiſchen iſt der Zug gegen Mureck weitergedampft. 
Nachher hören wir, daß die Gruppe 2 ſchon in- 
mitten von Mureck ſich ſammelte, als gerade — 
ähnlich wie bei uns — am Bahnhof die feindliche 
Verſtärkung eintraf. Es folen 600 Serben geweſen 
ſein. Wie wir uns ſelbſt hernach überzeugten, waren 
an zwei Stellen nahe bei Spielfeld die Schienen 
etwa zwei Meter lang mit Handgranaten heraus— 
geſprengt; der Jug fuhr jedoch — wahrſcheinlich in— 
folge ſeiner großen Geſchwindigkeit — glatt darüber 
hinweg und machte unſere Siege zunichte. Übrigens 
war, wie wir ſpäter erfuhren, unſer Angriff am 
gleichen Tage ſchon in den ſüdſlawiſchen Abend- 
blättern angekündigt — auf welchem Wege, hat ſich 
zweifelsfrei nie feſtſtellen laſſen. 

Der nächſte Tag (8. Februar) fand uns begreiflicher— 
weiſe alle in gedrückter Stimmung. Einerſeits er— 
warteten wir einen Gegenangriff des nunmehr 
zahlenmäßig noch ſtärker überlegenen Feindes, 
andererſeits laſtete uns der Verluſt eines unſerer 
tapferſten Führer trauernd auf der Seele. Wie uns 
Kundſchafter berichteten, fiel er bewußtlos in die 
sande der Serben, die ihn ſofort nach Marburg 
ſchafften. Ein feindliches Dum-Dum-Geſchoß hatte 
ihm den Fuß über dem Knöchel abgeriſſen. Er ftarb 
unter den entſetzlichſten Qualen an Brand C) in 
einem Marburger Spital. 

Wohl verfuchte der Gegner im Laufe des Vach— 
mittags mit einem Panzerzug gegen Gosdorf vor- 
zugehen, fuhr aber lange vor Schußnähe plötzlich 
zurück. Das einzig Erhebende an dieſem Tage war 
die Nachricht vom Eintreffen eines Waggons Waffen 
in Feldbach, den uns die Kärntner Landesregierung 
in ſeltener Wibelungentreue ſandte. Auch eine Menge 
Sprengmunition traf damit ein — leider zu ſpät: 
aber andererſeits doch noch früh genug, um dem oben 
erwähnten Panzerzug einen würdigen Empfang zu 
bereiten. Ich muß noch bemerken, daß Panzerzüge 
techniſche Errungenſchaften ſind und als ſolche vom 
Benützer einen gewiſſen Intelligenzarad verlangen; 
wenn der nicht vorhanden iſt, kann es vorkommen, 
daß man erſt einen Kilometer vor dem anzugreifenden 
Gegner bemerkt, daß die ſeitlich herausragenden Ge— 
ſchütze nach rückwärts gerichtet ſind und man infolge— 
deſſen auf den Gegner nicht ſchießen kann. — Im 
übrigen ſorgte unſer Ekraſit am Bahnkörper dann 
dafür, daß der Panzerzug nicht zurückkommen konnte 
Gegen Abend traf ein Telegramm unſerer Landes- 
regierung ein, welches nach ſchwulſtigen Dank— 
ſagungen die Mitteilung enthielt, daß General 
Majſter die Landesregierung erſuchte, zwiſchen ihm 
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und uns einen Waffenſtillſtand zu vermitteln. Wach 
langer Beratung wurde, obſchon viele abrieten, ein 
zuſtimmender Beſchluß nach Graz gedrahtet und noch 
am felben Abend mit dem Gegner ein 24ftündiger 
Waffenſtillſtand geſchloſſen, der ihm ſehr ſtrenge 
Bedingungen auferlegte, aber trotzdem widerſpruchs— 
los angenommen wurde. Dieſer Waffenſtillſtand 
wurde noch einige Male verlängert, da eine inter- 
alliierte Kommiſſion zur Prüfung der Sachlage an— 
gekündigt war. Sie erſchien dann auch auf der Bild— 
fläche, und wie alle dieſe Kommiſſionen, welche uns 
Eſterreichern die damalige Zeit öfter beſcherte, traf 
fte keine beſonders günſtigen Entſcheidungen. Raum⸗ 
mangel verbietet mir leider, ihre Aufnahme — bei 
ihr befanden ſich außer einem Franzoſen, Italiener 
und Japaner (!) auch unfer damaliger Landeshaupt⸗ 
mann ſowie der gegneriſche General Majſter — 
näher zu ſchildern. Man kann ſich denken, daß das 
Erſcheinen des verhaßten feindlichen Generals böſes 
Blut machte und es der geſamten Tatkraft der De, 
ſonnenen unter uns bedurfte, um ſchwere Aus— 
ſchreitungen zu verhindern. Die Auseinanderſetzun— 
gen in den einzelnen Orten gingen durchaus nicht in 
der diplomatiſch ruhigen Form, welche ſolche Kom- 
miſſionen gewohnt ſind, vor ſich. Zu ſehr war die 
Erbitterung der Bauern über die letzten Schandtaten 
der Südſlawen angewachſen. Einen unſerer braven 
Kämpfer, der als einzelner von einer Feldwache 
überraſchend umzingelt worden und nach helden— 
mütiger Verteidigung verwundet in thre sande ge- 
fallen war, hatten ſie z. B. auf einen Seſſel gebunden 
und unter ihm Feuer angezündet, um ihn ſo zum 
Verrat unſerer militäriſchen Verhältniſſe zu zwin— 
gen. Er ſtarb unter fürchterlichen Qualen, ohne ein 
Wort zu geſtehen. Die Ententevertreter „für Recht 
und Gerechtigkeit“ nahmen dieſen Vorfall achſel⸗ 
zuckend zur Kenntnis, wie fie ebenſo achſelzuckend 
zwei eroberte Verſchläge Infanteriemunition, welche 


die Südſlawen durch Einſchnitte in Dum⸗Dum⸗Ge⸗ 
ſchoſſe verwandelt hatten, betrachteten, und ebenſo 
achſelzuckend einen ſchriftlichen Befehl, wonach jeder 
von uns im Ergreifungsfall entweder geblendet oder 
aufgehängt werden ſollte, laſen! 

Die dann folgenden Verhandlungen von Marburg 
haben bewieſen, daß das ſpontane Volksgefühl recht 
gehabt hat, und daß es ſowohl unklug war, den 
Waffenſtillſtand zu bewilligen, wie auch, das Volk 
zurückzuhalten, das die geſamte Kommiſſion in Saft 
ſetzen und durch die Androhung der ſofortigen Auf— 
knüpfung des Generals Majſter die feindlichen Trup- 
pen zum Rückzug bis hinter die Drau zwingen wollte. 
Eingeweihte wiſſen heute beſſer denn je, daß dieſer 
Gewaltſtreich ſicher gelungen wäre und uns Mar— 
burg gerettet hätte. So aber kam es zu den un— 
ſeligen Abmachungen, die übrigens von den Bauern- 
führern, den Meiſtberechtigten, nicht mitunterzeichnet 
wurden. Wohl erwirkte man, daß das Abſtaller 
Becken und die von den Aufſtändiſchen befreiten Orte 
diesſeits der Mur geräumt blieben und an der met, 
lichen Südgrenze kleine underungen zu unſeren 
Gunſten vorgenommen wurden, ſo die Freigabe von 
Leutſchach; aber Spielfeld und Radkersburg ver— 
blieben auch weiterhin in ſüdſlawiſcher Beſetzung 
und wurden erſt viel ſpäter geräumt; das tapfere 
Abſtaller Becken gar ift ſpäter dem ſüdſlawiſchen 
Staate dauernd einverleibt worden. 

Ich will aus der Rede, die General Majſter kurz nach 
den Marburger Verhandlungen bei einem Bankett 
in Spielfeld vor ſeinen Gffizieren hielt, nur das hier 
Weſentliche anführen: „Ich habe die Verhandlungen 
mit dem Gefühl begonnen, daß außer der Murlinie 
auch Marburg und Pettau für uns verloren ſeien; 
aber dank deſſen, daß in der ſteiriſchen Landes⸗ 
regierung lauter Idioten ſitzen, blieb uns nicht nur 
Marburg und Pettau, ſondern auch Spielfeld und 
Radkersburg erhalten.“ 


Kampf um den Sorghof 


Der ſudetendeutſchen Freiheit entgegen! 


Im Schatten der weltpolitiſchen Geſchehniſſe vom 
September 3938, die durch den Suſſitenſturm inner- 
halb des Staatsgebildes der alten Tſchechei herauf— 
beſchworen worden waren, ſtanden deutſche Menſchen, 
Sudetendeutſche, auf dem Boden ihrer Heimat in 
einem Abwehrkampf gegenüber dem Tſchechentum, 
der ſich zwar unbeachtet, aber deſto verbiſſener an 
der offenen und blutenden Grenze abſpielte. Zwar 
ſind die Tatſachen, die hier in einem kurzen Aufriß 
geſchildert werden ſollen, jetzt keineswegs mehr als 
aktuell anzuſprechen, aber immerhin geben ſie den 
Leſern und Leſerinnen einen Einblick in den Ablauf 
jener geſchichtlichen Ereigniſſe, die zur Freiheit des 
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Sudetenlandes führten, auch wenn ſie nur am Rande 
dieſer gewaltigen hiſtoriſchen Zeit ſtehen. Zwar fällt 
nicht das grelle Scheinwerferlicht der großen Öffent- 
lichkeit, was weder notwendig war noch erwartet 
wurde, auf jene Männer, die in den entſcheidenden 
Stunden ihr Leben für die Freiheit der Heimat in 
die Schanze ſchlugen, aber es war deshalb genau ſo⸗ 
viel Einſatzkraft und Gpferfreude notwendig, wie ſie 
beiſpielsweiſe jene Männer aufbrachten, die einſtens 
in den Maitagen des Jahres 3923 in Gberſchleſien 
den Annaberg ſtürmten. Es ging den Männern des 
Sudetendeutſchen Freikorps und des Freiwilligen 
Sicherheitsdienſtes (FS.) wirklich nicht um Ruhm 


Kameraden vom Sudetendeutſchen Freikorps vor der Schule 
in Seidenberg 
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und Ehre und hohe Anerkennung, es ging ihnen auch 
nicht um Begriffe und Dinge, die ſich in greif- und 
zählbare Werte umſetzen laſſen, es ging ihnen allein 
um die Erreichung der Freiheit der Heimat, die 
unter einem zwanzigjährigen Tſchechenterror ausge- 
plündert und ausgeblutet am Erliegen war. Nur 
aus dieſer Einſtellung und Haltung heraus ſollen 
und dürfen die nachſtehenden Zeilen gewertet werden. 
Als Konrad senlein unter dem Eindruck der grenzen- 
loſen tſchechiſchen Verwüſtungen im Sudetenland, 
der Ermordung und Folterung deutſcher Menſchen 
feine ſudetendeutſchen Volksgenoſſen zur Selbſthilfe 
und zur Bildung eines Freikorps aufrief, da mel— 
deten fich zehntauſende, und das waren ſicherlich nicht 
die Schlechteſten, denn ein Appell an den Opfermut 
wird immer nur von den wertvollen Kräften eines 
Volkes gehört. Der Einſatz dieſer Freiwilligen war 
im geſamten Randgebiet ſehr unterſchiedlich. Teil— 
weiſe kam infolge Mangels an Bewaffnung und an 
genügender Ausbildung, und vor allen Dingen ge— 
hemmt durch die diplomatiſchen Verhandlungen, ein 
Einſatz überhaupt nicht vor. Weben anderen Grenz— 
gauen ſtand jedoch das Egerland, bekannt als die 
Rornkammer Böhmens, als das Bäderdreieck und 
bekannt durch ſeine deutſche, harte und unbeugſame 
Bevölkerung, von allem Anfang an mitten im 
Brennpunkt der Rämpfe. Der Bezirk und die Stadt 
Aſch hatten ſich bereits in der Wacht vom 27. zum 
22. September aus eigener Kraft vom tſchechiſchen 
Joch freigemacht, Grenzer, Gendarmerie, Geheim— 
polizei uſw., insgeſamt weit über 400 Tſchechen, ent- 
waffnet und gefangengeſetzt. Bis über Eger hinaus 
war das Militär abgezogen und mit ihm der ganze 
Troß an tſchechiſchen Verwaltungsbeamten, die im 
Laufe einer zwanzigjährigen Zwangsentnationali— 
ſierung der Sudetendeutſchen in dieſes urdeutſche 
Land verpflanzt worden waren. Die Regierung 
Wodſcha hatte der Abtretung der ſudetendeutſchen 
Gebiete an das Reich zugeſtimmt, trat jedoch wenige 
Stunden ſpäter zurück, um einem neuen Kabinett, 
das fich aus der ſogenannten Kriegspartei zuſammen— 


ſetzte, Platz zu machen. Der „Muſtertſcheche Beneſch“ 
blieb jedoch weiterhin am Ruder. Eine der erſten 
Maßnahmen dieſer ſäbelraſſelnden neuen tſchechiſchen 
Regierung beſtand darin, das von Militär entblößte 
Egerland mit allen Mitteln, ſelbſt unter Anwendung 
von Brachialgewalt, wieder zu beſetzen. Schon 
wenige Stunden nach dem Abzug der Tſchechen aus 
Eger und Franzensbad kehrte mit Tanks und Panser- 
wagen die tſchechiſche Soldateska wieder zurück. Die 
bereits von allen Dächern und über allen Bauern— 
höfen wehenden Sakenkreuzfahnen, die von der Au: 
rückgebliebenen Bevölkerung nach dem Abzug der 
Tſchechen unter wahren Begeiſterungsſtürmen aus 
dem Verſteck hervorgeholt worden waren, wurden 
eingerollt, Girlanden und Kränze ſowie die Bilder 
des Führers und Konrad Senleins in fiebernder salt 
abgenommen und für den Tag der wirklichen Frei— 
heit, der doch nicht mehr ferne ſein konnte, aufs neue 
verſteckt. 

Das Strafgericht, das die Tſchechen in den wieder— 
beſetzten Gebieten abhielten, war von huſſitiſcher 
Grauſamkeit. Wo es Zeit und Gelegenheit noch zu— 
ließen, flüchteten die Städter wie die Bauern über 
die nahen Reichsgrenzen oder aber in den noch unbe— 
ſetzten ſogenannten Aſcher Zipfel, den weſtlichſten 
Teil der Tſchechei, der ſich recht naſeweis hart an 
Selb und Bad Elſter vorbei in Richtung Sof in 
Bapern erſtreckt. 

Sofort nach dem Bekanntwerden der Wiederbeſetzung 


In Erwartung des Führers nach Beendigung des Kampfes 
Photo: Bees 


Abteilung des Sudetendeutſchen Freikorps beim Überſchreiten 
der Grenze in Seidenberg am zerſchoſſenen tſchechiſchen Zoll- 
haus 


von Eger und Franzensbad entſchloß ſich die Füh— 
rung der Sudetendeutſchen Partei in Aſch, eine Ver- 
teidigungslinie, die ſich von Sachſen aus der Gegend 
von Voitersreuth quer durch das Land zur bay- 
riſchen Grenze hinzieht, aufzurichten. Bereits in den 
ſpäten Nachmittagsſtunden des 22. September wurde 
dieſe Verteidigungslinie von raſch zuſammengefaßten 
FS.⸗Leuten und Freikorpsmännern beſetzt. Die Be- 
waffnung dieſer Männer war Außerft primitiv, wenn 
bedacht wird, daß ſie nicht nur tſchechiſche Infanterie 
abzuwehren batten, ſondern auch Tanks und Panzer— 
wagen. Es ſtand an Waffen lediglich das zur Ver- 
fügung, was in der vorhergegangenen Nacht den 
Tſchechen abgenommen worden war, und das war 
herzlich wenig. Es waren insgeſamt rund 400 Ge— 
wehre und Karabiner, einige leichte tſchechiſche Ma— 
ſchinengewehre, einige Gendarmeriepiſtolen und eine 
Anzahl Handgranaten zur Hand. Schlimm beſtellt 
war es auch mit der Munition. Der einzelne Mann 
bekam nicht mehr als höchſtens zwei bis drei Rab- 
men, die Maſchinengewehrbedienung wurde in Er- 
mangelung von Piſtolen und Karabinern mit sand- 
granaten ausgerüſtet. Mit einer derartigen jammer— 
lichen Ausrüſtung, im Käuberzivil, beſetzten etwas 
über 400 Männer dieſe Linie, die mit den verſchiede— 
nen geländebedingten Ausbuchtungen ſich annähernd 
20 Kilometer lang hinzog. Fünf Tage und fünf 
Nächte hielten ſo dieſe Männer den tſchechiſchen 
Durchbruchsverfuchen und Angriffen ſtand. Sämt— 
liche Straßen wurden durch Baumverhaue geſichert, 
die, wenn auch nicht gerade einen Tank, ſo aber doch 
immerhin Panzerwagen aufhalten konnten. 

Die Tſchechen, die ihre Angriffe nach dem Grundſatz 
„Die Vorſicht iſt der beſſere Teil der Tapferkeit“ 
immer nur zögernd vortrugen, hielten ſich zumeiſt 
an die Flügel, alfo entweder längs der bayrıjchen 
oder der ſächſiſchen Grenze. ier allerdings gingen 
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jie unter dem Schutze ihrer Tanks und Panzerwagen 
ziemlich frech vor, was jedoch gegenüber der kleinen 
Zahl der Verteidiger und ihrer geringen Bewaff— 
nung nicht gerade als Heldentat angeſprochen werden 
kann. So bauten ſie u. g. auch den ſogenannten Sorg— 
hof, der inzwiſchen durch Preſſe, Rundfunk und Film 
bekanntgeworden iſt, zu einem feſten Stützpunkt aus. 
Um freies Schußfeld zu haben, brannten ſie faſt alle 
Stroh- und Getreidehaufen, die rings um den Sof 
geſchichtet waren, rückſichtslos nieder. Ja ſelbſt der 
in der Nähe liegende Wald ſollte in Brand geſteckt 
werden. Dieſes Vorhaben mißglückte trotz Anwen— 
dung von Benzin und Petroleum. Unter dem Ab— 
wehrfeuer der Freikorpsmänner mußten ſich die 
Brandſtifter immer wieder in das Gehöft zurück— 
ziehen. Gefährlicher waren allerdings ſchon die Vor— 
ſtöße der Tſchechen mit Tanks und panzerwagen aus 
dem Sorghof heraus in Richtung der Verteidigungs— 
linie, und es war nur dem tollkühnen Einſatz einiger 
weniger Freikorpsmänner zu danken, daß ein Durch— 
ſtoßen der beweglichen Abwehrlinie vermieden wer— 
den konnte. Mit Handgranaten gingen die Freikorps— 
männer dieſem Ungetüm aus Stahl und Eiſen zu 
Leibe. Es glückte einem der Männer, eine geballte 
Ladung gut anzubringen. Die mit gewaltigem Getöſe 
explodierenden gebündelten Sandgranaten konnten 
den Tank zwar nicht verwunden, aber immerhin ſo 
zum Schwanken bringen, daß die „tapfere“ Be— 
ſatzung es vorzog, ſchleunigſt wieder zum ſicheren 
Schlupfwinkel zurückzukehren. Leider mußte einer 
der Freikorpsmänner ſeinen Einſatz mit dem Leben 
bezahlen; ein Ropfſteckſchuß verwundete ihn ſchwer, 
am nächſten Tage erlag er der Schußverletzung. 
Jener Draufgänger, der bis auf wenige Meter an 
den ſchießenden Tank heranſchlich, um ihm die Sand— 
granatenladung vor die Raupenbänder zu werfen, 
blieb wie durch ein Wunder unverletzt. Lediglich 


Patrouille des Sudetendeutſchen Freikorps beim Einmarſch 
in einen Grenzort bei Friedland 
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der ut, den er in Ermangelung eines Stablhelms 
trug, wurde ihm zerſchoſſen. 

Überrafcht durch dieſes Draufgängertum und wohl 
auch unſicher gemacht über die Stärke der Ver— 
teidiger, zogen die Tſchechen in der nun folgenden 
Nacht aus der Barnifon in Eger Verſtärkungen her— 
an, fo daß am nächſten Morgen den Tſchechen, die 
den Sorghof beſetzt hielten, bereits 6 Tanks und 
Panzerwagen zur Verfügung ſtanden. Aber trotz 
dieſer erdrückenden Überlegenheit an Kampfwagen 
gelang den Tſchechen kein Durchbruch. Lediglich zwei 
Perſonenwagen, die bis nahe an die Linie der ein- 
gegrabenen Freikorpsmänner herangefahren waren, 
wurden einem Sieb gleich zerſchoſſen, einer davon 
brannte aus. 

Auch an der ſächſiſchen Grenze in der Gegend von 
Voitersreuth verſuchten die Tſchechen immer und 
immer wieder, die Linien der Verteidiger zu durch— 
brechen. Stundenlang wurden die Stellungen der 
Männer vom Freikorps und vom Freiwilligen 
Sicherheitsdienſt der Sudetendeutſchen Partei von 
tſchechiſchem Maſchinengewehrfeuer überſchüttet, jo 
daß es notwendig wurde, um ſich der drohenden Um— 
gehung zu entziehen, einzelne Stützpunkte und Dör— 
fer zu räumen, die dann auch ſofort von den nach— 
rückenden tſchechiſchen Militärabteilungen beſetzt 
wurden. Trotz allen Mutes und aller perjonlichen 
Tapferkeit wäre es unmöglich geweſen, den tſchechi— 
ſchen Angriffen, die immer mit einer haushohen 
Überlegenheit an Menſchen und Material durd- 
geführt wurden, auf die Dauer zu widerſtehen, wenn 
nicht im letzten Augenblick Hilfe gekommen wäre. 
Konrad cenlein, der ſich in einer dieſer ſternen— 
klaren Nächte, die erfüllt waren von einer wilden 
Schießerei, ſelbſt von der mangelhaften Bewaffnung 
und Beſetzung der Verteidigungslinie überzeugt 
hatte, führte in den letzten Septembertagen das gut 


Freiwillige vom Sudetendeutſchen Freikorps Abjdnitt Afh 
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Konrad Henlein, 
Führer der Sudeten— 
deutſchen 
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ausgebildete und mit allen modernen Waffen ver- 
ſehene j. SS. Bataillon des Sudetendeutſchen frei- 
korps heran. Endlich waren nun genügend Waffen 
und Munition vorhanden, und endlich ſtanden auch 
ſchwere Infanteriewaffen, die Infanteriegeſchütze, 
Panzerabwehrkanonen zur Verfügung, die nicht allein 
eine zablen- und waffenmäßige Verſtärkung der Ub- 
wehrlinie bedeuteten, ſondern vor allem auch eine 
ungeheure moraliſche Unterſtützung für jene Männer 
waren, die nun ſchon rout eine Woche lang Tag und 
Nacht die im Rücken liegende Heimat vor dem OC: 
planten blutigen tſchechiſchen Strafgericht bewahr— 
ten. Ein neuerlicher tſchechiſcher Tankangriff aus 
dem Sorghof heraus blieb im Feuer der ſchweren 
Maſchinengewehre, die mit Stahlkernmunition 
ſchoſſen, liegen. Der Sorghof ſelbſt wurde mit allen 
Kräften angegriffen und in den frühen Morgen— 
ſtunden des nächſten Tages beſetzt. Das Gut war 
grauenhaft verwüſtet. Es fehlen die Worte, um das 
Entſetzliche zu ſchildern. Wicht nur, daß die Wohn— 
räume vollftandig zerſtört waren, mit Maſchinen— 
gewehren ſchoſſen die Tſchechen in die Wohnräume, 
mit Handgranaten vollendeten fie jenes Werk der 
Vernichtung, das mit Maſchinengewehren nicht er— 
reicht werden konnte; auch unter dem Viehbeſtand 
richteten fie ein graßliches Blutbad an. Bei der De, 
ſetzung des Sorghofes lag eine Kuh, die entſetzlich 
verſtümmelt war, bereits verendet im Stall, fünf 
andere Tiere, die von den entmenſchten Horden der 
tſchechiſchen Soldateska gräßlich zugerichtet waren, 
mußten ſofort notgeſchlachtet werden. Im Schweine— 
ſtall war es ähnlich. Mit dem eingeſchnittenen 
Sowjetſtern auf dem Rücken lag ein Zuchtſchwein 
verblutet im Stroh. Eine Reihe anderer Tiere 
mußte ebenfalls jofort geſchlachtet werden. Echt 
huſſitiſch war auch das Verfahren, das die Tſchechen 
anwendeten, um die Zerftörung dieſes Hofes zu voll 
enden. Mit Tanks und Panzerwagen fuhren fie im 
Gutshof herum und ſchoſſen alles, aber auch alles 
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kurz und klein. Es iſt ein wahrhaftes Wunder, daß 
der Sof nicht doch noch in Flammen aufging. 

mit der Einnahme dieſes Tſchechenſtützpunktes war 
die Stellung der Tſchechen unhaltbar geworden. Auf 
der ganzen Linie mußten ſie ihre Stellungen auf— 
geben und den Rückzug in Richtung Franzensbad — 
Eger, hart bedrängt von den ſogleich nachfolgenden 
Freikorpsmännern, antreten. Auf den Söhen jenſeits 
des Sorghofes gruben fih die Männer des Frei— 
korps wieder ein, da zu erwarten ſtand, daß die 
Tſchechen in der Wacht den Verſuch unternehmen 
würden, den verlorengegangenen Stützpunkt wieder— 
zuerobern, Ntit der hereinbrechenden Dunkelheit 
unternahmen die Tſchechen tatſächlich auch wieder 
Angriffe, die, begünſtigt durch hügeliges und wald— 
reiches Gelände, verſchiedentlich bis auf faſt joo 
meter an die Linie der Freikorpsmänner heran— 
getragen werden konnten. Ein Durchbruch ſcheiterte 
an der Abwehrfront des Freikorps. Die ganze Wacht 
hindurch bellten ununterbrochen die Maſchinen— 
gewehre und Frachten auf dem äußerſten rechten 
Flügel die tſchechiſchen Infanteriegeſchütze. Leucht— 
kugeln erhellten das Vorgelände, um überrafchende 
Vorſtöße rechtzeitig erkennen zu können. Eine vor— 
witzige tſchechiſche Maſchinengewehrabteilung, die 
ſich bis auf annähernd joo Meter an die eingegrabe— 
nen Verteidiger berangefchlichen hatte, wurde in 
Grund und Boden geſchoſſen. Leider gab es auch bei 
den Freikorpsmännern Verluſte. Zwei Kameraden, 
die zu einer zerſprengten Streife gehörten, gerieten 
in das Maſchinengewehrfeuer eines tſchechiſchen 
Panzerwagens. Einer davon fiel, durch die Lunge 
geſchoſſen; innerhalb weniger Minuten hatte er ſich 
verblutet. Der andere erhielt einen Schuß durch beide 
Knie. Die Tſchechen zogen den Schwerverletzten quer 
über das Feld, legten ihn auf den Panzerwagen und 
fuhren zurück bis zu dem dem Kurort Franzensbad 
vorgelagerten Dörfchen Oberlobma. Ein tſchechiſcher 
Straßenmeiſter ſchoß hier dem Wehrloſen eine Kugel 
durch den Kopf. Durch dieſen grauenhaften Mord 
verloren vier unverſorgte Kinder ihren Vater. 

Die Wut und die Enttäuſchung der Tſchechen wegen 
des mißglückten Rachezuges in das Aſcher Gebiet 
machte ſich in einer grauenhaften und ſinnloſen Zer— 
ſtörung Luft. Stundenlang widerhallte das geſamte 
Egerland von den Exploſionen und Sprengungen, 
denen Brücken, Eiſenbahnanlagen u. a. zum Opfer 
fielen. Es iſt keine Übertreibung, wenn geſagt wird, 
daß fidh diefe andauernden Exploſionen wie eine Ar— 
tillerieſchlacht anborten. Was in dieſen Tagen an 
Werten zerſtört wurde, iſt kaum abzuſchätzen. Ganz 
im Gegenſatz zu dieſem Wüten der Beneſch-Sorden 
ſtand die Saltung der Egerländer Bevölkerung in 
den Städten, Dörfern und Grtſchaften, ſoweit ſie 
überhaupt noch nicht geflüchtet war. Tage- und 
wochenlang hauſten alte Männer und Frauen mit 
den Rindern auf Stroh in Kellern und feuchten Ge— 
wölben. Unbeſchreiblich der Dank und die Freude 
dieſer Menſchen, als ſie endlich aus ihrer qualvollen 
Lage befreit wurden. 
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Unter dem Druck der vordringenden Freikorps— 
männer und nicht zuletzt unter dem Druck der Niin- 


chener Abmachungen zogen endlich die Tſchechen all 


ihre Truppen aus Franzensbad und Eger zurück. In 
den Abendſtunden des J. Oktober 7938 rückte bereits 
eine Kompanie des Freikorps in Eger ein, um den 
Schutz dieſer alten Staufenſtadt zu übernehmen. In 
den Straßen dieſer wunderſchönen Stadt ſtauten ſich 
die überglücklichen Menſchen, die, beide Sande zum 
Simmel geſtreckt, tränenüberſtrömten Angeſichts 
ihren Dank für die nun geſchenkte Freiheit in die 
Nacht ſtammelten. Woch waren die Menſchen ver— 
ſchüchtert, noch ſtanden fie zu febr unter dem furcht- 
baren Alpdruck der verfloſſenen Wochen und Monate. 
Erſt allmählich wurden ſie ſich des ganzen großen 
Glücks bewußt. 

Das Freikorps, ſoweit es bis nach Eger vorſtoßen 
konnte, beſetzte die ehemals tſchechiſchen Kafernen, 
die in einem völlig ausgeplünderten Zuftande vor— 
gefunden wurden. Vorſichtshalber wurden die Kaum- 
lichkeiten, vor allen Dingen die Keller, genau durch— 
ſucht, um Sprengladungen unſchädlich zu machen. 
Im Stroh verſteckt fanden die Männer zahlloſe 
tſchechiſche Eierhandgranaten, die von der abgezoge— 
nen tſchechiſchen Beſetzung bewußt zurückgelaſſen 
worden waren, um auf dieſe heimtückiſche, hinter— 
liſtige Art dem Freikorps noch Verluſte beizufügen. 
Kurz nur war der Aufenthalt in Eger, denn nach 
einer knappen Stunde ſchon mußte eine neue Siche— 
rungslinie jenſeits der Eger in Richtung Karlsbad 
und Marienbad aufgeſtellt werden, um zu verhindern, 
daß die Tſchechen in der Wacht noch einmal mit ihren 
fahrbaren Feſtungen zurückkommen. Erſt weit hinter 
Eger, an der Straße nach Marienbad, fand der Vor— 
marſch des Freikorps an einer geſprengten Brücke 
ein Ende. Zu einem bewaffneten Zuſammenſtoß 
kam es jedoch nicht mehr. Dieſe Stellungen, die 
in der kalten und regneriſchen Wacht vom j. zum 
2, Oktober vom Freikorps beſetzt wurden, konnten 
am übernächſten Tage der einrückenden deutſchen 
Wehrmacht übergeben werden. 


Grabmal für die am letzten Kampftag gefallenen Freikorps— 
Rämpfer Martin Balzer und Joſef Höhl Photo: Archiv Limpert, Berlin 
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Der Kapp=Putich 


General von Lüttwitz bei der Brigade Ehrhardt in Döberitz. 

Abſetzung des Generals von Lüttwitz. Haftbefehl gegen Kapp, Obert Bauer, Major Pabſt. 
Korvettenfapitän Ehrhardt marfchiert mit 6000 Mann in Berlin ein. Regierung Ebert⸗Noske flieht 
über Dresden nach Stuttgart. 

5900 Oberländer und 3eitfreiwillige beſetzen München. Regierung übergibt die vollziehende Gewalt 
an General von Möhl. 

Schwere Kämpfe um den Fliegerhorſt Gotha. 

Allgemeiner Generalſtreik. Straßenkämpfe in Leipzig. 

Batterie Gafenclever vom Freikorps Lichtſchlag aus Münſter nach Wetter verladen, wird in Wetter 
von 2000 Roten überfallen. Von jso werden jog erjchlagen. 

In der Wacht zum 36. März wird Kompanie Lange des Freikorps Lichtſchlag in Herdecke überfallen 
und entwaffnet. 

Sauptmann Berthold in Harburg mit feiner „Eiſernen Schar“ eingeſchloſſen und von rotem 
Pöbel ermordet. 

Straßenkämpfe in Chemnitz. 

Rämpfe in Magdeburg, Salle, Kiel, Frankfurt a. M., Staßfurt, Settſtedt, Bitterfeld. 


Rapp und von Lüttwig treten zurück. 

Rote Armee überfällt den Hauptteil des Freikorps Lichtſchlag in Dortmund. 

Ermordung von deitfreiwilligen am Rathaus in Berlin-Schöneberg. 

Kämpfe in Berlin-Adlershof. 

Rote Armee nimmt Eſſen nach heftigem Kampf. Die Beſatzung des Waſſerturms wird erjchlagen. 


Rückzug der Regierungstruppen des Induſtriegebiets auf Weſel. 

Reichswehr⸗Schützenregiment 6) ſchlägt fih durch das Aufſtandsgebiet in ſchweren Kämpfen nach 
Weſel durch. 

Belagerungszuſtand in Berlin. 

Abmarſch der Brigade Ehrhardt aus Berlin. 

Beſchluß zur Beendigung des Generalſtreiks in Berlin. 

Straßenkämpfe in Berlin, in der Lauſitz, in Mecklenburg. 

Severing verhandelt mit der roten Armee in Bielefeld. 


Rote Armee fordert Übergabe von Weſel. Wach Ablehnung Beſchießung der Stadt mit js-cm- 
Haubitzen. Stellungskrieg. 

Die rote Armee im Ruhrgebiet wächſt auf etwa 80000 Mann an. 

Kampfe um Sömmerda. 

Bielefelder Abkommen. Kämpfe werden fortgejegt. 


Aufmarſch der Freikorps gegen rote Armee beendet. 
Regierung fordert Entwaffnung. Vollziehung durch General von Watter. 
Vormarſch der Detachements Faupel und Epp. 


Allgemeiner Angriff. 
Heftige Kämpfe bei Hamborn, Oberhaufen, Duisburg, Bottrop, Senrichenburg. 


Diviſion Weſel rückt in Mülheim ein. 

Befreiung von Dortmund. 

Befreiung von Eſſen. 

Rube im Ruhrgebiet. Die Freikorps werden aufgelöft. 
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Das Kapp-Unternehmen 


Aus Oem Tagebuch eines Sturmfoldaten 


Von Sartmut Plaas 


Wir lagen in Döberig. Am 1). März kam mit den 
Frühzeitungen die Nachricht, daß gegen Kapp, Gberſt 
Bauer und Schnitzler Haftbefehl erlaſſen ſei. Sofort 
verbreitete ſich im Lager das Gerücht, auch der 
Kommandeur ſolle verhaftet werden. Wie eine 
Bombe ſchlug das ein. Das mußte der Anlaß zum 
Losſchlagen werden! Jetzt gab's kein Zurück. Der 
Kommandeur wurde, wo er fidh zeigte, von Offi- 
zieren und Mannſchaften beſtürmt, die den Marſch— 
befehl forderten. Er fuhr im Auto nach Berlin. 
Auf der Seerſtraße kam ihm General von Lüttwitz 
im Kraftwagen entgegen. Der Entſchluß zum von: 


seimatorten neue Kameraden werben, die fidh zu 
einem Einrücken im Ernſtfalle verpflichteten. Wer 
einen zuverläſſigen Kriegskameraden hatte, mußte 
ihn wenigſtens für einen ſolchen Fall breitſchlagen. 
So wurde eine Lifte geführt, die um ein Vielfaches 
größer war als die aktive Kompanie. Die Ein— 
berufung hatte einen durchſchlagenden Erfolg. In 
wenigen Tagen waren dieſe Reſerviſten, die ſich teil— 
weiſe unter den abenteuerlichſten Umſtänden durch— 
ſchlugen, vollzählig bei der Truppe. Zunderte kamen 
(hon am nächſten Tag und wurden in einer beſon— 
deren Formation zuſammengeſtellt. Da es faſt alles 


Lf, C4 Wehe het GE 


General der Infanterie von Cüttwitz, ehem. Oberkomman- 


dierender der Regierungstruppen Photo: Archiv Reiter gen Osten 


deln ſtand bei beiden Männern feft. Es wurde ver- 
abredet, daß die Brigade am Sonnabend, dem 
13. März, morgens um 6 Uhr mit der Spitze am 
Brandenburger Tor fteben ſollte. Der Kommandeur 
fuhr ins Lager zurück und befahl Alarmbereitſchaft. 
Begeiſtert gingen die Leute an die Vorbereitung 
des Alarms. Aufrufe an die Zeitfreiwilligen gingen 
durch Stichworttelegramme hinaus. Seit Monaten 
war dieſe Örganıfation planmäßig aufgebaut wor- 
den. Alle ehemaligen Sturmſoldaten, die aus beruf- 
lichen oder anderen Gründen aus der Sturm— 
kompanie ausſcheiden mußten, wurden als Zeit— 
freiwillige weitergeführt und mußten in ihren 
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Hauptmann Pabjt, ehem. I. Generaljtabsoffizier der Garde- 
Kavallerie-Schützen-Dipiſion 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 


ehemalige Offiziere und Fähnriche waren, war der 
Wert der Verſtärkung außerordentlich hoch. 

Am 32. März fanden in Berlin nochmals Be- 
ſprechungen zwiſchen Rapp und ſeiner neuen Re— 
gierung ſtatt, in denen die erſten Maßnahmen be- 
ſprochen wurden, die nach übernahme der Macht zu 
treffen ſeien. Auch General Ludendorff nahm daran 
teil. Lüttwitz erſchien nochmals im Döberitzer Lager, 
um ſich zu vergewiſſern, ob alles bereit ſei. Was 
er in Döberitz ſah, erfüllte ihn mit höchſter Be— 
geiſterung. Er fand eine Truppe, die in dem beſten 
Glauben ſtand, durch ihre eigenmächtige Tat einen 
neuen Abſchnitt deutſcher Geſchichte einzuleiten. 


Darade 

der II. Marine- 
Brigade aus An- 
laß des einjähri- 
gen Bejtehens vor ; 
General von Sütt- WE 
witz in Döberig ee 


Photo: Heeresarchiv 
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Marſch 

einer Kompanie 
der II. Marine— 
Brigade Unter den 
Linden 


Photo: Heeresarchiv 


Die Mittagspreſſe brachte die Viachricht, daß Ge- 
neral von Lüttwitz feines Amtes enthoben und gegen 
Hauptmann Pabſt saftbefebl ergangen fei. Gegen 
Uhr wurden die Brigadeoffiziere zufammenberufen. 
Da ſtanden fie zuhauf, in ſchlichtem feldgrau, echte 
Soldaten. In den klugen Schädeln leuchteten tat- 
frohe Augen. Kapitän Ehrhardt trat in den Saal. 
Die Erwartung dieſes Augenblicks durchzuckte alle. 
„Meine Serren, ich habe dem General von Lüttwitz 
zugeſichert, daß die Brigade morgen früh um 6 Uhr 
am Brandenburger Tor ſteht. Die Marine holt ſich 
ihre Ehre wieder. Ich habe es gewagt.“ Der Jubel 
der Truppe ſtieg zum Rauſch. In kürzeſter Zeit war 
das Sturmgepäck gezurrt und die Bagage aufge— 


laden, Die Leute ſtanden umher und warteten auf 
den Befehl zum Antreten. 

Um 9 Uhr abends war der Abmarſch feſtgeſetzt. Es 
erfaßte die Sturmſoldaten geradezu ein Taumel der 
Überwaltigung, als fie fidh jetzt das Sturmgepäck 
auf die Schultern luden, den Sandgranatenſack und 
Karabiner umbangten zum entſcheidenden Marſch. 
Jetzt gab uns die Rommandoſtimme des Fähnlein— 
führers den Befehl zur Stunde des Ernſtes und der 
Entſcheidung. Schweigend rückte die Sturmkompanie 
vom Sof ihres Quartiers, der Zielbaukaſerne in Döbe— 
ritz, ab. Die Lagerlaternen warfen ein unbeſtimmtes 
Licht auf die anderen Rompanien, die marſchfertig 
auf der großen Lagerſtraße hielten und das Anrücken 


Patrouillenauto der Berliner Zeitfreiwilligen am Potsdamer 
Platz Phot»: Heeresarchiv 


der Sturmkompanie abwarteten. Da ftanden die 
grauen Kolonnen, Elar zum Gefecht gegen ote eigene 
Regierung, als wenn das ſelbſtverſtändlich wäre. 
Wicht eine Angelegenheit von uns Gffizierſoldaten 
war dieſer Schlag. Da ftanden unſere Männer ſchon 
klar mit der gleichen Selbſtverſtändlichkeit wie wir. 
Wicht der geringſte Unterſchied war zwiſchen ihnen 
und uns. Der gleiche Geiſt trieb ſie an. Das war 
ein Jahr, nachdem die Setze der Meuterei alle 
Bande militäriſcher Diſziplin geloft hatte. Ein Jahr, 
nachdem künſtlich ein tiefer Abgrund aufgeriſſen 
wurde zwiſchen Offizier und Mann. 2500 Mann 
holten aus zum Sprung. 25co Mann tadellos diſzi— 
plinierte, aufs befte bewaffnete Soldaten. 2500 ser: 
zen, die einem Ziel entgegenſchlugen. 

Schweigend ließen uns die Rolonnen vorüber. 
Schweigend ſchwenkte die Sturmkompanie ein auf 
die Heerſtraße nach Berlin, Die anderen ſchloſſen 
an, zunächft eine jo, s-Waubitz⸗-Batterie, bis der ganze 
geerwurm in Bewegung war. 

Der Marſch wird jedem unvergeßlich bleiben, der 
ihn mitgemacht hat. Vollkommen ſchweigſam ſchritt 
die Sturmkompanie ihren Weg. Man hörte nur den 
lebhaften Gleichſchritt und das leiſe Geſchepper, das 
marſchierende Truppen begleitet, und das von Kod- 
geſchirren, Trinkbechern und Helmrändern herrührt. 
Niemand ſprach. 

An der Pichelsdorfer Brücke wurde haltgemacht und 
der Truppe der Sinn und Zweck des Marſches Dbe- 
Fanntgegeben. Auch das Ultimatum an die Re- 
gierung wurde mitgeteilt. Die Regimenter quit— 
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tierten mit ungeheurem Jubel. In der Sturm- 
kompanie trat augenblicks ein Kückſchlag ein, als 
der Kompaniefübrer geendet hatte. Wozu Ulti- 
matum: Warum kein ſofortiger Sandſtreich? Wäh— 
rend in der übrigen Brigade die fröhlichſte Stim— 
mung herrſchte, verzehrten die Sturmſoldaten mit 
einem gewiſſen Ingrimm ihren Speck und begleiteten 
die zum Umtrunk von einigen Fürſorglichen herum— 
gereichten Feldflaſchen voll Schnaps mit unge— 
ſchminkten Männerworten. 

Eine faſt verbiſſene Wut beherrſchte die Sturm— 
Fompanie, als gegen 3 Uhr weitermarſchiert wurde. 
Eine wüſte Raufluft war an die Stelle der freudigen 
Erwartung getreten. Die Angriffsſtimmung war 
heftiger, feindlicher, gereizter geworden. Das war 
an ſich keine Schande. Aber ein Schatten zog jetzt 
mit, während hinten die Brigade im hellſten Jubel 
ſang. 

In Charlottenburg ſtieß die Spitze auf Einwohner— 
wehr. Ein merkwürdiges Bild boten dieſe Männer 
mit den weißen Armbinden, in Stahlhelm und Zivil— 
paletot ſtanden fie da mit umgehängter Knarre. Es 
war fogar einer dabei, der einen Strohhut aufhatte. 
Einige riefen gurra und andere meinten, wir ſollten 
nur kräftig aufräumen. 

An der Berliner Brücke machte die Spitze die sand- 
granaten ſcharf. Im Tiergarten ſtand Sicherheits— 
polizei. Bei unſerem Erſcheinen traten ſie an die 
zuſammengeſetzten Gewehre, formierten ſich und 
rückten ab. Die Brigade beſetzte den Tiergarten. 
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Beſetzung des Potsdamer Bahnhofs während des Kapp- 
Putſches Photo: Heeresarchie 


Kapitänlt. Manfred von Killinger, 
ehem. Führer der Sturmkompanie 
der II. Marine - Brigade Ehrhardt, 
jpäter Führer der Selbſtſchutz-Ab— 
teilung Koppe in Oberſchleſien 


Photo: Stengel & Co. 


Einmarſch der Sturmkompanie in 
Berlin. + Der Führer der Sturm— 
kompanie, Kapitänlt. Manfred von 
Killinger 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 


Es war überall Friegerifch-beitere Stimmung. Die 
Mannſchaft lagerte, Feldküchen fuhren auf, bier 
und da wurde Biwakfeuer angezündet. ur bei der 
Sturmkompanie, die vorm Bendler-Block lagerte, 
war es ſtill. Die Sturmſoldaten ſaßen mit dem 
Kücken an die Eichen gelehnt in ihren Stahlhelmen 
und faben den Ringeltauben zu, die in der Morgen— 
dämmerung umherſtrichen. An den Drahthinder— 
niſſen vor der Bendlerſtraße ſtanden Poſten vom 
Sturmbataillon Schmidt. Da kam gegen Morgen, 
7 Uhr, die Nachricht, daß die Regierung die for- 
derung abgelehnt habe und geflohen ſei. Mit einem 
Schlage war alles in hellſter Begeiſterung! Be— 
geiſtert hingen unſere Augen an der alten Kriegs- 
flagge als wir kurze Zeit darauf mit dem Liede 
„O Deutſchland hoch in Ehren“ in die Bendler— 
ſtraße einrückten. Die Leute vom Sturmbataillon 


Schmidt hatten ſelbſt die Drahthinderniſſe wen- 
geraumt und begrüßten uns mit Surra. 

Am Brandenburger Tor war inzwiſchen Lüttwitz 
und Kapp mit ihren Mitarbeitern erſchienen. Kapitan 
Ehrhardt ritt auf Rapp zu und ſagte: „Alfo jetzt 
übernehmen Sie die Regierung — aber fangen Sie 
auch an zu regieren.“ Lüttwitz ſtrahlte, als die 
Brigade mit dem Deutfchlandliede unter dem Jubel 
und dem HSüteſchwenken der Bevölkerung, die uch 
angeſammelt hatte, durch das Brandenburger Tor 
ins Regierungsviertel einzog. Unter den Linden 
wurde ein Seerlager eingerichtet. Auf den öffent- 
lichen Gebäuden wehte die Kriegsflagge. 

Wo am 73. Marz die marjchierenden Kolonnen der 
Brigade auftauchten, jubelte der Bürger. Bereits 
am nächſten Tage jab das Bild anders aus. General- 
ſtreik der Arbeiterſchaft. Die Gegenaktion war da. 
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Der Bürger jubelte nicht mehr, ſondern blieb zu 
Haufe. Der Arbeiter ging auf die Straße. Wo am 
Tage vorher Zuſtimmung, ja Begeiſterung geweſen 
war, zeigte ſich jetzt entſchloſſene Ablehnung. Die 
geflohene Regierung faßte die Arbeiterſchaft bei der 
proletariſchen Solidarität und rief ſelbſt zum Ge— 
neralſtreik auf. Die Flugblätter wurden ſchneller 
verbreitet als die Proklamation Rapps, die nur 
ſehr zögernd herauskamen und gar nicht durch— 
drangen, weil keine Vorſorge getroffen war, dem 
Druckerſtreik zu begegnen, und weil Kapp ein ge- 
nerelles Preſſeverbot, alſo einſchließlich der natio— 
nalen Zeitungen, erlaſſen hatte. Rapp wurde un— 
ſicher und verlor die Nerven. 

Der ys. Marz war der kritiſchſte Tag auf der 
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Bagage der Marinebrigade am 
Leipziger Platz 


Photo: Heeresarchi: 


Marineſoldaten am Wilhelmplaßz 


Photo: Heeresarchiv 


Dorbeimarſch von Truppen der II. Marine-Brigade 
vor Kapitän Ehrhardt Photo: Heeresarchiv 
Straße. An mehreren Stellen Berlins wurde ge— 
ſchoſſen. Ein Bataillon der Brigade entwaffnete in 
einer Kaſerne ein Pionierbataillon, das gemeutert 
und feine Offiziere gefangengeſetzt hatte. In Schöne— 
berg war eine Bürgerwehrkompanie, unter ihr viel 
alte Offiziere, eingeſchloſſen worden. Sie ließ ſich 
überreden, ohne Waffen abzurücken und wurde dann 


Gefeht am Bran- 
denburger Tor 
beim Abmarſch der 
Marine-Brigade 
aus Berlin 

Photo: Heeresarchiv 


von der Wienge gelyncht. Die 
Sturmkompanie befreite die übri— 
gen Teile der Einwohnerwehr aus 
ihrer bedrängten Lage. Dabei 
gingen in Steglitz die Karabiner 
los, ohne Befehl. Acht Tote und 
eine Reihe Verwundeter lagen auf 
dem Pflafter. Wiemand unter den 
Zunderttauſenden, die auf den 
Straßen ſich ſtauten, begriff dieſen 
Irrſinn. Rapp aber brach zuſam— 
men. In der RKeichskanzlei trat 
völliger Leerlauf ein. Es wurde 
nur noch regiſtriert. Wozu war 
eigentlich die Truppe noch da: 
Tiefe Wiedergeſchlagenheit machte 
ſich in der Sturmkompanie be— 
merkbar. Alles umſonſt! Ein großer 
Aufwand an Mut und heller Be— 
geiſterung war nutzlos verſchoſſen. 
Und doch! Die Truppe blieb Sieger 
auch im Scheitern der Aktion. 
Wenige Tage noch dauerte der 
Aufenthalt in Berlin. Dann kam 
der Rückmarſch nach Döberitz. War 
das ein geſchlagenes Korps: Die 
Sturmkompanie, wie immer, an 
der Spitze, marſchierte mit hellem 
Rlang: „Drum immer luſtig Blut, 
ein heitrer, froher Sinn, hei Putſch 


Das Grab der Leutnante 3. S. hermann 
Fiſcher und Erwin Kern, zwei ehem. 


Angehörige der II. Marine-Brigade 
Ehrhardt, die nach der Erſchießung des 
Miniſters Rathenau auf Burg Saaleck 
den Tod fanden. 

Photo: Kehl, Adlershof 


iſt futſch und Kapp ift bin...” Da- 
hinter die Regimenter mit Flingen- 
dem Spiel. An der Queue knatter— 
ten die Gewehre. So bat noch nie 
eine Truppe nach einer Wiederlage 
ihre Stellung geräumt! Das war 
der Geiſt des neuen Soldatentums, 
das Feine Niederlagegedanken Fann- 
te, der Geiſt des neuen Soldaten- 
tums, das an ſeinem Endſieg nicht 
eine Minute zu zweifeln vermochte. 
Das Gefecht war verloren, die 
Moral der Brigade ſo gut wie 
noch nie. Wiemand wagte die 
Truppe anzutaſten. Trotzdem war 
die Auflöſung nach dem Scheitern 
der Aktion nicht mehr zweifelhaft, 
da die Regierung die Entwaff— 
nungsforderungen der Entente na— 
türlich reſtlos annahm und für 
eine eventuelle neue Aktion die 
Baſis fehlte. Zwar trafen aus dem 
Ruhrgebiet dringende Silferufe ein. 
Eine rote Armee hatte ſich gebildet, 
die Regierungstruppen vertrieben 
und die Städte beſetzten. Aber 
die Regierung getraute ſich nicht, 
die Brigade wieder einzuſetzen. 
Sie kam ins Munſterlager zur 
Auflöſung. 
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Abſchied 


Zur Auflöſung der 2. Marine⸗Brigade (Ehrhardt) 


Rollt ſtumm die Fahnen zuſammen, 
Umhüllt ſie mit Trauerflor, 

Bald künden züngelnde Flammen, 
Was Deutſchland heute verlor. 


Ein Jahr voll tapferer Taten 
In nie ermüdendem Drang: 


Und zum zweitenmal heute „verraten“, 


O Wort von ſo bitterem Klang! 


Von der Heimat verraten, verlaſſen, 
Für die ihr gekämpft und gewacht! 
Eure Liebe vergolten mit Haſſen, 
Euer Führer in Bann und Acht! 


O Deutſchland, bald mußt du bereuen 
In brennender Scham und Schand, 
Daß du die Treuſten der Treuen 
Verſtoßen mit frevelnder Hand! 


Kamerad, gib her deine Rechte, 

Wir ſind nun allein auf der Welt, 
Wer nimmermehr taugt zum Knechte, 
Iſt heute auf ſich nur geſtellt! 


Nun führen die alten Farben 
Wir heimlich im Herzen mit, 
Und die für das Vaterland ſtarben, 
Ziehn mit uns in Schritt und Tritt! 


Ihr Toten ſollt ſtets uns mahnen, 

Wenn Hand und Herz uns verzagt; 

Einſt ſchreiben erneut auf die Fahnen 
Das Wort wir: „Ich hab's gewagt!“ 


Eberhard Kautter, Kapitänleutnant. 


Der Kampf um Friedrichshagen 


Bericht über den MG. Zug Senſchel der Zeitfreiwilligen-Abteilung 33, Berlin 


Am js. März 7920 rückte der Zug in Stärke von 
36 Mann mit zwei ſchweren Maſchinengewehren aus 
der Raſerne in der Blücherſtraße in das „Vorwärts“ 
Gebäude zur Verſtärkung der dort liegenden Balti- 
fumer ein. Eigentliche Kampfhandlungen fpielten 
ſich während der Beſetzungszeit nicht ab. Es fchwirr- 
ten ſehr viele Gerüchte über Angriffsabſichten der 
Rommuniſten herum, doch es erfolgte kein Angriff. 
Dagegen wurde die Haltung der Maſſen, die den 
ſüdlichen Teil der Lindenſtraße und den angrenzen⸗ 
den Abſchnitt des Bele- Aliance- Plages füllten, 
immer bedrohlicher. Die Außenpoſten mußten ein- 
gezogen, die Torgitter geſchloſſen werden. Als die 
Funktionäre des „Vorwärts“ ⸗Betriebes mit Uus- 
weiſen der Regierung erſchienen, die ihnen das Be⸗ 
treten des Gebäudes erlaubten, und nachdem eine 
Rückfrage bei höheren Stellen ergeben hatte, daß 
ihnen das Gebäude geöffnet werden ſollte, wurde die 
Lage am Eingang unhaltbar. Es erfchienen erftaun- 
lich viele Funktionäre, die hineingelaſſen werden 


ſollten, und die Menge drückte ſich immer näher an 
die Eingangspoſten heran, fo daß diefe jegliche Be- 
wegungsfreiheit verloren, einer von ihnen ver— 
prügelt und ihm die Waffe entwunden wurde. Der 
Zug übernahm die Räumung der Straße, und die 
Verteidigung des geſamten Gebäudes wurde Leut- 
nant Senſchel unterſtellt. Durch einen kräftigen Vor- 
ſtoß mit einer Gruppe unter Deckung durch die MG. 
wurde in wenigen Minuten die Straße geräumt 
und vom Belle⸗Alliance-Platz bis zur Markgrafen⸗ 
ſtraße unter Umleitung des geſamten Verkehrs ab— 
geriegelt. In der folgenden Nacht zogen ch die 
Truppen aus dem Zeitungsviertel zurück. 

Am 39. März wurde der Zug Senſchel zur Beſetzung 
des Waſſerwerks Friedrichshagen in Marſch geſetzt. 
Die Zinfahrt auf einem überfüllten Laſtkraftwagen 
mit Anhänger lief glatt ab, trotzdem der Südoſten 
und ſeine Vororte ſtark von Rommuniſten beſetzt 
und Köpenick ganz in ihrer Sand war. Die abge- 
löſte, bisherige Beſatzung verſuchte trotz Warnung 
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Wir ſtießen den zerbroch' nen Schaft / Der Fahne in die Erde — — / und fieh! Gott gab ihm neue Kraft / Und 

ſprach von neuem: „Werde!“ / Der Stamm ſchlug tief die Wurzeln ein, / Auf daß er ewig lebe, / hell ſtrahlt im 

goldnen Sonnenſchein / Der Flagge morſch Gewebe. / Die herzen hoch, den Kopf empor, / Kämpft wider Schmach 
und Lügen, / Das Schwert zur Hand, das Banner vor! / Wir wollen, müſſen fiegen! 


Zeitſchrift füc ehem. Offiziere und Mannſchaften der Marine-Brigade Ehrhardt Vorlage: Archiv Reiter gen Osten 
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nach Berlin durchzukommen, wurde aber gefaßt und 
niedergemetzelt. Iweifelsohne war die Hinfahrt des 
Zuges Senfchel nur möglich, weil die Kommuniften 
ſeiner in Friedrichshagen, das rings von ihnen ein- 
geſchloſſen war, ſicher zu ſein glaubten. 

Im Waſſerwerk arbeitete eine ſtarke Abteilung der 
Techniſchen Wothilfe unter Aufbietung aller Kräfte 
daran, die Waſſerverſorgung eines großen Teils 
von Berlin zu ſichern mit dem Erfolg, daß tatſäch— 
lich 60 bis 70 Prozent des notwendigen Waſſerdrucks 
erreicht wurden. Als ſich die Anzeichen für einen 
kommuniſtiſchen Angriff mehrten und deutlich 
wurde, daß Verſtärkung aus Berlin nicht erwartet 
werden konnte, jedoch die Kommuniſten aus Rüders- 
dorf, Erkner, Hirſchgarten und aus der ganzen Un- 
gebung dauernd Verſtärkung erhielten, wenn auch 
Zahlen wie 3000 bis 6000 Mann übertrieben waren, 
traten etwa jo Mann der Techniſchen Wothilfe zur 
Truppe über. 

Im Anfang ſpielte ſich ein erbitterter poſtenkampf 
ab, in dem die Truppe überlegen war, weil ſie 
diſziplinierter handelte und beſſer ſchoß. Aber ſie 
war völlig auf die Verteidigung beſchränkt und 
mußte bei dem weiten, ungedeckten Gelände mit ihrer 
kleinen Zahl durch Poſtenſtehen ſtark beanſprucht 
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werden. Lebensmittel kamen nicht heran, Munition 
auch nicht, die vorhandene hätte im Falle eines ent⸗ 
ſchloſſenen Angriffs knapp für ein einſtündiges Ge⸗ 
fecht gereicht. | 
Am zweiten Tage wurde eine Aufforderung zur 
Räumung des Werks, Waffenabgabe gegen freien 
Abzug abgewieſen. Der nächſte Tag wurde ſehr leb- 
haft. Es erfolgten mehrere ſtärkere Feuerüberfälle 
und eine kurze Minenbeſchießung. Ein Angriff ſchien 
ſich vorzubereiten. Die Truppe entſchloß ſich zu 
einem vorbeugenden Gegenangriff, um unter allen 
Umſtänden die Bewegungsfreiheit wiederzugewinnen. 
Über die Stärke der Rommuniſten waren nur 
Schätzungen möglich. Ihr Führer behauptete am 
Fernſprecher, über jooo Gewehre hinter fih zu 
haben. Anzunehmen iſt, daß ihre Stärke mindeſtens 
(oo gut bewaffnete Leute betrug. 

Plötzlich zogen ſich die kommuniſtiſchen Poſten und 
Streifen zurück. Der Grund war das Eintreffen 
einer berittenen Reichswehr⸗Abteilung aus Fürſten⸗ 
walde, etwa 60 Mann, die auf einem Laſtkraftwagen 
ein Feldgeſchütz mit ſich führten. Da die Truppe 
gerade zum Angriff bereitſtand, wurde ſofort an— 
geſetzt und der Führung von Leutnant sSenfchel 
unterſtellt. Der Angriff wurde mit drei Stoßtrupps 
vorgetragen, einem kleineren nördlichen — Richtung 
Bahnhof — mit neun Mann, einem größeren — 
Richtung Kirche Ortsmitte — mit vierzehn Mann, 
einem ſüdlichen auf der Seeſtraße mit elf Mann, 
Laſtkraftwagengeſchütz und etwa zehn Mann Reichs⸗ 
wehrbedeckung und bedienung. Es war ein breites 
Kleingartengelände gegen einen geſchloſſenen langen 
Zäuſerblock zu durchſchreiten. Dieſe günſtige Ver- 
teidigungsmöglichkeit wurde von den Rommuniſten 
nicht ausgenutzt. Es kam zu unregelmäßigen Einzel⸗ 
ſchießereien, aber nicht zu planmäßigem Kampf, weil 
der Angriff überraſchend kam und zu ſchnell vor— 
getragen wurde. 

Der nördliche Trupp erreichte ſein Ziel zuerſt; dort 
wurde dann allerdings ſehr hart um die Säuberung 
einiger Säuſer gekämpft. Der mittlere Trupp kam 
zwei bis drei Minuten ſpäter bei der befohlenen 
Linie an und konnte ohne Verluſte die Säuberung 
durchführen, bei der über joo Gewehre aufgeſtöbert 
wurden. Auf der Seeſtraße hatte ſich das Vorgehen 
durch fehbre ſchwere Verluſte verzögert. Die Reichs⸗ 
wehr⸗Geſchützbedienung war gefallen. Der Angriff 
ſtockte und konnte erſt weitergeführt werden, als die 
Reichswehr, die als Reſerve im Waſſerwerk ge- 
blieben war, eingeſetzt wurde. So kam es, daß das 
Geſchütz durch die Sauptſtraße auf den Bahnhof 
ſchoß, als der Widerſtand ſchon gebrochen war. 

Die Säuberung mußte außerordentlich ſchnell voll- 
zogen werden, weil die Truppe wegen ihrer geringen 
Zahl bei Einbruch der Dunkelheit wieder zuſammen⸗ 
gezogen werden mußte und den ausgedehnten Ort 
nicht beſetzen konnte. 

Während dieſer Vorgänge wurde von anderen 
Truppenteilen um Röpenick und nordöſtlich davon 
heftig gekämpft. Mit Einbruch der Dunkelheit fand 
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eine nochmalige Säuberung und die Fahndung auf 
Kommuniften nach einer vorgefundenen Lifte att, 
Am nächſten Morgen löſte die Abteilung v. Pflugk— 
Zartung den Zug Senſchel ab. Ihr wurden auch die 
über so Gefangenen anvertraut. 

Um Mittag wurden die Gefallenen auf drei mit der 
Marinekriegsflagge und alten Reichsflagge ge— 
ſchmückten Laſtkraftwagen durch die Straßen zur 
Kirche gebracht und dort feierlich aufgebahrt. Im 


Anſchluß daran rückte der Zug nach Berlin ab und 
hatte am Bahnhof Jannowitzbrücke einen längeren 


Aufenthalt. Dort umlagerte ihn eine große Menſchen— 


menge, und nur der Diſziplin und dem entſchiedenen 
Auftreten aller Angehörigen der Truppe war es zu 
danken, daß es an dieſer Stelle nicht zu Verwick— 
lungen kam. Das Einrücken in die Kajerne wurde 
allſeitig beſtaunt, denn der Zug war lanaft aufge— 
geben und totgeſagt worden. 


Die Eiſerne Schar Berthold in Harburg 


Von Georg Seitz 


Im Dezember 3939 überſchritt das Freikorps 
Berthold, vom Baltikum kommend, oben bei Memel 
die deutſche Grenze, um in der nächſten Umgebung 
Guartier zu nehmen. Wachdem der Führer der Bal 
tikumer, Major Biſchoff, nach einer kurzen Parade 
in Memel nach Berlin abgereiſt war, um für uns 
zu verhandeln, wurde uns geſtattet, uns wieder nach 
dem Innern Deutſchlands zu begeben. Im Januar 
I920 wurde das Freikorps Berthold in Memel ver- 
laden, und dann ging die Fahrt über Hamburg nach 
Stade, wo wir ausgeladen wurden. In dem unge- 
fähr drei Stunden entfernt liegenden Drochterſen 
wurden wir einquartiert und von der Bevölkerung 
herzlich aufgenommen. Die fchöne Erholungszeit 
ging bis Anfang März, als bekanntwurde, daß wir 
nach Joſſen bei Berlin kämen, und ſchon wurde von 
unſerer Kompanie die erſte Gruppe als Quartier- 
macher unter Führung von Leutnant Rubn abge— 


ſchickt. Am Morgen des 73. Marz kam der Befehl, 
daß wir abmarjchieren. Als das Bataillon feld— 
marſchmäßig bereit ſtand, kam Sauptmann Berthold 
mit ſeinem Adjutanten Leutnant Philipp und über— 
gab dem Bataillon eine neue Fahne. 

Nach kurzer Anſprache erklärte er zum Schluß, die 
bevorſtehende Aktion wäre ein Putſch zur Stürzung 
der jetzigen Regierung, bemerkte aber zugleich, der 
Putſch jet verloren, da die Herren in Berlin acht 
Tage zu früh losgeſchlagen haben; warum, wüßte 
er nicht, da er keine Verbindung mehr bekomme. 
Weiter aber ſagte Sauptmann Berthold: „Wir 
haben verſprochen, die gerechte Sache zu unterſtützen, 
und werden das auch tun, denn wir haben harte 
Schädel, das haben wir bewieſen und werden es 
auch weiter beweiſen. Bataillon — marſch!“, und ab 
ging es in Richtung Stade, wo wir noch am Vor— 
mittag eintrafen. Widerſtand hatten wir in Stade 
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nicht. Die öffentlichen Gebäude wurden von uns 
beſetzt, was allerdings wenig Zweck hatte, da ja 
bereits der allgemeine Generalſtreik ausgerufen war. 
Letzterer war auch ſchuld, daß wir erft am 14. März 
die Weiterfahrt antreten konnten, da uns das Ju— 
ſammenſtellen eines Zuges viel Schwierigkeiten 


machte. Am Nachmittag des 74. März wurden wir 


verladen zur Fahrt nach Harburg. Zur Sicherung 
wurden auf der Lokomotive Gffiziere poſtiert, und 
an jedem Waggon ſtand ein Mann an der Bremſe. 
Um gegen Überfälle geſichert zu fein, war der Be— 
fehl für die Bremſer: Pfeift die Maſchine einmal, 
dann ſofort bremſen, bei zweimal langſam und bei 
dreimal die Bremſen wieder auf. Das wurde 
während der Fahrt nochmals probiert und klappte 
gut. Gegen Abend kamen wir in Harburg an und 
ſtiegen vorſichtshalber eine Station vor dem haupt- 
bahnhof aus. Singend marſchierten wir dann nach 
dem für uns beſtimmten Quartier, einem Schulhaus 
(Seimfelder Mittelſchule). Eine kleine Abteilung 
blieb als Wache beim Zuge zurück. Rund um das 
Schulhaus wurden ſofort Doppelpoſten aufgeftellt 
und vor dem Hauptportal ein MiG. in Stellung 
gebracht. Mit einem Kameraden hatte ich eben den 
Doten bezogen, und ſchon kamen die Ziviliſten ge- 
laufen und beſtürmten uns mit Fragen: „Was iſt 
los?“, „Was wollt ihr hier?“, „Wer ſeid ihr?“ uſw. 
„Straße frei, weitergehen, wer ſtehenbleibt, wird 
erſchoſſen!“ Da wußten ſie, was los war. Die Poſten 
hatten den Auftrag, ſobald ſie angegriffen oder be— 
droht wurden, drei Alarmſchüſſe abzugeben, was für 
die übrigen Poſten bedeutete, ſich ſofort nach dem 
Schulhaus zurückzuziehen. Nachdem wir eine halbe 
Stunde auf Wache ſtanden, fielen die Alarmſchüſſe, 
und im Schulhaus erfuhren wir, daß die Poſten von 
einer Abteilung Pioniere angegriffen worden waren. 
(Das Pionier-Bataillon Wr. 9 war nämlich nicht 
nur der Woske-Regierung treu geblieben, ſondern 
verſorgte auch noch die Arbeiter mit Waffen.) Das 
war natürlich eine ungeheure Übermacht, da die 
Arbeiterſchaft und goo Mann Pioniere alle gut Dbe- 
waffnet waren. 

Außer kleineren und unbedeutenden Schießereien 
war es in der Wacht ruhig, ſelbſt noch am Vor— 
mittag des 45. März. In der Nähe von unſerem 
Quartier befand ſich ein Kaffeehaus, wo ich morgens 
gegen 7 Uhr ſaß, um Kaffee zu trinken. Da ich die 
letzten zwei Wächte immer Wache geſchoben hatte, 
war ich bald feſt eingeſchlafen, und da weckte mich 
Leutnant Philipp und gab mir den Befehl: „Gehen 
Sie nach dem Schulhaus und fagen Sie Herrn 
Leutnant Voß, er möchte Herrn Hauptmann wecken 
und ſoll ihm ſagen, es wäre kein Brief angekommen, 
und Anſchluß bekäme er auch keinen.“ Das war am 
Morgen des Is. März, die letzte Wacht vor Haupt— 
mann Bertholds Tod. Im Laufe des Vormittags 
verhandelte Hauptmann Berthold noch mit Abord— 
nungen von den Arbeitern. Es kam aber keine 
Einigung zuſtande. Dagegen konnte ich vom Schul- 
haus aus ſehen, wie Ziviliſten in der Nähe ſchwere 
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NTG. einbauten. Kurz vor jz Uhr verſammelte fich vor 
dem Schulhaus eine größere Menſchenmenge, an die 
unfer Hauptmann eine Anſprache hielt. Ich hörte 
gerade noch: „Wenn das Volk nicht vernünftig wird, 
it der Bürgerkrieg unvermeidlich“, als der verhäng⸗ 
nisvolle Schuß fiel, der Hauptmann Berthold galt 
und infolgedeſſen aus der Menge abgegeben ſein 
mußte. Das war das Signal, und im Moment war 
die Hölle los. Die Menge ſtürzte auseinander und, 
zwiſchen der Bevölkerung verſteckt, ſchoſſen die 
Marxiſten auf uns. Da gab auptmann Berthold 
den Befehl zum Schießen, und das MG. vor dem 
Portal feuerte los. Bei dieſer Schießerei ſollen auch 
Frauen und Rinder getroffen worden fein. Nun 
bekamen wir raſendes Feuer. Das Schulhaus war 
von drei Seiten von Säuſern umgeben, wo jedes 
Fenſter beſetzt war. Noch bevor wir richtig Deckung 
nehmen konnten, hatten wir viele Verwundete. In 
der Eile wurde ein MG. vor dem Schulhaus ſtehen— 
gelaſſen, der Schütze konnte ſich eben noch verwundet 
in das Schulhaus retten, ein Toter lag bereits vor 
der Tür. Von den Säuſern konnte der Feind gut 
in das Innere des Schulhauſes ſehen, und wo ſich 
einer blicken ließ wurde wie toll geſchoſſen. 

Wir waren eingeſchloſſen und hatten keine Verteidi- 
gungs möglichkeit, da die feindlichen MG. unſere 
Ausgänge beherrſchten. Der Sanitäter unſerer Kom- 
panie wurde dauernd gerufen, bald in die erſte, 
bald in die zweite Etage, und hatte dabei Glück, 
denn gerade die Treppen waren durch die großen 
Fenſter gut überſehbar, und mancher Kamerad mußte 
ſein Leben laſſen, als er eine Etage höher wollte. 
Wirgends war man ficher, die Kugeln flogen durch 
die Schulzimmer nach dem Flur, wo wir lagen, und 
prallten an den Wänden ab. Da ging auch noch das 
Verbandzeug aus, und wir waren gezwungen, die 
Fenſtervorhänge zu Bandagen zu verarbeiten. Das 
Waſſer wurde uns abgeſtellt, und wir waren ge— 
zwungen, für die Verwundeten das Waſſer aus den 
MiG.-Kaften zu verwenden. Einmal erſcholl der Ruf: 
„Die Arbeiter ſtürmen!“, und ſchon krachten vier 
Rarabiner, bedient von Gffizieren, die am Portal 
poſtiert waren. Wie ich am Abend von einem Arbei⸗ 
ter erfuhr, waren es nur drei Mann, die das draußen⸗ 
ſtehende MG. holen wollten. Alle drei waren tödlich 
getroffen. Unter unſeren Kameraden hatten wir 
auch einen Harburger. Der wurde zum Hauptmann 
gerufen, wahrſcheinlich, um bei einem Ausfall über 
das umliegende Gelände Beſcheid zu geben. Denn 
kurz nachher kam der Befehl zum Fertigmachen für 
den Ausfall, er wurde aber fpäter wieder zurückge⸗ 
nommen. Um dem ungleichen Kampf ein Ende zu 
machen, entſchloß fich Sauptmann Berthold mittels 
einer Schultafel Waffenſtillſtand anzubieten. Eine 
große Schultafel mit der Aufſchrift „Feuerpauſe 
zum Verhandeln“ wurde mittels Brotbeutelband 
unter ſtarkem Feuer von Leutnant Philipp und Feld⸗ 
webel Schillinger zum Fenſter hinausgelaſſen. 
Innerhalb ein paar Minuten war die Tafel durch— 
löchert wie ein Sieb. Da ſchoſſen wir eben auch 


wieder, Einmal batten wir noch Soffnung. Der 
Feind war feſte am Feuern, aber ſonderbarerweiſe 
nicht nach uns, ſondern auf ein anderes Ziel. Das 
kann nur Hilfe für uns fein, aber wer; Ehe wir 
uns richtig überlegen konnten, war es auch ſchon 
wieder ruhig. Das war nur unſere Beſatzung vom 
Zug, die ſich zu uns durchſchlagen wollte. Ich glaube, 
Leutnant Dütſch war der Führer. Der Übermacht 
weichend, mußten fie dem Pöbel den Zug überlaſſen, 
der bei der Plünderung auch ganze Arbeit machte. 
Ein Kamerad von der Zugbeſatzung erzählte mir 
ſpäter, er hätte ſich ſchwerverwundet in ein Haus 
geſchleppt, wurde auch freundlich aufgenommen, aber 
leider von den Roten wieder aufgeſpürt und vom 
Bett heraus gefangengenommen worden. Am meiſten 
machten dem Feind die m. oben am Dach zu 
ſchaffen, und um die zu beſeitigen, ſchoſſen ſie das 
ganze Dach in Trümmer. Aber das ME. der erſten 
Kompanie hielt aus. Ramerad Wonz bediente es. 
Durch die ſchweren Verluſte, Waſſermangel und 
ausſichtsloſen Rampf hißten wir gegen Abend die 
weiße Fahne, um uns zu ergeben. Die Antwort war 
dieſelbe wie bei der Schultafel. Da ſagte uns Leut— 
nant Philipp wörtlich: „Rameraden, wir wollten uns 
euch zuliebe ergeben, denn wir Gffiziere ſind ſo— 
wieſo erledigt; aber wie ihr ſeht, gehen die 
Schweinehunde nicht darauf ein, und ſo geht der 
Kampf eben weiter bis aufs Meſſer.“ Aber es kam 
nicht ſo weit. Eine Stunde ſpäter war Ruhe und 
Waffenſtillſtand. Ich ſchaute aus dem Fenſter und 
fab, wie Hauptmann Berthold bereits mit den 
Arbeitervertretern verhandelte. Als unfer saupt- 
mann zurückkam in das Schulhaus, fagte er noch 
zu uns: „Ruhig, Kinder, euch geſchieht nichts. Ich 
habe ſo verhandelt, daß ihr freien Abzug habt.“ 
Das waren ſeine letzten Worte an uns. Als ich ihn 
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wiederjab, war sauptmann Berthold bereits ver- 
ſtümmelt. Wun wurden noch fchnell die Gewehre 
unbrauchbar gemacht, ſoweit es ging, und die Fahne 
in Sicherheit gebracht. Schon ſtrömte auch das 
Volk herein, uns mit allerhand Gemeinheiten 
titulierend. 

Die erſte Frage war nach dem MG.Schügen vom 
Dach mit der hellen Windjacke (gemeint war YWons). 
Dieſer warf ſeine Jacke weg, und wir gaben zur 
Antwort, daß der MG.-Schüge ſchon lange tot ift 
und oben am Speicher liegt. „Das iſt ſein Glück“, 
war die Antwort. Dann wurde gebrüllt: „Waffen 
liegenlaſſen und heraus aus dem Schulhaus!“ Ge— 
rade als ich zur Tür hinauswollte, rief einer: „Die 
können auch im Torniſter Waffen verſteckt haben!“, 
und ſchon hieß es: „Torniſter abgeben und nur ber, 
ausnehmen, was euer Eigentum ift.” Nachdem ich 
meinen Torniſter abgelegt und mich wieder zum 
Ausgang wendete, packte mich kurz vor der Treppe 
einer am Kragen und zog mich zu ſeinem Genoſſen 
vor, wo man mich fragte: „Was biſt du für ein 
Landsmann?“ Ich fante ſtolz: „Ein Oberbayer.” — 
„Du Lump!“ ſagte einer zu mir und haut mir mit 
ſeinen Floſſen ins Geſicht, daß es ganz hell war 
um mich, und zugleich bekam ich einen Tritt auf 
meine Rücken verlängerung, daß ich die Treppe bin- 
unterflog. Draußen war Tout bereits das ganze 
Bataillon verſammelt und wurde fchon teilweiſe 
abgeführt. Währenddeſſen Frachten im Schulhauſe 
noch vereinzelte Schüſſe. Ein Arbeiter ſagte zu uns, 
daß unſere Offiziere erſchoſſen werden. In Aarburg 
wären noch Offiziere von anderen ehemaligen Frei— 
korps zu uns geſtoßen. Ich glaube hauptſächlich vom 
Freikorps Balla und vom Freikorps Lieberman. Cur 
wenige Offiziere konnten uch retten, indem fie fidh 
ſchnell unkenntlich machten. Dann wurden auch wir 
abgeführt unter höhniſchen Bemerkungen. Wir 
waren noch nicht lange marſchiert, da rief man uns 
zu: „Fier könnt ihr euren Hauptmann ſehen!“ Im 
Scheine einer Taſchenlampe lag Hauptmann Bert- 
hold am Boden, halb ſeiner Kleider beraubt, ſein 
lahmer Arm aus dem Gelenk geriſſen. 
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In zwei großen Sälen wurden wir untergebracht. 
Eine Hälfte im Gambrinusſaal und wir im Sans- 
ſouci. Vorerſt war es ganz fhón. Wir konnten Bier 
und Würſtchen kaufen, wovon ich feſte Gebrauch 
machte, um mein Geld loszuwerden. Einer von dem 
Mordgeſindel erlaubte ſich unaufgefordert mitzu— 
eſſen und erzählte mir dabei: „Wenn wir früher ge— 
wußt hätten, daß ihr per Zug von Stade kommt, 
hätten wir euch in die Luft geſprengt, oder wenn 
ihr wenigſtens bis nach dem Sarburger Saupt- 
bahnhof gefahren wäret, hätte keiner lebend den Zug 
verlaſſen.“ Eben hatte mir mein Erzähler die letzte 
Wurt vom Teller genommen, als die Arbeiter- 
kommiſſion an der Tür erſchien. Da ging es los: 
„Ihr Schweine, Baltikumräuber, Frauen- und 
Kindermörder!“ uſw. „Ihr freßt und ſauft hier, 
das wollen wir euch austreiben. Angetreten, Waffen 
abgeben; wo eine Piſtole gefunden wird, der wird 
erſchoſſen!“ Unter Waffen waren auch die Militär- 
löffel mit Gabel gemeint. Dann mußten wir bei 
Todesſtrafe das Geld abgeben, das ein Arbeiter in 
eine Riſte warf und dabei vor unſeren Augen ſeine 
Taſchen füllte. Ich hatte gerade noch zo Reichs— 
pfennige, und trotz genaueſter Unterſuchung war 
nicht mehr zu finden. Da meinte einer: „Saft du 
nicht geplündert im Baltikum?“ (Das Geld wurde 
übrigens wieder zurückbezahlt, aber nur 35 vom 
Hundert.) Als dieſe Aktion beendet war, kam eine 
Anſprache vom roten Säuptling. Die begann: 
„Rameraden, ihr ſeid von euren Gffizieren verraten 
und betrogen worden, und trotzdem befinden ſich noch 
zehn Gffiziere unter euch (das ſtimmte genau), gebt 
ſie heraus.“ Aber es gab keinen Verräter. Da lief 
man unſere Front auf und ab, um die Offiziere viel- 
leicht an den Geſichtszügen zu erkennen, aber leider, 
von denen war eben keiner am Zittern. Das Ge— 
meinſte wurde uns noch geboten. Ein Arbeiter mit 
zwei abgeſchlagenen Gewehrkolben kam rein und 
rief: „Damit habe ich eurem Sauptmann den 
Schädel eingeſchlagen!“ und wies die blutigen Ge— 
wehrläufe vor. Endlich wurde erlaubt, daß wir 
uns auf den blanken Boden zum Schlafen hinlegten, 
Sprechen war verboten. Zur Bewachung kam eine 
Abteilung Pioniere, die ſich am Ende vom Saal mit 
einem leichten M. und Handgranaten aufſtellten. 
Man wollte uns eigentlich per Schiff nach Hamburg 
geliefert haben, aber der Weg nach dem Hafen war 
von einer gewiſſen Sorte Hienfchen belagert. 

Das Erwachen am andern Tag war alles andere als 
roſig. Die Brüllerei ging gleich los, an die Tiſche 
ſetzen. Sprechen war verboten. Mich hätte ein Früh— 
ſtück intereſſiert, wurde aber leider vergeſſen. An 
der Seite von der Tür rief die Menge: „Gebt fie 
heraus, die Hunde, fchlagt fie tot!“ um, Auf der 
anderen Seite waren Fenſter, da wurden die Scheiben 
eingedrückt und irgendeine Fratze ſichtbar, die ſpuckte 
und allerhand Neuigkeiten wußte, wie: „Heute habt 
ihr zum letztenmal die Sonne aufgehen ſehen!“ oder: 
„Eure letzte Stunde hat geſchlagen!“ Ein anderer 
wieder: „Morgen um dieſe Zeit ſeid ihr lange kalt!“, 
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und fo ging das weiter. Es war zu glauben, denn 
an der Tür wurde die Hlaffe nur mehr durch Ge- 
walt zurückgehalten. Auf einmal wurde Feldwebel 
Schillinger verlangt, der auch ſofort vortrat. Ich 
weiß nicht mehr genau, was man ihm vorwarf. Ich 
glaube, er ſollte einen über den Saufen gefchoffen 
haben, was eine gemeine Lüge war, denn vor dem 
Kampf wurde von uns niemand beläftigt oder gar 
angegriffen. Aber um die Sache richtigzuſtellen, 
wurde Schillinger aus dem Saal unter die rafende 
menge geführt. Ich gab ihn verloren, aber Schil- 
linger kam wieder; das wiederholte ſich dreimal, und 
wie mir der Feldwebel ſpäter erzählte, rettete ihn 
nur feine unverſchämte Frechheit und Kaltblütigkeit. 
So gegen Mittag kam der Befehl, daß wir abge⸗ 
führt werden, und zwar immer 40 Mann; wohin 
hatten wir keine Ahnung. 

Ich ging gleich mit der erſten Rolonne, auf das 
Schlimmfte gefaßt. Es war ſchlimm genug. Als der 
erſte Mann den Fuß über die Schwelle ſetzte, brüllte 
eine tauſendköpfige Menge: „Sie kommen, ſchlagt 
die Hunde tot!“ Wir marſchierten ruhig, Gruppen— 
kolonne formierend, zwiſchen der raſenden Menge. 
Und ſchon begann der Tanz. Von allen Seiten auf 
uns einſchlagend, ſtürmte das raſende Volk auf uns, 
um unſere Reihen zu ſprengen und uns einzeln zu 
zertreten. Aber, ohne es uns vorher auszumachen, 
rein inſtinktiv hingen wir uns Arm in Arm zu— 
ſammen, um eine einzige Kette zu bilden, dabei faßt 
der hintere ſeinen Vordermann noch am Rod, und 
da war das Geſindel nicht mehr in der Lage, uns zu 
ſprengen. Ich ging an der äußeren Seite, da wurde 
an mir gezogen, um mich herauszureißen, und nur 
durch radikale Fußtritte war es mir manchmal mög- 
lich, meinen Stand zu behaupten. „Schlagt den Zund 
tot, der Hund will ſich noch wehren!“, ſo ging es 
dann. Wir waren noch keine zwei Minuten auf dem 
Wege, da hatte ſchon keiner mehr eine Mütze, dafür 
aber Beulen am Ropf. Am meiſten ſchlug man mir 
auf die Augen, daß ich faſt nichts mehr ſah. Mit 
Stöcken und Schirmen wurde geſchlagen, mit Stei— 
nen geworfen, dabei zeichneten ſich am meiſten die 
Weiber aus. Wie zum Sohn liefen neben uns be— 
waffnete Einwohnerwehrpoſten her, um uns angeb— 
lich zu beſchützen. Weben mir ging dauernd ſo ein 
eld her, und ich hörte, wie er zu dem raſenden 
Pack ſagte: „Schlagt feſte drauf, wir Poſten dürfen 
nicht, uns ſind die Hände gebunden.“ Wenn uns die 
Menge nach der linken Straßenſeite abdrängte, dann 
ſtieß der Lump mir regelrecht immer den Gewehr— 


kolben zwiſchen die Rippen mit der Bemerkung: 


„Bleibt doch in der Mitte von der Straße.“ So 
kamen wir, aus vielen Wunden blutend, an den 
Gambrinusſaal, wo die anderen Kameraden unter— 
gebracht waren, und da wurde hineingeſchwenkt. 
Warum, weiß ich nicht, vermutlich wollte man erſt 
die Straße frei machen, denn wir konnten faſt nicht 
mehr weiter. Der Gambrinusſaal war ein Sinter— 
bau, in den der Lärm von der Straße nicht ein— 
drang. Die Kameraden waren daher nicht wenig 


erftaunt, als fie uns in dieſer Verfaffung wieder— 
(oben, und empfingen uns mit Fragen: „Wie jebt 
ihr aus, was iſt denn los?“ Wir ſagten nur: „Geht 
einmal heraus, dann ſeht ihr es ſchon.“ Zugleich 
hörte man auch ſchon das Volk ſchreien, das in den 
Saal wollte und nur mit Gewalt zurückgehalten 
werden konnte. Wach kurzer Raft waren leider wie- 
der wir die erſten, die heraus mußten. Schon hörte 
man auch wieder: „Sie kommen, ſchlagt ſie tot!“ 
Wir klammerten uns wieder zuſammen und ſchickten 
uns in das Unvermeidliche. Gefährlich war die 
Sache, als wir durch einen Park geführt wurden. 
Da waren die Wege teilweiſe zu ſchmal, um in 
Viererreihen gehen zu können, und mehrmals waren 
wir gezwungen, loszulaſſen, um einen Baum zu um- 
gehen. Wie Raubtiere faßten ſie da nach uns, und 
nur mit harter Mühe konnte ich mich einmal noch 
losreißen. Die Weiber ſchrien: „Hängt fie auf, hier 
ſind genug Bäume!“ 

Andere waren wieder dafür, uns in die Elbe zu 
werfen und wie Ratten zu verſäufen. Mir war ſchon 
alles egal. Eben hatte mir einer derart mit dem 
Stock den Schädel bearbeitet, daß ich bald zu— 
ſammengebrochen wäre, wenn im letzten Moment 
nicht irgendein Poſten den Mann zurückgeriſſen 
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hätte. Kurz vor der Pionierkaſerne, wo wir ein- 
geliefert wurden, war es dem Pobel doch gelungen, 
uns in zwei Hälften zu ſprengen, und der vordere 
Teil war bereits am Laufen, zwiſchen uns das Volk; 
ich dachte ſchon, jetzt iſt es aus, da rief eine kräftige 
Stimme: „Stehenbleiben da vorne, ſonſt ſeid ihr 
verloren!“, und das wurde befolgt. Nun drängten 
wir von hinten nach, die zwiſchen uns befindliche 
Bevölkerung wurde radikal zur Seite geſtoßen, und 
ſchon waren wir wieder mit unſeren Kameraden ver- 
eint. Da kamen wir auch ſchon vor dem Kafernen- 
hof an, aber das Sineinkommen war ſchwer trotz 
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des ſtarken Aufgebots von Reichswehr. Geſchloſſen 
hineinzumarſchieren war unmöglich. So waren wir 
gezwungen, loszulaſſen und uns einzeln durchzu— 
arbeiten. Da konnte man noch allerhand mitmachen. 
Aber wer drin war, war gerettet, die Pioniere be— 
wachten das Tor gut. Sinter uns kam Schub für 
Schub von unſeren Kameraden an, die batten es 
allerdings etwas leichter, denn das ganze Volk hatte 
uns begleitet, aber vor dem Kafernentor war auch 
für die noch etwas fällig. Mancher Kamerad hatte 
noch ernſte Verletzungen davongetragen durch Mieſſer— 
ſtiche uſw. Untergebracht wurden wir in einem 
großen Solzſchuppen, der als Aufbewahrungsort von 
seu und Stroh diente für die Pionierpferde. Das 
war leider bald verfüttert, und wir lagen dann auf 
blanker Erde. Abends brachte man unſere Mützen 
und warf fie auf einen Saufen. Jeder nahm ſich 
eine, die eigene zu ſuchen war unmöglich bei etwa 
400 Mützen. Verpflegung bekamen wir. Mittags 
gab es eine Waſſerſuppe, und abends bekamen ſechs 
Mann zuſammen ein Rommißbrot. Täglich mußten 
wir im Sof zwei Stunden ſpazierengehen. Dabei 
wurden wir von der am Tor ſtehenden und teilweiſe 
auf der Kaſernenmauer ſitzenden Bevölkerung Dbe- 
ſchimpft und verjpottet. Deswegen weigerten wir 
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SIEGER IN HALUFTSCHLACHTEN 
SITTE? DES ORDENS POUR LE MERIT 
GEBEN. 
ERSCHLACEN IM BRUDERKAMF- 
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in der die Eiſerne 
Schar Berthold von 
den Spartakijten be— 
lagert wurde 
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uns einmal, den üblichen Spaziergang zu machen; 
da zwang man uns, indem man ein ſchweres MG. 
vor uns aufſtellte mit der Weiſung: „Wenn ihr 
nicht herausgeht, wird geſchoſſen!“ Austreten gehen 
durften immer nur drei Mann, und fünfzig ſtanden 
dauernd vor der Tür. Man war gezwungen, ſich 
eine Stunde vor dem zu erwartenden Bedürfnis an— 
zuſtellen. Das ging ſo drei Wochen, und erſt in der 
vierten Woche begann der Abtransport immer 
kolonnenweiſe. Die letzte Woche Gefangenſchaft war 
allerdings ſchon erträglicher, da regnete es Liebes- 
gaben kiſtenweiſe, und als die Pioniere zum Eſſen— 
holen riefen, waren fie erſtaunt, als fie hören muf- 
ten, daß ſie ihren Dreck ſelber freſſen ſollen. Bei 
einem der letzten Transporte war ich dabei. Wir 


wurden vorſichtshalber nicht nach dem Harburger 
Bahnhof geführt, ſondern auf Umwegen zu einem 
Vorortbahnhof. Die Vorſicht war angebracht, denn 
bevor wir noch den Zug beſtiegen, wurden wir von 
einer bekannten Sorte Menſchen angepöbelt. Unſer 
Sammelplatz war das Munſterlager. Dort wurde 
für Erholung geſorgt. Doppelte Fourage, Löhnungs— 
nachzahlung und Liebesgaben. Aber leider löſte fich 
dort auch das Freikorps Berthold auf. Die meiſten 
fuhren nach Hauſe, ungefähr eine Kompanie ging 
mit Leutnant Rühn nach Stralſund zu irgendeinem 
Truppenteil. Der Reſt, darunter ich, fuhr nach 
Bottropp zur III. Marine-Brigade von Lowenfeld, 
wo wir dann dem Sturmbataillon von Arnauld 
überwieſen wurden. 


Zeitfreiwilligen⸗Regiment Pommern 


Von Hans Albert Pikarſki 


Im Reich finden ſchwere Rämpfe ſtatt. Es iff der 
Harz joz0. „J. Kompanie Zeitfreiwilligen-Regiment 
Pommern übernimmt ab 4 Ubr nachmittags die 
Sicherung und Verteidigung des Perſonenbahnhofs 
Stettin.“ — So lautet unſer Befehl. 

Leutnant & iſt der Führer des Vorkommandos. 
Frontſoldaten neben Primanern; Vulkanarbeiter 
neben höheren Verwaltungsräten. Mariner und ebe- 
malige Baltikumkämpfer ſchließen den Kreis. Was 
tut es, wenn der Rommandoführer ein Kriegs— 
Leutnant ift, der eisgraue Major mit allen anderen 
im Glied ſteht. Ein Mariner grinſt über das ganze 
Geſicht: — „Rinder, jetzt jibt's Arbeet.“ Schnell 
werden die Männer eingeteilt. Es heißt ſchwere 
Munitionskiſten ſchleppen, Decken in genügender 
menge verſtauen. In welchen Büros werden der- 
artige Dinge geübt? Der Eifer unſerer Jüngſten 
machte allen manch ſchweren Handgriff leicht. 

Die Maſchinengewehrſchützen erhalten Parabellum— 
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piſtolen. Die Munition wandert der Einfachheit 
halber in die Soſentaſchen. Schnell werden noch 
ſchlechtſitzende Stahlhelme aus- und umgetauſcht. 
Unſer Fourier haut ab wie der Blitz zum Ver— 
pflegungsoffizier, um die nötigen Wurſtringe, Eimer 
mit Marmelade, eiſerne Portionen für unfer Vor- 
kommando zu ſichern. 

„Herrſchaften, nehmt noch eure Beerdigungskoſten 
in bar mit“, ruft unſer Feldwebel, und zahlt die 
Löhnung aus. Alles lacht, wir kannten unſere Kom- 
paniemutter. Feldwebel Baganz ſchimpfte am Tage 
nur einmal, dafür aber von frühmorgens bis ſpät 
abends. Das Einſetzen der Dynamitſprengkapſeln in 
die Handgranaten erledigte unfer Waffenmeiſter. Er 
war nicht etwa Vize, ſondern von Beruf Dreher im 
Vulkan. 

Während wir unſern Transportwagen fertigmachten, 
gellte in der Linſingenſtraße am Berliner Tor 
Gewehrfeuer von der Stadt her. Die „Spartafiften- 
bataillone“ hatten genügend Munition, gute Waffen 
und Lederzeug, dafür hatten die jüdiſchen Marxiſten— 
führer beſtens geſorgt. Für weiter aber auch nichts. 
Sie ſaßen beſtenfalls im Café Monopol, wenn ſie 
überhaupt zu ſehen waren. Bei dieſen Bewaffneten 
trug alles die Gewehre am Riemen über die Schulter 
mit dem Lauf nach unten, ſie kamen ſich hierdurch 
furchtbar ſpartakiſtiſch vor, wie uns ſpäter „ein Ge- 
fangener“ erzählte. 

Unſere Jungs lagen hinter dünnen Drabtverbauen 
in der Linſingenſtraße bei der Bugenhagenkirche auf 
dem Bauch im Reitweg und ſchoſſen nur, wenn der 
Angriff der roten Horden auf die Drabtverbaue 
Ernſt wurde. 

Die Führer zwangen die „Klaſſenbewußten“, ihre 
Frauen und Mädchen, oft mit kleinen Rindern auf 
dem Arm, vor ſich herzuſchieben und über ſie hin— 
weg von Zeit zu Zeit Gewehrſalven auf unſere 


Kameraden von der $s. Kompanie abzugeben. Lang- 
jam aber ficher trieben fie dieſe Frauengarde vor 
fidh ber, fo ſchrittweiſe den Drahtverhauen näher— 
kommend. 

Die Oder und Safengewäſſer durchkreuzten Schlep— 
per und Boote mit ſchwer bewaffneten Spartakiſten. 
Der Generalſtreik war ausgerufen. Der Zugverkehr 
war eingeſtellt worden. 

Und wir ſollten zum Bahnhof? Ein Ulanenoffizier 
aus Thorn übernimmt das Amt des „Rampfwagen— 
führers“, ſpuckte ſich in die Hände und meinte, es 
wäre ſowieſo ein Zeichen irrſinnigſten Selbſtver— 
trauens, ſich dieſem lächerlichen kleinen Rollwagen 
mit dem halbkaputten Motor als Rampfwagen an— 
zuvertrauen. Ging's ſchief, wolle er wenigſtens mit 
dem Zügel in der Fauſt ſterben; er deutete dabei 
auf das Steuerrad. Alles lachte. 

Knatternd ſetzt ſich unſer „Roloß“ in Bewegung. 
Das ſchwere ME. auf dem Dach des Führerſitzes 
will fich ſelbſtändig machen. arte Fäuſte nehmen 
ſich ſeiner an. Es pariert und bleibt im Anſchlag 
ſtehen. 

Siehe da, von der Vordſeite des Grenadier-Kajernen- 
hofes loft fich ebenfalls etwas Graues. Ein zweiter 
größerer Wagen folgt uns; er ift vom Stammzug 
von der 2. 3W.-Kompanie, die den Perſonenbahnhof 
bis jetzt mit leichten Kräften beſetzt hat. Raus — 
ſind wir auf die Straße. Feuerüberfall! Wir kommen 
durch. 

An der Durchfahrt Ecke Linſingenſtraße liegen Zeit— 
freiwillige von der ¢. Kompanie mit ſchweren und 
leichten NIG. Langſam rollen wir durch den Draht— 
verbau. Nach etwa jso Meter kommen wir an eine 
Menſchenmauer in der Paſſauer Straße. Der 
„Aktionsausſchuß“ der Roten hatte zu Maſſen— 
demonſtrationen zuſammengetrommelt. 

„Woch die Weltrevolution!“ — „Wieder mit der 
Soldateska!“ brüllt man uns entgegen. „Bluthunde!“ 
— Immer erregter kamen die Zurufe. 

Drüben an der Saustüre ſchleichen drei junge Liim- 
mels, Gewehre mit Lauf nach unten, Patronengurte 
um die Schulter tranend. Wir machen den Kom- 
mandoführer darauf aufmerkſam. „Das Saus im 
Auge behalten!“ — „Flammenwerfer fertigmachen!“ 
Im Ruck hebt der eine Mann vorn den Flammen— 
werfer dem zweiten auf den Kücken; er erſte Mann 
erfaßt die Feuerdüſe. Es ſind fixe Jungs. Alles 
ſtiebt auf der Straße zurück. Der Erfolg iſt da. Die 
Menge ziſcht. Unſer Kavallerift am Steuer brummt 
den Motor auf. 

Am Manzelbrunnen fliegt plötzlich etwas Rotes in 
unſern Wagen. Der Mariner brüllt: „Rinder, jetzt 
Feierabend, gebt Zunder!“ — Aber es war nur ein 
Stein mit Flugblättern des kommuniſtiſchen Aktions— 
komitees. Über uns brummte ein Flieger. Wie wir 
hörten, brachte er die neueſten Nachrichten aus 
Berlin. 

Wir fuhren jetzt unter lauten Pfuirufen durch die 
“Menge und unter der Eiſenbahnbrücke durch. Ein 
Steinhagel gegen unſern Wagen. Ein Strolch, rechts 


und links ein Mädel eingehakt, brüllt: „Euch hab'n 
ſe wohl in Flandern vergeſſen zu beerdigen.“ Ein 
Ruck, und wir halten am Bahnhof. 

„Vorkommando der ). 3W.-Kompanie, 1 Führer, 
j2 Mann zur Stelle. Kompanie folgt fünf Stunden 
ſpäter.“ — 

Die Jeitung der Roten log zu unſerer Fahrt u. a. 
wörtlich: „Die unbewaffnete Menge ſtob ausein— 
ander! Aber die Mordgier der Gffizierskamarilla 
und rotſcheuen Zeitfreiwilligen hatte damit noch nicht 
genug. In der Johannisſtraße wurde von Soldaten 
aus feigem Sinterhalt auf die Paſſanten geſchoſſen, 
die die Straße paſſieren wollten.“ — 

Wir zwölf tehen auf dem Bahnſteig, warten, war- 
ten und rauchen. — 

„ „ erkampft das Menſchenrecht.“ Draußen von der 
Oder her ſchallen die letzten Takte der Internatio— 
nale zu uns herüber. Unſer Mariner füttert eine 
halbverhungerte kleine Katze, die ſcheu und ohne 
Ahnung der menſchlichen Tücke zwiſchen unſeren 
Beinen herumſpaziert. 


Denkmal für das Zeitfreiwilligen- Regiment Pommern in der 
alten Grenadier-Kajerne in Stettin 


Photo: Gerardi, Stettin 
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Mit dem Panzerwagen 
in den Leipziger Straßenkämpfen 


Von Oberfeldmeifter Hurt Mirus 


Es war am 3). Marz jozo nachmittags. Ich lag 
mit einer leichten Salsentzündung in meinem Zim- 
mer gegenüber der Döbelner Kaſerne, als plötzlich 
mein Sergeant Eckhardt aufgeregt ins Zimmer 
platzte und mir die erſten Meldungen über den Kapp- 


Abzeichen des Zeitfreiwilligen— 
Regiments in Leipzig 
Vorlage: Kameradschaft des Zeitfreiwilligen- 


Regiments Leipzig 


Putſch brachte. Woch bevor ich mich fertig ange- 
kleidet hatte, erſchien Sauptmann Zuckertort, der 
Chef der geſamten Kraftfabrtruppen der Brigade 
Senfft von Pilſach. Ich bekam Befehl, noch am 
ſelben Abend mit einem Panzerkraftwagen und den 
dazugehörigen Maͤnnſchaften nach Leipzig, das ſich 
zum großen Teile in der Hand der aufſtändiſchen 
Spartakiſten befinden ſollte, aufzubrechen und zu 


verſuchen, nach der Ulanenkaſerne in Leipzig-Gohlis 
durchzubrechen. Von den drei zum Panzerkraftwagen— 
zug XIX gehörigen Wagen mit den Namen „Rauf— 
bold“, „Roland“ und „Rinaldini“ war nur einer ver— 
fügbar. Dieſer war eigentlich gar kein richtiger 
Panzerfraftwagen. Er hatte früher der Flugzeug— 
abwehr gedient und war nur notdürftig umgebaut 
worden. Durch ſeine Panzerung war die Beſatzung 
nur etwa bis zur Bruſthöhe geſchützt. Jetzt war 
er ausgerüſtet mit zwei ſchweren Maſchinengewehren 
nach rückwärts, einem ſchweren Maſchinengewehr 
an jeder Seite und einem fünften ſchweren Nta- 
ſchinengewehr am Sitze neben dem Fahrerplatz; 
außerdem beſaß er eine fünfläufige, nach allen Ridh- 
tungen hin ausſchwenkbare Revolverkanone für Voll— 
und Exploſivgeſchoſſe. 

Nachdem der Wagen fertiggemacht und genügend 
Munition verſtaut worden war, ging die Reiſe 
nachts gegen jo Uhr in Döbeln ab. Inzwiſchen 
waren aus allen Landesteilen die wildeſten Nach— 
richten eingelaufen. Ein klares Bild der Lage 
konnte fich niemand machen. Zunächft war es Saupt— 
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Oberſt a. D. Schieblich 


Die ehem. Führer des Zeitfreiwilligen-Regiments Leipzig 
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Major a. D. Bramſch 


Oberſt Bieren 
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Barrikaden während des Kapp- 
Putſches in Leipzig 
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aufgabe des Wagens, möglichſt ungeſehen nach Leip- 
zig an ſeinen Beſtimmungsort zu gelangen. Da wir 
keine Tarnkappe für unſeren „Rinaldini“ hatten, 
fuhren wir rot ausſchließlich auf kleinen Weben— 
und Feldwegen, bei den damaligen Strafenverhalt- 
niſſen für einen ſo ſchweren und nur mit glattem 
Vollgummi bereiften Wagen gewiß kein Vergnügen. 
Nach dem Muldenübergang bei Grimma wurden die 
erſten Schüſſe aus dem Dunkel heraus gegen den 
Wagen abgegeben, jedoch ohne Erfolg. Die erſte 
Warnung, Leipzig möglichſt oftlich zu umfahren, gab 
uns bald darauf ein Landgendarm. Auf dem linken 
Hiuldeufer, gegenüber von Trebſen, erhielten wir 
wieder Feuer und büßten dabei einen Scheinwerfer 
ein. Jetzt ging es bis Taucha gut. Dort am 
Reſtaurant zum Bürgergarten gab es einen direkten 
Feuerüberfall, den jedoch unfer Maſchinengewehr— 
feuer ſchnell zum Schweigen brachte. Kurz zuvor 
hatte man dort, wie ich ſpäter erfuhr, einen Trans— 
port der Kraftwagen- Kolonne 238, geführt von 
Hauptmann Knofe, dem jetzigen Polizeipräfidenten 
von Leipzig, überfallen. Auf beiden Seiten hatte es 
Tote und Verletzte gegeben. Morgens in der Däm— 
merung kamen wir in der Ulanenkaſerne an, ohne 
inzwiſchen weiter behelligt worden zu ſein, und mel— 
deten uns. Tags darauf bekamen wir Befehl, nach 
Leipzig hineinzufahren und zur Verfügung und 
Unterſtützung des Zeitfreiwilligen-Regiments uns im 
Weuen Rathaus bei Major Ledig, der dort den Be- 
fehl führte, zu melden. Auf dieſer Fahrt wurden 
wir nur an der Kreuzung der Salliſchen und Linden- 
thaler Straße erfolglos beſchoſſen und kamen im 
übrigen unbehelligt nach unſerem Beſtimmungsort, 
dem Neuen Rathaus. Der Wagen wurde im Sofe 
untergebracht und meinen Leuten und mir beſondere 
Zimmer angewieſen, damit wir jederzeit verfügbar 
waren. 

Es war bekanntgeworden, daß Zeitfreiwillige, die an 
der Ecke der Rödel- und Rönneritzſtraße wohnten, 
von der Kommune abgeſchnitten ſeien und eventuell 
mit ihren Waffen in die gegneriſchen Sande fallen 
könnten. Um dieſe Leute und, wenn angängig, auch 
ihre Waffen in Sicherheit zu bringen, bekam ich am 


IG Marz Befehl, nach der genannten Stelle zu 
fahren. Da zu dem Panzerwagen mit mir nur ſieben 
Mann Beſatzung gehörten, wurde mir ein Laſtkraft— 
wagen mit einem Zug Zeitfreiwilliger unter Führung 
des Leutnants d. R. Lotze beigegeben. Dieſer Wagen 
ſtieß ru an der Thomasſchule zu mir. Von dort 
aus ging es durch die Plagwitzer Straße, Karl 
Zeine-Straße, am Felſenkeller links ab, durch die 
Iſchocherſche Straße bis zum Eingang von Klein- 


Leutnant Büchner, Ritter des Ordens pour le mérite, Sieger 
in 40 Cuftkämpfen, von roten Maſchinengewehren über Leipzig 
abgeſchoſſen Photo: Archiv Reiter gen Osten 
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zſchocher, dann durch die Antonienſtraße Richtung 
Schleußig. Am Eingang von Kleinzſchocher ſchien 
gerade die Kommune ſich zu ſammeln. Baffermann- 
ſche Geftalten, das Infanteriegewehr am Bindfaden 
über der Schulter und Piſtolen in den Händen, ſtan— 
den in großen Saufen zuſammen. Wir fuhren mit 
unſerem „Rinaldini“ mit Vollgas und unter Be- 
tätigung der Kompreffionspfeife Richtung Klara- 
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Armeljtreifen des Freiw.-Derbandes der 40. Inf. -Diviſton. 
Der Uame dieſer Truppe wurde dann abgeändert in Freikorps 
Michaelis, ſpäter wurde daraus ein Bataillon der Sächſiſchen 
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ſtraße zwiſchen ſie hinein. Als wäre der Böſe hinter 
ihnen her, jo verfchwanden alle in Säufern und 
Gärten. Inzwiſchen fuhr links hinter uns der Laft- 
kraftwagen mit den Zeitfreiwilligen Richtung Elſter— 
brücke —Rödelſtraße. Unſer braver alter „Rinaldini“ 
wendete ſo ſchnell wie er konnte und fauchte und 
donnerte eiligſt hinterdrein. Ein Schuß fiel dort 
nicht, fo groß war die Überrafchung geweſen. An 
dem kleinen Platz, gebildet durch die Antonien-, 
Könnerig- und Rödelſtraße, dazu die Elſterbrücke, 
wurde gehalten und Aufſtellung genommen. Der 
Panzerwagen ſtand mit der Rückſeite in Richtung 
Kleinzfchocher zwiſchen Brücke und Rönneritzſtraße, 
der Laſtkraftwagen vor ihm in Richtung Stadt. 
Von je zwei Mann wurden die drei Straßen abge— 
riegelt. Während Leutnant Lotze mit ſeinen Leuten 
nach den Waffen und den Zeitfreiwilligen ging, kam 
im Solz auf dem linken Elſterufer in guter Deckung 
die Iſchocherſche Kommune an. Sie hatte fih vom 
erſten Schrecken erholt. Bald pfiffen Kugeln ver— 
einzelt, dann häufiger aus dem Walde heraus, ohne 
jedoch Schaden anzurichten. Ein ungefähr ſechzehn— 
jähriger Junge, der am Ffchocherfchen Ende der 
Elſterbrücke ſtand und mit einem Tuche Zeichen nach 
dem Walde zu gab, wurde ſchnell gegriffen und auf 
den Laſtwagen gebracht. Inzwiſchen kehrten die 
Zeitfreiwilligen nach Erledigung ihres Auftrages gu- 
rück. Jetzt galt es, befehlsgemäß möglichſt raſch 
und ohne Verluſte nach der Thomasſchule bzw. dem 
Neuen Rathaus zurückzukehren. Ich ordnete den 
Rückweg durch die Rönneritzſtraße Richtung Boots- 
haus Sturmvogel, Palmengarten, Plagwitzer Straße 
an. Um Verluſte zu vermeiden, durfte der Laſtkraft— 
wagen von den Zeitfreiwilligen zunächſt nicht be- 
fliegen werden. Wir marſchierten in folgender 
Staffelung: In der Mitte der Rönneritzſtraße der 
Laſtkraftwagen, nur mit dem Fahrer und dem Ge— 
fangenen, rechts und links ſcharf an den Zäuſern zur 
Beobachtung der gegenüberliegenden Fenſter und 


und ftolzer als der Kanonier Saniſch, der bis jetzt 
untätig hatte zuſehen müſſen. Er legte ſein Feuer 
ſo genau, daß wir ſchon nach kurzer Zeit etwas Luft 
bekamen und mit der inzwiſchen wieder in Sang ge— 
brachten Maſchine gerade noch die Brücke paſſieren 
konnten, ehe ſie uns geſperrt werden konnte. Immer 
noch heftig feuernd, bogen wir rechts in die Plag— 
witzer Straße ein. Auch hier hatten ſich inzwiſchen 
Rommuneſchützen eingefunden, die jetzt allerdings 
der Mut verließ. Von Paſſanten wurden wir ver— 
ſchiedentlich auf ſie aufmerkſam gemacht, und wir 
ann Dinhaeiis haben drei ſolcher Burſchen, die ſich DE Treppen 
ehemaliger Führer des der Dorgarten verkrochen hatten, als Gefangene mit— 
Freim -Derbandes der genommen. Sie wurden auf den Wagen frei feind— 


40. Inf.-Div. (Frei- wärts geſtellt, und wir konnten in flotter Fahrt un— 
korps Michaelis) behelligt nach der Thomasſchule und von dort zum 
Photo: Archiv Reiter gen Osten Neuen Rathaus gelangen. 


Dächer die Zeitfreiwilligen, als Schluß in etwa 
35 Meter Abſtand der Panzerwagen, auch nur mit 
dem Fahrer, dem Kanonier und den zwei rück— 
wärtigen Maſchinengewehrſchützen beſetzt; wir 
übrigen ebenfalls rechts und links an den Säuſern. 
Schon nach etwa joo Meter Weg bekamen wir von 
rückwärts, aus Richtung Naturpark Schleußig, hef— 
tiges Infanteriefeuer, das ich ſofort durch meine 
Maſchinengewehre erwidern ließ. Gbgleich wir die 
im Park verſteckten Gegner nicht ſahen, wurden ihre 
Schüſſe ſeltener und ſehr ungenau. Unangenehm 
waren die vielen durch Steinmauern und Pflafter 
bedingten GQuerſchläger. Gefährlicher war das 
Flankenfeuer beim Paffieren der Guerſtraßen. So 
kamen wir durch die Rönneritzſtraße über die Rödel— 
brücke bis zum Bootshaus Sturmvogel. Eingangs 
des Klingerweges beſtiegen die Zeitfreiwilligen den 
Laſtkraftwagen. Das benutzte der Gegner, um an- 
zugreifen. Plötzlich ſah ich an der Rödelbrücke einen 
wilden Haufen auftauchen und auf uns zuſtürmen, 
vor allen anderen erkenntlich ein Mann mit ſteifem 
ut und ſchwarzem Gebpaletot, den Revolver in 
der Fauſt. Ich gab den rückwärtigen Maſchinen— 
gewehren des Panzerwagens Befehl zum Feuern, der 
Mann mit dem ſteifen Sut ſtürzte zuerſt. Was von 
den anderen Gegnern noch laufen konnte, verſchwand 
teils in den angrenzenden Parkanlagen, teils in den 
„Zäuſern, andere jenſeits der Elſter in den Garten an 
der Wonnenſtraße. Jetzt wurde die Sache ungemüt— 
lich, von drei Seiten gab es Feuer, und der Feind 
war ſchwer zu erkennen. Der Laſtkraftwagen konnte 
unter dem Schutze unſeres VIG.-feuers noch die 
Brücke am Palmengarten erreichen, und damit war 
für ihn der Rückweg nach der Thomasſchule frei. 

Au unſerem Unglück blieb bei unſerem braven 
„Rinaldini“ auch noch der Motor ſtehen, und der 
Fahrer, der Gefreite Andrä, bemühte ſich, frei im 
Feuer ſtehend, den Motor wieder in Gang zu brin— 
gen. Als das Feuer aus Richtung hinterer Palmen— 
garten-Eingang immer heftiger wurde, und wir ab- 
geſchnitten zu werden drohten, gab ich Befehl, aus 
der Revolverkanone zu ſchießen. Reiner war froher 
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Die Toten 
vom Panzerwagen Siegfried 


Von Hans Roden 


In Dresden garte es. Die am ys. Marz im „Kriſtall— 
palaſt“ abgehaltene Verſammlung der Linksradikalen 
erinnerte an eine der Sitzungen des ruſſiſchen Re- 
volutionstribunals. Finſtere Geſellen, um den Urmel 
die rote Binde, die Parabellumpiſtole am Koppel, 
den Karabiner mit dem Rolben nach oben umge— 
hangt, bevölkerten den Saal und drängten bis zur 
Bühne hinauf. Durch den rauchigen Dunſt von der 
Unruhe der Maſſen halb verſchlungen, erklangen 
vom Rednerpult die Namen der Dresdener Bürger, 
die zur gleichen Stunde von Rotgardiſten als Geiſeln 
feſtgenommen wurden. 

Aus einer Seitenſtraße kommend, rollte die bunt— 
fleckig bemalte Maſſe eines Panzerautos über den 
Poſtplatz. Pfiffe gellten auf, Fäuſte reckten ſich gegen 
den ſtählernen Koloß, der fih mit unbeirrbarem 
Gleichmaß und der Wucht eines Rieſentiers ſeinen 
Weg durch johlende, verhetzte Uienſchenmaſſen 
bahnte. Plötzlich, ehe die Menge das Geſchehen noch 
nicht recht erfaßt hatte, klemmte die Beftalt eines 
der wilden Geſellen an einen Vorſprung des Panzer- 
wagens, und fliegende Hände verſuchten haſtig die 
an einer Schießſcharte baumelnden Handgranaten in 
das Innere des Wagens zu drücken. 

Sekundenlang hing das Leben der Panzerwagen— 
beſatzung an dem dünnen Faden der Abzugsſchnur, 
die die geballte Ladung zur Epploſion bringen ſollte. 
Da peitſchte aus einer der Luken ein Schuß, der 
Uiann warf die Arme hoch und ſackte aufs Pflaſter. 
Grollend dröhnte der eingeſchaltete Gang aus dem 
ſchweren Motor und beſchleunigte die Fahrt des 
wenige Sekunden ſpäter entſchwundenen Panzer— 
autos. 

Während dieſes Vorganges hatte fih die Situation 
für die das Telegraphenamt beſetzt haltende Ein— 
wohnerwehr von Minute zu Minute verſchlechtert. 
Moch ſtanden vor dem Eingang zu dem Gebäude die 
Stvilpoften mit dem Gewehr unterm Arm, aber hier 
und da wurde ſchon ein einzelner abgedrängt, ver- 
ſchwand im Strudel der Maſſen, man entriß ihm 
das Gewehr, trat den Wehrloſen zu Boden, und 
weiter ergoß fich der Strom dem Hauptportal zu. 
Dann war alles ein Wirbel, ein wildes Durchein— 
ander, die eingekeilten Wehrleute ſtreckten die 
Waffen, die blitzſchnell von Sand zu Sand weiter- 
gegeben wurden. An den Fenſtern des Telegraphen— 
amtes tauchten bewaffnete Spartakiſten auf, die ihre 
Gewehre in Anſchlag brachten. Rote Verſtärkungen 
mit Maſchinengewehren rückten in das Telegraphen— 
gebäude ein, andere beſetzten das „Hotel Weber“ und 
das Dach des „Gambrinus“ -Reſtaurants. Dann trat 
Ruhe ein. Eine unheimlich laſtende Stille legte ſich 
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auf die Gemuter der in den Gebäuden, hinter Bäu— 
men und Zäunen verſteckten Menſchen. Irgend was 
mußte geſchehen! Es war die letzte Ruhe vor dem 
Sturm. 

Da, gegen 57.30 Uhr knallten in der Wettinerſtraße 
Schüſſe. Bewaffnete Rote, hinter Bäumen verſteckt, 
winkten nach rückwärts — „Achtung!“ Von der 
Sophienſtraße her kam das Brummen eines ſchweren 
Motors, der Feind, der verhaßte Panzerwagen, 
tauchte auf und fuhr auf das „Stadtwaldſchlößchen“ 
zu. Es war, als ob die Sölle losgelaſſen würde. Von 
allen Seiten raſſelte das Feuer aus Gewehren und 
Maſchinengewehren gegen den Wagen. Singend 
klirrten die Querſchläger ab und zogen pfeifend ihre 
Bahn. Funken ſprühten vom Beſchuß des Stein— 
pflafters auf, gleichmäßig raſſelte das MG.⸗Feuer 
auf die buntgefleckten Flanken des Panzerwagens. 
Was war das? Der ſonſt ſo wendige Rieſe ſtand mit 
brummendem Motor und rührte und regte ſich nicht. 
An ſeinen Wänden trommelte das feindliche Feuer, 
hin und wieder blitzte aus einer der Schießſcharten 
ein Schuß auf, jagte eine MG.⸗Garbe aus dem Turm 
des Wagens die tollkühnſten der Angreifer wieder 
in ſichere Deckung zurück, aber der Panzerwagen 
ſtand. Allmählich erkannte man, daß da etwas nicht 
ſtimme, daß die in dem ſtählernen Koloß nicht weiter— 
konnten. Und die Erkenntnis wurde bald zur Ge— 
wißheit, als einige Männer der Beſatzung im tollſten 
Feuer verſuchten, ſich außen an dem Wagen zu 
ſchaffen zu machen. Aber das Vorhaben mißlang. 
Mit knapper Wot, wie durch ein Wunder unverletzt, 
glückte es ihnen, wieder in den Wagen zu kommen, 
deſſen Stahlwände ſie vor dem Schlimmſten doch 
zunächſt ſchützten. 

Haßerfüllter, wilder Jubel über die hilfloſe Lage 
des Panzerautos, das, wie fich ſpäter herausſtellte, 
durch einen Bruch der Steuerungswelle manövrier— 
unfähig geworden war, ließ die waghalſigſten der 
Spartakiſten zum letzten Angriff vorgehen. Vom 
„Stadtwaldſchlößchen“ her krochen einige Verwegene 
heran, während im Rücken des Wagens ein einzelner 
ſich vorarbeitete. Die Sekunde, in der er ſich im 
toten Winkel des Schußbereichs der Wagenbeſatzung 
befand, genügte, um das Werk der Vernichtung zu 
vollenden. Durch eine der offenen Luken flog eine 
abgezogene Handgranate. Sekundenlang war es, als 


ob der Roloß fich aufbäumen wollte. Rote Lobe 


ſchlug mit dem dumpfen Donner der Detonation 
aus Luken und Schießſcharten. Grauer Gualm 
ſchwelte langſam nach. An der geſprengten, balb- 
geöffneten Tür lag eine zuſammengeſunkene Geſtalt 
in feldgrauer Uniform. 


Brennendes Mitteldeutichland 


Befechtsbericht des Leutnants Seyd, ehem. Führer des leichten Kampfwagenzuges 36 


Vom 33. Marz, 7 Uhr zo nachmittags ab, lag der 
Zug in erhöhter Alarmbereitſchaft. Am js. März, 
8 Uhr vormittags, erhielt der Jug den Befehl, zur 
Sicherung des Marktplatzes von Salle dorthin zu 
rücken. Dort ſicherte der Zug gemeinſam mit der 
8. Kompanie FLER.) den Markt, ſäuberte ihn wieder- 
holt, als die dort angeſammelte regierungsfeindliche 
menſchenmenge eine bedrohliche Haltung einnahm, 
und half an der Abſperrung. Mit der Waffe brauchte 
nicht eingegriffen zu werden; der Zug ſtand ſtändig 
in Kampfftellung. 

37. März 3920, 9 Uhr vormittags, Abmarſch. An- 
kunft in Selfta ohne Zwiſchenfall. Verbindung mit 
der Zeitfreiwilligen - Abteilung aufgenommen. Ver- 
zögerung der Ankunft durch unterwegs notwendig 
gewordene Reparaturen an den Kampfwagen. ) Uhr 
Ankunft von Verſtärkung der Zeitfreiwilligen-Ab— 
teilung auf einem Laſtkraftwagen. 

) Uhr 25 etwa erhielt die Abteilung ) Kilometer 
vor Eisleben von drei in einem Solzlager, welches 
fich an der Straße befand, aufgebauten NIG. Feuer. 
Der LKZ. eröffnete ſofort das Feuer auf dieſes 
MG.⸗Weſt und brachte es zum Schweigen. Die Zeit- 
freiwilligen⸗Abteilung ſchwärmte aus und ging dort 
in Stellung. Die Akw. blieben etwa 400 Meter 
hinter einer Anhöhe. Der LKZ. rückte zur Auf- 
klärung und Wiederkämpfung des ſchwerſten Wider- 
ſtandes weiter vor. Die Stadt war feſtungsartig in 
Verteidigungszuſtand geſetzt. Der Jug erkämpfte ſich 
unter anhaltendem MG.⸗Feuer und häufigem Be- 
brauch der B.⸗Ranonen den Weg durch die Jaupt- 
ſtraßen (Salliſche und Sangerhauſer Straße), die 
unter lebhafteſtem MG., Infanterie- und Zand- 
granatenfeuer lagen. Es waren fat alle Säuſer 
dieſer Straßen mit Schützen und zahlreichen MG. 
beſetzt. Der Jug drang bis über den Markt hinaus, 
zum Weſtausgang der Stadt vor, fuhr dann den— 


ſelben Weg wieder zurück, um die Infanterie zur 


Beſetzung nachzuholen. Die Straßen waren vom 
Feinde geräumt, der Widerſtand aus den Säuſern 
nur noch gering und wurde auf der Rückfahrt faſt 
gänzlich niedergekämpft. Der Zug fuhr zurück zur 
Stellung der Zeitfreiwilligen (2 Uhr nachmittags). 
Verluſte auf feiten des Zuges: ein Schwer-, zwei 
Leichtverwundete. 

3.35 Uhr wurde vom 3. Landesjäger-Regiment der 
Befehl gegeben, ſich ſo gut wie möglich vom Feinde 
loszulöſen und wegen dringenden Bedarfes dieſer 
Truppen nach salle zurückzukehren. Die Zeitfrei- 
willigen⸗Abteilung wurde nach Selfta zurückgeſandt. 
Der ERS. fuhr 4 Uhr nochmal kreuz und quer durch 
die gefährdetſten Straßen der Stadt. Die Saupt—⸗ 
ſtraßen waren durch Barrikaden (zuſammengeſchobene 
mit Jiegelſteinen vollbeladene Wagen) verſperrt, 


= Abkürzungen: CK3. = leichter Kampfwagenzug 16; FEK. 
= Frw. Landesjägerkorps; Lkw. = Lajtkraftwagen 


hinter denen fich Tankfallen von etwa 39 Meter 
Breite und 1 Meter Tiefe befanden, die durch leichtes 
Material oben wieder zugedeckt waren. Der Wider— 
ſtand durch Beſchuß war ziemlich gering. Das Be— 
ſeitigen der Barrikaden und Durchfahren ohne In— 
fanterie war nicht möglich. Die Barrikaden und der 
Gegner hinter denſelben wurden durch B. Ranonen 
zuſammengeſchoſſen. Die Kampfwagen fuhren durch 
andere Straßen um die Barrikaden herum. Der 
Widerſtand war im allgemeinen durch Beſchuß jetzt 
in der ganzen Stadt gering. 5 Uhr Rückfahrt nach 
Zelfta. Zuſammentreffen mit der Zeitfreiwilligen— 
Abteilung. | 

Überfall des Sammelplatzes in Selfta gegen 6 Uhr 
durch ſtärkere bewaffnete Banden aus der ganzen 
Umgebung von Selfta, Wiederkämpfung des feind— 
lichen Angriffes und Abfahrt der Abteilung nach 
Halle. Unterwegs keine Zwiſchenfälle. Geſamt— 
verlufte des LKZ. 36: ) Schwer-, 2 Leichtverwundete. 
Verluſte des Gegners konnten nicht einwandfrei feſt— 


geſtellt werden, aber nicht unerheblich. Beſchädigung 


Arbeiter! Parteigenoſſen! 


Der Militärputſch tit da! Die Baltikum⸗Landsknechte, 
die fid) vor der befohlenen Auflöſuna fürchten, haben den Verſuch 
unternommen, die Republik zu beſeitigen, und eine diktatoriſche 
Negierung zu bilden. 


Mit Qütltwitz und Kapp an der Spitze! 


Arbeiter, Genoſſen! 

Wir haben die Revolution nicht gemocht, um uns heute wieder 
einem blutigen Landsknechtregiment zu unterwerfen. Wir paktieren 
nicht mit den Baltikum Verbrechern. 

Arbeiter, Genoſſen! 

Die Arbeit eines ganzen Jahres ſoll in Trümmer geſchlagen, 

Eure ſchwer erkaufte Freiheit vernichtet werden. 


Es gehl um alles! Darum ſind die ſchärfſten 
Abwehrmittel geboten. 

Kein Betrieb darf laufen, ſolange die Militärdiktatur 
der Ludendorffe herrſcht! 

Deshalb legt die Arbeit nieder! Streikt! Schneidet 
dieſer reaktionären Clique die Luft ab. Kämpft mit 
jedem Mittel um die Erhaltung der Republik! Laßt 
allen Zwiſt beiſeite! Es gibt nur ein Mittel gegen 
die Diktatur Wilhelms II.: 

Lahmlegung jeden Wirlſchaftslebens! 

Keine Hand darf ſich mehr rühren! 

Kein Proletarier darf der Militärdiltatur helfen! 

Generalſtreik auf der ganzen Linie! 


Proletarier vereinigt Euch! Nieder mil der Gegenrevolution! 


die ſozialdemolraliſchen Mitglieder der Regierung: 
Ebert, Bauer, Noske, Schlicke, Schmidt, 
David, Müller. 


der Parteivorſtand der 5ozialdemokratiſchen Partei: 
Otto Wels. 


Der verhängnisvolle Aufruf der Reichsregierung zum General— 
ſtreik 


Forlage : Reichsarchiv 


an den Kampfwagen: durch Beſchuß zahlreiche Tref- 
fer, von denen aber nur ganz wenige den Panzer 
durchſchlugen. 

Am ys. März, 32 Uhr mittags, erhielt der Zug den 
Befehl, auf den Marktplatz von Halle zu rücken zur 
Sicherung desſelben, gemeinſam mit der dort ſtatio— 
nierten 8. Kompanie SIR. Gegen 6 Uhr nachmittags 
ſammelte ſich auf dem Markt, der wegen ſeiner Lage 
für den Verkehr nur teilweiſe abgeſperrt werden 
konnte, eine große Menſchenmenge, welche eine be- 
drohliche Haltung einnahm und tätlich gegen die 
Truppe vorging. Der LKI. griff ſofort mit der 
Waffe ein und ſäuberte den Markt reſtlos, wobei es 
auf der Gegenſeite mehrere Tote und Verwundete 
gab. Während der Wacht fuhr der Zug befehlsgemäß 
ſtündlich Patrouille in der Umgebung des Marktes, 
da durch Spione feſtgeſtellt war, daß der Markt dieſe 
Nacht von Spartakus geſtürmt und beſetzt werden 
ſollte. Doch verlief die Nacht ruhig. 

Am jo. März, morgens 4 Uhr, erhielt der Zug den 
Befehl, zur Verſtärkung des Abſchnittes Süd zur 
Artilleriekaſerne zu rücken. Gegen Jo Uhr vor- 
mittags wurde die Kaferne aus Richtung Ammen— 
dorf von roten Banden angegriffen. Rs. griff fo- 
fort auf der Straße alle bis Ammendorf den Geg— 
ner an und ſchlug ihn zurück. Ein Vorſtoß des LKZ. 
bis zum Bahndamm nördlich Ammendorf klärte die 
Lage der feindlichen Stellungen auf, und es konnte 
die ungefähre Stärke des Gegners feſtgeſtellt werden; 
fie wurde auf 80 bis joo Mann geſchätzt. Eigene 
Verluſte hierbei: 3 Mann verwundet. 

Uhr mittags erhielt der Zug Befehl vom Garniſon— 
kommando (telephoniſch), ſofort zu den Frankeſchen 
Stiftungen zu rücken, deren Beſatzung (Einwohner— 
wehr) von allen Seiten von roten Banden ange— 
griffen wird. Der Zug kam dort gerade an, als ſich 
der Angriff der Banden unmittelbar auf die Franke— 
ſchen Stiftungen entfaltet hatte. Der ZHKZ. fuhr die 
außeren Straßen um die Frankeſchen Stiftungen 
herum und ſchlug zunächſt den Angriff von der Gſt— 
feite, deſſen Gelingen den Verluſt der Reichsbank ge- 
koſtet hätte, und den von der Südſeite, der am GC: 
fährlichſten war, nieder. Der Gegner, welcher teil— 
weiſe, beſonders am Renniſchen Platz, erbitterten 
Widerſtand leiſtete, erlitt hohe Verluſte und büßte 
allein an dieſer Stelle zwei MG. ein. Der Angriff 


war abgeſchlagen. Eigene Verluſte: Ein Schwerver⸗ 


wundeter. Der LKZ. fuhr befehlsgemäß weiter über 
den Markt, Steinſtraße zur Roßplatz-Raſerne, die 
Straßen von Spartakiſten ſäubernd. 

Die ruhige Wacht vom 39. zum 20. März mußte 
benutzt werden zum überholen der Motoren, Inſtand— 
ſetzen der Kampfwagen, der Waffen und Fertig— 
machen der Munition und des ſonſtigen Kampf- 
gerätes. 

Am 20. März, 9 Uhr vormittags, rückte der Zug 
auf Befehl des Garniſonkommandos zum Hallmarkt, 
ſäuberte Sieten, erſtürmte Klausbrücke sſtlich des 
Zettftedter Bahnhofes und ſäuberte die Umgebung, 
die von Spartafiftenneftern ſtark beſetzt war. Die 
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bereitgeftellte 3. Zeitfreiwilligen⸗Rompanie konnte 
daraufhin den Saaleübergang beſetzen. £K3. 16 fuhr 
dann zur Sicherung dieſer neugeſchaffenen eigenen 
Stellung nach Südoſten durch die Dryhauptſtraße — 
Königsplag— Alte Promenade und fauberte dieſe 
Gegend. 72 Uhr 30 Rückkehr zur Roßplatz⸗Kaſerne. 
In der Wacht vom 20. zum 2). fuhr der Zug Do 
trouille durch die Stadt; größtenteils herrſchte Ruhe 
in unſerm Abſchnitt, vereinzelte Schüſſe von feind— 
lichen Dachſchützen follten die Poſten der Regierungs- 
truppen beunruhigen. Sie wurden mit Leuchtkugeln 
abgeſucht und beſchoſſen. 

Am 2). März, 8 Uhr vormittags, erhielt der Zug 
Befehl, zur Unterſtützung des Abſchnitts Bahnhof 
einen Vorſtoß in der Richtung Delitzſch zu machen. 
Etwa 3,5 Kilometer weftlich Delitzſch, an der Delitz— 
ſcher Dachpappenfabrik, erkannte der Zug feindliche 
Stellungen in den ſogenannten Schrebergärten. Sie 
wurden unter Feuer genommen. Nachdem die Lage 
der gegneriſchen Stellung und ungefähre Stärke des 
Gegners feſtgeſtellt worden war, fuhr der Zug De- 
fehlsgemäß nach Worden weiter zum Schlachviehhof 
und nahm Verbindung mit einer Zeitfreiwilligen- 
Kompanie auf. )) Uhr zo vormittags Rückkehr zur 
Roßplatz⸗Kaſerne. 


32 Uhr mittags trat die 3. Abteilung mit LRS. 36 


in der Ausgangsſtellung hart nördlich Roßplatz⸗ 
Kaferne zum Sturm auf den Flugplatz und Säube— 
rung der nördlichen Umgebung von Salle an. Die 
Rückeroberung des Flugplatzes gelang, der Zug fuhr 
darauf zur Umfaſſung des Gegners und Deckung der 
rechten Flanke über die Dörfer Mötzlich und Tornau, 
die vom Gegner ſtark beſetzt waren. Der feindliche 
Widerſtand wurde gebrochen und der Gegner auf 
freies Gelände nach Weſten abgedrängt, wo er von 
der Infanterie vernichtend gefchlagen wurde. CR. 36 
fuhr befehlsgemäß weiter nach Seeben, wo nur 
ſchwacher feindlicher Widerſtand geleiſtet wurde, 
ſicherte Seeben nach Worden und Weſten bis zur 
Beſetzung durch Infanterie, dann weiter nach Trotha, 
das ſtark beſetzt war. LKZ. 36 ſtürmte den Of- 
eingang, ſäuberte den Word- und Gſtteil und ſicherte 
dieſe wieder bis zur Beſetzung durch die Infanterie. 
Nun wurde durch Trotha der Rückmarſch nach Salle 
angetreten, der Ring war geſchloſſen, die Sparta- 
kiſten auf Halle zurückgeworfen. Von Salle aus 
ſetzte ein Angriff des Polizei-Bataillons ein; die 
Spartakiſten waren auf dem Galgenberg umfaßt, 
zuſammengedrängt und wurden dort vernichtend ge— 
ſchlagen. Eigene Verluſte: ) Verwundeter. Feind- 


liche Verluſte: an Menſchenmaterial febr erheblich. 


Uhr nachmittags Rückkehr zur Roßplat-Kaferne. 
6 Uhr nachmittags rückte der LKI. 36 zum Markt, 
der von Spartakus ſtark beſetzt war. Es entſpann 
ſich ein längerer Kampf. Spartakus hatte ſich hinter 
Barrikaden, auf dem Roten Turm, in den Säuſern 
und auf den Dächern verſchanzt. Die Kampfwagen 
kreiſten unter anhaltendem Feuer auf dem Markt⸗ 
platz und beſchoſſen mit ſämtlichen MG. und B— 
Kanonen den Gegner in allen feinen Stellungen. Die 
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Barrikaden wurden durch Gandgranaten geſäubert. 
Trac) etwa halbſtündigem Kampfe war der Markt 
reſtlos geſäubert und wurde dann von Infanterie 
beſetzt. Dann fuhr der Zug unter Beſeitigung von 
vier Barrikaden über Riebeckplatz bis Artilerie- 
Kajerne zurück. Rückkehr 3) Uhr zo nachts. (Roß— 
platz⸗Kaſerne.) 

Am 22. März, 9 Uhr vormittags, Gffiziererkundung 
der J. Abteilung und Führer des ZHK3. 36 für einen 
gemeinſamen Ausfall in Richtung Ammendorf. 2 Uhr 
nachmittags Aufmarſch der Truppen von der Artillerie- 
Kaſerne zum Unternehmen Ammendorf. LKI. 30 als 
Sturmbock auf der Straße salle — Ammendorf; 
Bahndamm, Bahnbrücke und die dahinterliegenden 
ssaufer, Roſengarten, waren als ſtarke Stellung aus- 
gebaut, die mit Minenwerfer und zahlreichen MG. 
verfeben war. Der Zug erhielt bereits soo Meter 
vor dem Bahndamm in Söhe Ruſches Hof Feuer, 
die folgende Infanterie konnte über das freie Ge— 
lande links und rechts der Straße nur ſehr langſam 
und ſprunghaft vorgehen. Der LKZ. 36 ſtieß weiter 
vor, Bahndamm und Bahnbrücke mit ſämtlichen 
WIG. und B-Kanonen mit größter Feuergeſchwindig— 
keit beſchießend, fuhr in ſchnellem Tempo unter 
der Bahnbrücke durch und griff die gegneriſchen 
Stellungen von hinten an. Gleichzeitig wurde der 


Befehl! 


Auf Grund des von mir erklärten Belagerungszustandes verordne ich: 
Alle Schusswaffen und alle Munition aus Heeresheständen 
(Gewehre, Karabiner, Pistolen, Maschinengewehre, Handgra- 


naten, Gewehrgranaten, Minenwerfer und Flammenwerfer), die 
im Besitze dazu unbefugter Personen sind, sind bis zum 


19. März, 6 Uhr abends 


hei der Polizei abzugeben. 


Schusswalfen aus Heeresbeständen sind auch die Im Inlande 
befindlichen aus feindlichen Heeresbeständen stammenden 
Schusswaffen. 


Die Ablieferungspflicht erstreckt sich ferner auf 
sonstige Faustfeuerwaffen moderner Konstruktion 
sowie dazu gehörige Munition. 


An diesen Waffen ist zwecks späterer Rückgabe der Name des 
Einliefernden sichtbar und dauerhaft anzubringen. 


Der bisherige unbefugte Besitz bleibt straflos, wenn die 
Ablieferung bis zu dem oben angegebenen Zeitpunkte 
erfolgt. 


Wer nach Ablauf der Ablieferungspflicht im unbefugten Besitz von 
Waffen oder Munition der im Absatz 1 bezeichneten Art betroffen wird, 
wird mit Gefängnis bis zu 5 Jahren und mit Geldstrafe bis zu Hundert- 
tausend Mark oder mit einer dieser Strafen bestraft. Sollten die Waflen 
oder die Munition zu Gewalttatigkeiten gegen Personen oder Sachen ver: 
wendet werden, so ist die Strafe Zuchthaus bis zu 5 Jahren, bei mildernden 
Umständen Gefängnis nicht unter 3 Monaten. — § 3 der Verordnung über 
den Waffenbesitz vom 13. Jan. 1919, Reichsgesetzblatt Seite 31. 

Dieser Befehl ergeht im Interesse der öffentlichen Sicherheit, und seine 
Übertretung wird, sofern nicht die obenstehenden Strafen verwirkt sind, 
nach § 9b des Gesetzes über den Belagerungszustand bestraft. 


Halle, den 13. März 1919. 
gez. Maercker. 


Generalmajor u. Kommandeur des Freiw. Landesjäger-Korps. 


Entwaffnungsbefehl des Generals Maerker 
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Widerſtand aus den Säuſern kurz hinter dem Bahn— 
damm links und rechts der Straße ſowie aus dem 
ſtark beſetzten Roſengarten gebrochen. Infanterie 
konnte, ohne ſtarkem Widerſtand zu begegnen, dieſe 
Stellung beſetzen. Ein großer Teil Waffen und 
Munition aller Art wurde erbeutet. Der Jug rückte 
weiter auf Ammendorf bis zur Straße nach Beeſen 
vor und nahm die zurückflutenden roten Banden 
unter wirkſames Feuer. Darauf ſtieß der LKI. 36 
in Richtung Beeſen vor, deſſen Dorfrand vom 
Gegner ſtark beſetzt war. Dieſe Stellung wurde 
lebhaft unter Feuer genommen. Der Zug ſicherte 
ſomit den Weg der rechten Flanke der Infanterie, 
die das Munitionsdepot Beeſen beſetzen ſollte. 
Ammendorf und Beeſen wurden vom Gegner flucht— 
artig geräumt. Die Infanterie blieb zum Teil zur 
Beſetzung der eroberten Stellung zurück. Der Zug 
rückte befehlsgemäß 7 Uhr abends nach Salle, Roß⸗ 
platz⸗Kaſerne, ab. 

Eigene Verluſte: 4 Verwundete, darunter einer 
Schwer. Durch Minentreffer unmittelbar am Kampf- 
wagen wurde ein größeres Loch in die Panzerung 
geriſſen, feindliche Verluſte febr erheblich. 

Die Umzingelung alles durch die roten Banden 
war jetzt überall durchbrochen, der Gegner vernich— 
tend geſchlagen. Er zog ſich in der Nacht vom 22. 
zum 23. überall zurück, teils unter Mitnahme der 
Waffen, Munition und Plündergut, teils fluchtartig 
unter Zurücklaſſung der geſtohlenen Sachen. 

Erſt am 23., $ Ubr nachmittags, durfte der Jug nach 
Paſſendorf rücken, da den roten Banden von der Re— 
gierung freier Abzug gewährt worden war. Paffen- 
dorf wurde kampflos beſetzt. Die roten Banden 
waren geflüchtet. Die Quartiere, Waffen, Munition, 
Bekleidung, Küchen- und Werkzeugkammern waren 
faſt reſtlos geplündert, Schreibſtube durchſtöbert, 
Privatſachen geraubt, von den drei Lkw. war einer 
entzweigefahren und ſtehengelaſſen, einer wurde be- 
reits in Salle den Banden wieder abgenommen, einer 
(Loeb - Wagen) war von den Roten mitgenommen 
worden. Ein Kampfwagen wurde ſofort Richtung 
Eisleben entſandt, um den Loeb⸗Wagen, der in dieſer 
Richtung einige Stunden vorher mit Waffen und 
Munition beladen abgefahren war, zurückzuholen. 
Die Quartiere wurden wieder vom Zuge belegt, 
Wache zog auf, und in Paffendorf wurden ſofort 
Hausſuchungen vorgenommen. Das Reſtkommando 
war am 23. März, früh, freigelaſſen worden. 

Der in Richtung Eisleben entſandte Kampfwagen 
kehrte mit dem Loeb-Wagen zurück, den die roten 
Banden kurz hinter Teutſchenthal aus Benzinmangel 
ſtehenlaſſen mußten. Der Loeb-Wagen war ange- 
füllt mit Waffen (Gewehren, leichten MG., Mu- 
nition und Handgranaten). jso Gewehre hat der 
Zug an das Garniſonkommando Salle abgeliefert. 
Die leichten UTG., Munition und Handgranaten, die 
größtenteils aus der Kammer des Zuges ſtammten, 
behielt der Zug für fic) zurück. Am 25. März ver- 
legte der ZK3. 36 feine Unterkunft von Paffendorf 
nach der Roßplatz⸗Kaſerne in salle. 


Aufruf! 


Diktatur des Proletariats! 


Wir baben mit unſeren roten Truppen den Ort beſetzt und ver⸗ 
Hängen hiermit das proletariſche Standrecht, das heißt, daß 


jeder Bürger erſchoſſen wird, 


der ſich nicht den Anordnungen der militäriſchen Oberleitung fügt. 
Im ſelben Augenblick, wo uns gemeldet wird, daß Sipo oder 
Reichswehr im Anmarſche iſt, werden wir ſofort 


die ganze Stadt anzünden 
und die Bourgeoiſie abſchlachten, 


ohne Unterſchied des Geſchlechtes und Alters. Solange keine 
Gipo oder Reichswehr anrücken, werden wir das Leben der 
Bürger und ihre Häuſer ſchonen. 

Alle Waffen, Hiebs und Stichwaffen, Schießwaffen aller Art, 
miiffen fofort an die militäriſche Oberleitung abgegeben werden. 
Bei wem durch Hausſuchung noch Waffen gefunden werden, 
wird auf der Stelle erſchoſſen. Alle Autos, Perſonen⸗ und 
Laſtwagen, müſſen fofort zur militäriſchen Oberleitung gebracht 
werden. Geſchieht dies nicht, ſo werden die Betreffenden er⸗ 


ſchoſſen. 
Militäriſche Oberleitung 
Mar Hölz 
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Aus Halles ‚roter Zeit” 


Nach amtlichen Berichten zuſammengeſtellt von Dr. W. Lützkendorf, Mannheim 


Am Freitag, dem jo. März, hielt ich mit einer 
Gruppe der 4. Streifkompanie den von der Mans⸗ 
felder Straße aus führenden Zugang zur ſtädtiſchen 
Gasanſtalt beſetzt. Ich hatte die Aufgabe, Arbeiter, 
die Notſtandsarbeiten verrichteten, hineinzulaſſen, 
ſie aber auf Waffen zu unterſuchen, ohne jedoch zu 
provozieren. : 

Gegen 9 Uhr vormittags erhielt ich die Nachricht, 
daß die Wache am Settſtedter Bahnhof durch Über- 
rumpelung entwaffnet wäre. Ich alarmierte ſofort 
meine Gruppe und ließ das MGG. in Stellung brin- 
gen. Da bewegte fich auch ſchon vom Hettſtedter 
Bahnhof her eine Menſchenmenge auf das Gaswerk 
zu. Als ich nach Abgabe einiger erfolgloſer Schreck— 
ſchüſſe das Kommando zum Feuern geben wollte, 
erkannte ich an der Spitze der Maſſe die Kameraden 
von der Hettſtedter Wache im Handgemenge mit der 
Menge. Unaufhaltſam drängten die Roten vor— 
wärts, Frauen und Kinder vorweg. Da ich unter 
meinen Kameraden und den Kindern und Frauen 
kein Blutbad anrichten wollte, verſuchte ich die 
Menge durch lautes Rufen zum alten zu bewegen. 
Ich erreichte das Gegenteil: johlend ſchob ſich die 
Maffe nur noch näher heran. Ich zermarterte mein 
Gehirn: Soll ich in die Menſchenmaſſe hineinſchießen 
laffen, foll ich fo Hunderte meiner Volksgenoſſen hin- 
ſchlachten? Ich verzichtete und hoffte, durch Ver- 
handlungen, die kritiſche Lage zu retten. Noch oft 
hat mir dieſer Entſchluß ſpäter Kopfzerbrechen ge— 
macht. Denn er war der Anfang einer ſich nun mit 
unabänderlicher Wucht vollziehenden Tragödie. 
Plötzlich war mir das Schußfeld genommen! Jetzt 
noch zu ſchießen, wäre Selbſtmord geweſen, da dann 
keiner von uns der aufgepeitſchten Menge lebend 
hätte entrinnen können. Im Nu waren wir von der 
Maffe umringt. Nun wurden auch wir zurück— 
gedrängt. Die Tragödie nahm ihren Lauf. Denn 
gerade jetzt paſſierte das gleiche Mißgeſchick der an 
der anderen Brücke poſtierten Gruppe. 

Der dortige Führer berichtet darüber: Ich befand 
mich in folgender Lage: Unmittelbar vor der Genz⸗ 
mer Brücke ſtanden sunderte von zum Teil bewaff⸗ 
neten Roten. Auf der Straße vom Solzplatz her 
drängte fich eine Menſchenmenge heran, und an der 
Saaleböſchung ſtanden und lagen etwa 20 bewaffnete 
Kommuniften mit einem MG. Die Techniſche Got, 
hilfe hatte zu Beginn der Schießerei zu arbeiten 
aufgehört; die ſtädtiſchen Werke ſtanden damit (till! 
Vom Sandanger, auf dem zu gleicher Stunde eine 
gewaltige kommuniſtiſche Volksverſammlung ſtatt⸗ 
fand, bewegte fich bereits ein neuer Volkshaufen auf 
das Klektrizitätswerk zu und drohte, um das Waſſer⸗ 
werk herum von der Wieſe her uns in den Rücken 
zu fallen. 

Inzwiſchen meldete Leutnant K., der telephoniſche 
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Verbindung mit dem Abſchnitt aufgenommen und 
die bedrohliche Lage der Wache nach dorthin ge— 
ſchildert hatte, daß Verhandlungen zwiſchen Garni— 
ſon und Arbeiterſchaft im Gange wären, die gegen 
Mittag zum Abſchluß gebracht werden würden. 
Woch während ich überlegte, kam ein Ziviliſt über 
die Brücke, der durch Zeichen zu verſtehen gab, daß 
er „neutral“ ſei. Er war von der Menge beauftragt, 
mitzuteilen, daß eine Arbeiterkommiſſion mit dem 
Militär zu verhandeln wünſche. Ich ſah in der troſt— 
loſen Lage keinen anderen Ausweg und ging mit 
dem Jiviliſten zum jenſeitigen Ende der Brücke, um 
die Unterhändler aufzufordern, auf unſere Seite 
herüberzukommen. Daraufhin drängte ſofort die 
Menge auf mich zu. Ich drohte, ſofort die Ver— 
handlungen abzubrechen und zu ſchießen, wenn die 
Maſſe nicht zurückbliebe. Wach einigen Bemühungen 
gelang es mir auch, eine Rommiſſion von vier bis 
fünf Mann aus der Menge herauszubekommen. Auf 
meine Forderung hin ſtellten dann dieſe Männer, die 
ſich als Führer der bewaffneten Roten ausgaben, 
einige von ihren Leuten als Poſten vor die Brücke, 
um die Volksmenge zurückzuhalten; meine Poſten 
ſtanden nach wie vor auf der Brücke! 

Die nun einſetzenden Verhandlungen gingen um die 
Frage der Übergabe des Elektrizitäts⸗Werks gegen 
freien Abzug. Die Unterhändler erklärten jedoch, das 
nur gewähren zu können bei übergabe der Waffen! 
Was nützte es, wenn ich dieſe Forderung für uns 
als unannehmbar hinſtellte; das Unglück nahm ſeinen 
Lauf. Die tobende Menge war nicht mehr zu halten, 
trotzdem ſich die roten Unterhändler bemühten, Oro- 
nung zu halten. Da ich es jetzt für unmöglich hielt, 
mich mit meinen Leuten durchzuſchlagen, entſchloß 
ich mich, um meine Leute lebendig von hier fort- 
zubringen, gegen Zuſicherung freien Geleites zur Ab— 
gabe der Waffen! Einen Teil der Gewehre ſowie 
die Zuführer der MG. konnten wir in die Saale 
werfen, des Reſtes bemächtigte ſich die Menge. 
Jetzt begann der Abtransport! Man führte uns nun 
unter Bedeckung durch einige bewaffnete Kommu- 
niſten über die Wieſen nach der Eiſenbahnbrücke zu. 
Sofort aber ſchloſſen fic) auch einige Hundert andere 
Rote dem Juge an, dauernd fordernd, man ſolle uns 
erſchießen und in die Saale werfen. 

Nach kurzer Zeit ging die Maſſe zu Tätlichkeiten 
über und ſchlug auf uns ein. Dabei wurden zwei 
Mann, ſtud. jur. Büſch und Gun, med. May, aus 
der Abteilung herausgeriſſen und von der Menge 
beſtialiſch mißhandelt. Unmittelbar darauf hörten 
wir einige Schüſſe! Entſetzt, nichts Gutes ahnend, 
drehten wir uns um: von den beiden war nichts 
mehr zu erblicken. Was mit ihnen geſchehen iſt, hat 
keiner von uns mit eigenen Augen geſehen. Feſt 
ſteht nur, daß am 26. März ihre Leichen aus der 
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Saale, dicht bei diefer Stelle, geborgen wurden. 
Beide hatten Ropfſchüſſe! 

mit Mühe gelang es unſeren Begleitmannſchaften, 
die Menge von uns fernzuhalten. An der Eiſenbahn— 
brücke verlangte man abermals unter wilden 
Drohungen unſeren Tod. Die einen wollten fand- 
granaten zwiſchen uns werfen, die anderen verlang- 
ten, wir ſollten von der Brücke herab in die Saale 
geworfen werden. Schließlich gelang es uns dennoch, 
über die Brücke zu kommen, die dann hinter uns 
durch Spartakuspoſten abgeſperrt wurde. Jetzt ging 
es zum Stadtgut Böllberg, in dem wir zunächſt 
untergebracht werden ſollten. Auf dem Gute wurden 
wir alle in ein kleines Zimmer eingeſperrt, in dem 
wir nur eng aneinandergedrängt ſtehen konnten. Auf 
dem Hof und vor dem Gute aber ſtand die johlende 
Menge wie eine Mauer, von den Begleitmannſchaf— 
ten mit Gewalt von neuen Tätlichkeiten gegen uns 
abgehalten. 

Gegen 2 Uhr hieß es dann plötzlich, Militärautos 
kämen; wir müßten ſofort nach Ammendorf gebracht 
werden. Unſer Widerſpruch half nichts. Wieder von 
der johlenden Menge treulich begleitet, ging es über 
Böll berg und Beeſen tatſächlich nach Ammendorf. 
Unterwegs mußten wir uns von der Menge ſchwere 
Mißhandlungen gefallen laffen. Dauernd wurden wir 
geſchlagen und getreten, mußten unſere Gamaſchen 
hergeben, und ſtändig bedrohte man uns mit dem 
Tode! Den größten Teil des Weges mußten wir mit 
hinter dem Kopf verſchränkten Armen zurücklegen. 
Kurz vor Ammendorf, als wir durch die qualvolle 
Behandlung bis zum äußerſten erſchöpft waren, zwang 
man uns noch zu ſingen, worauf wir zum größten 
Staunen unſerer Peiniger anſtimmten: „Woch iſt die 
blühende, goldene Zeit, noch find die Tage der 
Roſen ...“ 

In Ammendorf wurden wir in den Sof des Gaſt— 
hauſes zum „Goldenen Adler“ getrieben. Hier er- 
reichte die Wut der Menge ihren Höhepunkt: den 
meiſten von uns wurden ihre Kleidungsſtücke vom 


Leibe geriſſen — und alte Sachen warf man ihnen 
dafür hin. „ier kommſt du ja doch nicht wieder 
raus“, war ſtets die Begründung. Wir wurden 
ſchließlich abgezählt, dann hieß es: „Alles in einer 
Reihe antreten! sande hoch, Leute mit Gewehren 
auf die andere Seite!“ In dieſem Augenblick, der 
wohl der kritiſchſte des ganzen Tages war, erſchien 
ein Mann, der offenbar roter Befehlshaber in 
Ammendorf war, und brachte etwas Grdnung in die 
Maſſe. 

Das wirkte etwas beruhigend und der kommuniſtiſche 
Aktionsausſchuß zog ſich zurück, um meine Dar— 
ſtellung zu prüfen und über unſer Schickſal zu ent- 
ſcheiden. Einzelne Spartakiſten freilich ſuchten auch 
jetzt noch ihre Wut an uns auszulaſſen. So befahl 
einer, wir ſollten die Arme wieder über den Kopf 
nehmen. Infolge eines im Felde erhaltenen Arm— 
ſchuſſes war mir mein rechter Arm bei der langen 
gezwungenen Armhaltung lahm geworden, und ich 
mußte ſagen, daß ich den Arm nicht länger halten 
könnte. Darauf wurde ich ins Geſicht geſchlagen und 
mußte mich auf den ſteinigen Sof hinlegen. Als ich 
mich mit meinem lahmen Arm nicht wieder auf— 
richten konnte, ſollte ich am Boden weiter mißhandelt 
werden. 

Da erſchien glücklicherweiſe wieder der Führer und 
verbot jede weitere Mißhandlung. Wir wurden 
jetzt in einen Gartenſaal gebracht und konnten uns 
dort etwas ausruhen. Die Menge allerdings plün— 
derte uns weiter aus und forderte unſeren Tod. 
Gegen 6 Uhr abends wurden die Rommuniſten, die 
noch auf dem Hofe waren, zu einer Abteilung for- 
miert und ins Gefecht geſchickt, und damit wurde der 
Abmarſch für uns möglich. Unter Führung des roten 
Zugführers . ging es unter ſtarker Bedeckung nach 
merſeburg. Wir wurden dort in die Kaferne ge— 
bracht. Unſere Lage beſſerte ſich hier zuſehends, 
wenn auch am nächſten Tage noch einmal bewaffnete 
Arbeiter in unſere Stuben eindrangen und uns aus— 
räuberten. 


Sturm auf den Fliegerhorft Gotha 


pünktlich um 2 Uhr nachmittags ſteht die ¢./2)., 
welche ausſchließlich aus Feldwebeln und Unteroffi— 
zieren — ſogenannte Unterführerkompanie — beſtand, 
mit dem Stabe in der Rudolfſtraße, um ſich zum 
Marſch nach Gotha mit aus der Jägerkaſerne fom- 
mender Kavallerie und Artillerie zu vereinigen. 
Gerüchte über ſchwere Kämpfe in Gotha werden in 
der Truppe laut, und entſchloſſen tritt das Häuflein 
von insgeſamt 380 Mann feinen Weg nach Gotha 
um 2.30 Uhr an. 
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Rriegsmäßige Gliederung: die Kavallerieſpitze unter 
Kittmeiſter Schelle klärt auf, und bald befindet ſich 
die Abteilung auf der großen Hauptſtraße von r- 
furt nach Gotha im Marſch. Kriegserinnerungen 
werden wach. Die Unterführerkompanie — ausnahms— 
los in vielen Schlachten erprobte Feldſoldaten — 
marſchiert mit umgehängtem Gewehr und offenem 
Kragen, die MNaſchinengewehrfahrzeuge und das Ge— 
ſchütz raſſeln über die harte Landſtraße, und über 
dem Ganzen liegt die mit Worten nicht zu beſchrei— 


bende Spannung und Stimmung der Truppe, vor 
dem Einſatz in ein Gefecht, wie wir fie fo oft im 
Kriege erlebten. 

In Siebleben erhielt die Kavallerieſpitze Feuer. Die 
Führung beſchließt deshalb, in Tüttleben, nördlich 
von Friemar, von der Sauptſtraße abzuſchwenken, 
um über die Kindleber Straße das Marſchziel Gotha, 
den Fliegerhorſt, zu erreichen. 

Bezeichnend für die damalige Verworrenheit iſt der 
Durchmarſch durch Tüttleben. Die Fahrzeuge werden 
dadurch geſichert, daß die U-Rompanie in Rolonne 
zu einem auf beiden Seiten der Fahrzeuge marſchiert. 
Von einer Sochzeitsgeſellſchaft am Anfang des 
Dorfes wird die Truppe freudig begrüßt, und 
mancher Landſer erbt einen Sochzeitsſchnaps. Wenige 
äuſer weiter werden Verwünſchungen, wie: „Die 
Suhler werden's euch fchon beſorgen“ laut, und 
Frauen bemühen ſich mit wutverzerrten Geſichtern, 
Männer zurückzuhalten, die am liebſten gleich los— 
geſchlagen hätten. 

Auf der sobe von Friemar erwiſcht uns ein wolken— 
bruchartiger Regen, und ſchließlich erreichen wir nach 
Einbruch der Dunkelheit über die Kindleber Straße 
den Fliegerhorſt Gotha durch das Haupttor. Fahr— 
zeuge, Pferde und Mannſchaften werden in Flugzeug— 
hallen und Schuppen — unter örtlicher Sicherung — 
untergebracht, und wir trocknen erſt mal unſere 
triefenden Brocken. 

Oberleutnant Thoene übernimmt fpater die Sidhe- 
rung am Haupttor gegenüber der Waggonfabrik, 
die mit ihren vielen und hohen Gebäuden bedrohlich 
den Weſtzipfel des Fliegerhorſtes und den Saupt— 
eingang an der Kindleber Straße beherrſcht. 

Der Flugplatz ſelbſt und das Rollfeld bleiben frei 
von Beſetzung, da ſie vom Innenraum voll zu über— 
ſehen ſind und die einigermaßen ausreichende Be— 
ſetzung der anderen Gebäude ſchon alle Kräfte er— 
fordert. 

Kaum find die Poſten beſetzt, geht auch ſchon das 
Gefecht los. Einzelne Schützen erſcheinen in den 
äuſern am Oftrand in Gotha und nehmen das 
Feuer aus dem zweiten und dritten Stock der Säuſer 
gegen das Flugplatzgelände auf. Barrikaden werden 
an den oftlichen Straßenausgängen von Gotha er- 
kannt und von dem Geſchütz mit gutem Erfolg unter 
Feuer genommen. 

Um 7 Uhr vormittags erſcheint auf der Kindleber 
Straße vom Gſtbahnhof her ein Parlamentar, der 
Major Hünicken vorgeführt wird. Er verlangt die 
Übergabe des Flugplatzes, welche von Major 
Fünicken zurückgewieſen wird. Die Teile der U-Kom- 
panie, welche als Reſerve in der Werfthalle lagen, 
werden von dieſem Vorgang unterrichtet. 

Auf eine Meldung, daß um 7.30 Uhr vormittags 
eine ſpartakiſtiſche Bande den Bahndamm bei dem 
Bahnwärterhaus nördlich Bahnhof Gotha-Oſt be- 
jest, wird Oberleutnant Thoene mit einer Gruppe 
und einem leichten Maſchinengewehr dagegen ange- 
ſetzt und geht gegen das Bahnwärterhaus durch den 
Haupteingang des Flugplatzes an der Kindleber 
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Straße, die Waggonfabrik nördlich umfaſſend, vor. 
ierbei erhalt er aus der Waggonfabrik ſtarkes 
Flankenfeuer; ebenſo meldet der vorgeſchobene 
Poſten im Weſtzipfel des Flugplatzes, daß die 
Waggonfabrik beſetzt ſei. Es wird infolgedeſſen ein 
neuer Stoßtrupp Kirchhoffer angeſetzt, der die Auf— 
gabe hat, durch die Waggonfabrik vorzugehen und 
zuſammen mit dem Stoßtrupp Thoene den Bahn- 
damm zu ſäubern. Unteroffizier Kirchhoffer geht 
durch den Südteil der Waggonfabrik auf den Babn- 
damm vor, und es gelingt ihm, mit Gberleutnant 
Thoene, der von Norden ber eingeſchwenkt iſt, 3u- 
ſammen den Auftrag zu löſen — der Bahndamm 
wird geſäubert und drei Käſten Maſchinengewehr— 
munition werden erbeutet. 


Oberſt von Selle, Kommandeur des Reihswehr-Infanterie- 
Regiments 2] in Erfurt während des Kapp-Putſches 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 


Zu der dringend notwendigen, gründlichen Saube- 
rung der Waggonfabrik find die vorhandenen Kräfte 
leider viel zu ſchwach. Infolgedeſſen bleibt nach der 
Ausführung des Auftrages Unteroffizier Kirchboffer 
als Poſten in der Südweſtecke der Fabrik zurück, 
während der Stoßtrupp Thoene kurz nach 9 Uhr 
über die Hindleber Straße — alſo nach vollſtändiger 
Umfaſſung der Waggonfabrik — das Saupttor 
wieder erreicht, nicht ohne ſchon wieder vorher 
Feuer aus der Waggonfabrik erhalten zu haben. 

Zur ſelben Zeit kommt auch das Gefecht an der Siid- 
front in Fluß. Starke Banden ziehen ſich ſüdlich des 
Bahnhofs Gotha Ot an den Bahndamm und niften 
ſich dort mit Maſchinengewehren ein. Zu unſerem 
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großen Erſtaunen erſcheinen fie plötzlich in hellen 
Scharen, 300 bis 600 Meter von der Südgrenze des 
Fliegerhorſtes entfernt, an den Rändern der dort 
liegenden Riesgruben und bauen am Bahndamm ihre 
Maſchinengewehre auf. Wußten wir doch nicht, daß 
ein gedeckter Anmarſchweg durch den Einſchnitt einer 
Feldbahn von Gotha direkt in die Kiesgruben führte, 
durch welchen die Spartakiſten in beliebiger Anzahl, 
völlig ungeſehen, nahe herankommen konnten. Im 
Laufe von weniger als einer Stunde wächſt das 
Gefecht in dieſem Abſchnitt zu feinem Söhepunkt. 
Jahlenmäßig weit überlegen, mit mehreren Nta- 
ſchinengewehren gut ausgerüftet, merken wir fofort, 
daß wir hier keine jungen Leute als Gegner haben, 
ſondern kriegsgeſchulte Männer, die zu ſchießen 
wiſſen. Mit beiſpielloſer Heftigkeit peitſcht auf nahe 
Entfernungen das Maſchinengewehrfeuer der Sparta- 
kiſten in den Fliegerhorſt und durchſchlägt die dünnen 
Mauern der Gebäude und Baracken. Unſer vorge— 
ſchobener Poſten im Weſtzipfel hat im erſten Stock 
eines Flugplatzgebäudes ſein Maſchinengewehr auf 
einem Tiſch im Innern der Stube aufgebaut und 
hält den Feind am Bahndamm in Schach; von dort 
erhält es ſchweres Maſchinengewehr- und Schützen⸗ 
feuer. Das Geſchütz ſteht jetzt plötzlich zwei, zeitweiſe 
auch drei Maſchinengewehren auf 400 bis 600 Meter 
Entfernung gegenüber, die es gleichzeitig zudecken. 
Nur unter Anſpannung aller Kräfte ift es in den 
nächſten Stunden möglich, den Gegner fo weit nieder- 
zuhalten, daß er nicht zum Sturm anſetzt. Immer 
wieder erſcheinen die Köpfe bei den Maſchinen⸗ 
gewehren über den Rändern der Kiesgrube, um nach 
einer günſtigen Gelegenheit zum Anſetzen des 
Sturmes zu fpaben; eifern werden fie niedergehalten. 
Im Laufe des Vormittags treffen immer weitere 
Verſtärkungen des Gegners vom Thüringer Wald 
ein. Durch Überfpringen eines Feldweges zwiſchen 
zwei Kiesgruben in der Wähe des Sriemarer Weges 
verlängert der Feind feine Linie im Kiesgruben- 
gebiet nach Often und kommt auf dieſe Weiſe gedeckt 
bis auf 200 Meter an die ſüdlichen Flugplatzgebäude 
heran. Der Zug Selbing hält ihn vom Maſchinen⸗ 
gewehrſchießſtand des Flugplatzes mit Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer nieder. 

Kurz nach Einſetzen des Angriffs auf die Südfront 
kommt ein Fahrer atemlos mit der Meldung zu mir, 
daß die Spartafiften im Begriff feien, das Haupttor 
zu ſtürmen. 

Was war inzwiſchen an dem nördlichen Front— 
abſchnitt — Waggonfabrik — vor ſich gegangen? 
Raum war Oberleutnant Thoene mit feinem Stof- 
trupp am Haupttor angelangt, fo drückten die 
Spartakiſten durch die ſchwer überſichtlichen Gebäude 
der Waggonfabrik nach. Gedeckt durch die Waggons, 
Schuppen und Solzſtapel, pirſchten ſie ſich an die 
Rindleber Straße heran und ſchnitten ſo der Gruppe 
Rirchhoffer den Rückzug ab. Dieſe war nunmehr 
gezwungen, ſich nach dem Fliegerhorſt durchzu— 
ſchlagen, was ihr unter Verluſt von vier Toten und 
drei ZSchwerverwundeten ſchließlich gelang. 
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Jetzt waren die Spartakiſten unumſchränkte Herren 
der Waggonfabrik in allen Teilen und trugen den 
Angriff gegen den Schlüſſelpunkt unſerer Stellung 
— den Saupteingang zum Flugplatz an der Kindleber 
Straße — vor. Mit größter Jähigkeit und die vor⸗ 
handene Deckung in allen Teilen ausnutzend, kamen 
ſie bis an das Tor heran und wurden im letzten 
Augenblick — vornehmlich im Handgranatenkampf 
— abgewieſen. Alles, was in dieſem Augenblick im 
Innenraum des Fliegerhorſtes noch verfügbar war 
— Flieger, Artilleriefahrer — half mit, und ſo 
konnte das Eindringen gerade noch verhindert wer— 
den. In dem Flugzeugſchuppen, unmittelbar neben 
dem Haupteingang, ſtanden die Pferde der Fahrzeuge 
in ihren Geſchirren, und bei den wenige Meter neben 
ihnen platzenden Handgranaten und geballten La⸗ 
dungen ſielten ſie ſich nahezu in ein unentwirrbares 
Knäuel in ihren Strängen auf dem Boden. Wir 
hatten viel Mühe, mit den jungen Fahrern die Ge— 
ſpanne wieder in Ordnung zu bringen. Das Tor ſtand 
nunmehr für den Reſt des Tages unter dem Kon- 
mando von Gberleutnant Thoene, der es bis zum 
Schluß gehalten hat. 

Alle verfügbaren Reſerven waren vormittags um 
) Uhr bereits eingeſetzt, und der Kampf hielt auf 
der nunmehr von drei Seiten umklammerten Flieger⸗ 
werft mit unverminderter Heftigkeit bis in die 
Mittagsſtunden an. 

Immer wieder wird der zahlenmäßig turmhoch über⸗ 
legene Gegner niedergehalten. Zug Selbing und der 
vorgeſchobene Poſten beſorgen die Arbeit an der 
Südfront; Oberleutnant Thoene hält das Tor und 
läßt den Gegner — der von nun an auf Hand⸗ 
granatenentfernung über die Straße liegt — keinen 
Jentimeter vor. Das Geſchütz hält die Kiesgruben 
in Schach; man merkt es dem Gegner an, er möchte 
es zu gern haben. 30 Meter freies, vollſtändig 
deckungsloſes Gelände zwiſchen Flugplatzgebäuden 
und Geſchütz find beim Seranſchleppen der Munition 
immer wieder im feindlichen Feuer zu überwinden. 
Eine harte Aufgabe für die junge Bedienung, die ſie 
heldenmütig löſt. 

Der Geſchützführer, Unteroffizier Müller, hält die 
Bedienung vorbildlich zuſammen, mit Humor feuert 
er die Leute zum Durchhalten an, und mit lachenden 
Geſichtern ſchleppen Kanoniere und Fahrer immer 
wieder Munition an das im ſchwerſten Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer liegende Geſchütz. Die Artillerie kann 
die Maſchinengewehre — fo nah fie find — mit dem 
Flachbahngeſchütz nicht endgültig niederkämpfen. 
Jedesmal, wenn ſie ein feindliches Maſchinengewehr 
unter Feuer haben, verſchwindet es ſamt der Bedie⸗ 
nung in der Deckung der ſteilen Kiesgruben, wo es 
nicht mehr zu faſſen iſt. Dieſen Vorgang benutzen 
zwei andere Maſchinengewehre, um die Geſchütz⸗ 
bedienung ins Viſier zu bekommen. Die Bedienung 
verliert einen Toten und einen Verwundeten, und bei 
dieſer Art des Kampfes, der ſich über Stunden er⸗ 
ſtreckt, iſt es wie ein Wunder, daß nicht noch mehr 
Verluſte eingetreten ſind. 


Zwei Stunden ftebt der Kampf an der ganzen Front 
mit gleichbleibender Heftigkeit auf dieſer sobe. Auf 
dem Sauptgebäude uf ein Maſchinengewehr der 
Flieger eingeſetzt. Zwifchen den Sebäudedurchgängen 
liegen jetzt gezielte Maſchinengewehrgarben aus der 
Waggonfabrik und vom Bahndamm her, ſo daß die 
Wege zum Kommandeur recht ungemütlich werden. 
Woch iſt das Flugfeld, und damit die letzte Seite, 
vom Gegner frei, und ſcharf wacht jeder einzelne 
darüber, daß ſich hier kein Gegner einniſtet. 
Oberleutnant von Serff, der am Morgen nach Erfurt 
gefahren war, war in Unkenntnis der Lage am Vor- 
mittag in feindliches Maſchinengewehrfeuer auf der 
Kindleber Straße, von der Waggonfabrik her, ge— 
raten und verſuchte nun mit ſeinen drei Begleitern, 
von Kindleben aus die Fliegerwerft über den Flug— 
platz zu erreichen. Er wurde erſt für eine feindliche 
Patrouille gehalten und von der ¢. Kompanie be- 
ſchoſſen. Es gelang ihm jedoch, mit einem Verwun— 
deten ſchließlich die Werft zu erreichen. 

In der Mittagsſtunde erſchien wiederum ein Parla— 
mentär der Spartafiften beim Major SHünicken. Es 
wurde eine mehrſtündige Waffenruhe zur Bergung 


der Toten und Verwundeten, welche zwiſchen den 


Gefechtslinien lagen, vereinbart. Mit verbundenen 
Augen wurde der Parlamentär zu dem Yrebenaus- 
gang am Maſchinenhaus geführt und das Geſchütz 
ſofort nach Abſchluß des Waffenſtillſtandes inner— 
halb der Flugplatzgrenze zurückgezogen. Die Sparta- 
kiſten waren ſo verbiſſen auf das Geſchütz, daß ſie 
beim Zurückziehen desſelben beinahe noch ihren 
eigenen Parlamentär totgeſchoſſen hätten. 

Die Waffenruhe wurde ſeitens der Truppe mit Un— 
behagen aufgenommen und die Abmachung von der 
gegneriſchen Seite nur mangelhaft eingehalten; 
immer wieder flacerte vereinzeltes Feuer auf. Auf 
ſtrengſten Befehl des Majors Sünicken ſtellte die 
Truppe das Feuer ein. Schließlich wurde „das Ganze 
halt“ geblaſen und das Signal auf ausdrücklichen 
Befehl des Majors Sünicken nochmals wiederholt. 
Die Bedienungen der einzelnen Poſten erhielten nun 
den Befehl, fid mit je der alte zum Eſſenempfang 
an der Feldküche abzulöſen, jo daß eine ganze Anzahl 
von Leuten im Innenraum des Flugplatzes ver— 
ſammelt war. Während des Waffenſtillſtandes gegen 
2.30 Uhr nachmittags erfcheinen einzelne Leute vom 
Gegner am Maſchinengewehrſchießſtand an der Süd— 
oſtecke des Fliegerhorſtes, um ſich mit den Poſten zu 
unterhalten. Wenige Minuten ſpäter lief ein Poſten 
von der Südoſtecke auf das Sauptgebäude zu mit 
dem Ruf: „Sie kommen!“ Der Mann war noch nicht 
am Hauptgebäude angelangt, als, unter Bruch des 
Waffenſtillſtandes, aus den Riesgruben die Sparta- 
Fiften in hellen Haufen nach Norden vordringen und 
den Flugplatz beſetzenz mehrere Schützenlinien ent— 
wickelten ſich in erheblicher Stärke hintereinander 
über den Flugplatz nach Norden. Vorſchriftsmäßig 
geſtaffelt — wie auf dem Exerzierplatz — hatten ſie 
ſich bald über die ganze Breite des Flugplatzes ver— 
teilt, machten eine Linkswendung und gingen — ſo 
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tief geſtaffelt — gegen das offene Viereck des Flieger— 
horſtes vor. 

Alles dies war das Werk weniger Minuten! 
Atemlos, mit ſtieren Augen, verfolgten die Truppen 
dieſe Vorgänge. Wußte doch jeder einzelne von uns, 
was es bedeutet, wenn die Spartafiften uns von der 
letzten offenen Seite faßten. Das grauſame Schickſal 
der in der Gothaer Poft zurückgebliebenen Verwun— 
deten ſteht unmittelbar vor unſeren Augen. Aber die 
Fäuſte feſt um die Gewehre gepreßt, hält die Truppe 
eiſern Diſziplin — kein Schuß fällt. In dieſem 
Augenblick beiſpielloſer Spannung ſendet Major 
ünicken den Hauptmann im Generalſtab, Schmeid— 
ler, mit Oberleutnant von Serff, Unteroffizier Bauch, 
einen Sorniſten und einen Mann mit weißer Flagge 
den Spartakiſten, die nunmehr ſtürmiſch vordringen, 
als Abordnung entgegen, in der Annahme, daß ein 
Mißverſtändnis vorliegen müſſe. 

Aufrecht und heldenmütig iſt dieſer Gang. 

Die Abordnung erreicht die erſte Welle des Gegners, 
als fie bereits in das nach Often offene Gebäude— 
viereck des Fliegerhorſtes eingedrungen iſt, und 
wird von den mit entſicherten Gewehren vor— 
gehenden Spartakiſten immer mehr auf das Saupt— 
gebäude der Fliegerwerft zurückgedrängt. 

Man hört erregte Rufe und ſieht, wie die Sparta— 
kiſten Sauptmann Schmeidler und Oberleutnant von 
erff zu umringen verſuchen. Da gibt es kein Salten 
mehr! Ein einziger, wutentbrannter Aufſchrei hallt 
durch die Truppe: „Feuer!“, und das Schickſal nimmt 
ſeinen Lauf. Zwei ſchwere Maſchinengewehre aus 
den Toren der Flughalle heraus, und vom Turm des 
Hauptgebäudes herab peitſchen erbarmungslos ihre 
Geſchoſſe in die ſtürmenden Reihen der Spartakiſten, 
die ſich niederwerfen und im Schützenfeuer weiterhin 
den Innenraum des Fliegerhorſtes bekämpfen. Auf 
dem glatten, deckungsloſen Boden des Rollfeldes 
nutzt ihnen das nicht viel, und ſie werden von unſeren 
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Maſchinengewehren in kurzer Zeit blutig nieder- 
gekämpft. Was nicht tot und verwundet ift, wagt 
fic) nicht mehr zu rühren. Zu gleicher Zeit nimmt das 
Feldgeſchütz den Maſchinengewehrſchießſtand des 
Flugplatzes unter Feuer, um das Einniſten eines 
feindlichen Maſchinengewehrs zu verhindern. Die 
Abordnung hat ſich bei Eröffnung des Feuers zu 
Boden geworfen und bleibt — wie durch ein Wunder 
— bis auf Unteroffizier Bauch, der ſchwerverletzt 
zuſammenbrach, unverwundet. Da dieſe Stelle von 
den Maſchinengewehren aus den Flugzeughallen 
wegen der eigenen Leute nicht genügend unter Feuer 
genommen werden kann, brechen Soldaten gegen die 
Südoſtecke der Flugplatzgebäude vor und erledigen 
den eingedrungenen Gegner im Nahkampf. 

Wie ungeheuer groß die Gefahr für die ein— 
geſchloſſene Truppe war, zeigt, daß allein an dieſer 
Stelle etwa zwölf Spartakiſten von den vor— 
brechenden Soldaten im Nahkampf mit dem Kolben 
erſchlagen werden mußten, während von den erſten 
Wellen auf dem Flugplatz so bis 60 Gpfer dieſes 
Angriffs lagen. Lediglich die letzten dünnen Reiben, 
welche ungefähr 600 bis 700 Meter zurücklagen, 
ſchoſſen noch vereinzelt vom Flugplatz her in den 
Fliegerhorſt. 

Beiſpielloſe Erregung über die Vorgänge der letzten 
Viertelſtunde zittern in der Truppe nach; allent- 
halben lebt der Kampf nun wieder auf. Während 
die Südfront des Gegners durch die Kampfbandlung 
auf dem Flugplatz ſo weit geſchwächt iſt, daß kein 
Angriff mehr erfolgt, verſucht Spartakus immer 
wieder von der Waggonfabrik, den Schlüſſelpunkt 
unſerer Stellung — das Haupttor des Fliegerhorſtes 
an der Kindleber Straße — anzugreifen. 

Auf die Nachricht hin, daß der Durchbruch der 
Gothaer Beſatzung geglückt iſt — die beiden Ge— 
ſchütze der 7./ 2). ſtehen nach einem Marſch über Buf- 
leben um 4 Uhr nachmittags an der Wegegabel 
zoo Meter ſuͤdweſtlich Kindleben und greifen in den 
Kampf entlaftend ein, und Teile der Kompanie Bra— 
bänder treffen am Spätnachmittag am Flugplatz 
ein —, wird nach Erfüllung der Aufgabe der Rüc- 
zugsbefehl für den Abend gegeben. Es war klar, daß 
ein Jurückgehen vor Einbruch der Dunkelheit ohne 
große Verluſte nicht möglich war. 

Iwiſchen 5 und 6 Uhr nachmittags bricht das Feld— 
geſchütz durch die Reſte der Spartafiften auf dem 
Flugplatz und vereinigt ſich mit dem Zuge des Gber— 
leutnants Pini in der Aufnahmeſtellung, um von 
hier aus mit freiem Schußfeld den Rückzug zu decken. 
Vornehmlich werden von den drei Geſchützen Kies- 
gruben und Bahndamm unter Feuer gehalten. Wie 
fanatiſch der Gegner kämpfte, zeigte ſich wieder bei 
der Fahrt des Geſchützes über den Flugplatz. Ein ein- 
zelner Mann ſpringt dem Geſchirrführer und dem 
Vorderpferd in die Zügel und wird von dem 
Ranonier Klee und dem Geſchützführer erledigt. Die 
Geſchützbedienung muß ſich den Weg durch die 
hinteren Wellen der Spartakiſten, von denen ein— 
zelne plötzlich wieder auf die Pferde zu ſchießen an— 
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fangen, mit dem Karabiner im Nahkampf bahnen. 
Bei der Truppe im Fliegerhorſt tritt gegen s Uhr 
erheblicher Munitionsmangel ein. Doch dem ent⸗ 
ſchloſſenen Vorſpringen von fünf Unteroffizieren mit 
Oberleutnant von Serff, trotz ſtärkſten Maſchinen— 
gewehrfeuers, war es zu verdanken, daß die letzten 
Munitionskäſten von einem im feindlichen Feuer 
ſtehenden Gefechtswagen herangeholt wurden. Die 
letzten Patronen wurden an die Wordtorbeſatzung — 
als der bedrohteſten Stelle — ausgegeben. Die 
Truppe machte ſich in Erwartung neuer Angriffe 
zur Verteidigung mit der blanken Waffe bereit. In 
der Zwiſchenzeit hat der Kittmeiſter Schelle mit 
einigen Ulanen den Flughafen erreicht und mit 
großer KRühnheit die letzten Teile der von Often 
vorgegangenen Spartakiſten attackiert und vertrie— 
ben. Bis zur Dunkelheit waren es immer noch faſt 
zwei Stunden. Die eigenen Verluſte wurden immer 
größer. Aber der Gegner greift außer dem Wordtor 
nicht mehr an. Eine große Sorge bereitete der Ab— 
transport der in der Werft liegenden 7 Toten und 
18 größtenteils ſchwerverletzten Soldaten. Ein Laft- 
Fraftwagen in der Werfthalle tt noch fahrbereit, 
doch mußte dieſer wegen aufgeweichten Bodens auf 
der unmittelbar am Vordtor vorüberführenden 
Fahrbahn auf 60 Meter an einem feindlichen Na- 
ſchinengewehrneſt vorbei. Aber es mußte verſucht 
werden, wollte man nicht die Verletzten einem qual- 
vollem Tode durch die unglaublich rohen Sparta— 
kiſten ausſetzen. Die Beſatzung am Vordtor, Ober- 
leutnant Thoene, wurde durch Leutnant Selbing und 
Oberleutnant von Serff verſtärkt und alle noch ver— 
fügbaren Handgranaten nach dort abgegeben. Die 
Kompanie ging um 6.30 Uhr in Schützenlinie über 
den Flugplatz Richtung Friemar zurück. Kurze Zeit 
ſpäter wurde der Laſtkraftwagen angeworfen, und 
unter der Detonation mehrerer Sandgranatenfalven 
gelang es, den Kraftwagen ohne neue Verluſte an 
dem gefährdeten Tor vorbeizubringen. 
Oberleutnant Thoene, Helbing und von Serff, die 
Vizefeldwebel bzw. Unteroffiziere Gollhardt, Mat- 
theſius, Meyenberg, Saueiſen, Witzmann, Hartwig, 
Roſt und Meier waren die letzten, die das Haupttor 
verließen. In der letzten Kampfftunde hatte jeder 
Mann noch vier Handgranaten, zwei hiervon wurden 
bei der Abfahrt des Kraftwagens geopfert, um dieſen 
zu verdecken, zwei behielt jeder bei ſich, um ſein 
Leben ſo teuer wie möglich zu verkaufen, wenn die 
Spartakiſten nachdrängen ſollten. 

Kurz nach Verlaſſen des Pflaſters im Flugplatz fant 
der Laſtwagen auf leichtem Boden ein; mit Silfe 
aller wurde er wieder flottgemacht, Laſtkraftwagen 
und Vachhut erreichten ohne weitere Verluſte 
Friemar. 

Die Loslöſung vom Feind war durch die Ent- 
ſchloſſenheit einer Handvoll Männer, welche bis zum 
letzten Augenblick den Schlüſſelpunkt der Stellung 
hielt, geglückt. Die drei Feldgeſchütze, welche 
während der letzten Stunden den Rückzug von der 
ob ſüdweſtlich Kindleben aus gedeckt hatten, 


mußten fich noch einmal die Rückzugslinie erkämpfen. 
— Eine Abteilung Spartakiſten erſcheint plötzlich 
beiderfeits der Straße Kindleben— Bufleben auf der 
Kindleber Aohe und geht in loſen Schügenlinien 
gegen die Straße Kindleben— Gotha vor. Seftiges 
Schützenfeuer faßt die auf der Höhe ſtehenden HGe- 
ſchütze im Rücken und in rechter Flanke. Da der 
Reſervezug 4./2) inzwiſchen ſchon abgerückt ift, 
nimmt der Zug Pini den Rampf gegen den neuen 
Angreifer allein auf, während das Geſchütz Bramatfe 
weiterhin das Flugplatzgelände unter Feuer hält. 
Der Geſchützzug Pini macht im Feuern kehrt und 
verſchießt feine letzte Wahkampfmunition gegen die 
vorgehenden Linien. Alsdann wird der Gegner durch 
Gewehrfeuer von hinzukommenden Infanteriſten in 
Schach gehalten. Die Geſchütze werden im ftarfen 
Infanteriefeuer aufgeprotzt, Zug Pini auf den Weſt— 
ausgang von Friemar zurückgezogen und dort bereit— 
geſtellt. Das Geſchütz Gramatfe nimmt auf der 
Straße Rindleben —Friemar zoo Meter öſtlich Kind- 
lebens nochmals Aufnahmeſtellung, und die letzten 
Schüſſe werden bei ſtark hereinbrechender Dunkelheit 
gegen die auf Kindleben gehenden Spartakiſten ab- 
gegeben. 

Aus der Verſammlung in Friemar wird der gemein— 
fame Marſch auf Tröchtelborn angetreten. Wachhut, 
der Kittmeiſter Schelle und Oberleutnant Thoene, 
ſichern das Detachement. Die Infanterie geht in Erd— 
ſtedt 4 Stunden zur Ruhe über, die berittenen 
Truppen marſchieren nach Erfurt durch, treffen dort 
um 32.30 Uhr in der Kaferne ein, während die In— 
fanterie ihren Standort Erfurt am 20. März 9 Uhr 
vormittags erreicht. 

Der Kampf um den Fliegerhorſt Gotha war beendet. 
Mit größter Ausdauer bis zur letzten Patrone und 
unter vollem Einſatz des Lebens hatte jeder einzelne 
aus der Truppe gegen eine erdrückende Übermacht 
ſeine Pflicht getan. Die Aufgabe — Entſatz der in 
Gotha eingeſchloſſenen Rompanie Brabänder und 
der Polizei — war voll geglückt. 

Die beiſpielloſe Heftigkeit des Kampfes zeigen die 
außerordentlich hohen Verluſtziffern. Don ge Mann 
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des Detachements Sünicken waren J) Tote, 27 Ver- 
wundete und Jo Vermißte zu beklagen. Das feld- 
geſchütz allein wies über so Maſchinengewehrtreffer 
auf. Die ungleich höheren Verluſte hatten aller— 
dings die Spartafiften, die fic) auf mehrere Sundert 
an Toten und Verwundeten zuſammen beziffern. 
Wahrlich ein wahnwitziger Einſatz gewiſſenloſer 
Führer und Setzer. 

Weit über Thüringen erſtreckt ſich die Auswirkung 
dieſes Kampfes. Das Schickſal Erfurts in dieſen 
Tagen iſt im Gothaer Fliegerhorſt entſchieden. Nach 
den blutigen Röpfen, die fith Spartakus dort geholt 
hatte, brachten die ſich um Erfurt allenthalben vom 
Thüringer Wald aus zuſammenziehenden ſparta— 
kiſtiſchen Banden nicht mehr den Mut auf, gegen 
Erfurt vorzurücken, noch viel weniger hatten die 
in Gotha in großen Mengen aus Zella-Mehlis und 
Suhl herbeigeſtrömten Abteilungen die Kraft, fidh 
hieran mit zu beteiligen. Der Führung war es daher 
möglich, Erfurt ſelbſt vollſtändig von Truppenteilen 
zu entblößen und die Sicherung der Stadt vor den 
einheimiſchen Spartafiften der Ordnungshilfe Erfurt 
zu überlaſſen. 


Einſatz in Hannover 


Von Oberleutnant d. R. Schmidt, ehemals Ordonnanzoffizier beim Freikorps Sindenburg 


Am jo. März jozo hatten wir den Gründungstag 
unſeres Freikorps gefeiert. Der Feldmarſchall war 
bei uns geweſen, und in der Stadt Celle, die man 
uns nach der Auflofung des großen Sauptquartiers 
in Kolberg als Garniſon zugewieſen hatte, hatte 
großer Jubel geherrſcht. Feier und Wachfeiern 
waren anſtrengend, jo daß Offizier und Mann ohne 
Ausnahme wohl am 33. März recht früh zu Bett 


gingen. In meine ſchönſten Träume rattert plötzlich 
der Fernſprecher: „Herr Leutnant, ſofort zum Ge- 
ſchäftszimmer!“ Es iſt 4 Uhr früh, dazu noch 
Sonntag. Fluchend in die Soſen, eilig in die Kaferne. 
Leutnant Seide hat gerade die beiden geſchlüſſelten 
Fernſprüche entziffert: „Sturmbataillon Sindenburg 
mit Batterie von Mertens ſofort zum Abrücken nach 
Hannover bereitſtellen. Dor Einrücken Verbindung 
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mit Brigade aufnehmen. Einrücken erft nach Klärung 
der Lage.“ Der zweite Funkſpruch beſagt: „Ab— 
marſchbefehl ſofort ausführen!“ 

Früh 9 Uhr wird der Abmarſch befohlen. Die 
tauſend Kleinigkeiten, die ein Abmarſch auf unbe- 
ſtimmte Zeit erfordert, werden mit den Feldwebeln 
beſprochen: Wieviel Handgranaten, Munition, 
eiſerne Rationen, ob wollene Decken, welche Fahr— 
zeuge, wieviel Verpflegung, all das wird ANAE 
und befohlen. Um ¢ Uhr ſchon iſt alles in fieber- 
hafter Tätigkeit. 6.30 Uhr find alle Offiziere auf 
dem Geſchäftszimmer. Wir verſuchen noch einmal 
Verbindung mit Sannover aufzunehmen, aber die 
Brigade meldet fic) nicht mehr. Ob fie ſchon ab— 
geſchnitten ift? Dazu wird die Frage erörtert, wo- 
für wir überhaupt kämpfen. Für Kapp oder gegen 
Kapp: Geſtern erft war eine unbeſtimmte Meldung 
über einen Staatsſtreich in Berlin zu uns gelangt. 
Ein Bild über die Verhältniſſe konnten wir uns 
daraus nicht machen. 

Draußen tritt das Bataillon zuſammen. Ein naß⸗ 
Falter Märzmorgen, richtiges hannoveriſches Webel— 
wetter. Die Kompanien ſehen fein aus in blanf- 
gewichſten Stahlhelmen. Die MG.-Rompanie rückt 
auch an, alle Gewehrwagen mit ſchwarz⸗weiß⸗roten 
Fähnchen geſchmückt. Vor dem Tor ſtehen unſere 
Pferde. Wir machen uns fertig und dann geht's, dem 
Kommandeur, Hauptmann Otto folgend, von Kom- 
panie zu Kompanie im Galopp. Überall ſchlägt uns 
ein freudiges „Morjen, err Hauptmann!“ entgegen. 
Kurz ſchwenken die Kompanien in Gruppenkolonne 
ein, der Stab ſetzt ſich hinter die Muſik, worauf 
unter den Klängen des Pepitamarſches das Sturm— 
Bataillon abrückt. An der Artilleriekaſerne hängt 
fih Hauptmann von Mertens mit feiner Batterie 
an. Sie iſt tadellos in Stand, eine der beſten Batte— 
rien, die wir kennen. Sauptmann von Mertens, 


Ritter des Pour le mérite, reitet mit uns. 
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korps von Hindenburg 
Photo: Schmidt, Gera 


Celle liegt hinter uns. Der Webel kommt naß her- 
unter. Wir klappern auf unſeren Gäulen; dabei die 
Ausſicht vor uns, 40 Rilometer bis Sannover 
Schritt zu reiten. Erfreulicherweiſe erhalte ich den 
Auftrag, vorauszureiten und mit Hannover Der: 
bindung aufzunehmen. Mit 6 Reitern und 13 Rad- 
fahrern trabe ich los. Endlos zieht ſich die Celler 
Heerſtraße durch die reizloſe Seide. Alles grau 
in grau. 

In Rirchhorſt fol ich Quartier machen. Das ift 
ſonntags ſchwierig. Ich verſuche mit der Brigade 
in Sannover zu telephonieren. Es gelingt nicht. 
Verbindung geſtört. Ich erbitte Befehle nach der 
Poſthalterei und mache mit dem famoſen alten Ge— 
meindevorſteher Quartier. Die Unterkünfte werden 
noch einmal abgeritten, alles in beſter Ordnung. Als 
ich an der Poſthalterei wieder eintreffe, ſieht man 
ſchon das Bataillon kommen. Da werde ich an den 
Fernſprecher gerufen. 


Kragenabzeichen 
des Freikorps von Hindenburg 
Vorlage: Heeresarchiv 


Bejud) des Generalfeldmarſchalls von 
Hindenburg bei einem Zuge des Frei- 
korps von Hindenburg 


Photo: Heeresarchiv 


„Hauptmann Keitel, IA. der Reichswehr-Brigade jo 
am Apparat. Befehl für Ihr Bataillon: In Grof- 
und Klein-Buchhols ſowie Bothfeld mt Ortsunter- 
kunft zu beziehen.“ Mit den ſchönen Guartieren in 
Rirchhorſt war es aus. Alſo raus aus die Kartoffeln! 
Weiter nach Buchholz. Dort müſſen wir wegen der 
fortgeſchrittenen Zeit mit einigen ſchnell belegten 
Tansfälen und Schulzimmern vorliebnehmen. Die 
Einwohnerſchaft kommt um ihre diverſen Tans- 
vergnügen. 

Gegen ¢ Uhr Alarmbefehl! Aus den Federn! 
Ein Auto iſt aus der Stadt gekommen, um 
den Kommandeur, den Adjutanten und Saupt— 
mann von Mertens zu einer Beſprechung zum 
Garniſonkommando zu holen. Am Eingang zur 
Stadt wird eine Autoſperre, von Bürgerwehr be— 
wacht, für uns geöffnet. Sonſt tiefſter Frieden. Wir 
biegen in eine ſchöne breite Allee ein. Da ſchlägt 
uns vom Waterlooplag her MG.⸗Feuer entgegen, 
und vor uns wogt, Kopf an Kopf, eine joblende 
Menſchenmenge zum Garniſonkommando hin. Wir 
ſtoppen ab. Einen anderen Weg gibt es nicht. Alſo 
rein mit aller Kraft. Alles dreht uns den Kücken zu, 
hört uns erſt im letzten Augenblick und tritt zurück. 
So öffnet ſich vor uns eine Gaſſe, durch die wir, 
unbeſchädigt aber ſchwer beſchimpft, durchfegen, die 
entſicherten Piſtolen in der Sand. So fahren wir 
zum Waterlooplatz, den Reichswehr unter Major 
von Stülpnagel abſperrt. Die ganze Fläche des 
Platzes mit den an ihm liegenden Kaſernen iſt feit 
langem mit Stacheldraht gegen die Stadt hin ab— 
geſperrt. 

Im Garniſonkommando empfing uns Generalmajor 
Riebenfam, Infanterieführer jo und Kommandant 
von Hannover, und Hauptmann von Sindenburg, 
fein Generalſtabsoffizier. Wach kurzem Sändedruck 
führt uns Hauptmann von Sindenburg in die Lage 
ein —, berichtet über den Putſch und die unklare 
Haltung der Regierung, die zur Siedehitze gefteigerte 
Erregung der Maſſe. Die Kampfleitung des Gegners 
liegt im Gewerkſchaftshaus, dort auch Waffen— 
depots. Davor auf dem Klagesmarkt ſtändig kommu— 
niſtiſche Verſammlungen. Das Freikorps Sindenburg 
rückt in Hannover ein, beſetzt die Techniſche Soch— 
ſchule und bricht jeden Widerſtand, der ihm entgegen— 
geſetzt wird. 

Mit Bündeln von Stadtplänen beſtiegen wir wieder 
unſer Auto. Am Liſterturm treffen wir das Ba— 
taillon, das mit Muſik anrückt, von jubelndem Volk 
begleitet. Das Bataillon marſchiert an uns vor— 
über. Wir find bei Sauptmann von Mertens, als 
es vor uns ſtockt und die Kolonne hält. Vom Pferd 
ſehen wir über die Köpfe hinweg, ſehen großes 
Volksgedränge, hören Geſchrei, Kommandos, Trom- 
pete blaſen; reiten, nichts Gutes ahnend, nach vorn. 
Mit jedem Schritt wird das Fortkommen ſchwie— 
riger. Die Menge drängt in die Kolonne. Je weiter 
ich nach vorn reite, deſto wüſter iſt die Erregung, 
und als ich aus der Celler Straße auf den Klages— 


markt komme, überſteigt das, was zu ſehen iſt, die 
ſchlimmſten Erwartungen. 

Schon in der Celler Straße hat die Spitzenkompanie 
die Straße nicht mehr freihalten können. Beim 
Zeraustritt auf den Klagesmarkt ift die Spitze in 
eine nach Tauſenden zählende johlende Maſſe hinein— 
gerannt, die die Straße ſperrt und eine drohende 
Aaltung einnimmt. Doch ſcheinen die Maſſen un- 
bewaffnet. Die erſte Kompanie kommt nicht weiter. 
Der Befehl zum Feuern muß ein Blutbad bringen. 
Leutnant Holzapfel, der Spitzenführer, iff ver- 
zweifelt, denn die Maſſen drücken immer mehr 
und mehr nach und zähneknirſchend gehen die Pio— 
niere Schritt um Schritt zurück. Auch Hauptmann 
Saſſenberg, Chef der erſten Kompanie, noch zu Pferd, 
iſt ganz umringt. Plötzlich wird Leutnant Solzapfel 
überwältigt, zu Boden geriſſen und verſchwindet in 
der Menge. Die MG.⸗Rompanie hat zwei Gewehre 
freimachen laſſen; aber auch ſie kommen nicht zum 
Feuern. Die Wut der aufgepeitſchten Menge er— 
reicht ihren Söhepunkt. Wiemand wird dieſe fana- 
tiſchen, wild verzerrten Geſichter vergeſſen, wie ſie 
die Freiwilligen anbrüllen: „Ihr unde wollt auf 
eure Brüder ſchießen. Schlagt eure Offiziere tot! 
Gebt die Waffen her!“ 

Die zweite Kompanie erhält Befehl, an der erſten 
Kompanie, die einen Wall gegen die Menge bildet, 
vorbei den Weg zur Techniſchen Sochſchule freizu— 
machen. Das gelingt. Die zweite Kompanie iſt ſchon 
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Seitfreiwillige in Hannover 
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über die Mitte des freien Platzes, als plötzlich hinter 
ihr bei der erſten Kompanie eine ſchwere Detonation 
erfolgt, der heftiges Gewehrfeuer folgt. Wir ſprin— 
gen an die Säuſer auf der anderen Seite des Klages- 
marktes. Um uns ſpritzt Erde und pfeifen duer, 
ſchläger von Geſchoſſen, die auf dem Pflaſter auf— 
ſchlagen. Aus den Dachluken der umliegenden Zäufer, 
aus den Fenſtern des Gewerkſchaftshauſes und hinter 
der Rirchhofmauer blitzen Mündungsfeuer auf. Der 
Platz hat ſich bei der Schießerei ſchlagartig geleert. 
Die Menge ſtürzte in die umliegenden Straßen, das 
Freikorps ſammelte an den Säuſern des Platzes. 
Die ſchweren Maſchinengewehre gehen in Stellung. 
Vom Freikorps fehlt die 3. Kompanie und der Troß. 
Ein Jug der ). Kompanie fol Verbindung zu den 
fehlenden Teilen aufnehmen. Am Eingang der 
Celler Straße kommt er jedoch in ein ſo heftiges 
Maſchinengewehrfeuer, daß er zurückgehen muß. 
Die Straßen werden abgeriegelt. Die Nerven find 
überall auf das äußerſte geſpannt. Kurz darauf 
ſchallen kurze Kommandos von der Kirche her. 
Hauptmann Wittſtein mit dem größten Teil des 
Troſſes hat ſich zu uns durchgeſchlagen. 

Er erzählt: Als die 3. Kompanie eben der 2. in 
Richtung auf die Techniſche Sochſchule folgen wollte, 
detonierte plötzlich eine Handgranate, die ein Auf- 
rührer zwiſchen die Freiwilligen geworfen hatte. 
Ein Pferd fiel. Dem Pionier Seimburg wurde 
der Fuß abgeriſſen. Viele leicht verwundet. Die 
Batterie hinter ihm drängte nach. Schon hatte ſich 
die Menge dazwiſchen gedrängt und verſucht, den 
Freiwilligen die Waffen zu entreißen. Aber die 
Handgranate hatte zu einem geholfen; die Scheu 
vor dem erſten Schuß iſt verſchwunden. Alles reißt 
den Karabiner hoch und mit dem Kolben wird Raum 


geſchaffen. Es war auch höchſte Zeit, denn allein 
die 3. Kompanie hatte bereits Verwundete. Jetzt 
wird ohne Rückſicht geſchoſſen. Eine Menge Auf— 
rührer bleiben auf dem Markte liegen. Die beiden 
Rompanien und die Batterie bahnen ſich einen Weg 
über den Rummelplatz durch die Wagen von „Saaſes 
Stufenbahn“ zur Technifchen Zochſchule. Der Führer 
der Beſpannung macht mitten in der Menſchenmenge 
mit feinen Packwagen kehrt, reitet im Galopp an, 
durchbricht die Menge und erreicht kurz darauf unſer 
letztes Quartier. Am nächſten Tage im Morgen— 
grauen reitet er vor der Techniſchen Sochſchule vor. 
Vor uns liegt die Techniſche Sochſchule, das alte 
Welfenſchloß. Rein Klopfen und Klingeln hilft, aber 
als die Melder mit dem Kolben die Tür einſchlagen 
wollen, wird fie geöffnet. Vorſichtig überzeugt fic) 
der alte Pedell, ob wir auch keine Marodeure find. 
Er führt uns in die sorfale und Arbeitsräume, die 
als Unterkunft in Frage kommen. Seine größte 
Sorge gilt den Examensarbeiten, die überall auf den 
Tiſchen umherliegen. Wir laffen fie ſäuberlich bim- 
deln und aufbewahren, ſo daß tunlichſt wenig Schaden 
entſteht. Die Kompanien werden untergebracht. Die 
Befehlsſtelle kommt ins Pförtnerzimmer. Unſer Arzt 
findet bereits zwei Schwerverwundete Sochſchüler 
vor, die als Jeitfreiwillige auf Doten angeſchoſſen 
wurden. Einer von ihnen iſt leider kurz nach unſerem 
Eintreffen verblutet. Draußen richtet ſich alles in 
feinen Abſchnitten ein. Doten werden aufgeftellt. 
UiG.⸗Weſter in den Raſen der Anlage gegraben. 
Minenwerfer und Geſchütze gehen in Stellung. Fern— 
ſprecher werden angeſchloſſen, und dem Garnifons- 
kommando unſer Eintreffen gemeldet: „Das Frei— 
korps Hindenburg ſteht bereit zum Einſatz in 
Hannover!“ 


Unruhen in Frankfurt am Main 


Von Rittmeiſter von Weufville 


Am 33. März vormittags befand fich das geſamte 
Offizierkorps der Garde-Landesſchützen- Abteilung 
auf einem taktiſchen übungsritt im Taunus. Eine 
Rompanie war auf den Homburger Schießſtänden, 
die größten Teile der anderen im Patrouillendienſt 
tätig. Um jo Uhr wurde ich in der Homburger 
Kaferne durch das Abſchnittskommando in Frank: 
furt a. M. angerufen und erhielt den Befehl, fofort 
nach Bonames zurückzukehren, da Unruhen bevor— 
ſtänden. Uber die Berliner Vorgänge war weder 
mir noch irgendeinem anderen Angehörigen der 
Abteilung bis dahin etwas bekannt. Ich erhielt 
davon ert Wachricht, als ich mich beim Abſchnitts— 
kommando Frankfurt befehlsgemäß meldete; erfuhr 
dabei allerdings nur, daß die alte Regierung geſtürzt 
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fei und BaltiPume und Marinetruppen in Berlin 
einmarſchiert ſeien. Gleichzeitig erfuhr ich, daß die 
Stimmung in Frankfurt a. M. gegen die Militär— 
und Polizeigewalt infolge der Nachricht aus Berlin 
ſehr gereizt ſei. Um nicht zu provozieren und neuen 
Reizſtoff zu geben, wurde befohlen, die Truppe in 
Bonames zuſammenzuhalten. In Würdigung der 
Mißſtimmung der Bevölkerung gegen die Reihs- 
wehr gab ich der Bahnhofswache, der einzigen 
Wache in Frankfurt, Befehl, in die Kaferne nach 
Bonames zu rücken, verbot ſofort jedes Verlaſſen 
der Kaferne und zog die ſchießende Kompanie aus 
Zomburg ſo ſchnell wie möglich heran. 

Nachmittags 2 Uhr erhielt ich die Nachricht, daß 
die Wache auf dem Hauptbahnhof von der Menge 


ſchwer bedrängt wurde und entwaffnet werden ſollte. 
Vom Polizeipräſidium erhielt ich auf die Bitte um 
Unterſtützung die Nachricht, daß die Polizeiorgane 
ebenfalls ſchwer bedrängt ſeien und von dort aus 
nicht geholfen werden könne. Ich gab deshalb ſofort 
den Befehl, daß die Wache durch ein bewaffnetes 
Automobil entſetzt und zurückgeholt werden ſollte. 
Dies geſchah auch etwa 3 Uhr nachmittags. Wache 
und Entſetzungskommando hatten fid) tadellos be- 
nommen, die Situation völlig beherrſcht und kamen 
geſchloſſen unverſehrt in die Kaferne zurück. 

In den folgenden Stunden erhielt ich dauernd alar— 
mierende Nachrichten von unberechtigten Bewaff— 
nungen, von Angriffen gegen die Polizei und links— 
radikaler Agitation gegen Polizei und Militär. Ich 
hatte das Empfinden, daß die Polizei allein der Lage 
nicht mehr Herr würde fein können und daß es zu 
einem militäriſchen Eingreifen kommen müſſe. Um 
von Anfang an jeden Widerſtand brechen zu können, 
bat ich das Abſchnittskommando um Genehmigung 
zur Heranziehung meiner Artillerie und Minen 
werfer vom Truppenübungsplatz Orb und gab dort— 
hin telephoniſchen Befehl, ſich bereitzuhalten. 
Gegen 6 Uhr abends erhielt ich vom Abſchnitts 
kommando den Befehl, Frankfurt zu beſetzen und 
die ſpartakiſtiſchen Elemente, welche verſchiedene 
Polizeireviere geſtürmt und beſetzt hatten und 
Machtzentren am Eſchersheimer Turm und im 
Frankfurter Hof eingerichtet haben ſollten, angu- 
greifen. Nähere Unterlagen über die Stärke des 
Gegners und vor allem über die von ihm beſetzten 
Stadtteile hatte ich nicht. Dagegen nur die Mit. 
teilung, daß die grüne Sicherheitspolizei ſehr ge— 


heranzurücken und möglichſt bis 6 Uhr vormittags 
da zu fein. Die mir zugewieſene Friedberger Kom- 
panie bat ich, nach Bonames (Bahnhof) zu leiten. 
In der Wacht vom 13. zum 14. März häuften fid 
die Nachrichten über Entwaffnungen der Sider- 
heitspolizei in Frankfurt, vor allem aber die Nach 
richten von Waffenausgaben durch kommuniſtiſche 
Führer in allen Stadtteilen Frankfurts. Urlaubern 
der Abteilung, die auf dem Bahnhof ankamen, ſind 
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durch HSilfspoliziſten mit Legitimationskarten im 
Wamen des Polizeiprafidenten die Waffen abge 
nommen worden. Nachher wurden den Leuten die 
Achſelſtücke abgeriſſen und ihnen ihr Geld geſtohlen. 
4.30 Uhr nachts erhielt ich die Nachricht von Waffen 
ausgaben in Bornheim. Ich ſchickte daraufhin einen 
Offizier mit einem bewaffneten Automobil, dem 
es gelang, ein der Sicherheitspolizei abgenommenes 
Automobil mit Maſchinengewehren zu erbeuten und 
gleichzeitig acht Kommuniſten zu verhaften, die dabei 
waren, das Automobil mit Munition zu beladen. 

6 Ubr früh ſtand die Abteilung einſchließlich der 
Friedberger Kompanie zum Einmarſch bereit. Die 
Orber Formationen waren noch nicht heran. Ich 
wartete noch eine halbe Stunde, entſchloß mich dann 
aber, um keine Zeit zu verlieren, auch ohne Artillerie 
und Minenwerfer, wenigſtens die Beſetzung des 
Polizeipräſidiums durchzuführen. Der Einmarſch 


macht und wenig widerſtandsfähig fei. Meine 
Truppe war in Bonames noch nicht völlig ver— 
ſammelt, die Kompanie aus Homburg gerade von 
einem z Rilometer-Marſch zurückgekehrt. In UAn 
betracht Steier Umſtände, vor allem aber mit Rick 
ſicht darauf, daß die ſpäte Stunde einen Nacht— 
angriff verlangt hätte gegen einen Gegner, deſſen 
Poſition noch völlig unbekannt war, dazu ohne 
Artillerie und Minenwerfer, mußte ich ein ſofor 
tiges Eingreifen als militäriſch unmöglich bezeichnen. 
Der Angriff in der Dunkelheit hätte vorausſichtlich 
zu einer Auflöſung der Truppe geführt und zu 
blutigen Straßenkämpfen, die durch die wahrſchein— 
liche Verwechſlung von Freund und Feind noch 
blutiger geworden wäre, Ich verfprach, frühmorgens 
das Polizeipräſidium zu beſetzen und von dort aus 
die Säuberung der Stadt vorzunehmen. Nach Orb 
gab ich den Befehl, in beſchleunigtem Wachtmarſch 
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find ebenfalls an die Abteilung direkt einzuſenden 


Nr. 13. 


Die Schwarze Garde blickt jetzt auf ein 16 monatiges Beſtehen zu: 
rlic. Nach Friedensbegriſſen gemeſſen, würde dlefe kurze Zeit nicht 
mehr bedeuten, als daß wir noch ganz in den Kinderſchuhen ſtecken, in 
der Geſchichte des Heeres noch ein Säugling, der keinen Sitz und feine 
Stimme im Kolleg der Alten hat. 

Eine Vorkriegstruppe, die vorm Krieg erſt einige Jahre oder wenige 
Jahrzehnte beftand, mochte wohl dank der einheitlichen Soldatenerziehung 
und der daraus erwachſenen militäriſchen Diſziplin die gleiche Höhe 


Das Treukreuz der Schwarzen Garde. 


Bad Orb, 10. April 1920 


erfüllt weiter, was die Freikorps von 1813 auf ihr Banner ſchrieben, 
vom vaterländiſchen Geiſte getragen, freiwilliger Einſatz der Per— 
jon, Wiederaufbau des niedergerlſſenen Vaterlandes. Als die Freikorps 
damals ihre Aufgabe vollendet hatten, wurden fie zum größten Teil out: 
gelöſt, weil Preußen fiir fein Söldner-Friedensheer Ausländer bevor— 
zugte. Sie beftanden alfo nicht lange. Und doch gibt es kaum eines, deſſen 
Namen und Taten nicht durch die Geſchlchte Überliefert worden find. 
In der Geſchichte Preußens bleibt trotz ihres kurzen Beſtehens der Ruhm 
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erfolgte in zwei Kolonnen, völlig überraſchend und 
durch nichts geſtört. Um 9 Uhr war das Polizei- 
prafisium, Goethe-GBymnafium und Eiſenbahn— 
direktion in militäriſcher Hand. Artillerie und 
Minenwerfer waren nach 60 Kilometer Nachtmarſch 
um jo Uhr vormittags der Abteilung in die Stadt 
gefolgt. Dem Polizeipräſidenten machte ich von 
meinem Einrücken Mitteilung und erklärte mich 
auch bereit, nicht ohne Befehle zu handeln. 

Im Laufe des Vormittags ſtellte es ſich heraus, daß 
die aufrühreriſchen Elemente in der Nacht anſchei— 
nend auf das Einrücken des Militärs ihre Poſition 
geräumt hatten und ſich zunächſt verſteckt hielten. 
Unberechtigte Bewaffnungen in allen Stadtvierteln 
gingen jedoch luftig weiter. Am Abend des 14. März 
erhielt ich Nachrichten von beabfichtigten Angriffen 
auf die Kaferne und das Polizeipräſidium. Ich ließ 
durch Patrouillen die Kaferne ſichern und ſchützte das 
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Polizeipräſidium durch Abſperrung des Truppen- 
viertels mit Draht. Ferner ließ ich in der Kaferne 
eine Kompanie der Zeitfreiwilligen. 

Sehr bedrohlich ſchien die Lage nochmals am 
Dienstag infolge des allgemein am Montag er— 
folgten Generalſtreiks. Die Banken riefen um 
Schutz, die Nachrichten über neue Waffenverteilun— 
gen und Angriffsverſuche mehrten ſich. Statt des 
verabredeten Abmarſches der Truppe wurde ich 
wieder zurückgehalten. Zum Schutze des Bankvier— 
tels ließ ich unter Mitteilung an den Polizeipräſi— 
denten eine weitere Kompanie in die Stadt rücken. 
Wotwendig ſchien mir nunmehr eine einheitliche 
Führung des Militärs und der Sicherheitspolizei 
nach dem Befehl der Reichswehr-Brigade durch den 
militärifchen Truppenführer. Nur dadurch konnte 
im Fall eines neuen Putſches und der geringen vor— 
handenen Truppenkräfte die Lage beherrſcht werden. 
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Vor allem fchien mir auch eine Entwaffnung aller un- 
berechtigt Waffentragenden, und dies war eine große 
Zahl, felbft unter der Filfspolizei, notwendig. Der 
Abſchnittskommandeur, sfere Obert Ingenohl, 
ſtimmte dem bei und wollte mir die Führung über- 
tragen. Ich wollte ſie lediglich in militäriſchen An⸗ 
gelegenheiten übernehmen unter voller Wahrung der 
Tätigkeit des Polizeipräſidenten. Gegen die mili- 
täriſche Führung wurde jedoch vom Polizeipräſiden⸗ 
ten, von den Mehrheitsparteien in Frankfurt, vom 
Magiſtrat, dem Bürgerausſchuß und den geſamten 
Arbeitervertretungen ſofort entſchieden Stellung ge— 
nommen. Es war dies zweifellos eine ungeſetzliche 
Zandlung, die vom taktiſch-politiſchen Standpunkt 
aus wohl richtig war, aber den verfaſſungs mäßigen 
Beſtimmungen des verhängten Ausnahmezuſtandes 
nicht entſprach, vor allem aber die Sicherheit der 
Stadt für den Fall eines Putſchverſuches in keiner 
Weiſe gewährleiſtete. Aus praktiſchen Gründen ging 
Sere Obert Ingenohl auf eine Einigung ein, nady- 
dem der Abbau des Generalſtreiks zum Mittwoch 


verfprochen war und der polizeipräſident fih ver- 
pflichtete, die Entwaffnung der Bevölkerung durch⸗ 
zuführen. Die Einigung verlangte ferner die Seraus⸗ 
ziehung der Truppe aus Frankfurt. Als Zeichen des 
guten Willens ließ ich nach der Einigung ſofort die 
Geſchütze und Minenwerfer wegziehen, in der Nacht 
die Drahthinderniſſe abnehmen und gab am nächſten 
Morgen, als ich mich überzeugt hatte, daß der Tram⸗ 
bahn⸗ und öffentliche Verkehr wieder vonſtatten 
ging, den Befehl zum Abmarſch. Er erfolgte von 
der einen Kompanie mittags, von dem letzten Teil 
2 Uhr nachmittags. Ein früherer Zeitpunkt war 
nicht möglich, ohne die Würde der Truppe zu 
ſchädigen. 

Ich konnte unmöglich den Befehl zum Abmarſch 
geben, bevor die Arbeit aufgenommen war. Agi- 
tatoren nutzten naturgemäß diefe beſtimmte Haltung 
des Militärs zu neuen Setzen aus. Es gelang ihnen 
auch an einigen Stellen, die Arbeiter zum Verlaſſen 
der Betriebe zu bewegen. Das gleiche gelang ihnen 
aber auch noch am folgenden Tage. 


Der Tag von Wetter 


Von E. Sauter 


Nachdem unſer Transportzug, beladen mit der be⸗ 
rittenen Batterie safenclever und etwa 20 Pio- 
nieren, insgeſamt in der Stärke von ungefähr 330 
bis 340 Mann, den Dortmunder Bahnhof verlaſſen 
hatte und über Witten nach Wetter fuhr, merkten 
wir ſchon allein an der drohenden Haltung der Be— 
völkerung, die, als ſie den vorbeifahrenden Zug ſah, 
aus ihrer Wut und Erbitterung keinen Sehl machte, 
daß dieſer Tag ein ernſter für uns alle wurde. Mit 
gemiſchten Gefühlen, jedoch frohen Mutes, trafen 
wir in Wetter ein. Die erſten beiden Waggons 
wurden entladen, ſie enthielten Pferde. Daraufhin 
wurde der Zug etwa soo Meter hinausgefahren. 
Auf freier Strecke ließ uns der Lokomotivführer 
im Stich, indem er ſeine Lokomotive loskoppelte und 
davonfuhr. Im Nu hatte alles den freiſtehenden 
Transportzug verlaſſen und auf Befehl des Batterie- 
führers Sauptmann Saſenclever, der ſchon zu UAn- 
fang den Jug verlaffen hatte und mit einigen 
Männern den Bahnhof beſetzt und dort die Verbin- 
dung mit der Leitung des Aufmarſches, dem General 
Watter, aufgenommen hatte, eine ſtarke Patrouille 
entſandt, die bis zum Rathaus vorſtieß. Faſt zu 
gleicher Zeit drang eine größere Menſchenmenge, die 
zum Teil mit Waffen verſehen war, auf den Bahn⸗ 
hof ein. Beim Jurückdrängen dieſer Menge fielen 
einige Schüſſe, worauf Befehl gegeben wurde, 
blinde Schüſſe abzufeuern. Daraufhin zerſtreute ſich 


die Menſchenmenge, und die Ruhe ſchien wiederher— 
geſtellt zu ſein. 

Es dauerte jedoch nicht lange, da konnten wir durch 
unſere Ferngläſer feſtſtellen, daß die umliegenden 
Sohen um Wetter von den Spartakiſten beſetzt 
wurden. Die Lage wurde ſehr ernſt. Es ſchien uns 
unmöglich, die Geſchütze, die noch auf dem Trans- 
portzug waren, freizubekommen, ſo daß wir ledig⸗ 
lich auf unſere Gewehre und Maſchinengewehre 
angewieſen waren. Alles ging in Stellung, plan- 
gemäß wurden die Maſchinengewehre verteilt, und 
es dauerte nicht lange, da fielen ſchon die erſten 
Schüſſe ſeitens der Spartakiſten, die durch unſer 
Feuer erwidert wurden. Der Kampf ſchwebte hin 
und her und wollte zu keinem Reſultat kommen. 
Wach ungefähr drei Stunden befahl der Batterie- 
führer, Hauptmann Saſenclever, ſelbſt auf die Be- 
fahr hin, daß dieſes oder jenes Geſchütz dabei zu 
Bruch ging, die Geſchütze einfach von den Loren 
hinunterzuwerfen und in Stellung zu bringen, um 
einen nördlich des Bahnhofs in einem Wäldchen ſich 
feſtſetzenden Feind abzuwehren. Es gelang, zwei Ge⸗ 
ſchütze in Stellung zu bringen und hieraus ſieben 
Schüſſe abzugeben, deren Wirkung ſo günſtig war, 
daß es der Gegner nicht mehr wagte, von dieſem 
Geländeabſchnitt aus den Bahnhof zu beſchießen. 
Wie ſchon geſagt, waren ſämtliche Höhen um Wetter 
herum vom Feind beſetzt, der nun konzentriſch das 
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Hauptmann Haſenclever bei einer Beſichtigung feiner Batterie 
in Möünſter 


Photo: Hoeresarchiv 


Maſchinengewehrfeuer auf die in Stellung negan 
genen Geſchütze lenkte und eine weitere Bedienung 
dieſer Geſchütze unmöglich machte. Gott fei Dank 
batten wir keine Verluſte. 

Wieder wurde das Gefecht ruhiger, bis auf einmal 
vom Kirchturm Maſchinengewehrfeuer aufkam, 
welches uns febr zu ſchaffen machte. Der Fähnrich 
ans Frielinghaus erhielt den Auftrag, mit einigen 
Männern den Kirchturm zu beſchießen. Dieſer Auf— 
trag wurde derartig erledigt, daß nach knapp zehn 
Minuten kein Schuß mehr aus dem Kirchturm ab— 
gegeben wurde. Gegen A Uhr nachmittags (die Zeit 


iſt mir nicht mehr genau im Gedächtnis) kam der’ 


Gberbürgermeiſter Cuno von Sagen, um mit 
unſerem Batterieführer, Hauptmann Saſenclever, 
zu verhandeln. Es wurde uns freier Abzug mit 
Waffen gewährt, und nach Verlauf einer verein— 
barten Zeit ließ Hauptmann wSafenclever „Das 
Ganze halt“ blaſen. Das Feuer wurde eingeſtellt 
und ſchnell feſtgeſtellt, ob wir Verluſte hatten. Ledig— 
lich der Leutnant Peter de Weldige hatte einen 
unbedeutenden Streifſchuß an der Schläfe, und ein 
anderer Kamerad war ebenfalls ganz gering verletzt. 
Nichts Böſes ahnend, ließen wir die Spartafiften, 
mit denen ja nun vereinbart war, daß wir freien 
Abzug mit Waffen hatten, herankommen. Plötzlich, 
als dieſe bis auf zo bis zo Meter an uns heran— 
gekommen waren, begannen fie wie wild zu ſchießen, 
ſo daß uns nichts anderes übrigblieb, als in das 
Bahnhofsgebäude zu flüchten und von dort den 
sandgranatenFampy aufzunehmen. In ungeheuren 
Mengen flogen die Handgranaten der Spartafiften 
in den Bahnhof hinein, ſo daß bald ein großer Teil 
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von uns durch die Detonationen kampfunfähig 
wurde. 

Am Ausgange des Bahnhofsvorſtand-Zimmers ſtand 
Hauptmann Haſenclever und gab von dort feine 
Befehle. Am Eingang des Bahnhofes nach der 
Straße zu ſtand ein Maſchinengewehr von uns, 
welches unausgeſetzt feuerte. Die Spartakiſten 
waren inzwiſchen ſo nahe herangekommen, daß ſie 
den Maſchinengewehrſchützen mit dem Kolben hinter 
dem Maſchinengewehr erſchlugen. Der Schütze hatte 
ſich derart in das Gewehr verkrampft, daß dieſes 
durch ſeinen Fingerdruck weiterſchoß und erſt, durch 
einen kräftigen Kolbenjchlag bedingt, aufbörte zu 
ſchießen. Ich meldete dieſen Vorgang dem Batterie- 
führer, und im ſelben Augenblick, als ich ihm 
dieſe Meldung zurief, erhielt sauptmann safen- 
clever einen Schuß aus zo Meter Entfernung in den 
linken Kiefer, der an der rechten Schläfe wieder 
herauskam. Er ſtürzte in die ſich ſofort bildende 
große Blutlache und war augenblicklich tot. Ein 
Pionieroffizier und noch drei andere Kameraden 
zogen fidh in die Privatwohnung der Bahnhofsvor— 
ſtehers zurück und hofften ſo, der Gefangennahme 
zu entgehen. Furchtbar wüteten die Spartakiſten! 
Was ſie von uns noch ſtehend antrafen, ſchlugen ſie 
mit dem Kolben nieder, und was lag, wurde getreten. 
Nachdem nach einiger Zeit eine Beruhigung ein- 
getreten war, wurden die Überlebenden, die nicht ſo 
verwundet waren, daß fie noch ſtehen konnten, au: 
ſammengetrieben und nach sagen ins Lazarett 
gebracht. 

) Tote und alles andere verwundet, es war ein 
heißer Tag für uns. 


Diktee bhks 


Generalleutnant Freiherr von Watter, chemals Kommandeur 
bes Wehrkreiskommandos VI und Führer aller Freiwilligen- 
Truppen in Rheinland-Weſtfalen 


Photo: Scherl 
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Vom Kampf der Effener Einwohnerwehr 


Von Walter Sager, Dierdorf/Wefterwald 


Mein Stoßtrupp hatte Patrouillendienſt. Wie tot 
lagen die Straßen in Eſſen da. Unheimliche Stille 
herrſchte. Wur in der Ferne, aus Richtung Kray, 
hörte man Schützenfeuer und das Bellen der Ma— 
ſchinengewehre. Um 6 Uhr in der Frühe des 
20. März kehrten wir reichlich müde zu unſerem 
Stützpunkt zurück. Die Beurlaubung durch unſeren 
Kompaniefiibrer lehnten wir vom Stoßtrupp jedoch 
ab. Wir hatten das dumpfe Gefühl, daß dieſer Tag 
uns ſchwere Stunden bringen würde. 

So kam es auch. Eben hatten die übrigen Leute 
der Maſchinengewehrkompanie und der Bezirks— 
Fompanie fich zur Rube nach Hauſe begeben, da ging 
der Tanz fchon los. Von allen Seiten kamen Mel— 
dungen, die beſagten, daß Polizei und die Kompanien 
in den Vororten ſich bereits in heftigem Rampf mit 
der konzentriſch auf Eſſen vorrückenden roten Armee 


Knopflochabzeichen der 
Eſſener Einwohnerwehr 


Vorlage: Dietzsch, Essen 


Major Dietzſch, Führer 
der Eſſener Einwohner- 
wehr 

Photo: Archiv Reiter gen Osten 


befanden. Meine Leute walsten fidh auf ihrem 
Stroblager herum Sie konnten trotz großer Müdig— 
keit keinen Schlaf finden. Alles Frontkämpfer, abn- 
ten fie, was nun kommen würde? 

Kurz vor 9 Uhr ſchrillte das Telephon. Ich ſprang 
auf, der Kommandant der Sauptpoſt, Leutnant 
Tholen, rief an. Er verlangte den ſofortigen Einſatz 
des Stoßtrupps, da er ſonſt die Poft nicht mehr 
halten könne. Was, an der Dot wird fon ge 
kämpft? Ich forderte eine Ordonnanz an, da ja eine 
Irreführung durch die roten Schweine möglich war. 
Fünf Minuten darauf traf dieſelbe bei mir ein und 
überbrachte den ſchriftlichen Befehl des Einſatzes. 
Nun aber los! Fertigmachen! In Eile ging es durch 
die Kruppftrafe zur Hauptpoſt. fat mit Gewalt 
mußten wir uns Iden hier durch erregte Menſchen. 
maffen den Weg bahnen. Das Maſchinengewehr in 
der Mitte, ſeitlich durch Schützen flankiert, er— 


reichten wir unter ſtändigem Rufen „Straße frei!“ 
den Hauptbahnhof. 

Der Turm der Poft lag unter ſtändigem Maſchinen— 
gewehr- und Schützenfeuer der Roten. Durch die 
Einſchläge ſtellten Leutnant Tholen und ich feſt, 
daß das Feuer von dem Ruinenfeld des Schultz 
Knautſchen Geländes kam. Alſo kaum 300 Meter 
von der Poſt entfernt befand ſich das rote Geſindel 
ſchon. 

Nach einiger Überlegung machte ich Leutnant 
Tholen den Vorſchlag, mit dem Stoßtrupp den 
Bahnhof zu beſetzen und die Roten in der Flanke 
anzugreifen. Geſagt, getan. Ich ſammelte meinen 
Trupp. Leutnant Gertel und Leutnant Pauli ſtießen 
zu mir und ſchloſſen ſich uns an. Der Bahnhof war 
von den revolutionären Eiſenbahnern verrammelt. 
Am Gepäckraum wollte ich vordringen, aber auch 
der war verſchloſſen. Mit der Piſtole ſchlug ich eine 
Scheibe ein. Da erſchien ein Gepäckträger, den ich 
aufforderte zu öffnen. Als er nicht wollte, hielt ich 
ihm die Piſtole unter die Viaje und zählte bis drei. 
Das half. Die Tür flog auf mit dem Bemerken: 
„Gewalt geht vor Recht“ und „den Hals kriegt ihr 
doch abgeſchnitten“. 

Ich übernahm nun das Maſchinengewehr, übertrug 
Gruppenführer Romberg das Kommando und ſtürmte 
dann mit den Leuten den Bahnſteig hinauf. Beim 
Betreten des Bahnkörpers erhielten wir Feuer von 
vorn und rechts ſeitlich von der Sutropſtraße. Ich 
ließ ausſchwarmen und die niedriger liegenden 
Schienenftrange beſetzen, brachte das NIG. in Stel 
lung und bald praſſelte unfer Feuer auf die Hecken 
ſchützen der Hutropſtraße. Wach zehn Minuten 
brachten wir das Gegenfeuer zum Schweigen. 

Nun drangen wir vor, Ich behielt den linken Flügel. 
Um meine Achſe ſollte ſich der ganze Trupp aus 
geſchwarmt drehen. Durch dieſes Vianover konnten 
wir die rote Linie im Schulg-Knautjchen Gelände 
flankierend angreifen. Alles klappte vorzüglich, ohne 
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Spartakijten beim Einfhieken eines ſchweren Maſchinen— 
gewehres Photo: Heeresarchiv 


Verluſt nahmen wir Stellung, ein Teil meines 
Stoßtrupps kletterte in einen Perſonenzug. Jetzt 
eröffneten wir ein raſendes Feuer auf die Flanke der 
Gegner. Aber auch dieſer ſchoß unentwegt. Be— 
ſonders die beſetzten Wagen nahm er unter Feuer, 
die Solzſplitter flogen nur fo. Aber wir waren im 
Vorteil, denn wir lagen zehn Meter höher als der 
Gegner. Dadurch gingen deſſen Schüſſe viel zu hoch. 
Mein Maſchinengewehr ſtreute Tod und Verderben 
in die feindliche Linie. In kurzer Zeit hatte ich zwei 
ſchwere NIG. zum Schweigen gebracht. Rein Mann 
und keine Maus konnten uns entweichen, jede Be— 
wegung wurde mit Feuer zugedeckt. Plötzlich zogen 
die Roten eine weiße Flagge. Wir ſtoppten das 
Feuer. Siegesbewußt kletterten meine Leute aus 
dem Zuge und ſtellten ſich als Zielſcheibe auf den 
Rand des Bahnkörpers. Ich ſchrie noch „hinlegen“. 
Jedoch hörte es keiner. Im Nu hatten die Roten 
den Vorteil erkannt, und ein Schnellfeuer ließ meine 
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Braven tot in den Sand ſinken. Leutnant Pauli er— 
hielt einen Schuß durch den Mund und Wirbelſäule, 
ein Kruppfcher Schloſſer einen Serzſchuß. Mein 
Freund Guſtav Heubach war durchſiebt von Kugeln. 
Aber er lebte noch. Zwei Tage fpäter ſtarb er im 
Thyſſen-Stift in Eſſen. Eine Kugel hatte ihm beide 
Oberarme zerſchmettert und die Lunge zerfetzt. 
Nun gab es kein Halten mehr. Wir ſchoſſen auf 
den flankierten Gegner, bis ſich kein Lebeweſen mehr 
zeigte. Um 72 Uhr kam ein Waffenſtillſtandsbefehl. 
Das Feuer mußte eingeſtellt werden, da Oberbiirger- 
meiſter Luther mit dem Gegner verhandelte, um 
weiteres Blutvergießen zu verhindern. 

Inzwiſchen wurde uns das Nahen eines Transport- 
zuges der Roten gemeldet, den wir abfangen ſollten. 
Deshalb mußten wir uns zum Bahngebäude zurück⸗ 
ziehen. Aber dieſer Zug traf nicht ein, ſondern hielt 
vorher und die Beſatzung umzingelte den Waſſer— 
turm. Wir wollten nun unfere Toten und Per- 
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Das Haus Condrink in 
Stoppenberg am Tage 
nach dem Kampfe 


Der Waſſerturm in Eſſen, 
in dem 20 Angehörige der 
Schutzpolizei und der Ein- 
wohnermehr von Sparta- 
kiſten umzingelt und er- 


ſchlagen wurden 
2 Photos: Archiv Reiter gen Osten 


wundeten durch Sanitäter zurückholen laffen, kaum 
waren dieſe auf dem halben Wege, ſo wurden ſie 
von rafendem Feuer empfangen. Aus war's jetzt für 
uns mit dem Waffenſtillſtand. Den Hunden wollten 
wir's zeigen. Gleich hämmerte mein HIG. wieder 
los und unter unſerem Deckungsfeuer gelang es, 
wenigſtens unſeren verwundeten Seubach zurückzu— 
bringen. Zum Abſchied reichte er mir noch den zer— 
ſchoſſenen Arm. Der Wirt des Warteſaales 4. Klaſſe 
weigerte fidh, dem Verwundeten Kognaf zu geben. 
Leider konnten wir uns nicht rächen. 

Der Sauptanſturm gelang bei uns nicht. Näher als 
auf 300 Meter kamen die Gegner nicht heran. 
Gegen ) Uhr hörte ich plötzlich Schüſſe aus Kich— 
tung Sügelſtraße fallen. Wir find umgangen und 
ſitzen in der Mauſefalle, blitzartig durchzuckt mich 
dieſer Gedanke. sin und wieder bellen die ſchweren 
ME. an der Sauptpoſt. Alſo auch dort verſucht 
das Geſindel durchzubrechen. Verſchoſſen habe ich 
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mich zum Überfluß auch noch. Verteufelte Situation! 
Gott ſei Dank, da kommt Leutnant Gertel und bringt 
mir genügend MG. - MHiunition. Durch den Poft- 
tunnel iſt er gekommen. Jetzt ſollen ſie nur kommen. 
Aber man hütete ſich, denn man hatte gemerkt, daß 
ein Sturm über den Schienenweg den ſicheren Tod 
bedeutete. 

Um nicht abgeſchnitten zu werden bat ich Leutnant 
Oertel, mit den noch lebenden Leuten mir den Rücken 
freizumachen. Gerade will er den Leuten das ent— 
ſprechende Kommando geben, da trifft ihn ein Ouer- 
ſchläger, der ihm die rechte Niere herausreißt. In 
wenigen Minuten ift dieſer Held verblutet. Einer 
unſerer Beſten ſtarb den Seldentod für fein Vater- 
land, für das er ſiebenmal im Weltkriege blutete. 
Es iſt dies ein Sohn des Pfarrers und Landtags- 
abgeordneten Gertel vom HSundsrück. 

So ftand ich nun mit meinem Mö. mutterſeelen— 
allein auf dem verlorenen Poſten. Bis 3 Uhr hielt 
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ich den Bahnhof, die letzte Patrone war verſchoſſen. 
Von der Sauptpoſt dröhnte der Wahkampf zu mir 
herauf. Handgranaten platten, das Teufelslachen 
der M. ertönte und dazwiſchen das heiſere Bellen 
der Gewehre. Schnell machte ich mein M. un- 
brauchbar, indem ich den Zubringer herausriß und 
in weitem Bogen wegwarf. Scheue Salunkengeſich— 
ter ſchielen um die Ecke; als ſie merken, daß ich 


wehrlos bin, ſtürzten dieſe entmenſchten Beſtien ſich 
mit Indianergebrüll auf mich und riſſen mir den 
Mantel und Uniformrock buchſtäblich vom Leibe. 
mit Fußtritten und Schlägen ſtießen ſie mich vor 
ſich her und ſchleppten mich in den Gepäckraum. Dort 
zeigten ſie mir an den dort liegenden Toten, wie es 
mir nachher ergehen würde. — Mit ilfe eines Eiſen— 
bahners gelang es mir dann zum Glück zu entkommen. 


In der Nacht vom 77. auf 38. März traf General 


Der Kampf um Remſcheid 


Erzwungener Übertritt in engliſches Beſatzungsgebiet 


des 38. März plötzlich auftrat und den auf Erdelen 
und anderen Remſcheider Bergabbängen aufgeftellten 
Mö. ⸗Schützen die Sicht mit einem grauen Tuch ver- 
hängte, machte den Plan der Verteidiger, die vor— 
dringende rote Armee im Vorfeld zu treffen, illu— 
ſoriſch. Die Poſtierungen mußten zurückgezogen 
werden. 

Die Truppen bezogen im Webel eine Art Vacht— 
ſtellung in einem Kreife um Remſcheid herum, wo— 
bei allerdings die Grenze zum Brückenkopf Köln 
freiblieb. Die Poſtenlinie beſetzte zu dieſem Zweck 
den in die Bismarckſtraße einmündenden Teil der 
Freiheitſtraße, die Jordſtraße bis zur Eberhard- 
ſtraße und von dort in allgemeiner Richtung auf die 
Rönigſtraße. Dieſe Linie konnte bei der großen Aus— 


v. Gillhauſen mit Freikorps Sacketau unter Major 
v. Falkenſtein, der Sicherheitspolizei unter Major 
Gärtner und den Elberfelder Zeitfreiwilligen in 
Kemſcheid ein. Dort befanden fic) nunmehr: Frei— 
korps Lützow, Zeitfreiwilligenkorps Remſcheid, Frei— 
forps Sacketau, Elberfelder Zeitfreiwillige und 
grüne Polizei. Die Gefechtsſtärke der Truppen be— 
lief fic) im ganzen auf nahezu j200 Mann. Schon 
in der Frühe des 38. März war das Vorrücken der 
roten Armee von Norden her fühlbar. Der Plan 
der Verteidiger ging dahin, den Gegner durch Be— 
ſetzung der auf Ronsdorf zu vorgeſchobenen soben- 
züge mit NIG. im Vorfeld zu erledigen. 

Aber der bergiſche Webel, der am Spätnachmittag 
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Kragenabzeichen 
des Freikorps Hacketau 


I ‘orlage : Heeresarchiv 
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Hauptmann Dr. Weiſemann, 
ehemals Führer des Zeitfreiwilligen— 
Korps Remſcheid 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 


Armelabzeichen 


Führer des Freikorps Hacketau s ae E 
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Oberjtleutnant Carl Menz, ehemals 


Vorlage: Freikorps-Kameradschaft, Remscheid 
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Armeljtreifen des Freikorps Hacketau 


Vorlage: Heeresarchiv 


dehnung nicht zuſammenhängend beſetzt werden, weil 
die Truppenſtärke dazu nicht ausreichte. Lücken 
waren zahlreich vorhanden, die bei den oben ge- 
ſchilderten Geländeſchwierigkeiten dem Angreifer 
zahlreiche Gelegenheiten zum Durchſtoßen boten. 
Die Roten beſchoſſen das Rathaus und andere Teile 
der Stadt bereits am Vachmittag mit feld- 
geſchützen, die auf den nördlich von Remſcheid ge— 
legenen Höhenzügen bei Spelsberg aufgeſtellt waren. 
Eine Erwiderung des feindlichen Artilleriefeuers 
war nicht möglich, weil die Batterien des Freikorps 
Lützow bereits vor den Rapp-Tagen den Abmarſch 
nach Berlin angetreten hatten. Die Roten verfügten 
über ſieben Feldgeſchütze, deren Feuerwirkung auf 
die Einwohnerſchaft eine nicht zu verkennende mora— 
liſche Wirkung ausübte. Während der Beſchießung 
der Stadt trafen Parlamentäre der roten Armee 
unter der Führung der Genoſſen Otto Brag, Md R., 
und Sauerbrey auf dem Rathaus ein. Ihr Saupt- 
quartier befand fi) im Hauſe Rorizius an der 
Straße von Barmen -Lichtenplag nach Ronsdorf. 
Von dort aus wurde die Einſchließung von Rem— 
ſcheid durchgeführt und geleitet. Die Parlamentäre 
verlangten nicht mehr und nicht weniger als die 
waffenloſe Abwanderung der Truppen. (Wach der 
Darſtellung von Sauerbrey: „Die Beſchießung Rem— 
ſcheids.“ „Freie Preſſe“, js. März 3930.) Ein 
ſolches Verlangen wurde abgelehnt, und ſo zogen die 
Unterhändler unverrichteterdinge wieder ab. 

Zur felben Zeit mit den Abgeſandten der Roten er- 
ſchienen auch zwei Vertreter der örtlichen Demo— 
kratiſchen Partei, die wegen der bereits angerichteten 
Jerſtörungen die Einſtellung des Kampfes verlang- 
ten. Sie ſtanden Ion vorher mit den kommuniſti— 
ſchen Parlamentären in telephoniſcher Verbindung. 
Das Anſinnen dieſer serren wurde jedoch abge- 
wieſen; ſie mußten ſich in großer Eile entfernen, um 
dem Streufeuer der MG. zu entkommen. Das Ver- 
langen nach einem waffenloſen Abzug war undurch— 
führbar und wäre bei dem Juſtand der Angreifer 
reiner Selbſtmord geweſen. Der Rampf mußte 
weitergehen. 

Der Angriff erfolgte zunächſt mit ſtarken Kräften 
von Word und Vordoſt, doch kam er nur langſam 
vorwärts. Die Gegner verbiſſen ſich in zähem 
Rampf ineinander, beſonders am Markt, am Tele— 
graphenamt, am Realgymnaſium (gegenüber der 
Reichsbank) und an der Ecke Salem- und Sochſtraße 
(Fritz⸗Rocholl⸗Straße). Die Maſchinengewehre rat— 
terten und die Handgranaten krachten. In den 
Kämpfen am Telegraphenamt fiel Leutnant Rocholl 
vom IRR. Langfam wurde das Feuer in das Innere 
der Stadt vorgetragen. Jürgen Bachmann ſchreibt 
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über dieſe Phaſe des Kampfes im „Berliner Zotal- 
Anzeiger“ vom J. Juni 3930 unter der überſchrift: 
„Das Grauen des Bürgerkrieges“: Der Kampf 
währte mit kleinen Unterbrechungen den ganzen Tag 
über, und der Kampf war mit allen jenen Plötzlich— 
keiten und Widerwärtigkeiten, Liſten und Überfällen 
verbunden, die Straßenkämpfe in unüberſichtlichem 
Gelände nun einmal mit ſich bringen. Woch heute 
ſteht mir lebhaft dies Bild vor Augen: In den 
Gängen des Rathauſes liegt eine Kompanie, müde 
und abgekämpft. Ein Rommando ertönt, und im 
nächſten Augenblick ſchon formiert ſie ſich draußen 
auf dem weiten Platz. Über dem Platz liegt das un- 
unterbrochene Maſchinengewehrfeuer der Roten. 
Aber ruhig und ſicher werden die Rommandos ge— 
geben und ſicher werden ſie ausgeführt. Und dann 
verſchwindet die Rompanie mit dem Lied: 
„G Deutſchland, hoch in Ehren!“ in der Dämmerung 
des Abends. Ein halbe Stunde ſpäter trug man die 
erſten Verwundeten dieſer Kompanie ins Rathaus 
zurück.“ Die Verteidiger kämpften gegen einen An— 
greifer, den ein ungeheurer Fanatismus beſeelte, ge— 
tragen von blutigem Haß gegen die „Woskiden“, die 
„Reaktion“, oder wie ſonſt die Schlagworte einer 
wilden Zeit lauteten. Remſcheid war in jenen Stun— 
den des I8. März der einzige Stützpunkt der Reichs- 
wehrtruppen, gegen den fich der konzentriſche An- 
griff der roten Armee in einer mindeſtens Jsfachen 
Übermacht richtete. Man hat die Zahl der Angreifer 
auf 20000 Mann geſchätzt. Meiſt waren es Aus- 
wärtige aus dem Hagener Bezirk, die ſehr bald ört- 
liche Unterſtützung fanden. Darunter befanden ſich, 
wie Beobachtungen feſtgeſtellt haben, wirkliche Ver- 
brechertypen, die noch die Uniform des Juchthäuslers 
trugen. 

Jedenfalls war dieſe rote Armee militäriſch durch— 
organiſiert, wohlbewaffnet und ausgerüſtet mit 
M., Gewehren, Minenwerfern und Geſchützen, 
alles Waffen, denen die Verteidiger ein gleiches nicht 
entgegenzuſetzen hatten. 

Die Nacht vom 78. auf 39. März verlief im allge- 
meinen ruhig. Mit dem Freitagmorgen des 39. März 
brach ein herrlicher Frühlingstag an. Nebel und 
Gewölk vom Vortage waren verſchwunden. Schon 
in aller Frühe war der Ernſt der Lage nicht mehr 
zu verkennen. Die Verteidiger mit dem Rathaus als 
Stützpunkt waren völlig zerniert. Das war während 
der Nacht geſchehen. Das noch von Feitfreiwilligen 
verteidigte Telegraphenamt lag unter Artilleriefeuer 
und erhielt in kurzer Zeit aus nächſter Entfernung 
mehrere Volltreffer, die eine unbeſchreibliche Ver- 
wüſtung anrichteten. Die Roten hatten ihre Ge— 
ſchütze bis auf einige hundert Meter an das Tele— 
graphenamt herangezogen. Das Rathaus wurde in 
der auptfache von der Gftfeite beſchoſſen. Es 
wimmelte von roten Dachſchützen, die von hoch— 
gelegenen Stellen mit MG. die Rathausfront ab- 
ſtreuten. Weben dem Telegraphenamt drängten aus 
der Ludwigſtraße her die Rotgardiſten gegen das 
hochgelegene Realgymnaſium vor, in das die 


Revolutions-Nachrichten. 


Der Kampf tobt. — Lützows Stellung unhaltbar. — 
Schwere Artillerie der Revolutionäre auf dem Anmarsch. 


Lützow völlig und feft eingeſchloſſen! 


Die revokıtionären Kämpfer gehen planmäßig und schneidig vor. — 
— Lützow hat vergeblich Eisenbahnzug angefordert. — 


2000 Engländer besetzen Grenze der neutralen Zone. — Das Mordgesindel der Einwohnerwehr zittert. — Lage um 
Reich gut. — Berliner tawaffrnte Arbeiter ehemalige N. xiden im Zentrum Berlins umzingelt. — Der Sieg der 
Remscheider Revolutionskampfer gesichert. — ! ıch dem Sieg bleibt alles auf den Schanzen! 


Der Kampf woot. 


Die Revolutionäre vor dem Sieg. 


Mit prächtigem Elan haben, geſtern die von 
Auswärts zur Entlaſtung Rem., ds angerüchkten 
Kampfgenoſſen den Angriff auf die Lützowſtellung 
aufgenommen. Mit Einſicht, Ruhe und feurigem 
Mut haben ſie ſich, von innen durch die geſtern 
noch ſehr mangelhaft bewaffnete N. heiterſchaft unter: 
ſtützt, an die Hauptſtellung herangearbeitet. Seit 
geſtern nachmittag ſchon gibt Lützow fidh verloren; 
er hält fih die oifene Defertion des größten Teils 
feiner Truppen nur durch die Lüge zujammen, 
daß die Revolutionäre ihnen kein Pardon geben 
fie ſamt und ſonders niedermetzeln würden 

Die Lützowtruppen find ſeid gefiern von den 
Revolutionären völlig eingeſchloſſen. In dem Augen⸗ 
blick, wo dieſe Zeilen geſchrieben werden, beginnt 
der turm der Revolutionäre mit verſtärkter Macht 
einzuſey ßen. Siegesbewußt tritt die Arbeiterſchaft 
zum le! — Sturm an. Es l 

Ueb er jedes Lob erhaben find die Kampf⸗ 
genoſſer; die der bis dahin völlig waffenloſſen 
Nc eider Arbeiterſchaft zu Hilfe geeilt find. Aus 
Weſifalen (Hagen, Milspe uſw.) aus Elberfeld⸗ 
Barinen uſw. ſind die Genoſſen herbeigeeilt um die 
Hauptſtellung der ganzen Reaktion unſeres Bezirks 
anzugreifen, um die bedrängten Nemſcheider Kampf— 
genoſſen zu entfegen 

Und was bis heute früh an revolutionärer 
Kampfkraft vorhanden war, das war erft die Spibe. 
Die Hagener Hauptkampftruppe iſt noch im Anmarſch. 
Durch Panzer⸗Automobile wirkſam gedeckt rücken 
die Hagener gegen Remſcheid an. Ebenſo ſind 
aus anderen Bezirken weitere Verſtärkungen auf 
dem Anmarſch 


Die feigen Macher der Remſcheider Einwohner⸗ 
wehr, die wahnſinnig genug waren ſich einzubilden, 
das Lützowkorps könne dauernd die Remſchelder 
Arbeiterſchaft terroiſieren, und die feigen Mörder 
der Einwohnerwehrſchützen, fie haben fih vers 
rechnet. Ihr Haß gegen die Freiheit hat ihre 
Denkfähigkeit ausgeſchaltet 

Für das Freikorps Lützow iſt Remſcheid, das 
als Aufnahmeſtellung für alle geſchlagene Noskiden 
a. D. gedacht war, zur Falle geworden 


Mit dem Siege auf Remſcheids Bergen ift das 
ganze Induſtriegebiet des Weſtens von allen Truppen 
der Reaktion gründlich geſäubert und das ganze 
Gebiet fejt in der Hand des revolutionären Prole— 
tariats. Es wird es diesmal zu halten wiſſen. Es 
hat gelernt 


Direktor Eilendees reaktionäre 
Fabrikanten ſchießen a. d. Fenſtern. 


An mehreren Steller ift geſtern aus Fa 
brikantenhäuſern auf bt Do in den Straßen 
bewegenden Arbeiter geſchoſſen worden. Die 
Villen der Mannesmanier waren bis geſtern 
Stützpunkte der Einwohrerwehr und mit Sige 
naleinrichtungen ausgeftsttet, die während der 
Nacht ſtündlich in Tätigkeit waren. Eine Reihe 
von Fenſterſchützen wurde von den Revolutio⸗ 
nären gefaßt. 

„ůꝶi᷑ . OES 


Die Schwäche der Lützowtruppen. 


Frau und Kinder des Genoſſen Koch in ihrer 
Rathauswohuung als Geifeln feſtgehalten. 


Wie ſchwach fih die Lfitorotruppen trotz ihres großen 
Munitionsvorrats [hon geſtern fühlten, geht daraus hervor, 
daß fie die Familie des Geneſſen Koch, Fran und Kin. 
der, als Geiſeln ihrer in der ſchlimmſten Feuerzone liegen- 
den Rerhauswohnung feftoehaten haben Dem Genoſſen 
ee A, . 1 :, . ee une gelangen, oen 
Lützowern zu enlwiſchen 
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Arbeiter, Kampfgenoſſen. 


Ein kurzes, ernſtes Wort 
Ihr habt Euch prächtig gehalten. Der Kampf bat gezeigt. 
daß unter der Arbeiterſchan vollwertige Soldaten und beleh 
mililätriſche Führer in Maſſe vorhanden find 
Mit einem Wort 


Jetzt muß die rote Armee Tatſache werden. 


Noch eins: Nach errungenem Sieg legt Euch nicht ſchlafen 
Errungene Erfolge auezunutzen, um bie Stellung zu 


E ift melftens ſchwieriger, wie die Errichtung bes 
ieges felbft. 


Bleibt wach auf Euren Voken! 
Jetzt kommt die Hauptarbeit: Die Sicherung! 
Bleibt wach! 


Der Markt ſchon heute früh vor 8 Uhr 
von der Arbeiterſchaft genommen. 


Von allen Seiten wurde heute früh gegen das Zentrum 
der Lützowtruppen gd Während unfer erſter 
Maſchinengewehrtrupp bereits am geſtriegen Abend die 
Nordſtraße gefäubert (die auf der ſtädtiſchen Kipae im 
Schützengraben liegenden Lützower hatten diefe Stelle in 
wilder Flucht geräumt, nachdem ihr Graben ein Granut- 
Volltreffer erhalten aorte und feme Stellung kurz vor der 
Elberfelderſtraße in der Salemſtroße feſtgeſetzt hatte, wurde 
heute früh ſchon vor 8 Uhr der Markt von den Arbeitern 
ponar Unſere Freunde von Auswärts und unfere 


gehen überall gcichidt und ſchneidig vor. 


Im Kampi und Pulver: auch! 


Arbeiter! Volksgenoſſen! In den Straßen Remſcheids tobt der Kampf. Vereint mit unſeren tapfer 
ER der Angriff gegen die ruchloſe Militariſtenbande im Gange. 

Wir gehen ſiegreick ve. In ſchwerem, uns aufgenötigten Kampfe werden wir unſere Feinde anf die Knie zwingen. 
Den letzten Mann heraus! Der revolutionäre Kampf ift keine Phraſe mehr. Wir wollen und müſſen ſiegen, 


bedeutet den kEntergang des Proletariats. 


An den Pranger! 


Aus der Lifte der Einwohnerwehr, 
der feigen Mörderbande. 


Nachſtehend( einge Namen aus ber Lifte 
der Einwohnerwehr: 
Dr. Weiſemann, Ludwigftr., 

(Führer der, Bürgerwehr.) 

Guſtav Saſſenhaus, fen., Nordſtr. 
Gebrüder Kotthaus, Bieringhaufen. 
Gebrüder Welp, Freiheitſtr. 
Gebrüder Krumm, Vieringhauſen 
von Staa, Elberfelderſtt 
Brand, jr., Büchelſtr. 
Helmut Scheffer, Ludwigſtr. 
Müller jr., Bankdirektor. Blumenſtt 
Elbertzhagen, Eberhardſtr 
Röntgen, E 
Bickenbach, Ludwigſtr. 
Richard v. Kürten, Salemſtr., Nähe Elberfelderitr. X 
Mühlhoff, Rath. 
Meimbreſſe jr., Wilhelmſtt. 
Guftav Lange, Steinbergerftr 
von der Nahmer, Königſtr. 
Karl Heſſenbruch, Brüderſtr., (Walzwerk) 
Karl Urns, (Firma Friedr. Aug. Urns, Bteringhauf. 


. er 
firbeiter, Regolutiondre. 
Prägt Euch die Namen der feigen Mörder 
Eurer Brüder ein. 


fin den Pranger! 


Die voliständ, Liste der Einwohnermehr, 
der feigen, (duitigon Mörder der Romlieider 
wird vielleicht noch im, 


bes heuti ages ber Oeffent 

lichkeit umerbreitet wer! iner der adjtigften Ines. 

zieher dieje Schandode 14 der P r von en. 

der, unterſtützt durch fei e Rulis, die Haüßlpoſt zu einer Feftung 
und einem großen War Depot ausgeſtattet hat. 

Während Cilender, Oſten und Genoſſen bei und nach der 


großen 1 \gsaktion am 6. Juni des vorigen Jahres mit 
Erſolg dafür ſo ten, daß der Arbeiterſchaft Remſchelds anch die 


letzte Lu“ a nden wurde, bewaffneten dieſe Helden umer 
dem S oskidiigen Belehrungszuſtandes und der rück. 
ſichtsloſt Fritz truppen die Sprößlinge ihrer Klaſſe. 


Die bei . ës der Arbelterſchaſt an den Tag gelegte 
niedrige SEH mer Helden um Eilender feftzuftelen, ift 
herte an der 


Der Starr 
mitgetzil*, daß 
worden ijt. €s 


halten jebod) na 


lieber Witte, Bieringhaufen, hat 

unrccht als Einmwol,nenoehnnans genau 
H ſich um einen feiner Söhne, deſſen Her- 
1 ganzen Familie gemißbilligt worden iff 


Prüdern von auswärts if 


eine Niederlage 


Die Herzen hoch, bereit zusterben für den Sieg der Freiheit 


Rote Siegesnachricht und He&gmeldungen aus den Kämpfen um Remſcheid 
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Verteidigung der gegenüberliegenden Reichsbank 
verlegt worden war. Auch hier kämpften Teile 
des Zeitfreiwilligenkorps Remſcheid. Im Süd- 
weſten verſtärkte ſich der Druck ſo ſehr, daß 
die auf dem Schützenfeld am Stadtpark unter— 
gebrachte grüne Polizei ſich in Richtung Rathaus 
zurückzog. Es ſtand außerhalb jeden Zweifels: der 
rote Generalangriff ſtand bevor! 

Dieſem Fonzentrifchen Angriff der Roten mit unge— 
wöhnlicher Überlegenheit an Zahl und Kampf- 
material hatten die Verteidiger nichts Entſprechen— 
des entgegenzuſetzen, fchon deshalb nicht, weil die 
Munition auszugehen begann. Beſonders aus dieſem 
Grunde reifte bei der Führung ein Entſchluß, deſſen 
Durchführung ein gefährliches Wagnis bedeutete, 
nämlich: fih der Umklammerung im letzten Augen- 
blick zu entziehen und ſich auf den von den Eng— 
ländern beſetzten Brückenkopf Koln durchzuſchlagen. 
Dazu wurde gegen jo Uhr vormittags des jo. März 
der Befehl gegeben. Viel Zeit war nicht zu ver— 
lierenz denn, ſollte der Durchbruch gelingen, dann 
mußte er mit Schnelligkeit erfolgen, ehe ſich der 
Angreifer über die Veränderung der Lage klar 
wurde und entſprechende Weiſungen geben konnte. 
Die MB. und Gewehre, die zurückbleiben mußten, 


n a a 7 gi 
= 7% 


Ehrenmal des Zeitfreiwilligenkorps Remſcheid 
Photo; Freikorps- Kameradschaft Remscheid 
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wurden unbrauchbar gemacht. Nur die Gefechts 
bagage ging mit der Truppe, alles übrige mußte 
geopfert werden. 

Beſonders verhängnisvoll wirkte es ſich nachher 
aus, daß leider verſäumt wurde, drei der Truppe 
gehörige Automobillaſtwagen unbrauchbar zu machen. 
Sie fielen hernach in die Sande der Roten, wurden 
eiligſt angekurbelt und dienten dazu, auf Umgehungs— 
wegen der abrückenden Beſatzung die entſchloſſen— 
ſten Kämpfer der Roten in die Flanke zu werfen. 
Nach einer kurzen Bereitſtellung, um der Beſatzung 
von Telegraphenamt, Realgymnaſium und Schlacht⸗ 
hof Zeit zu geben, ſich vom Feinde zu löſen, wurde 
der Abmarſch angetreten. Die Spitze bildete die 
grüne Polizei mit orts- und ſtraßenkundigen 
Zeitfreiwilligen als Sicherung, es folgte das 
Gros mit Freikorps Lützow und Sacketau und 
Zeitfreiwilligenkorps Remſcheid. Der Vormarſch 
ging vom Remſcheider Rathaus über Linden- 
ſtraße, Parkſtraße, Stockderſtraße, Vieringhauſer 
Straße, Güldenwerth, Reinshagen, Weſthauſen, 
Burg. In Burg an der Wupper wurde das von 
engliſchen Truppen beſetzte Gebiet des Brücken- 
kopfes Koln betreten. Der Angreifer erkannte zu— 
erſt die Lage nicht und rechnete wohl mit einem Aus- 
fall, der Entlaſtung bringen ſollte. Die abrückende 
Truppe zog daraus einen Zeitgewinn. Trotzdem war 
der Abmarſch von Gefahren bedroht. Dauerndes 
Flankenfeuer von Honsberg und von dem nach 
Ehringhauſen führenden Söhenzug ſtellte eine außer- 
ordentliche Beunruhigung des Abmarſches dar. Oft 
mußte haltgemacht werden, um aus der NMarſch— 
kolonne heraus verdächtige Säuſerfronten mit ihren 
Fenſtern zu beſchießen, die mit ſpartakiſtiſchen 
Schützen beſetzt waren. Beim fortſchreitenden Ge— 
fecht hatten ſich ortseingeſeſſene kommuniſtiſche 
Arbeiter den Rotgardiſten angeſchloſſen. 

Trotz der ſchwierigen Lage war aber der Marſch 
nach dem Städtchen Burg an der Wupper ohne 
nennenswerte Verluſte für Spitze und Gros durch— 
geführt worden. Anders, furchtbar, geſtaltete ſich 
der Rückzug der Nachhut! Zwiſchen dieſer und dem 
Gros war eine Lücke entſtanden, die dem Verfolger 
die Möglichkeit gab, in Vieringhauſen dem Reſt der 
abziehenden Truppen den Weg zu verlegen und dieſe 
bei einem Saufe an der Weggabel Brückenſtraße, 
Vieringhauſer Straße und bei Saus Böker un- 
mittelbar vor die drohenden Läufe feiner MG. zu 
bringen. Eine Möglichkeit, das rote MG.⸗Weſt mit 
ſtürmender Hand zu nehmen, beſtand nicht. Deshalb 
bog die Wachhut an der Weggabel Vieringhauſer 
und Solinger Straße von der Sauptridjtung ab und 
marſchierte in Richtung Müngſten, um dort das 
engliſch beſetzte Gebiet zu betreten. Dieſer Weg 
wurde zur Rataſtrophe! Mittlerweile hatten die 
Spartakiſten den von Cronenberg nach Sudberg aus- 
laufenden Söhenzug beſetzt, und als die Nachhut fidh 
bei dem an der Solinger Straße nahe bei Müngſten 
gelegenen ſogenannten „Weißen Sauſe“ befand, De- 
kam ſie von Sudberg, über das tiefe Morsbachtal 


Freikorpskämpfer-Schickſal Vorlagen: Heeresarchiv 


Hosted by 993 IA IX 


hinweg, ein jo verheerendes NIG. Feuer von Front 
und Flanke, daß der größte Teil der Nachhut einem 
gräßlichen Blutbad erlag. Es gelang nur einem 
kleinen Teil der Truppen, bei Müngſten und in 
Schaberg, nachdem ſie die große jor Meter hohe 
Eiſenbahnbrücke überſchritten hatten, ſich auf be— 
ſetztes Gebiet durchzuſchlagen. Das übrige fiel in 
ſpartakiſtiſche Befangenfchaft. 


Bei Rrahenhöhe, das an der von Burg nach 


Solingen führenden Landſtraße liegt, wurden die 
Truppen von den Engländern entwaffnet, in tiefſter 
Seele deprimierend für jeden, der es erlebt hat! 

So war Remſcheid als letzter Hauptſtützpunkt im 
Kampfe gegen die rote Armee nach heldenhaftem 
Kampfe gefallen und in die sande der ſiegestrunke— 
nen Spartafiften geraten. Am gleichen Tage fiel 
auch Eſſen, nachdem der Mord am Waſſerturm den 
letzten Widerſtand beſeitigt hatte. 


Ritt durch die rote Front 


Aus der Geſchichte des Fuſaren-Regiments 3) 


Die Nachricht vom Rapp-Putſch trifft das Regiment 
unerwartet. Nur einige wenige Zeitfreiwillige, dar- 
unter verſchiedene Krefelder, eilen zum Regiment, 
um ihre Hilfe anzubieten. 

Eine nervenaufreibende Zeit beginnt. Es vergeht 
kein Tag, an dem nicht alle Mannſchaften wenigſtens 
einmal in die Stadt beordert werden, da Anſamm— 
lungen, Ausſchreitungen uſw., gemeldet werden. Zwei 
ſtarke, ſtändige Laſtkraftwagen-Patrouillen liegen 
zum ſofortigen Einſatz alarmbereit; Angriffe auf die 
Kaferne werden befürchtet. Kurz, es find ſchwere 
Tage, die von allen äußerſte Kraftanftrengung ver- 
langen. 

Im Innern der Stadt iſt es bisher nicht zu offenen 
Kämpfen gekommen. Am Abend des 39. März, kurz 
nach jo Uhr, trifft Befehl ein: „Regiment 6) rückt 
in der Wacht, fpateftens 3 Uhr, aus Düſſeldorf ab 
und ſucht Dinslaken zu erreichen.” 


Armelabzeihen des 
Freikorps Schulz 


Vorlage: 


Archiv Reiter gen Osten 


Major Schulz, 
ehemals Führer des 
Freikorps Schulz 


Photo: 
Archiv Reiter gen Osten 
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Es bedurfte der ganzen Tatkraft eines Kommandeurs 
wie Major v. Moers und der Umſicht feines Adju— 
tanten, Leutnant Grolig (Werner), fowie feines 
Ordonnanzoffiziers, Leutnant der Reſerve Linden, 
um alle Anordnungen in der kurzen Spanne Zeit 
reibungslos in die Tat umzuſetzen. 


Armelabzeichen des 
Freikorps Weſel 


Vorlage: Heeresarchiv 


Kragenabzeichen des 
Freikorps Düjjeldorf 


Vorlage: Heeresarchiv 


Die Schwadronen im Gas- und Elektrizitätswerk, 
die noch von nichts wiſſen, die Wachen in der Stadt, 
müſſen berangeholt, die Fahrzeuge beladen, Sachen 
gepackt werden; Verpflegung und Munition werden 
ausgegeben. Die Mannſchaften werden noch ſchnell 
neu eingekleidet, Seheimbefehle verbrannt, iber- 
flüſſige Munition und Waffen geſprengt. Im Laufe 
des jo. März war noch eine neue Batterie aufgeftellt 
worden, deren Führung Leutnant Steinmetz der 
5, Eskadron übernahm; als Zugführer erhält die 
Batterie die Leutnante der Referve Bommers und 
Grolmann. Im Laufe des 20. März fallen Leutnant 
Steinmetz und Leutnant d. R. Grolmann, Leutnant 
d. K. Bommers wird ſchwer verwundet. 

Wie befohlen, um 2 Uhr Ae Minuten nachts, ſteht 
das Regiment; Reihenfolge: Ulanen s, Suſaren 33, 
Füſiliere 39, und pünktlich um 3 Uhr nachts erfolgte 
der Abmarſch. Die Sicherung der Stadt wird dem 
„Reſerve-Freikorps Düſſeldorf“ übertragen. 
Leider verlor das Regiment kurz nach dem Aus— 
rücken auf der Kaiſerswerther Straße infolge Kre- 
pierens einer Handgranate, deren Abreißſchnur fidh 
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Hauptmann Bentivegni, ehemals 
Führer des Freikorps Düſſeldorf 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 
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am Koppel des Trägers feſtgeklemmt hatte, eine 
ganze Gruppe der 2. Eskadron. Die Verwundeten 
wurden in das Kaiſerswerther Rrankenhaus e- 
ſchafft. 

Der Marſch über Kaiſerswerth — Suckingen nach 
Duisburg geht nur febre langſam vonſtatten. Ab 
und zu entiteben Stockungen, Verbindungen zwiſchen 
den einzelnen Bataillonen zerreißen, alle nur mög— 
lichen Zwiſchenfälle treten auf. Als Zuſaren 11 glück— 
lich am nächſten Mittag zum nördlichen Rheinufer 
gelangt, wird das in einem größeren Abſtande fol— 
gende III./ 6j in ein Gefecht verwickelt. Kurz darauf 
erhält die Spitze der Ulanen in Duisburg-Meiderich 
Feuer. Es dauert längere Zeit, bis der Widerſtand 
gebrochen wird, und der Weitermarſch erfolgen kann. 
Einige Zeit ſpäter werden die Handpferde der De- 
rittenen Ulanen-Eskadron, die vor den Suſaren mar- 
ſchiert, beſchoſſen. Die Pferdehalter ſind machtlos. 
Die Pferde reißen ſich los, machen kehrt und galop- 
pieren wild in die nachfolgenden Suſaren. Der: 
wirrung ift groß, Spartakus feuert dazwiſchen. 
Schnell iſt jedoch die Truppe wieder in der Hand der 
Führer. Sofort werden Sicherungen ausgeſtellt, 
einige der herrenloſen Ulanenpferde eingefangen; 
doch die Verbindung nach vorne mit Ulanen ¢ und 
nach rückwärts mit Füſilieren 39 iſt verloren; der 
Vormarfch geht weiter. Durch zerſchoſſene Säuſer— 
zeilen, über zerbrochene Fenſterſcheiben und Leichen 
führt der Weg. sinter jeder Ecke lauert der hinter- 
liſtige Feind; Schüſſe knallen; 
von rechts, von links, von oben knallt es unentwegt. 
Lokomotiven, die auf Bahnübergängen ſtehen und 
mit Maſchinengewehren bewaffnet ſind, feuern von 


hinten in die marſchierende Truppe. Die Spitze der 


von vorne, von hinten, 


Zuſaren bildet eine Gffiziersgruppe unter perfön- 
licher Führung des Majors v. Moers. Dier Stunden 
dauert der entſetzliche Durchmarfch unter ſtändigem 
Feuer. Endlich, um 3 Uhr nachmittags, ſtößt das 
Zuſaren- Bataillon auf die Ulanen, die ſüdlich Alden— 
rade den Übergang erzwungen haben, ſie können das 
Dorf ſelbſt nicht vom Feinde ſäubern, ihr Angriff 
kommt nicht vorwärts. 

Leutnant der Reſerve Linden erhält den Auftrag, 
über die Wiederung einen anderen Übergang zu er— 
kunden, den er auch nach einiger Zeit findet. Über 
dieſen Übergang werden die 2. und 3. Eskadron unter 
perſönlicher Führung des Majors v. Moers zum 
umfaſſenden Flankenangriff auf Aldenrade angeſetzt. 
Der Angriff gelingt und der Feind räumt den Grt. 
Inzwiſchen ift II./6, hart bedrängt vom Feind, her- 
angekommen. Von allen Seiten erhalten die noch 
ſüdlich der Wiederung auf der Straße ſtehenden 
Truppen und Bagagen Feuer; der Feind geht ſprung— 
weiſe vor. Die Lage wird hier unhaltbar. Die unter 
ſchwerer Not ſtehenden Bagagen des III. Bataillons 
drängen nach vorn; im Galopp ſtürmt alles über die 
unter heftigem Feuer liegende Brücke nach Alden— 
rade hinein. Oberleutnant d. R. Greeven erkennt die 
Gefahr für die noch ſüdlich der Brücke ſtehenden 
Teile, zieht ſeine Eskadron nach rückwärts vor, 
nimmt Front gegen die hart andrangenden Sparta- 
kusmaſſen, die er durch wohlgezieltes Feuer aufhält 
und ſo dem noch ſüdlich der Brücke ſtehenden Teile 
des Regiments 6) den Übergang ermöglicht. Drei 
Viertelſtunden lang hält die tüchtige 7. Eskadron 
unter ihrem bewährten Führer den Angriffen ſtand, 
unterſtützt von Oberleutnant Seyffardt mit zehn 
Füſilieren des III. und unſerem Bataillonsarzt 
Dr. Tröge. Erſt als alles in Aldenrade iſt und auch 
die j. Eskadron Gefahr läuft, abgeſchnitten zu wer- 
den, zieht fic) Oberleutnant der Reſerve Greeven 
kämpfend zurück, und es gelingt ihm auch, ohne 
größere Verluſte die gefürchtete Brücke zu paſſieren. 
Woch zwei Stunden Wiarjd) und das Regiment 
Schulz ift geſichert. Die Zuſaren waren derart er- 
müdet, daß ſie ſich in den Quartieren auf den nackten 
Boden warfen und ſofort ſchliefen. 


An der hartumkämpften Eiſenbahnbrücke bei Weſel 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 
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Der blutige Montag in Duisburg 


Von Kamerad Roßmann (Mitglied des Wehrausſchuſſes) und Kamerad Schmidthuyſen 


(Führer eines Stoßtrupps der Duisburger Einwohnerwehr) 


Die politiſchen Vorgänge in Berlin und der Aufruf 
zum Generalſtreik brachte auch in Duisburg alle 
Arbeiter auf die Straße. Anſammlungen wurden 
von roten Setzern ausgenutzt und die Arbeiterſchaft 
bis zum Siedepunkt aufgepeitſcht, mit dem Vorſatz, 
die Ruhe und die Ordnung in den Mauern der Stadt 
Duisburg zu zerſtören. Die Straßen füllten ſich ge- 
waltig mit lichtſcheuem Geſindel, beſonders waren 
die Umgebungen des Rathauſes ſtark belagert, fo daß 
ein Verkehr kaum möglich war. Immer und immer 
wieder hörte man aufpeitſchende Reden und die Auf— 
forderung an die Maſſen zur Widerſetzlichkeit. 

Die Stoßtrupps der Bürgerwehr und die Polizei 
ſperrten mit eiſerner Ruhe alle Zugänge zum Burg— 
platz (Rathausvorplatz) ab. Dieſen Abſperrkomman⸗— 
dos wurden die gemeinſten Schimpfworte aus der 
aufgebesten Volksmenge entgegengefchleudert. 

Von Stunde zu Stunde erhöhte ſich das Drängen — 
gewitterſchwer lag die drohende Gefahr über der 
ſonſt ſo ruhigen Stadt. Das Gejohle des Pöbels 
machte jedes Wort unverſtändlich, und Schritt für 
Schritt wurde die Volksmaſſe von den roten Führern 
nach vorn geſchoben. Selbſt wagten ſich dieſe feigen 
Volfsverräter nicht in die vorderſte Linie, Frauen 
und Rinder wurden nach vorn gedrängt, um ſo den 
Stoßtrupps und der Polizei die Schießgelegenheit 
zu nehmen. 

Nach einer Demonftration in der Tonhalle und auf 
dem Dellplatz, in der der kommuniſtiſche Redakteur 
Wildt ſich beſonders hervortat und immer wieder 
die Entwaffnung ſowohl der 
Bürgerwehr als auch der Po— 
lizei forderte, kam es zu einer 
unheimlichen Anſammlung in 
der Gutenbergſtraße, Poſtſtraße 
und auf dem Knüppelmarft. 
Das Gejohle der Volksmenge 
ſteigerte ſich zu einer hyſteri— 
ſchen Raſerei. Der Mob ver— 
langte, daß eine Abordnung 
zum Gberbürgermeiſter ge— 
führt werde. Dieſem Wunſche 
wurde ftattgegeben, und als 
Wortführer trat der kommu— 
niſtiſche Redakteur Wildt in 
den Vordergrund. Er ſpielte 
nach außen hin den friedferti— 
gen Menſchen. 

Der Gberbürgermeifter er- 
klärte dieſer Abordnung, daß 
die Bürgerwehr lediglich einen 
de fenſiven Charakter trage und 
forderte Wildt auf, dafür zu 
ſorgen, daß die auf der Straße 
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Gruppe der Duisburger Einwohnerwehr 


verſammelte Volksmenge ruhig auseinandergebe. 
Der Volksaufwiegler Wildt erklärte ſich mit der 
Beſprechung ausdrücklich einverſtanden und ver— 
ſprach, auf die Menge in beruhigendem Sinne ein- 
wirken zu wollen. 

Kaum hatte Wildt die Sperrkette des Stoßtrupps 
und der Polizei durchſchritten, als er von mehreren 
Genoſſen auf die Schulter gehoben wurde. Von hier 
aus hielt er eine aufpeitſchende Rede an die ver— 
ſammelte Volksmenge. Unter anderem erklärte er, 
das Rathaus ſei vollgepfropft von Bürgerwehr— 
männern und ſei geſpickt mit Waffen. Es gebe nur 
eine Parole: Entwaffnung der Bürgerwehr und 
Bewaffnung der Arbeiterſchaft. 

Nunmehr ſetzte ein wahnſinniges Gejohle ein und 
die Volksmenge ging gegen die aufgeſtellte Doten, 
kette vor. Steine und Flaſchen wurden gegen die 
Einwohnerwehr und die Polizei geſchleudert. Die 
Menge hatte fich langſam bis auf Reichweite an die 
Poſtenkette herangeſchoben. Die Waghalſigſten oer: 
ſuchten bereits, ſich eines Gewehres der Poſtenkette 
zu bemächtigen. ster gab es nur eine Zofung: and- 
granaten über die Köpfe der erſten Poſtenkette hin- 
weg — dorthin, wo der Angriff der wütenden Volfs- 
menge am ſtärkſten drohte. Eine Salve der Poſten— 
kette folgte. Dem Gewehrfeuer und der Detonation 
der Handgranaten folgte eine Totenftille und dann 
fette ein entſetzliches Befchrei der Verwundeten ein. 
In wenigen Sekunden waren die Straßen von der 
wütenden Volksmenge geſäubert, und die Stof- 
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trupps „Schmidthuyſen“ und „Caſimir“ verfolgten 
die Fliehenden und riegelten die Jugangsſtraßen zum 
Rathaus ab. 

Nunmehr begann das Aufräumen des Kampfplatzes. 
8 Tote, zum Teil total zerfetzt, und 84 Verwundete 
lagen auf dem Kampfplag. Selbſt für alte front- 
kämpfer war es ein Bild des Grauens, Frauen 
zwiſchen den Toten liegen zu ſehen. 

Schnellſtens wurden die Verwundeten den um- 
liegenden Kranfenhäufern zugeführt und die um- 
liegenden saufer der abgeſperrten Straßenzüge bis 
unter die Dächer einer Unterſuchung unterzogen. Der 
Kampfplatz war überfät mit Schuhen, Sandtaſchen, 
Hüten, Schirmen, Stöcken und dergleichen. Über der 
ganzen Stadt lag eine Schwere, und die unheimlich 


einſetzende Ruhe in den Straßen wirkte beängſtigend. 
Die EKinwohnerwehr und die Polizei verfolgten die 
Fliehenden und verſuchten der Führer habhaft zu 
werden. Leider waren dieſe nicht unter den Toten, 
und auch die aufgenommene Verfolgung war erfolglos. 
In den Kaffenraumen des Rathauſes und in den Vor- 
fluren wurde proviſoriſch ein Verbandplatz einge— 
richtet. Abgeriſſene Gliedmaßen lagen umher und der 
anweſenden Arzte harrte eine reichliche Arbeit. 
Ernſt und mit bleichem Geſicht ſah man den Gber— 
bürgermeiſter, Dr. Jarres, die Verwundeten auf— 
ſuchen. Die Straßen der Stadt waren menſchenleer, 
nur der eiſerne Tritt der Polizei- und Einwohner- 
wehrmannſchaften war zu hören. Der blutige Montag 
war zu Ende. 


Durchbruch des Reichs wehr-Schützen-Regiments ai 


Von Seinrich Wilden 


Das Regiment erhielt am 39. März 3920, kurz vor 
yo Uhr abends, den gänzlich unerwarteten Befehl, 
noch in derſelben Wacht nach Weſel abzurücken. 
Dieſer Befehl war zweifellos eine Folge der Er— 
eigniſſe in Eſſen, Dortmund, Elberfeld, Remſcheid 
und anderen Grten. 

Der Marſch ging über Raiſerswerth Duisburg auf 
Ackerfähre, nordöſtlich von Duisburg. Als ſchon 
die Wachhut bis Ruhrort gelangt war, erhielt 
ihr Führer die Meldung einer motoriſierten 
Offisterpatrouille, daß ſämtliche Laſtkraftwagen, 
die infolge Defekts des Führerwagens einige 
Kilometer zurückgeblieben waren, in Duisburg 
von bewaffneten Arbeitern mit Infanterie⸗ und 
WiG.- feuer überfallen feien und die Bedeckung 
in ſchwerem Kampfe ſtehe. Die Nachhutbatterie 
und die MG. und Minenwerfer wurden nebſt einem 
Infanteriekommando auf Laſtkraftwagen ſofort von 
der Nachhut abgetrennt und auf Duisburg in Marſch 
geſetzt. Raum war diefe Abteilung in Söhe des 
Kaiferberges, als fie ſtarkes Infanterie- und MG. 
Feuer erhielt. Es war die bereits von Mühlheim 
und auf Laſtkraftwagen eingetroffene rote Ver- 
ſtärkung, etwa 300 Mann, die ſich in den Raub der 
Laſtwagen teilen wollten. Unſere Batterie brachte 
die roten Räuber nach einigen Schüſſen zum Schwei- 
gen, und weiter ging es in die Stadt hinein. Als die 
Sturmabteilung faft bis auf hundert Meter an die 
Laſtwagen herangekommen war, erhielt ſie plötzlich 
auch von vorne Feuer. Wieder war es die Batterie, 
die den Weg zum Sturm bahnte. Leider fiel hierbei 
der Führer des erſten Geſchützes. Ein Teil der Laſt⸗ 
wagen war bereits befreit und konnte mitgenommen 
werden; die Wagen ſelbſt waren durch Schüſſe in 
Rühler und Motor bewegungsunfähig. Die Sturm⸗ 
abteilung zog ſich nun unter ſtändigem Beſchuß aus 
äuſern, Hecken und Sträuchern an das Gros zurück. 


Der nun folgende Marſch von Meidrich über Sam— 
born nach Alfum - Walfum war beiſpiellos. Selbſt 
alte kriegsgewohnte Gffiziere und Unteroffiziere 
hatten dergleichen noch nicht mitgemacht. Das 
Streben aller Teile der Truppe, den Anſchluß nach 
vorne zu halten, wurde durch andauerndes Schießen 
aus sSaufern und Kellerluken, von Dächern, aus 
Fabriken, von Halden, Bergwerken, sEifenbabn- 
dämmen faſt unmöglich gemacht. Entwickelte ſich 
nun eine Kompanie gegen einen ſolchen Feind, fo 
konnte ſie mit tödlicher Sicherheit gewiß ſein, daß 
der Feind das Feld geräumt hatte, wenn ſie zum 
Sturm ſchritt. Dadurch ging aber wieder jeglicher 
Anſchluß verloren. Die Truppe zerriß in viele kleine 
Teile, die nur andauernd kämpfend vorwärts kamen 
und häufig Fahrzeuge und Pferde auf offener Straße 
ſtehenlaſſen mußte. Es iſt nicht leicht, zu entſcheiden, 
wer den ſchwerſten Stand hatte: die Vorhut, die 
ſtändig durch rote Banden am Weitermarſch ae- 
hindert wurde, das Gros, das in den Flanken an— 
gefallen wurde, oder die Nachhut, die als ſolche er- 
kannt wurde und darum das ſtärkſte Feuer über ſich 
ergehen laſſen mußte. 

Die Verluſte auf dieſem Marſche waren groß! Am 
traurigſten aber iſt die Feſtſtellung geweſen, daß ſo— 
wohl die im Kampf gefallenen als auch die lebend 
in Gefangenſchaft geratenen Kameraden faſt aus- 
nahmslos als Leichen — völlig unbekleidet!! — am 
Abend dieſes Tages in den Kranfenbäufern von 
Duisburg, Beeck, Laar, Samborn uſw. eingeliefert 
wurden. 

Von 3 Uhr morgens bis s Uhr abends war das 
Regiment marſchiert. 

Am Abend des 20. März bezogen die Kompanien 
Alarmquartier in Dinslaken. Unter der rührenden 
Teilnahme und Sorge der Einwohner erholte man 
ſich ſchnell wieder. 


Am 27. März begann ſchon früh das Schießen. 
Was ſich in den nun folgenden Tagen abſpielte, hätte 
nach den Novemberereigniſſen von 19 js niemand mehr 
für möglich gehalten: Stellungskrieg, MG.⸗Veſter, 
Patrouillenvorſtöße, altbekannte Laute vom Abſchuß 
des Artilleriefeuers bei Freund und Feind, farbige 
Leuchtkugeln und Morgen- und Abendmeldungen. 
Zum Glück halfen herrliches Wetter, Milch und 
“onig der von dem roten Terror befreiten und 
daher äußerſt freigebigen Bauern uns über die 
ſchweren Tage hinweg. Zwei Ereigniſſe verdienen 
aber beſonders feſtgehalten zu werden: Einmal iſt es 
die Tatjache, daß die ſogenannte „Rote Armee“ von 
Wordoſten bei Brünen her einen Vorſtoß machte, 
um nach Weſel zu gelangen; aber ſie mußten mit 
blutigen Köpfen und unter Zurücklaſſung vieler 


Toter dieſen Verſuch bezahlen. Das zweite Er— 
eignis war die Ankunft von drei Parlamentaren im 
Auto an der Straße Schermbeck — Weſel. Sie 
wurden auch auf Wunſch nach Weſel geführt und 
baten hier um Frieden. Sie erklärten, alle Waffen 
niedergelegt zu haben, die abgeholt werden könnten. 
Ein Kommando des 2. Bataillons fuhr auf offenem 
Laſtwagen mit den durch weiße Binden und weiße 
Fahnen deutlich erkennbaren drei Parlamentaren 
durch die eigene Linie hindurch der feindlichen zu. 
Aber Freund und Feind wurde mit ſtarkem Schützen— 
feuer empfangen. Auf der Gegenſeite war trotz des 
Bielefelder Abkommens der Kampfeswille ſtärker 
als der Friedenswille. Erſt nach ſchwerſten Kämpfen 
gelang es uns, die aufgegebenen Grte wiederzu— 
nehmen und unſere alte Garniſon zu beſetzen. 


Vormarfch gegen Eſſen 


Von Ulrich von Bofe, ehem. Hauptmann im Generalftab und j. Generalſtabsoffizier der 
III. Marine-Brigade von Loewenfeld 


In Breslau erhielten wir zuſammen mit den Frei— 
korps Aulock und Rühme den Befehl zum Verladen 
nach Weſtfalen. Mißtrauiſch wurde dieſer Befehl 
entgegengenommen. Sollte es eine Maßnahme zur 
Jerſplitterung und Auflöſung der Brigade fein? Mit 
aller Vorſicht wurde die Zuſammenſtellung der 
Transporte vorgenommen. Gemiſchte Detachements, 
ſo daß jeder Transportzug in der Lage war, für ſich 
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Abzeichen der III. Marine-Brigade 
von Loewenfeld 


Hauptmann von Boſe, Chef des 
Stabes der III. Marine-Brigade von 


TCoewenfeld 
Photo: Archiv Reiter gen Osten 


Fregattenkapitän von CLoewenfeld, 


Führer der III. Marine-Brigade v. Loewenfeld 
Photo: Archiv Reiter gen Osten 


zu kämpfen. Mit wehenden Hlarine-Kriegsflaggen 
fuhren unſere Züge durch Deutſchland, Wagen und 
Stablbelme mit Sakenkreuzen gezeichnet. Mit Uus- 
nahme einiger unblutiger Demonſtrationen auf ein 
paar großen Bahnhöfen verlief die Fahrt ruhig. 

Am 25. März traf das J. Bataillon Marine-Regi⸗ 
ment ¢ als erſter Transport in Borken ein. Durch 
Poſtierungen ringsum geſichert, verbrachte das 
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Zeiffreiilligen-Berband 
Göttingen. 
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Bataillon in der Formation des „Igels“ die Nacht 
auf dem Bahnhof. Die Lage erforderte einen Vor- 
ſtoß des Bataillons auf Raesfeld. 

26. März 3920, jo Uhr vormittags, trat Bataillon 
Kolbe — verſtärkt durch einen Zug Feldkanonen der 
Batterie Müller — von Borken mit ſtarker Vorhut 
auf Raesfeld an. Ein entgegenkommender Bauer 
orientiert: Raesfeld von Roten ſtark beſetzt, an allen 
Ausgängen Poftierungen, Kolbe nimmt den Bauern 
als Lotſen mit, da Karten vollkommen fehlen. Am 
Waldrand, soo Meter nördlich von Raesfeld, ent- 
faltet Kolbe fein Bataillon zu umfaſſendem Angriff: 
je ein zug mit Maſchinengewehr weſtlich und öſtlich 
ausholend, Reſt des Bataillons beiderſeits der 
Straße. Die Sftliche Umklammerung erhält aus dem 
nach Dorſten zu gelegenen Ortsrand zuerſt Feuer. 
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Überſichtskarte für den Aufmarſch der Freikorps vor dem Einmarſch in 


Kolbe gibt Signal zum Angriff auf der ganzen 
Linie; Raesfeld wird — Kolbe ſelbſt ſtürmt in den 
Reihen der 2. Rompanie mit — im erſten Anlauf 
genommen, die Roten fliehen nach Süden, Kolbe 
ſtößt durch Raesfeld hindurch nach. Plötzlich eine 
tolle Schießerei im Rücken mitten im Dorf. Ein 
Laſtauto mit großer roter Fahne, eine Feldküche 
angehängt, war nichts ahnend von Weſel her in 
Raesfeld eingefahren. Gbermaat Gehlke brachte es 
durch eine Handgranate, die unmittelbar über dem 
Auto platzt und das auf der Feldküche ſitzende 
Weibsſtück tötet, zum Salten. Die Rotgardiſten 
flüchten in die Zäuſer, fie werden einzeln beraus- 
geholt und im Handgemenge niedergeſchoſſen. Der 
Führer war ein großer, gut ausſehender Mann in 
Marineuniform, weißes Paradehemd, rote Schärpe, 
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Severin 


Oberjtleutnant Severin, ehemals 


Führer des Freikorps Severin Photo: Archiv Reiter gen Osten 


rotes Mützenband, langen Säbel. Bei ihm fand man 
die febr gut geführte Kompanielifte der x-ten Kom- 
panie Regiment „Roſa Luxemburg“. Die Lifte, 
welche genaue Anſchriften enthielt, war ſpäter von 
großem Wert. Die Roten hatten hier einen Verluſt 
von 20 Toten. Außer Laſtauto mit Feldküche wurde 
noch ein Wagen, drei Pferde und ein ſchweres 
Maſchinengewehr erbeutet. 

Als Kolbe abends gerade die Poſten abritt, kam eine 
Radfahrpatrouille aus Richtung Weſel zurück mit 
der Meldung, daß auf der Straße von Weſel 
mehrere Laſtauto mit Rotgardiſten kämen. Die 
J. Kompanie bekam Befehl, die Burſchen würdig zu 
empfangen. Kaum war Kolbe mit feinem Grdonnanz— 
offisier Rieve wieder beim Bataillonsſtabsquartier 
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Major von Bock und 
Polach, ehem. Führer 
7 der Freikorps-Batt. 
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angekommen, als eine furchtbare Schießerei begann, 
auch die Feldkanonen fielen ein. Alle Kompanien 
wurden alarmiert. Karabiner genommen und zum 
Dorfausgang nach Weſel gelaufen. Hier traf Kolbe 
die J. Kompanie in ſchwierigſter Lage. Die Roten 
kamen, zahlenmäßig weit überlegen, in zwei bis drei 
ſtarken Wellen über die Höhe. Die 3. Kompanie 
mußte ſich auf das Schloß zurückziehen, um nicht 
umfaßt zu werden. Durch das Feuer der Geſchütze 
feſtgehalten, ſtellten die Roten ſich im gegenüber— 
liegenden Waldrand zum Angriff bereit. Rolbe ſetzte 
den Minenwerferzug ein, die erſten Minen krachten 
in den Baumkronen. Man hatte den Eindruck, daß 
den Roten die Angriffsluſt vergangen ſei. Plötzlich 
erſchienen ſie aber in Haufen auf der Straße und 
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rückten auf dieſer in der Abenddämmerung vor. Die 
beim Dorfeingang eingebauten Maſchinengewehre 
bekamen Befehl, erſt auf Kommando zu feuern. Auf 
kurze Entfernung wurde dann auf die Maſſen hin— 
gehalten. Was nicht ſofort liegenblieb, flüchtete in 
den Straßengraben. Da die Roten auf dem Rückzug 
im Graben über die Brücken mußten, die auf die 
Felder führten, konnten ſie gut abgeſchoſſen werden. 
Inzwiſchen war die 2. Kompanie rechts der erſten 
eingeſetzt worden und ging in Schützenlinien vor. 
Da kam ein Wagen aus Richtung Weſel, er wurde 
angehalten, es kam die Antwort: „Nicht ſchießen, 
hier gut Freund.“ Kapitänleutnant Wenninger nahm 
einige Freiwillige und ein leichtes Maſchinengewehr 
mit und ging auf den Wagen zu, ſah plötzlich, daß 
Gewehrläufe herauskamen. Mit dem leichten 


Maſchinengewehr wurde die Beſatzung zuſammen— 
geſchoſſen, bis auf eine Rotkreuzſchweſter, welche 
abgeführt wurde. Leider hat der Bauernſohn, der 
gezwungen war, den Wagen zu fahren, auch ſein 
Leben laſſen müſſen. 


Panzerzüge der ſchweren Panzerwagen— 
abteilung 10 bei Weſel Photo: Heeresarchiv 


In Berlin war man fich noch immer nicht ſchlüſſig, 
ob man gegen die roten Verbrecher mit Waffen- 
gewalt vorgehen oder lieber mit ihnen verhandeln 
ſollte. Starke Kräfte, beſonders die roten Gewerk— 
ſchaften, waren für Verhandeln. Die Truppen, die 
täglich die Gewalttaten der Roten vor ſich ſahen und 
von flüchtenden Einwohnern zu Silfe gerufen wur— 
den, drängten auf Vormarſch. Der Entſchluß der 
Regierung war, wie damals üblich, ein Kompromiß, 
General Watter erhielt die Erlaubnis, am 28. März 
die Truppen bis an die Lippe vormarſchieren zu 
laſſen. 

Jeder Soldat weiß, daß es taktiſch unhaltbar iſt, 
an einer Flußlinie ſtehenzubleiben, wenn ein weiterer 
Vormarſch in Ausſicht ſteht. Kapitan von Loewen- 
feld bereitete deswegen ohne jede Rückſicht den Lippe- 
Übergang vor. 

Am 28. März nahm die Vorhut der rechten Kolonne 
Schermbeck, erzwang im feindlichen Feuer den Fluß— 
übergang und richtete durch Beſetzung von Gahlen 
einen Brückenkopf ein. In 24 Stunden errichtete die 


Gruppe der Akademiſchen Wehr Münſter 
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Offiziere der III. Marine- 
Brigade von Loewenfeld. Don 
links nach rechts: Kptlt. Sieq- 
fried Tlaaßen, ehem. Kom- 
mandeur II. Batl. Marine— 
Regt. 6; Kptlt. Carls, ehem. 
Kommandeur J. Batl. Marine- 
Regt. 6; Major Bruns fF, 
ehem. Kommandeur des Ma— 
rine-Regts. 6, Major Kloebe, 
ehem. Kommandeur des Ma— 
rine-Regts. 5, Korvetten- 
kapitan Kolbe, ehem. Kom- 
mandeur J. Bati. Marine- 
Reat. 5; Kptlt. von Arnauld 
de la Perrière, ehem. Kom- 
mandeur d. Sturmbataillons; 
Kptlt. von Fiſchel, ehem. Kom- 
mandeur des II. Batls. des 
Marine-Reats. 5 
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J. Pionierkompanie und die Begleitwaffenkompanie 
des Sturmbataillons eine ſchwere Rolonnenbrücke. 
Die linke Kolonne erreichte die Lippe bei Lipprams— 
dorf. Unter ſchwerem Feuer holen Freiwillige der 
2, Pionierkompagnie die Fähre vom Südufer ein. 
Bei Bergboſſendorf mußte die Vorhut auf einem 
Floß überſetzen, das jenſeitige Ufer im Sturm 
nehmen, um Raum für den Bau einer Kolonnen- 
brücke zu ſchaffen, die in elf Stunden fertiggeſtellt 
wurde. 

Die Regierung hatte den Roten ein Ultimatum ge— 
tellt. Bis zum 30. März, 32 Uhr mittags, ſollten die 
Waffen niedergelegt werden. Es blieb unbeant— 
wortet. Doch abermals zögerte die Regierung. Die 
Erbitterung der Truppe ſtieg auf das äußerſte. Der 
Freiwillige Sameck, der ſeine Eltern bei Dorſten 
beſuchen wollte, wurde von Roten auf grauenhafte 
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Das ſchwerumkämpfte Rathaus in Bottrop nach der Einnahme durch das 
Sturmbataillon der III. Marine-Brigade von Loewenfeld 
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Weiſe ermordet. Endlich wurde die Genehmigung 
zum Vormarſch erteilt. 

Im Morgengrauen zum 3. April trat die Brigade an. 
Die Rolonne des Majors Bruns, mit der Feld— 
kanonenbatterie, unterſtützt durch den Panzerzug, 
marſchierte geradewegs auf Gladbeck, welches Major 
Bruns nach kurzem Gefecht in ſchneidigem und 
raſchem Vorgehen von Worden und Often anpacte 
und einnahm. Die Führer der roten Beſatzung von 
Gladbeck, an der Spitze der berüchtigte Kampfleiter 
Gehrhus, entflohen als erſte unter Zurücklaſſung 
beachtenswerter Akten der roten Armee. Es war 
gerade eine neue Aktion von Plünderungen und 
Zwangsmaßnahmen — auch Geiſelfeſtnahmen — in 
Vorbereitung. 

Beim Sturm auf Gladbeck fand der Sergeant 
Thomalla vom J. Bataillon Marine-Regiment 6 den 
eldentod, die Roten hatten erhebliche 
Verluſte an Toten und Verwundeten. 
Das raſche Zupacken des Regiments 6 
machte es unnstig, daß das I. Bataillon 
Regiment ¢ von Weſten her eingriff, 
dieſes marſchierte deswegen weiter auf 
Bottrop. 

Sofort nach der Einnahme von Glad— 
beck gab Kapitan von Loewenfeld den 
Befehl, daß das Regiment 6 fofort den 
Angriff nach Süden fortſetzt und bis 
zum Abend den Emſcherkanal auf der 
Linie Karnap bis Sorſt beſetzt. Aus 
Buer kam immer noch Flankenfeuer 
der Roten, gegen welche der Panzerzug 
angeſetzt wurde. 

Inzwiſchen war die Kolonne am wei— 
teſten rechts auf der Straße Rirch— 
hellen - Bottrop, ohne auf Widerſtand 
zu ſtoßen, vormarſchiert und traf ſchon 
etwa jo Uhr vormittags am Bahnhof, 


Kämpfer von Bottrop. Dieje Aufnahme wurde wenige Tage 
vor dem Kampf um Bottrop am Rathaus in Breslau gemacht. 
Don links nach rechts: Ct. z. S. Lind, ſtarb wenige Wochen 
ſpäter, Fähnrich z. S. Graf Pfeil, wurde bei Bottrop ſchwer 
verwundet (Oberſchenkelſchuß); Ct. z. S. Kukat, der noch am 
9. Uovember 1918 im Hafen von Gibraltar mit ſeinem U-Boot 
einen engliſchen Panzerkreuzer verſenkte, fiel bei Bottrop; 
Fähnrich 3. S. Meyer verlor bei Bottrop ſeinen rechten Arm 
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einen Kilometer nördlich von Bottrop, ein. Kapitán- 
leutnant von Arnauld de la Perricre faßte den Ent- 
ſchluß, auf zwei Straßen einzumarfchieren, und zwar 
mit dem Stab der 2. Kompanie und der Begleit— 
waffenfompanie auf der direkten Straße, mit der 
J. Kompanie auf der oftlid) davon gelegenen von 
Gladbeck herkommenden Straße. 

Der Nordrand von Bottrop war außerordentlich 
unüberſichtlich, dem eigentlichen Ortsrand waren 
einzelne Säuſergruppen vorgelagert, dazwiſchen 
Acker- und Gartenland. Stark geſichert wird ange- 
treten, voraus die Panzerwagen „Lotta“ und 
„Enzio“. „Lotta“ bekommt aus den erſten Säuſern 
Feuer, erwidert dasſelbe, erhält leider ſehr bald 
einen Schuß, der den Wagen bewegungsunfähig 
macht, wie fic) ſpäter herausſtellte, einen Prellſchuß 
von unten ins Getriebe. „Enzio“ verſucht vergeblich, 
„Lotta“ abzuſchleppen. Die Roten eröffnen auf die 
beiden Panzerwagen ein raſendes Feuer, es ſtellt fidh 
heraus, daß der ganze Säuſerrand dicht mit Schützen— 
und Maſchinengewehren beſetzt it, und zwar in 
mehreren Stockwerken und ſehr gut in die Tiefe 
gegliedert, die vorgelagerten Zäuſer wurden von 
den Roten geſchickt zur Flankierung ausgenutzt. 
Kapitänleutnant von Arnauld fab fich einem an Zahl 
bei weitem überlegenen Gegner, der ſich in vorzüg— 
licher Verteidigungsſtellung befand, gegenüber. 
Trotzdem mußte er den Angriff anſetzen, um ſeinen 
Panzerwagen nicht im Stich zu laſſen. Schon beim 
Antreten zum Angriff traten die erſten Verluſte ein, 
hier fiel der U-Bootsmannsmaat Döring der 
J. Kompanie an der Seite feines Zugführers Seide, 
als dieſer mit ſeinem Zuge vorſtürmte, ein tapferer 
Mann, der manche Unterſeebootsfahrt im Kriege 
mitgemacht. 


Von Garten zu Garten, von Schuppen zu Schuppen, 
von Saus zu Saus wurde der Angriff vorgetragen, 
die Minenwerfer und Artillerie eingeſetzt. „Lotta“ 
lag unbeweglich feft. Die Beſatzung mußte den 
Wagen verlaſſen und geriet mit den Roten ins jand: 
gemenge, Der Freiwillige Seinz Sauenſtein, der fid 
ihon beim Feſtnehmen der ajof-Bande in Ober- 
ſchleſien ausgezeichnet hatte und der ſpäter die 
Organiſation „einz“ gründete, war hier auch dabei. 
Bei der 1. Kompanie des Oberleutnant 3. S. Rukat 
wurde die Munition knapp. „Enzio“ brachte welche 
heran. Kufat tritt zum Panzerwagen und erhalt 
dabei einen ſchweren Bauchſchuß. Ein Fortſetzen des 
Angriffs gegen die Übermacht iſt unmöglich, die 
Kompanien graben uch ein. Die Scharfſchützen der 
Roten nehmen jeden einzelnen aufs Korn. Ober- 
leutnant z. S. Mengdehl erhält beim Beobachten 
über den Grabenrand einen Ropfſchuß durch den 
Stahlhelm, Schadeldecte zertrümmert, er lebte noch 
bis 16. Mai. 

Voll Sorge hört Kapitan von Loewenfeld von 
Gladbeck aus den Gefechtslarm bei Bottrop. Er eilt 
mit feinem Generalſtabsoffizier im Kraftwagen 
nach vorn. 

Loewenfeld erkannte, daß hier nur rohe Gewalt 
hilft, er gab Anordnung, daß Sauptmann Umber 
mit der leichten Saubitzbatterie mit Granaten mit 
Verzögerung Saus für Saus durch Salven räumt. 
Dann fährt er zurück zu der über Gladbeck vor— 
marſchierenden Kolonne des Regiments ¢, um deren 
Eingreifen zu beſchleunigen. Den ſchwerverwundeten 
Oberleutnant Kufat, der leider den noten Tag 
nicht mehr erlebte, nimmt er mit ins Krankenhaus. 
Aber auch Major Kloebe, der beim |. Bataillon des 
Kegiments $ marſchierte, hat den ſchweren Gefedhts- 


Grabjtein für die bei Bottrop gefallenen Angehörigen des 
Sturmbataillons der III. Marine-Brigade von Coewenfeld 
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larm von Bottrop vernommen und griff nun in den 
Kampf gegen Bottrop von Often her ein. Auch der 
Oſtrand von Bottrop war fo wie der Nordrand von 
den Roten beſetzt. Auch hier kam der Angriff nur 
ſchrittweiſe vorwärts. In vorderſter Linie ſtand 
hier Schlageter mit feinen Geſchützen, mit eo Schuß 
jauberte er zuſammen mit den Maſchinengewehr— 
kompanien die Säuſerfronten, um das Vordringen 
der Infanterie zu ermöglichen. Vier Unteroffiziere 
und drei Freiwillige des J. Bataillons Regiments ¢ 
ſtarben hier den Heldentod, der Regimentsadjutant 
Oberleutnant Lopke, heute Marineattaché in Rom, 
erhielt hier einen Schuß durch beide Knie, als er der 
vorderſten Linie Befehle überbrachte. 

Gegen Abend ließ die beiderſeitige Kampfwut nach, 
nur noch einmal flatterte am Nordrand von Bottrop 
das Infanteriegefecht heftig auf, als Rapitän— 
leutnant von Arnauld einen Stoßtrupp nach vorn 
ſchickte, um den Panzerwagen, der immer noch 
zwiſchen den Linien lag, zu ſprengen. Die Sprengung 
gelang, das Gefecht erforderte leider ſchon wieder 
Verluſte, fo daß das Sturmbataillon an dieſem Tage 
15 Tote zu beklagen hatte, auch bei der zugeteilten 
Artillerie fanden zwei Unteroffiziere den Heldentod. 
Der Gſterſonnabend I920 war der ſchwerſte Kampf- 
tag der Geſchichte des Freikorps. Mit Wehmut ge— 
denken wir all der lebensfrohen Kameraden, die in 
Begeiſterung ihr Leben ließen. Die Gpferwilligkeit 
der Truppe muß beſonders hoch anerkannt werden, 
da jeder wußte, daß die baldige Auflöſung des frei- 
korps bevorſtand. 

Aber auch die linke Kolonne unter Major Bruns 
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Rote Sicherheits-Kompanie 


war in ein ſchweres Gefecht mit den Roten geraten. 
Als nach der Einnahme von Gladbeck Major Bruns 
ſein Regiment und die zugeteilte Feldkanonenbatterie 
zum Vormarſch ſammelte, um gemäß Befehl des 
Kapitäns v. Loewenfeld weiter bis zum Sorſt — 
Emſcher-Ranal vorzuſtoßen, bekam das Vorbut- 
Bataillon — noch während es ſich ſammelte — 
Feuer roter Banden, die ſich ſogar anſchickten, die 
ſich ſammelnde Truppe zu überfallen. 

Kapitänleutnant Carls warf ihnen ſchnell eine Kom- 
panie entgegen und ſprengte die Banden durch 
Flankenangriff auseinander. Zwiſchen Gladbeck und 
dem Sorſt —Emſcher-Kanal ſtellten fidh der Vorhut 
noch verſchiedentlich Srtliche Widerſtände entgegen, 
die Kapitänleutnant Carls jedoch ſtets mit ſchnellem 
Anlauf überrannte. Es wurde jedoch ohne größeren 
Widerſtand der Sorſt — Emſcher-Kanal erreicht, und 
zwar in der Breite von Weſtrand Karnap bis Oft- 
rand Sorſt. Im rechten Teil des Abſchnittes bezog 
das [./6, im linken Teil des Abſchnittes das II./ 
Stellung. Während links anſchließend Fühlung mit 
dem Freikorps Faupel beſtand, klaffte auf dem 
rechten Flügel des Regiments eine Lücke bis zu dem 
am Offrand von Bottrop liegenden IIe Zuelen 
ſchwachen Punkt am rechten Flügel des Bataillons 
Carls erkannten die Roten bald und richteten im 
Laufe der beiden Oftertage, dem 4. und €. April J920, 
nicht nur auf den ganzen Frontabſchnitt des Regi— 
ments 6, ſondern insbeſondere gegen den rechten 
Flügel des Bataillons Carls die heftigſten Angriffe. 
Auf dem rechten Flügel des J. Bataillons lag die 
1. Kompanie von Rapitänleutnant Slevogt, links 
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Hetzflugblatt, von der roten Armee verteilt, um gegen die Freikorps zu hetzen 


An Alle! 


Der Bevölkerung wird zur Kenntnis gebracht, daß 
die Rote Armee keine Greueltaten und Rohheiten begangen 
hat. Die Reichswehrtruppen dagegen haben in der un 
menſchlichſten Weiſe die feſtgenommenen Geiſeln und die in 
Gefangenſchaſt geratenen Soldaten der Roten Armee behan- 
delt. Die Geiſeln wurden mit ausgeſpreitzten Beinen über 
die Maſchinengewehre geſtellt und dienten ſomit als Deckung 
der Maſchinengewehr⸗Schützen. Die Gefangenen wurden in 
Strohhauſen geſteckt und bis zur Verkohlung verbrannt, 
andere, mit den Füßen nach oben, aufgehängt, ihre Leiber 
aufgeſchlitzt und die Därme herausgenommen; vorher wurden 
ſie in der brutalſten Weiſe mit Gewehrkolben mißhandelt. 
So haben Reichswehrtruppen gegen ihre eigenen Lands: 
leute gehandelt 

Wir bringen mit dem Gefühle des Abſcheues, der 
Verachtung und entſetzlichen Grauens dieſes von ſogenannten 
„Reichswehrtruppen“ (Banditen find es) der Bevölke⸗ 
rung zur allgemeinen Kenntnis, ohne an Rache und Vere 
geltung an Unſchuldigen zu denken. l 

Der geſamten Bevölkerung wird 
gerechter Schutz durch die Rote Armee 
zugeſichert, wenn ſie ſich loyal verhält 
und die Waffen ſtreckt. Keine Rache, 
keine ſonſtigen Strafen wird die Rote 
Armee verhängen. Wir kämpfen nur 
für wiere Ideale, das die der ganzen 
Menſchheit ſein müßten, für ein freies 
Volk auf freiem Grunde. 


Keine Greneltaten, keine Vergeltung, keine Strafenz nur 
Menſchenliebe und Gerechtigkeit wollen wir obwalten laſſen. 


Die Rote Armee. 


Vorlage recht: Reiter gen Osten 
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neben Oberleutnant v. Werder mit feiner haupt- 
jachlich aus Balten beſtehenden Kompanie. Links 
davon die 3. Kompanie unter Oberleutnant a. D. 
Zilſchens. Die WIG. hatte Kapitänleutnant Carls 
hauptſächlich hinter dem rechten Flügel feines 
Bataillons eingeteilt. 

Entlang des von Weſten herkommenden Bahn— 
dammes ſtießen die Roten derartig ſtark vor, daß 
eine Vorpoſtenſtellung mit zwei NIG. vorübergehend 
verloren ging. 

Trotzdem er auch frontal angegriffen wurde, zog 
Kapitänleutnant Carls einen Zug aus der Front der 
2. Rompanie heraus und ſetzte denſelben zum Gegen— 
angriff an. Es gelang, die beiden MG. zurück— 
zuerobern und die Roten zurückzutreiben. 

Als letzte Referve in der sand der Brigade — die 
beiden Pionierkompanien waren vor Bottrop noch 
nicht entbehrlich — ſchickte Kapitän v. Loewenfeld 
die Minenwerferkompanie des Regiments 6 zur 
ilfe. Das Regiment 6 ſelbſt formierte aus den 
Freiwilligen und Stäben und dem Fahrperſonal des 
Troſſes eine Reſerve, die von Kapitänleutnant Carls 
zur Verlängerung auf dem rechten Flügel rechts 
rückwärts geftaffelt angeſetzt wurde. Aber auch dieſen 
neuen rechten Flügel verſuchten die Roten zu um— 
singeln. Da die Marine-Brigade über keine Reſerven 
mehr verfügte, gelang es Major Bruns, ſeinen linken 
Nachbarn, den Gberſtleutnant Faupel, zu bewegen, 
während der Wacht hinter dem rechten Flügel des 
Bataillons Carls, zwei ſchleunigſt von Oberft- 
leutnant Faupel aus der Front gezogene Kompanien 
in Bereitſchaft zu legen. 

Auch am linken Abſchnitt des Regiments 6, wo das 
II. Bataillon zunächſt die Stadt Sorſt mit Unter- 
ſtützung der Batterie Müller genommen hatte, 
fanden dauernde Kämpfe ſtatt. Insbeſondere die 
4. Kompanie unter Oberleutnant 3. S. Sinüber, 
die als erſte nach Sorſt hineinſtürmte, hatte ein 
ſchweres Gefecht mit den Roten. Hier fiel der Fähn— 
rich z. S. Werner Steindel und der Gefreite Artur 
Bernhard. 

Kapitänleutnant Claaſſen hielt unter Vorſchiebung 
der Poftierung an den Sorſt —Emſcher-Ranal feine 
Truppen am Rande von Sorſt geſchloſſen beiſammen 
und hielt nach rechts zum Lie durch Patrouillen die 
Verbindung aufrecht. 

Die beiden Oſtertage über kämpften die Roten mit 
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der größten Verzweiflung. Sie hatten auch Artillerie 
bei fich; ein Geſchütz war auf der Straße nach Sorſt 
aufgeſtellt, hatte aber bald ſeine Munition ver— 
ſchoſſen. Erft als jeder Feuerüberfall der Roten durch 
Feuer der mittleren Minenwerfer des Pionier— 
Bataillons beantwortet wurde, trat allmählich Ruhe 
ein; insbeſondere, da es den Minenwerfern gelang, 
durch wohlgezieltes Feuer, gerade die MO. - Viefter 
der Roten zu vernichten. Die Verluſte der Rot- 
gardiſten waren febr hoch, ſowohl an Toten wie auch 
an Verwundeten. Leider mußten eine ganze Reihe 
von Zäufern, in denen fic) die Roten mit NIG, ein- 
geniſtet hatten, ſehr zu Schaden kommen. Es wurden 
doch immerhin 4o bis so Minen verſchoſſen. Auch die 
neutrale Bevölkerung hatte bedauerlicherweiſe Ver— 
luſte, immerhin acht bis zehn Tote. 

Am F. April zwiſchen jo und J) Uhr vormittags 
überſchritten die erſten Stoßtrupps des Regiments $ 
den Emſcher-Ranal und wurden von einem inzwiſchen 
aus Eſſen eingetroffenen Vertreter der Stadt— 
verwaltung empfangen. 

Im Kampf um die Befreiung Eſſens ließ das Frei— 
korps Loewenfeld 37 Tote (zwei Gffiziere, drei 
Fähnriche, zwölf Vizefeldwebel und Unteroffiziere, 
20 Freiwillige). Der Oſterſonnabend nahm den Roten 
auf der ganzen Front vor der III. Marine-Brigade 
vollkommen die Kampfesluft, ihr Eſſener Zentralrat 
begann wieder Verhandlungen mit der Regierung, 
und zwar diesmal die legten. So wurde ohne wejent- 
liche Gegenwehr am Ofterfonntag Bottrop beſetzt 
und auf der ganzen Linie der Horſt —Emſcher-Ranal 
erreicht. 

Seinen Truppen voran fuhr Loewenfeld mit ſeinem 
Generalſtabsoffizier, begleitet von einem Panzer- 
wagen nach dem Rathaus Eſſen, wo er von Gber— 
bürgermeiſter Luther mit den Beigeordneten der 
Stadt empfangen wurde. ier ſpielte fic) noch eine 
kleine, nette Epiſode ab: Wach Worten des Dankes 
bat Dr. Luther den Kapitän von Loewenfeld, doch 
ja nicht mit ſchwarzweißroten Fahnen einzumar— 
ſchieren. Ob es denn nicht ginge, zur Vermeidung 
neuer Spannungen die Reichsfarben zu zeigen. 
Loewenfeld drehte fih halb um zu feinem General- 
ſtabsoffizier und fragte: „Wiſſen Sie, was heute die 
Keichsfarben ſind?“ Dieſer antwortete prompt: „Ich 
glaube Schwarz - Grün - Violett.“ Auf eine weitere 
Diskuſſion der Flaggenfrage wurde darauf verzichtet. 


Einzug des Freikorps von Epp in 
Dortmund Photo: Bayer, München 
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Freikorps Epp bei Pelkum 


Wir denken oft an den J. April 920 zurück. Es war 
Gründonnerstag damals. Bereits ſeit Tagen waren 
bolſchewiſtiſche Truppen bis in die Gegend von 
Hamm vorgezogen. Die Spartafiften erwarteten den 
Gegenſtoß, der von jenſeits der Lippe kommen mußte. 
Bereits am Dienstag kreiſten Flugzeuge in großer 
sobe über Pelkum, Wieſcherhöfen und Serringen — 
lächerlicherweiſe von eifrigen, aber unkundigen 
roten MG.⸗Schützen mit einigem Geknatter begrüßt. 
Am Vlachmittag dieſes Tages wurde das Gebiet 
weſtlich von Samm unmittelbar vor den Toren der 
Stadt, aus der man ſtündlich die feldgrauen Batail— 
lone angſtvoll erwartete, abgeriegelt. Die äußerſten 
Poſten der Roten ſtanden auf dem Daberg, jenem 
hiſtoriſchen ſtrategiſchen Punkt für weſtliche Feinde 
der Stadt samm. Gegen Abend wurde der Verkehr 
der Straßenbahn Samm—pelkum unterbunden. 
Weiter rückwärts ſah man überall wilde Lager— 
ſzenen. Die roten Banditen ſtrolchten ſelbſtverſtänd— 
lich — „jeder Zoll ein Weltrevolutionär!“ — dahin. 
Dazwiſchen die widerlichſten aller Figuren, die roten 
„Krankenſchweſtern“. Sie pflegten ihre Krieger vor- 
ſorglich in geſunden Tagen. Und denen ging der 
Frühling ins Geblüt. Dieſes in Feld und Wald. 
Über die Landſtraßen rollten die Laſtwagen. sod) 
auf dem Führerſitz ein Maſchinengewehr aufmon— 
tiert. Dahinter wilde Geftalten, die „Knarren” in 
der Luft ſchwenkend. Taumel der Begeiſterung — 
oder Angſt? 

Das war das Vorſpiel. In der Frühe des Mittwochs 
waren die bolſchewiſtiſchen Truppen planmäßig vor— 
gezogen. Von der Lippe über den Serringer Weg 
auf den Daberg zu, weiter nach Wieſcherhöfen und 
Weetfeld lagen ſie hinter Miſthaufen auf den 
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Feldern und ähnlichen natürlichen Deckungsmitteln 
und warteten ſchußbereit. Gegen jo Uhr rollten 
Streifen der Bayern zunächſt den serringer Weg 
und dann die Flanke der Roten auf dem Daberg auf. 
Munter flogen die Kugeln. MGG.⸗Geknatter. 

Und dann gab es ein einzigartiges Schauſpiel, das 
wir, die wir es erlebten, niemals vergeſſen werden: 
die roten Krieger flüchteten. Hals über Kopf türmten 
ſie über Hecken und Zäune in den Schutz der Zeche 
de Wendel und weiter ins Dorf Pelkum hinein. 
Unterdes quollen aus dem Weſten Samms die 
Bayern. Bald war auf dem Daberg ein kleines 
Flachbahngeſchütz in Stellung gebracht. Da, wo 
heute die Siedlungshäuſer ſich ausgebreitet haben, 
ſtand damals noch ein Wäldchen mit viel Gebüſch 
und Unterholz. Das Geſchützfeuer ſollte, ohne daß 
die Bayern Verluſte hätten, das unüberſichtliche 
Gelände ſchnell jaubern. Dennoch war ein Kom- 
muniſt im Verſteck liegengeblieben und erſchoß nach— 
her, als die Soldaten vorrückten, einen Mann mit 
dem Revolver. Der Mörder war ein Hammer Kind, 
ein übelberüchtigtes Subjekt. Er wurde einige 
Stunden ſpäter ſtandrechtlich erſchoſſen. 

Die Bayern rückten weiter vor. Am Mittwochnach— 
mittag fuhren auf dem Daberg drei Geſchütze auf, 
Kaliber 7,5, und richteten, zunächſt drohend, ihre 
Schlünde gen Pelkum. Dort ſetzten ſich die Roten 
feſt und die Soldaten mußten ihren Angriff nach 
mehrfachen blutigen Zuſammenſtößen in der Form 
der Umfaſſung führen. 

Dabei kam es zunächſt bei Weetfeld zu erbitterten 
Kämpfen, die leider auch Opfer der Bayern forderten. 
Der Sauptkampftag in Pelfum war der Griin- 
donnerstag. Morgens feuerten die Geſchütze vom 


Armelabzeichen 
der Seitfreiwilligen- Kompanie 
Hamm im Freikorps Epp 


Vorlage; Heeresarchiv 


Batterie des Freikorps Epp 
bei Dortmund Photo: Heeresarchiv 
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Daberg. Erſt in den fpaten Nachmittagsſtunden qe- 
lang die Eroberung. 

Grauenvolle Stunden, Tage und Vächte mußte die 
Bevölkerung in den Kellern verbringen. Der volle 
Bürgerkrieg tobte. Die Bolſchewiken wurden nervös 
und terrorifierten Männer und Frauen auf das 
ſchwerſte. Dabei mußten ſie immerzu weichen. Sie 
hatten zwar mit einem rieſigen Aufwand von 
Sprengſtoff die Eiſenbahnüberführung („die Alpen“) 
am Ojteingang des Dorfes geſprengt. Aber auf 
geringem Umweg konnten die Bayern doch Panzer— 
wagen vorſchicken, die großen Erfolg hatten. Die 
Bolſchewiken zogen ſich auf den Weſtausgang von 
Pelkum zurück, wo ihnen der Friedhof und ein iG.“ 
Lieu im Hofe des Sauſes Provinzialſtraße 370 nach 
beiden Seiten für weite, beſtreichbare Flächen die 
Umklammerung ausſchloß. Um dieſes Gelände ging 
der Endkampf. Ein Flieger griff ein und wollte, von 
oben jäh herabſtoßend und feuernd, die WIG. 
Beſatzungen vertreiben. Eine Abteilung der Bayern 
unter Führung von Hauptmann Spatz hatte die 


Mützenabzeichen 
d. J. Zeitfreiw.-Batls. 
Godin in der Schützen— 
brigade Epp im Ruhr- 
gebiet 


Photo: Bayer, München 


Das Ehrenmal für die gefallenen weit- 
deutſchen Freikorpskämpfer in Effen- 
Steele Photo: Archiv Reiter gen Osten 
Umklammerung fat vollzogen, konnte aber nicht 
über den letzten völlig freien Abſchnitt hinüber. 
Hauptmann Spatz ſtarb dabei den seldentod! 
Schließlich — im letzten Augenblick vor der als un— 
umgänglich angeſetzten Artilleriebeſchießung des 
auſes Ur. 130 — fiel dieſe Baſtion. Die Roten 
flüchteten, ſoweit ſie konnten, nach Ramen. Was 
ſonſt noch von ihnen in Pelkum lebte, wurde er— 
ſchoſſen. 

Im Maſſengrab auf dem Pelkumer Friedhof liegen 
ss im Kampfe oder ſtandrechtlich erſchoſſene Kom- 
muniſten. Wir, die wir den roten Terror von 4920, 
Gefahr, Drangſal, Wot und Sorge erlebt und er- 
litten haben, danken noch heute den Bayern für ihr 
eiſernes ZJupacken. 

Es waren Freiwillige. Münchener Studenten, Kauf— 
leute und andere. Sie haben uns geholfen als 
Severing in Preußen nicht wollte und nachher dann 
auch nicht konnte. Das ſoll ihnen nie vergeſſen ſein! 
Ihr Führer und der Befreier Pelkums und des cl, 
wegs war General Ritter von Epp. 


Letzter Sturm 


Von C. Hoffmann, Koſtock. 


Es war im März jozo nach dem Rapp-Putſch. Das 
Freikorps Roßbach hatte Wismar von den Roten 
geräumt. Da traf die Meldung aus dem kleinen 
mecklenburgiſchen Landſtädtchen Gnoien ein, daß ſich 
rote Banden dort feſtgeſetzt hätten und die Bauern- 
ſchaft der Umgebung terroriſierten. Man wolle eine 
Räterepublik Gnoien ausrufen. 

Eine Abteilung des Freikorps Roßbach erhielt den 
Befehl, Gnoien von den Terrorbanden zu ſäubern. 
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‚so Köpfe zählte die Abteilung, eine Kompanie 
Infanterie und ein Geſchützzug. 

Nach anſtrengendem Marſche tauchte das ver- 
träumte Landſtädtchen vor der Abteilung auf. 

„Das Dreckneſt werden wir bald zuſammengeſchoſſen 
haben,“ meinte der Feldwebel Noroczinſky, ein alter 
Landsknecht, der nach ſechs Jahren Krieg jede gegne— 
riſche Stellung nur vom Geſichtspunkt ſchnellſtmög— 
lichſter Vernichtung aus anſah. 


„Wir find bier nicht im Baltikum, Feldwebel,“ 
meinte der Leutnant und Abteilungsführer. „Das 
Städtchen und ſeine Leute ſind in Ordnung, brave 
Bauern und Bürger. Weiß der Teufel, wo das rote 
Geſindel herkommt. Wir müſſen hier eine reinliche 
Scheidung vornehmen.“ Der Feldwebel brummte 
etwas Undefinierbares vor ſich hin. Plötzlich fegte 
eine Maſchinengewehrgarbe aus einem der nächſten 
äuſer über die Straße zwiſchen die Abteilung. Wie 
der Blitz war alles im Straßengraben verſchwunden. 
Zwei- und dreifach lagen ſie keuchend und fluchend 
übereinander. 

„Da haben Sie Ihre Scheidung“, meinte der Feld— 
webel zum Leutnant. Die Straße war wie leergefegt. 
Nur die drei Geſchütze ſtanden auf der Straße. 
Einige von den Pferden waren verletzt und zerrten 
unruhig an den Seilen. 

„Wichts wie abprotzen und zunächſt zehn Lagen 
rein“, riet der Feldwebel. Der Leutnant befeſtigte 
jedoch ſein Taſchentuch an einem Stock und ſchwenkte 
dieſe weiße Fahne nach dem Gegner zu. Einige 
Schüſſe peitſchten noch den Sand, dann wurde es 
tile. Kurz darauf erſchienen zwei Männer am Aus— 
gang von Gnoien. Deutlich ſah man an ihrem linken 
Arm die roten Armbinden. Der Leutnant ſtand auf. 
„Geſchütze fertigmachen, ich gehe zur Verhandlung.“ 
Der Feldwebel fluchte wie ein Rohrſpatz. Aber er 
ließ die Geſchütze in Stellung bringen, die Kompanie 
entwickeln, Maſchinengewehre einbauen. 

Auf der Straße, einige hundert Meter vor ihnen 
traf der Leutnant mit den beiden Unterhändlern au 
fammen. Trotzige Ablehnung funkelte ihm aus den 
Augen der Unterhändler entgegen. Er teilte ihnen 
mit, daß er den Auftrag habe, Gnoien zu beſetzen, 
und er ließ keinen Zweifel darüber, daß er dieſem 
Befehl unter allen Umſtänden 
Folge leiſten werde. Privat ver— 
ſuchte er, die beiden außerdem 
von der Unſinnigkeit eines Wider- 
ſtandes zu überzeugen. Aber alles 
vergebens. überheblich rief ihm 
der eine noch zu: „Ihr habt Arras 
nicht gekriegt und ihr werdet 
Gnoien auch nicht bekommen!“ 
Der Leutnant ſchüttelte verftand: 
nislos den Ropf, dann machte er 
kehrt. Kaum waren die Unter— 
händler hinter der Stadtmauer 
verſchwunden, als aus zahlreichen 
Saufern am Stadtrand ein wabn- 
ſinniges Feuer auf die in Stel— 
lung gegangene Abteilung nieder— 
praſſelte. „Was nun: Sollen wir 
wirklich?“ Dabei ſtreifte der Blick 
des Leutnants die ſchußfertigen 
Geſchütze. „Bedenken Sie, Feld— 
webel, in dem Grte befinden ſich 
Frauen und Kinder. Die Wiebr: 
zahl der Leute iſt gegen die 
Roten. Sollen wir ſie deswegen 


Rote Krankenſchweſtern 


zuſammenkartätſchen: Man müßte wiſſen, wie es in 
dem Ort ausſieht, wo der Hauptwiderſtand ſitzt.“ 
Der Feldwebel blickte ſeinen Leutnant an: „Soll ich 
geben?” Zögernd meinte der Leutnant: „Wenn Sie 
glauben.“ 

Schnell war aus einer der Protzen bereitgebaltenes 
Zivilzeug herausgeholt und hinter einem Buſch 
gegen die Uniform vertauſcht worden. Auf einem 
Feldwege, der zunächſt ſeitwärts ab von der Abtei— 
lung führte, machte ſich der Feldwebel davon. Bald 
war er mitten im Ort. Auf dem Marktplatz wim— 
melte es von Rotgardiſten. Der Feldwebel jchlen- 
derte durch die Straßen und doten, In einer Wirt- 
ſchaft kehrte er ein und trank mit den Roten. Er 
konnte nur zu bald feſtſtellen, daß ſich kaum Ein 
heimiſche darunter befanden. Abſchaum aus den 
afenſtädten hatte ſich auf der Flucht vor den vor: 
dringenden Freikorpsformationen auf das Land 
zurückgezogen und die Gewalt in dem kleinen Städt 
chen an ſich geriſſen. Aus fragenden Blicken und dem 
Getuſchel einiger Leute merkte er, daß er auffiel. 
Als Fremder, der keine rote Armbinde trug, war es 
ſchwer, eine paſſende Erklärung für feinen Aufenthalt 
zu finden. So nell es ging verdrückte er fid). Auf 
Umwegen fand er den Weg zur Abteilung und 
meldete dem Leutnant. Er hatte fidh ſelbſt überzeugt, 
daß ein rückſichtsloſes Durchgreifen mehr Unſchul— 
dige als Schuldige treffen mußte. 

Die Abteilung hatte inzwiſchen Verftarfung er 
halten. Demminer Ulanen waren auf einer Patrouille 
dem Schießen nachgeritten und hatten ſelbſt am 
anderen Ortsausgange einen kurzen Zuſammenſtoß. 
Der Leutnant rang mit ſich. Er wollte einen letzten 
Verſuch machen. Woch einmal ſandte er einen Parla 
mentär mit zwei Mann gegen die Stadt. Sie ſollten 
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ankündigen, daß die Geſchütze das Feuer in zehn 
Minuten aufnehmen würden, wenn nicht die Roten 
ihre Waffen niederlegten. Hien fab, wie die drei 
Mann mit Rotgardiſten verhandelten. Man war er- 
ſtaunt, als die drei Mann ſich plötzlich nach der Stadt 
wandten und zwiſchen den Säuſern verſchwanden. 
Anſcheinend hatte man ihnen bedeutet, ihre Meldung 
dem roten Kommandanten ſelbſt zu übergeben. Man 
wartete Minuten, eine halbe Stunde, zwei Stunden. 
Wichts rührte ſich. Die Unterhändler kamen nicht 
zurück. Eine weitere Stunde verging. Plötzlich hörte 
man aus der Stadt in Richtung des Marktplatzes 
zwei Salven. War es möglich? Sollten die roten 
Beſtien wirklich ſo unmenſchlich gehandelt und die 
drei Kameraden erſchoſſen haben? 

Wochmals verſuchte der Leutnant, allein gegen die 
Stadt vorzugehen. Frei, mitten auf der Straße 
ſchritt er auf die rien Säuſer zu. Wütendes 
Mafchinengewebrfeuer zwang ihn in den Graben 
nieder. Endlich ſah er ein, daß jede Schonung zweck— 
los ſei. 

„Geſchütze fertigmachen. Ziel Marktplatz. Eine 
Lage.“ Die Granaten heulten gegen die Stadt und 
detonierten mit berſtendem Krachen. Mit auf- 


gepflanztem Seitengewehr ſtürmte die Abteilung in 
breiter Schützenlinie gegen die Stadt vor. Die 
Ulanen preſchten im Galopp über die Felder, um bei 
einer Flucht den Roten den Rückweg abſchneiden zu 
können. Woch ratterten Maſchinengewehre aus der 
Stadt. Mehrere Roßbacher ſtürzten verwundet oder 
tot. Ein kurzes Handgemenge am Eingang zur 
Stadt. Dann fegte ein Maſchinengewehr der Rof- 
bacher die Straße zum Markte leer. 

„Straße frei, Fenſter zu!“ Von Saus zu Saus 
ſprangen die Leute vorwärts. Yur hin und wieder 
fiel noch vom Marktplatz her ein Schuß. Bald war 
der Spuk zu Ende. Mehrere Autos raften aus 
Gnoien. Sie konnten nur noch von den Ulanen unter 
Feuer genommen werden. 

Erſchüttert ſtand der Leutnant mit ſeinen Leuten 
vor den erſchoſſenen Kameraden auf dem Marktplatz. 
Vorſichtig wagten ſich die erſten Bürger auf die 
Straße. Sie riſſen die Betten von den Fenſtern, die 
ſie als Kugelfang davor gelagert hatten. Aus den 
Kellern ſtiegen zitternde Kinder und bleiche Frauen. 
Alles atmete auf, als fie die Freikorpsſoldaten auf 
dem Marktplatz antreten ſahen. Gnoien war befreit 
vom roten Terror. 


Die letzte Parade der Ill. Marine⸗ Brigade 
von Loewenfeld am Skagerraktage 1920 


Sennelager am 3). Mai morgens vor dem Quartier 
des Kommandeurs — Flaggenparade — „eif? 
Flagge“ —. Langſam ſteigt die deutſche Kriegsflagge 
am Maſt empor. Dieſelbe Flagge, die beim Siege 
von Coronel und Skagerrak, die in Wot und Rampf 
von Bord der deutſchen Kriegsſchiffe wehte. Feier— 
lich, mahnend und ernſt klingt es in den Morgen: 
„Einigkeit und Recht und Freiheit für das deutſche 
Vaterland, danach laßt uns alle ſtreben, brüderlich 
mit Herz und Hand.“ Salutierende Offiziere — 
Treuwache. Ein wohlbekanntes altes Bild. So war's 
ſchon im Frieden, fo war's während des ganzen 
Krieges. Und doch heute iſt es etwas anderes, heiße 
brennende Wünſche ſteigen in jedem Herzen auf, 
wehmütige Erinnerungen an vergangene Zeiten — 
trotz allem aber feſter Glaube an eine neue ſonnen— 
belle Zukunft. Die III. Marine-Brigade wird unter 
dem Druck des Friedensvertrages, auf Verlangen 
der Entente aufgelöft und damit endet die ruhm— 
reiche Geſchichte eines in ſchwerſten Kämpfen be— 
währten, von hohen Idealen beſeelten Freikorps. 
Es iſt etwas anderes mit ſo einem Freikorps als 
mit einer gewöhnlichen Truppe, wo Führer, Unter— 
offizier und Mann ſtändig wechſeln, „Freikorpsgeiſt“ 
— eine Truppe, die aufgebaut iſt auf unbegrenztem 
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Vertrauen zu ihren Führern, einig in dem Willen 
für ein großes Ziel, Geſundheit, Leben, alles einzu- 
ſetzen, kampferprobte, wetterfeſte Männer. Ein feſtes 
Band ſchlingt ſich um alle, ob Führer oder Mann, 
gegenſeitige Achtung, engſtes Juſammengehörigkeits⸗ 
gefühl — Einigkeit! Das iſt's, was die Truppe ſo 
vor allen anderen Truppen auszeichnet. Heute ift die 
letzte Parade; der letzte Tag des Beſtehens der 
Brigade — blauer Simmel. — 

Lachender Sonnenſchein — Frühling — Heide —. 
In langſamem Trabe reitet ein kleiner Trupp Su— 
ſaren über das Heideland. An einer Lanze flattert 
der Rommodoreſtander. Kapitan v. Loewenfeld — 
ganz allein —. Jetzt nähert ſich der Trupp der im 
offenen Viereck aufgeſtellten Brigade, die Pferde 
greifen aus. — Galopp. — Augen rechts — Präſen⸗ 
tiermarſch. Der Kommandeur hält in der offenen 
Seite des Vierecks. Vor ihm die Brigade, überall 
Fahnen, Kriegsflaggen, geſtickte ſchwarz⸗weiß⸗rote 
Fahnen mit Fahnenbändern, die dankbare Bürger 
befreiter Gebiete den Truppen ſchenkten und alle mit 
Eichenlaub geſchmückt. Im Schritt reitet der Kom- 
mandeur mit dem Stabe die Front ab. Scharf blickt 
er jedem einzelnen in die Augen. Freudig klopft jedem 
das erz — ein erhebendes Bild ift es, die ganze 


Photo: Heeresarchiv 


Brigade jo in Paradeaufſtellung. Nur das eine ift 
bitter, daß es heute das letztemal ſein ſoll. Der Rom— 
mandeur iſt mit ſeiner Beſichtigung fertig, die Kom— 
panien und einzelnen Abteilungen rücken zuſammen, 
er will eine Anſprache halten. Scharf und hell klingen 
feine Worte, oft kurz abgeriſſen: „Seut vor Jahren 
war es, wir waren einig im Willen England zu 
ſchlagen und damals haben wir geſiegt. Heut am 
Skagerraktage iſt auch der letzte Tag der Brigade 
gekommen. Wir nehmen Abſchied von der III. Marine- 
Brigade. 

Schweren Serzens aber unabänderlich. Wir gedenken 
derer, die unter unſeren Fahnen und Abzeichen ihr 
junges Leben gelaſſen haben. — Vom Feinde ge- 
fürchtet, vom Freunde geliebt, wiſſen wir, daß unſere 
Stärke der unerfchütterliche Zuſammenhalt, Diſziplin 
und Kameradjchaft waren. Wehmen Sie diefe er- 
probten deutſchen Tugenden mit hinein ins deutſche 
Volk, dann wird die deutſche Sonne wieder aufgehen. 
— So ſchließe ich. — Laſſet hoch die Banner wehn, 
zeiget ſtolz, zeigt der Welt, daß wir treu zuſammen— 
ſtehn.“ Einen Augenblick lang tiefe Stille. Antreten 
zum Parademarfd. Und dann marſchieren fie an 
ihrem Kommandeur vorbei und jeder gibt ſich Mühe, 
es heute beſonders gutzumachen. — Es ift ja das 
letztemal. Die Leute ſehen glänzend aus. — Blitzende 
Waffen, trutzige Stahlhelme, Offiziere zu Pferde. 
Die Muſik ſpielt die alten Parademärſche der 
Marine. Ja, ſehen Sie, die meiſten Leute ſind von 
der Marine, aber fie haben den Landkrieg in den 


Dorbeimarſch des 
Sturmbataillons 
der III. Marine— 
Brigade vor dem 
Fregatten- 
kavitän 

von Loewenjeld 
am Skagerrak- 
fage 1920 


J4 Monaten gelernt. — Das dort find die Pioniere 
— die Kompanie dort hat in Riel mitgefämpft und 
ſchwere Verluſte erlitten. Daher ift fie fo ſchwach. 
Das da ſind Bayern mit der Fahne von Hauptmann 
Berthold, den ſie vor kurzem ſo ſchmählich umge— 
bracht haben; darum tragen fie den ſchwarzen 
Trauerflor um die Fahne. Ein kurzer Abſtand, dann 
folgt das Sturm-Bataillon. Ausgeſuchte Mann— 
ſchaften, Fähnriche und Aſpiranten, die hier in Keih' 
und Glied als einfache Mannſchaften Dienſt tun. 
An der Spitze Kapitänleutnant v. Arnauld de la 
Perriere. Und bei der vorderſten Kompanie die 
Flagge feines U-Bootes „U 35”. Die Infanterie mit 
Maſchinengewehren und allem, was ſonſt noch dazu— 
gehört, iſt vorbei. Leicht wirbelt der Staub auf, 
friſche KReiterflänge, im Trabe kommt die Artillerie 
an ihrem Kommandeur vorüber. Kopf an Kopf die 
Pferde. Schnurgerade ausgerichtet. Und hinterher 
wieder eine Staubwolke. Die Muſik bricht ab. Die 
Parade iſt zu Ende. — Abends vor dem Guartier 
des Rommandeurs: „ol' nieder Flagge.“ Irgend 
einer erzählt von dem Skagerrakgeiſt von vergange- 
nen Zeiten. Die III. Marine-Brigade hat aufgehört 
zu exiſtieren und nun gehen ſie auseinander. Ein 
Teil tritt zur Schiffsſtamm-Diviſion der Gſtſee, 
andere werden zur Reichswehr übernommen und ein 
Teil zieht den grauen Rock für immer aus, aber der 
treue deutſche Geiſt, der ſie alle beſeelt hat vom 
oberſten Führer bis zum letzten Mann, den nehmen 
ſie alle mit! „Einigkeit und Recht und Freiheit.“ 


Freikorps-Arbeitsdienſt-Siedlung 


Das Schickſal eines Vorkämpfers der Freikorpsſiedler 


Von Dr. Franz Wiemers Borchelhof (Münſter) 


Es war im November 7939, als die Freikorps in 
Litauen und im Baltikum genötigt waren, den Rü- 
zug anzutreten. Dichter Schnee rieſelte vom Simmel. 
Die Soldaten waren verbittert. Mit dem Ver- 
ſprechen, daß ſie ſich im Baltikum anſiedeln können, 
waren ſie verraten, verraten ſowohl von den Letten 
als auch von der marxiſtiſchen Regierung in Deutſch— 
land. Beide Regierungen waren durch die Soldaten, 


die nun auf dem Rückmarſch waren, gerettet worden 
vor dem Untergang und vor der bolſchewiſtiſchen 
Flut. In langen Kolonnen zogen die Sieger über 
den Bolſchewismus an der Nordfront die Land- 
ſtraße ſüdwärts. Überall angegriffen von lettiſchen 
und litauiſchen Banden. 

Es war in den erſten Jovembertagen, als ein Teil 
der Formationen bereits verladen wurde und ein 


anderer Teil trotz des hereinrückenden Winters noch 
auf die Möglichkeit hoffte, in Kurland oder Litauen 
zu bleiben und zu ſiedeln. Da traf ich am s. Wovem— 
ber 3919 zum erſtenmal auf einer kleinen Verlade— 
ſtation in der Ciobe von Schaulen den Kameraden 
Wieſe. Kamerad Wieſe war Hauptmann und Kom- 
panieführer einer Formation innerhalb des Frei— 
korps v. Diebitſch. Auch er war im Moment des 
Juſammenbruchs im November 1978 nicht wankend 


Hauptmann Wieſe, ein Dorkämpfer der Freikorpsſiedler, ehe— 
mals Führer des Freiwilligen-Bataillons 52 


geworden. Er war auf ſeinem Poſten geblieben wie 
alle die, die zwiſchen Riga und Grodno an der Front 
geblieben waren. Galt es doch, den heranrollenden 
Bolſchewismus von unſerer Heimat fernzuhalten. 
Der kleine verwitterte Hauptmann war eine aus— 
geſprochene Pflichtnatur, ein tüchtiger Soldat und 
der befte Kamerad, den uch feine Leute wünſchen 
konnten. Es war ihm gar nicht in den Sinn ge— 
kommen, angeſichts der großen Gefahr von ſeinem 
Poſten auszureißen, wie es ſo viele andere getan 
hatten. In ſeinen ſchäbigen ruſſiſchen Pelzmantel 
gehüllt, ſtand er unter ſeinen Leuten, die ebenfalls, 
wenn auch nicht ſchön, ſo doch durch die Fürſorge 
des Sauptmanns warm verpackt waren. Es war 
trotz des Schneewetters bitter kalt. Kamerad Wieſe 
erteilte ſeine letzten Befehle zum Verladen. An 
dem kameradſchaftlichen Verhältnis, das zwiſchen 
dem Führer der Kompanie und feinen Leuten be— 
ſtand, erkannte man gleich, daß hier der eine für 
den anderen durchs Feuer ging. Echte Freikorps— 
Fameradfchaft und ſelbſtgeſchaffene Freikorpsdiſzi— 
plin! Wicht äußere Rangzeichen hatten hier Diſziplin 
geſchaffen, ſondern das Treueverhältnis von Mann 
zu Mann. Mir gefiel dieſer Mann im Kreiſe feiner 
Leute. Wir fprachen einige flüchtige Minuten über 
die zuſammengebrochenen Plane. — Mit Famerad- 
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ſchaftlichen Worten ſchüttelten wir uns die sande. 
Wir waren voller Hoffnung, daß wir uns wenigſtens 
mit unſeren oſtdeutſchen Siedlungsplänen zum Schutz 
deutſchen Bodens doch durchſetzen würden. Auch 
Hauptmann Wieſe war einer von denen, die aus 
der Schule des Soldatenſiedlungsverbandes Kurland 
hervorgegangen waren. Er hatte den Feuereifer des 
Verbandsführers Baron von Manteuffel-Ratzdangen 
in Mitau für die Siedlungen in den baltiſchen Oft- 


. Zu Im ns — A . 


Baron von Manteuffel-Katzdangen, Dorſitzender des Siedlungs— 
verbandes Kurland 


2 Photos: Wiemers, Münster 


marken kennengelernt. Auch er war von ihm mit- 
geriſſen. Land in Yot! Deutſchtum in Wot! Tau- 
fende batten kurländiſche Bauern werden wollen. 
Zu ſpät. Wun waren unſere Hoffnungen auf Oft- 
preußen geftellt. 

Nur wenige Tage ſpäter. Da faben wir uns wieder 
in Thorn. Hauptmann Wieſe ſtand inzwiſchen mit 
feiner Kompanie im Grentzſchutz den Polen gegen- 
über. Seine Kompanie gehörte auch hier zum Frei— 
korps v. Diebitſch, welches damals das Gebiet ſüdlich 
Thorn gegen die Polen ſicherte. Wir waren zu einer 
wichtigen Beſprechung in die Reithalle einer Thorner 
Kaferne befohlen. Rein Menſch wollte damals 
glauben, daß es fchon in wenigen Tagen zur Räu— 
mung Thorns kommen würde. Unſer Freikorps— 
kommandeur nahm uns in einer Anſprache den letzten 
Zweifel daran. Verbittert ſchaute er drein, als er 
ſeine Anordnungen gab. Es war uns, als hätten die 
Fenſter der Reithalle ſpringen müſſen von ſo vielen 
bofen Wachrichten. Raumung Thorns! — „Kame- 
raden“, ſo ſagte er zum Schluß, „ich werde alles tun, 
daß wir zuſammenbleiben. Wir wollen unſeren 
Truppenverband zu einem „Freikorps der Arbeit‘ 
umgeſtalten, damit wir jederzeit wieder auf dem 
Platze find, wenn man uns braucht. Und das hoffent— 
lich bald.“ — Dann zog er die weite Pelerine ſeines 
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Mantels feſt um ſich, als ob ihn fröre und verlief 
die Reithalle. 

An der Räumung Thorns war nicht mehr zu zweifeln. 
Die deutſche Bevölkerung beſtürmte jeden einzelnen 
Kameraden. Sie wollte es nicht glauben und konnte 
es nicht glauben. Sie hoffte und wir alle mit ihr 
auf eine baldige Wiederkehr der Freikorpstruppen. 
Hauptmann Wieſe ſtand ſprachlos neben mir. Erſt 
allmählich kam ihm die Luft mit einem derben Wort 
wieder. Er ſagte, daß ſeine Leute ihn dringend ge— 
beten hätten, heute alles zu tun, daß der Abmarſch 
der deutſchen Truppen verhindert werden möchte. 
Es ſei eine Ehrloſigkeit der Regierung, die Deutſchen 
in Thorn und in der weiten Umgebung im Stich 
zu laſſen. Wenn es aber nicht mehr zu verhindern 
fei, jo möchten feine Leute alle mit ihrem Sauptmann 
zuſammenbleiben, wohin er fie auch führe und fich 
mit ihm gemeinſam irgendwo anſiedeln. 

Der Abmarſch von Thorn gehört mit zu den bitter- 
ſten Erinnerungen an unſere Freikorpszeit. Wir alle 
jagten uns, daß der Abmarſch Verrat an der deut- 
ſchen Sache war. 

Einige Wochen ſpäter lag das Freikorps von 
Diebitſch mit dem größten Teil ſeiner Truppen in 
Königsberg und feiner weiteren Umgebung. Saupt— 
mann Wieſe hatte ſich ebenfalls eifrig mit der Idee 
der Arbeits- und Siedlungsgemeinſchaften befaßt, 
wie der ber v. Diebitſch fie plante. Es war am 


27. Januar J920, als ein großer Grundbeſitzer aus 
Mecklenburg dem Hauptmann Wieſe feine Rechte 
gab und ihm mit ſtrammen Worten verſprach, die 
ſehr kameradſchaftlich klangen, ihn, zwei Offiziere 
und so feiner Leute, die mit ihm durch dick und 
dünn gehen wollten, auf ſeinem Gute unterzubringen, 
damit jeder dort Arbeit bekäme und alle ſpäter eine 
eigene Bauernſtelle bekommen ſollten, um die ſie 
von den Leuten im Baltikum betrogen worden ſeien. 
Da war der alte Soldat voll neuen Glaubens und 
neuer Hoffnung. 

Aber Eigennutz ging damals mehr denn je vor Ge— 
meinnutz. In einem verlaſſenen Schweineftall hatten 
ſich ſeine Leute mit naſſen Brettern ihre Quartiere 
auf dem Boden herrichten müſſen. Mit ſeinen 
Leuten kam Kamerad Wieſe im März jozo wieder 
in unfer Barakenlager nach Ponarth zurück. Er 
ſchilderte uns, wie man feine Kameraden behandelt 
habe und ſchlug dabei mit der Fauſt auf den Tiſch, 
daß unſere Blechtaffen mit der braunen Brühe von 
den Tiſchen ſprangen. — Neue gemeinſame Arbeits— 
beſchaffungspläne wurden geſchmiedet. Gute Löhne 
und Siedlungsland ſollten im weſtlichen Hannover 
zu finden ſein. Dorthin fuhren unſere Kundfchafter, 
um eventuell gleich als Quartiermacher dort zu 
bleiben. 

Zwei Monate ſpäter ſahen Hauptmann Wieſe und 
ich uns wieder bei Heſeper-Twiſt in der Gegend von 


Freikorpsſiedler bei Arbeiten im Moor 
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Photo: Arbeitsdienst u. Siedlung, Berlin 


Büro der Arbeitsgemeinſchaft des Freikorps Diebitſch im 
Barackenlager Königsberg Photo: Wiemers, Munster 
Meppen im Emsland. Weit hinten im Moor wurden 
Baracken aufgebaut. Dort wohnten die Arbeits— 
kameraden. Die Bevölkerung nahm die Freikorps— 
kameraden nicht gerade freundlich auf. Vor allem 
beargwöhnten fie die Tatſache, daß Hauptmann 
Wieſe und feine beiden Offiziere mitſamt 80 Leuten 
Torf zu ſtechen beabſichtigten, um auf dieſe Weiſe 
ihr täglich Brot zu verdienen. Aber mit der Zeit 
bildete ſich mit der einheimiſchen Bevölkerung doch 
ein ſehr gutes Verhältnis heraus, ſogar die Glau— 
bensgegenſätze wurden überwunden, ſobald ſich die 
deutſchen Menſchen über ihr Inneres hatten aus— 
ſprechen können, und wenn des Tages Arbeit, die 
mit Sonnenaufgang draußen im Moore begann, im 
Laufe des Nachmittags zu Ende ging, war überall 
an den Säuſern ein freundlicher Kontakt der De, 
völkerung mit den fleißigen Freikorpskämpfern 
ſichtbar. 

Wieſe hatte ſich mit ſeinen Leuten von neuem feſt 
in die Hoffnung auf eine Siedlung verbiſſen. Monate 
um Monate zog Sauptmann Wieſe frühmorgens 
mit feinem Torfgräbergerät auf dem Nacken mit 
feinen Kameraden hinaus in das Moor. Er war 
Idealiſt, er wollte ſeinen Leuten mit gutem Beiſpiel 
vorangehen und ihnen zeigen, daß man alles kann, 
wenn nur der gute Wille da iſt und daß keine Arbeit 
ſchändet, vor allem nicht ſolche Arbeit, hinter der 
die Hoffnung auf eine eigene Scholle und Boden- 
verbundenheit winkt. Damals haben wir uns oft 
in der Seide getroffen, da mir die Betreuung der 
in der Seide gebliebenen Kameraden von (bert 
v. Diebitſch übertragen war. Eine Sorge ſtieg nur 
im Verlauf der Monate in uns auf, die wachſende 
Erkenntnis, daß die Kameraden durch die damalige 
Regierung und durch die liberaliftifchen Gewalten 
erneut um ihre Hoffnung auf eigene Siedlungsſtellen 
betrogen werden würden. Die Löhne waren gut 
wegen des damaligen Mangels an Rohlen, aber die 
Siedlungsausſichten ſchlecht. 

Als die Arbeit Mitte 7927 recht im Gange war, 
wurde Kamerad Wieſe vom Wehrkreiskommando 
in Rönigsberg herausgeholt. Man bat ihn, ſeine 
Erfahrungen bei der Unterbringung der in Oft- 
preußen zur Entlaſſung kommenden Kameraden zur 
Verfügung zu ſtellen. Durch Vorträge und prak— 


tiſches Beiſpiel blieb auch dort ſeine Arbeit nicht 
ohne guten Erfolg. Im Bereich der in Bartenſtein 
liegenden Brigade wurden weit über ein Dutzend 
Abteilungen unter Führung der alten Gffiziere ge— 
ſchaffen, die auf genoſſenſchaftlicher Bafis, ähnlich 
wie in Weſtfalen und Hannover, zuſammenge— 
ſchloſſen wurden, und die fich durch Lohnfuhrwerk, 
Erdarbeiten und ſonſtige Unternehmungen eine neue 
Exiſtenz zu gründen hofften. Es blieb uns Freikorps— 
ſoldaten ja auch nichts anderes übrig, als nach Mög— 
lichkeit zuſammenzubleiben und auf eigene Fauſt 
Arbeits- und Siedlungsmöglichkeiten zu ſchaffen, 
da für uns von der damaligen Reichsregierung keine 
Unterſtützung zu erwarten war. Aber infolge der 
Aeeesverminderung war das neue Arbeitsgebiet für 
Kamerad Wieſe noch vor Ablauf des Jahres zu 
Ende gegangen. Wieder ſtand der alte Soldat vor 
einer lichtloſen Zukunft. Bei allen Bemühungen, im 
Wirtſchaftsleben in Oſtpreußen unterzukommen, 
ſtieß Kamerad Wieſe jetzt auf den immer brüsker 
werdenden Boykott und die Verfemung, die überall 
gegen die Freikorpskämpfer verhängt waren. Das 
ergebnisloſe monatelange Bemühen war für ihn 
ſchwerer zu ertragen als die Torfarbeit im Moor 
des Emslandes. Die wenigſten haben wie unſer 
Kamerad Wieſe erfahren, mit welchem Zynismus 
damals die aus den Freikorps zurückgekehrten Kame- 
raden behandelt wurden. Das Serz des völfifch und 
vaterländiſch geſinnten Idealiſten mußte fih zu— 
ſammenkrampfen, wenn das Ohr hören mußte, wie 
der Dank für fein Ausharren an der Gſtfront lautete. 
Ein bedauerndes Achſelzucken war das mindeſte, was 
er erntete. Er bat es hingenommen, wie alle Frei— 
korpskameraden es getan haben, die ſich ſelbſt treu 
geblieben ſind. Gerade aus dieſer Zahl der ſich ſelbſt 
treu Gebliebenen ſind in der Nachkriegszeit die 
nationalen Organiſationen entſtanden. Eine Weile 
konnte fic) dann Kamerad Wieſe für die oſtpreußiſche 
Arbeits- und Siedlungsgenoſſenſchaft in Rönigsberg 
und die Rriegsbeſchädigten-Werkſtätte in Rönigs— 
berg betätigen. Beide Einrichtungen waren ebenfalls 


Derladen von Torf bei der Arbeitskameradſchaft des Haupt— 
manns Wieſe am Emskanal bei heſeper-Twiſt im Jahre 1920 
bis 1921 


Photo: Wiemers, Münster 
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vom Gberſten v. Diebitſch geſchaffen worden und 
beſchäftigten damals eine in die Tauſende gehende 
Zahl von heeresentlaſſenen Kameraden. 

Als die Inflation beendet war, hatte Kamerad 
Wieſe fein Letztes verloren. Nur hatte er als alter 
Siedlungsfanatiker aus dem Baltikum die Hoffnung 
auf die Siedlung nicht aufgegeben. So hatte er ſchon 
eine Weile mit Intereſſe die Zeitungsnotizen ver— 
folgt, die Mitteilungen aus der Artamanen-Bewe— 
gung zur Verfügung in der Hoffnung, daß fein 
Siedlungsplan doch noch einmal Wirklichkeit werden 
würde. Als alten völkiſchen Kampfer nahm man 
ihn gern an. Er wurde als Führer einer Kolonne 
von jó jungen Menſchen auf eine größere landwirt— 
ſchaftliche Domäne geſchickt. So ſehr die Ernte— 
arbeit bei dem herrlichen Sommerwetter die alte 
Freikorpskampferſehnſucht nach Siedlung in ihm 
neu lebendig werden ließ, ſo wenig Freude hatte 
er an der Erziehung der jungen ungedienten Bur— 
ſchen. Diſziplin war unter dem damaligen Syſtem 
nicht zu erreichen. Die Briefe mit den alten Frei— 
korpskameraden aus der Freikorpszeit mußten ihn 
entſchädigen für die unfrohen Erlebniſſe in dieſer 
Zeit. Zudem mußte er erkennen, daß die Hoffnungen 
auf die Erlangung einer eigenen Scholle wiederum 
betrogen waren. Zu allem Überfluß warfen ihn die 
Folgen einer Kriegsverletzung aufs Krankenlager. 
Der Zufall fügte, daß ich ihm die Adreſſe eines Be— 
kannten nennen konnte, der zu einem der Werke in 
einer maßgeblichen Verbindung ſtand. So kam 
Ramerad Wieſe zwar nicht nach Heſeper-Twiſt, 
ſondern nach Georgsdorf. In Georgsdorf ſah man 
ihn zuerſt mit etwas ſchiefen Augen an, da er ſo 
wenig nach einem Torfſtecher ausſah. 

In einem ſpäteren Brief ſchildert er, wie er dann 
von Wordhorn zu Fuß, am Kanal entlang, in das 
weite Moor gewandert iſt. In ihm die Erinnerung 
an eine Zeit, wo durch treues kameradſchaftliches Zu- 
ſammenhalten ſchwerſte Arbeit leicht wurde. Er 
erzählt: „Schön war es nicht immer, aber was hatte 
ich alter Landsknecht danach zu fragen. Ungemütlich 
und kalt war es zu der frühen Jahreszeit in den 
Baracken, und das Seidebauernfutter, Erbſen mit 
Speck oder Speck mit Erbſen, wollte meinem Magen 
zuerſt nicht ſo recht bekommen. Ungefähr zwei 
Monate war ich an der Arbeit. Torf, Torf, Torf! 
Als ich eines Morgens in der Frühlingsſonne emſig 
ſchaffte, tauchte auf dem Moor eine Geſtalt auf, die 
auf mich zukam. Aber wer wollte mich hier am 
Ende der Welt aufſuchen? Und dann erkannte ich 
ihn, es war doch der Fritz, mein letzter Burſche aus 
dem Baltikum, der 7920 auch mit ins Moor ging. 
Verwundert rief ich: „Fritz, woher kommen Sie!“ 
Vor mir ſtehend, jagte er: „Von Twiſt komme ich 
und zu Ihnen will ich.“ — „Ja, woher wiſſen Sie?“ 
— „moorgeſchwätz! Es hat fih herumgeſprochen, 
daß der Hauptmann von I920 und 392) wieder hier 
iſt, und nun müſſen Sie mit.“ 

Es half nichts, er mußte mit zum Twiſt und wurde 
in Fritzens Säuslichkeit — er hatte uch inzwiſchen 
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Hauptmann Wieſe mit feiner Familie im Sommer 1936 vor 
jeiner bäuerlichen Siedlung 


Photo: Wiemers, Münster 


ein Weib genommen — bewirtet. Es kamen dann 
noch andere alte Kameraden aus dem Moor, ihren 
ehemaligen Rompanieführer zu begrüßen. Und 
Kamerad Wieſe mußte wieder zu ihnen auf den 
Twiſt kommen und ſollte beim Fritz wohnen. Kurz 
und gut, nach acht Tagen hielt er ſeinen Einzug. 
Die Sehnſucht nach Land, Seim und Scholle hatte 
ihn wieder ins Moor gezogen. Welch ein Glaube 
gehört dazu, trotz der fehlgeſchlagenen Erfahrungen 
ſo vieler Jahre, doch auf den Dornenweg der Sied— 
lung zurückzukehren. Hut ab, vor fo viel Energie, 
vor fo viel Glauben! Das Lebensſchickſal des Kame- 
raden Wieſe iſt aber auch eine ſchwere Anklage 
gegen die, welche ſo viel Glauben in Tauſenden von 
Menſchen zerſtört haben, obwohl es nicht nötig ge- 
weſen wäre, wenn nationalſozialiſtiſcher Geiſt ſich 
ſchon jozo und 1923 hätte auswirken können und 
nicht unter dem Wucher des Liberalismus und Kapi- 
talismus erſtickt worden wäre. In der Stille der 
Seide wuchs dem alten Kämpfer wieder der Glaube 
an das Ziel zur Schollenverbundenheit, das fo viele 
ſchon nach wenigen Monaten mißlicher Erfahrungen 
trotz aller Siedlungsfreudigkeit wieder von ſich ge— 
wieſen hatten. 

Jeden Abend wurden im Kreiſe der wiedergefundenen 
Kameraden Freikorpserinnerungen ausgetaufcht. Die 
Geſtalt des Gberſten v. Diebitfch wurde wieder vor 
ihren Augen lebendig, der lange Zeit ihr treuer Weg- 
führer war. Spät erſt trat man den Heimweg an. 
Draußen geiſterte das Moor. Wie oft hatte der 
alte Landsknecht — Landsknecht in des Wortes 
gutem Sinne — auf Sieten einſamen Heimwegen die 
Sehnfucht nach einem Stück eigener Scholle geſpürt 
und die Sehnſucht nach einem eigenem Heim und 
einer eigenen Familie, wenn er gerade den Kreis der 
Kameradenfamilien verlaſſen hatte. Da der Weg 
vom Ranal zum Werk reichlich weit war, zog 
Kamerad Wieſe in das ſogenannte Ledigenheim des 
Werkes, das von einem alten preußiſchen Huſaren— 
wachtmeiſter verwaltet wurde. In deffen Familie hat 
er ebenfalls manche Stunde verbracht, ſo daß ihm 
ſein gewiß nicht ganz leichtes Leben angenehm wurde. 
Das Jahr 3930 brachte ihm endlich die erſehnte 
Wendung. Er folgte zum Weihnachtsfeſt 1929 einer 
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Der Kamerad 


Eine Wochenſchriſt für Zeitfragen und Unterhaltung 
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Aus dem Inhalt: Ein frevelhaftes Spiel. 


Ein frevelhaftes Spie B—. Kurz vor Drucklegung dieſer Ausgabe kommen 
U m ſchuwwʒu 2.222 B—. die Nachrichten über das Vorgehen der Entente- 
Liebesgaben für Oberſchleſien B—. regierungen gegen die deuffde Regierung, die blig- 
Oberſchleſiſcher Zirkus B—. artig das gemeine Spiel erhellen, das mit Oberſchleſien 
e SE "ër ee SC getrieben wird. Die Entente ftellt den oberſchleſiſchen 

''', “ Selbftihuß, der vier Wochen lang auf Hilfe der „Inter- 
Fremde Federn — Briefkaſten. — Rätſel⸗ alliierten“ gehofft hat, als Sündenbock hin, fo daß eine 


Ede. — Anzeigen. 


Bilder von der Front in Oberſchleſien: Ein 
Schützengraben des deutſchen Selbſtſchutzes unmittelbar 
vor Roſenberg. — Beſuch in der deutſchen Selbſtſchutz⸗ 
ſtellung vor Roſenberg. Leichtes Maſchinengewehrneſt. — 
Deutſcher Selbſtſchutz in Ruhe am Bahnhof Alt⸗Roſenberg. 


weitere Intervention von inkeralliierten Truppen nicht 
möglich wäre. Frankreich droht mit ſcharfem Bor- 
gehen in Berlin. Wieder verlangt die Entenke die 
Anterſchrift unter einen Blankowechſel, deſſen Zahlen 
— Rorfanty ausfüllen wird. 

Daß die heutige Regierung Schutzmaßnahmen für 


Eine ganz alte Geſchichte 
f 


die neuen Opfer franzöſiſch-engliſcher Intrige in ge- 
nügender Weiſe treffen wird, wird niemand er- 
warten, der ihr Weſen kennt. Aber eines ſoll ſie 
wenigſtens kun, lauf und deuklich ſoll 
fie aller Welt den neuen Rechtsbruch 
der Entente verkünden, immer und 
immer wieder, bis er auch den Schwer 
hörigſten in die Ohren gellt! 

Es geht um deutide Volksgenoſſen und um 
deulſche Würde! B—. 


s< 


Vom 1. Juli bieles Jahres ab wird — um möglichſt 
allen Kameraden den Bezug der Wochenſchrift zu ermög⸗ 
lichen — der Bezugspreis für die Ausgabe A auf t0,— Mark 
vierteljährlich zuzüglich Beſtellgeld bei Beſtellung durch die 
Poſt, auf 12,— Mark bei Bezug direkt vom Verlag er⸗ 
mäßigt. Der Preis des einzelnen Exemplars beträgt dann 
1.— Mark. „Der Kamerad.“ 


hinter dieſem Vorkommnis. Solche Behauptungen ſollen 
nur verhetzen, und es finden ſich ja immer noch Dumme 
genug, die darauf hereinfallen. Wer wird denn durch ſo 
eine phantaſtiſche Tat ſich der Gefahr ausſetzen, Leiden— 
ſchaften zu entfeſſeln, die doch nur ſeiner eigenen Organi— 
ſation ſchaden könnten, zumal Gareis doch auch nur einer 
von vielen und nicht der ausgeſprochene Führer einer Strö— 
mung war. 

Jedenfalls: Die Reklameleiche iſt da. Juſt zu derſelben 
Zeit ſtand der armeniſche Student Teilirian vor Gericht, 
weil er den ehemaligen Staatsmann Talaat Paſcha auf 
offener Straße zuſammenſchoß. Die Tat geſchah aus Rache, 
aus Rache an einem Tyrannen, der es für richtig hielt, einen 


Umfhau. 


Am 10. Juni wurde der unabhängige Reichstagsabge⸗ 
ordnete Gareis in München erſchoſſen. Der Täter iſt nicht 
feſtgeſtellt. Das war den Linksparteien aber gleichgültig. 
Sie hatten wieder einmal ihre Reklameleiche und haben ſie 
auch gründlich ausgewertet. Generalſtreik in Bayern, De⸗ 
monſtrationen im ganzen Reich, Reklame gegen Eſcherich, 
gegen Kahr, gegen die Rechtsparteien waren die diesbezüg⸗ 
lichen Veranſtaltungen, trotzdem Perſon und Herkunft des 
Mörders bisher unbekannt blieb. Es iſt eigentlich eine furcht⸗ 
bar lächerliche Behauptung, die Rechtsparteien oder irgend⸗ 
eine nationale Organiſation, wie 3. B. die Orgeſch, ſtände 
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Einladung des Kameraden, der ihm einige Jahre 
vorher die Arbeitsſtätte bei der Zuckerfabrik beſorgt 
hatte, nach Mecklenburg. In deren Wähe wurde es 
ihm ermöglicht, eine Kleinbüdnerei zu erwerben, 
wo nun endlich ſein alter ſehnlichſter Wunſch in Er— 
füllung ging, ein Stück Seimatſcholle ſein eigen 
zu nennen. Eine Scholle und ein Zeim! Im gleichen 
Jahre verlobte er ſich und heiratete. Wun wußte 
er wenigſtens, was Seimat für eine Stärke gibt 
und für wen er alle Arbeit tat. Neue Sorgen kamen. 
Der Kampf um die Scholle, der ihm heute zugleich 
auch der Kampf für Weib und Kind geworden iſt. 
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Der Reiter gen 
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Die unerſchütterliche Soffnung auf Deutſchlands 
innere und äußere Freiheit, auch das geiſtige Er— 
wachen ſeines Volkes hat ihn immer wieder hoch— 
geriſſen. Wille wird Tat. Auch im kleinen. Das 
Schickſal des Freikorpskameraden Wieſe und ſeine 
fanatiſche Hoffnung auf eine eigene Scholle iſt ein 
Beweis dafür. 

Das letzte Bild, das ich von ihm erhalten habe, zeigt 
ihn vor ſeiner Büdnerſtelle. In der Tür ſteht ſeine 
Frau und beide ſchauen der kleinen, nunmehr drei— 
jährigen Hannelore zu, ein Bild, das Beſtand haben 
fol durch die Erbfo*ge der Geſchlechter. 
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Riga⸗Marſchlied. 


Labes, den 15. Juli 


1923 


(22. Mai 1919.) 


Unſer Gen'ral von der Goltz 
Sprach: „Potzſchwerenot! 
Auf, ihr frummen Langenfnedit, 
Fürchtet nit den Tod, 
Steckt die ſchwarzen Fahnen auf 
Mit den Schädelbein, 
Morgen um den Hahnenſchrey 
Muß marſchieret ſeyn!“ 


Gen die Eckau, rumm und bumm, 


Richten ſich die Stück, 

Auf der Brucken hinterm Draht 
Liegt der Bolſchewick; 

Rigas Türme grüßt von fern 
Mayen⸗ Morgenrot, 

Leiſe rührt ſein Trummenſpiel 
Schon bey uns der Tod. 
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Hei, da ſchmunzelt in den Bart 
Biſchoff, der Obriſt, = 
Sein Kurländiſch' Kriegervolk z 
Weiß, was „rubeln“ ift; 

Musquetier und Reuteren 
Geind ſchon in Alarm, - 
Auerbach'ſche Artollrey 
Hält die Rohre warm. 


Marſchkolonnen zieh'n in Tritt 
die große Straß' entlang, 
Tauſendfach zum Himmelszelt 
Schwingt ſich ihr Geſang: 
„Deutſchland, höre unſern Ruf, 
Knüpf das alte Band, 

Eiſern unſer Schwerter Schlag, 
Eiſern Herz und Hand, 


Heimdall, vor Riga, Mai 1919. 
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Vorlage: Archiv Reiter gen Osten 


j. Vovember 3938 
1.— 34. Dezember 3938 


15. Januar 3939 
26. Mai 3939 


J. Juni 3939 
2. Juni 3939 


29. Auguſt 3939 
Jo. April J920 
7. Mai joꝛo 
8. März 392) 


7. Oktober 3922 
6. Januar 3923 
9. Januar 3923 
13. Januar 3923 
13. Januar 3923 


15. Januar 3923 


16. Januar 3923 
18. Januar 3923 
24. Januar 3923 


29. Januar 3923 
J. Februar 3923 
4. Februar 3923 
8. Februar 3923 
jo. Februar 3923 


13. Februar 3923 
96. Februar J923 
19. Februar 3923 
22. Februar 3923 
26. Februar 3923 

2. März 3923 

3. März 3923 

7. März 3923 


9. März 3923 
yo. März 3923 
J). März 3923 
J2. März 3923 
37. März 3923 
98. März 3923 
27. März 3923 
3). März 3923 

8. April 3923 
js. April 3923 
18. April 3923 
19. April 3923 

J. Mai 3923 

9. Mai 3923 
jo. Mai 3923 
16. Mai 1923 


23. Mai 3923 


26. Mai 3923 


29. Mai 3923 


30. Mai 3923 
yo. Juni 3923 


Grenzkampf im Weften 


Artikel ¢ des Waffenftillftandvertrages: Räumung des linken Rheinufers durch die deutſche Armee. 
Beſetzung der Pfalz und des Mainzer Brückenkopfes durch Franzoſen. 

Beſetzung des Kölner Brückenkopfes durch Engländer. 

Beſetzung von Trier, der Eifel und von Roblenz durch Amerikaner. 

Beſetzung des Wiederrheins durch Belgier. 

Koch fordert autonomen Staat am linten Rheinuker. 

Belgier beſetzen Moresnet, Eupen, Malmedy und Serbesthal. 

Ausrufung der „Rheiniſchen Republik“ in Wiesbaden. 

Putſchverſuch von Separatiſten in Speyer fcheitert. 

Franzöſiſcher General Gérard führt den Vorfig in einer Vertrauensmännerverſammlung des Bundes 
„Freie Pfalz“. 

Franzöſiſche Gewalttaten gegen das Poſtamt Ludwigshafen. 

Darmſtadt und Frankfurt werden von den Franzoſen beſetzt. 

Frankfurt und Darmſtadt werden wieder geräumt. 

Beſetzung von Düſſeldorf, Duisburg, Ruhrort, Mülheim, Oberhaufen und Teilen des rechts— 
rheiniſchen Gebiets durch Franzoſen. 

Ordonnanz der Rheinlandkommiſſion zum Schutze von Separatiſten. 

Reparationskommiſſion ſtellt Erfüllungsverfehlungen (Solzlieferung) von Deutſchland feft. 
Rheiniſch⸗Weſtfäliſches Koblenfyndifat verlegt feinen Sitz nach Hamburg. 

Beſetzung von Gladbeck, Buer, Gelſenkirchen, Wattenſcheidt, Steele, Werden. 

Internationale Reparationskommiſſion unterſtellt Hoblenverteilung im beſetzten Gebiet einer inter- 
alliierten Kohlenkommiſſion. 

Erſtes Blutvergießen in Bochum: ) Toter, 2 Verletzte. 

Reichskohlenkommiſſar verbietet Lieferung von Kohlen an Frankreich und Belgien. 

Beſetzung von Dortmund und Lünen. 

Internationale Reparationskommiſſion beſchlagnahmt Jölle ſowie Ein⸗ und Ausfuhrabgaben. 
Amerikaner verlaſſen Ehrenbreitſtein, Franzoſen übernehmen Beſetzung. 

Induſtriellenprozeß Kerften, Thyſſen uſw. in Mainz. Sohe Geldſtraſen. 

Verhängung des verſchärften Belagerungszuſtandes über das Ruhrgebiet. 

Koblentransporte aus dem Ruhrgebiet ins Reich werden gefperrt. 

Offenburg und Appenweiler werden beſetzt. 

Franzöſiſche Soldaten mißhandeln in Recklinghauſen die Zivilbevölkerung. 

Schießereien zwiſchen Franzoſen und Poliziſten in Gelſenkirchen. Deutſcher Poliziſt erſchoſſen; Ver- 
haftung aller Polizeibeamten. 

Beſetzung von Weſel und Emmerich. Rheinkanal wird bei Bottrop durch Kahnverfenfung geſperrt 
Rohlenſchiff im Hafen Mathias Stinnes unweit Karnap verſenkt. safen geſperrt. 

Eſſener Polizei wird entwaffnet. 

Rönigswinter, Caub, Lorch und weitere Rheinorte werden beſetzt. 

Beſetzung der „Flaſchenhälſe“ zwiſchen Mainz, Koblenz und Köln. 

Franzoſen beſetzen Mannheimer und Karlsruher Hafen ſowie Güterbahnhof in Darmſtadt. 

Der geſamte pfälziſche Eiſenbahnbetrieb wird ſtillgelegt. 

Franzöſiſche Militärbehörde übernimmt Eiſenbahnbetrieb. Bevölkerung lehnt ab, mit der Bahn 
zu fahren. 

Dr. Dortens Gutenberg⸗Druckerei in Koblenz wird zerſtört. 

Zwei franzöſiſche Offiziere werden in Buer erſchoſſen. 

Belagerungszuſtand in Buer, ſieben Deutſche werden ermordet. 

Beginn des Einſatzes fremder Arbeitskräfte zum Abtransport von Kohle und Roks. 

Separatiſt Smeets wird durch Ropfſchuß ſchwer verletzt. 

Franzöſiſcher Soldat Schmidt wird in Eſſen erſchoſſen, furchtbare Unterdrückung der Bevölkerung. 
Erſter Sabokacteprozeß gegen Eiſenbahninſpektor Gottfried, 20 Jahre Zwangsarbeit. 

Blutbad in Effen. 33 tote, 29 verletzte Krupp⸗Arbeiter. 

Rhein⸗Serne⸗Ranal wird von Deutſchen bei Henrichenburg gefprengt. 

Letzte Eiſenbahnſprengung Schlageters bei Calkum. 

Rommuniſtenauſſtand in Mülheim / Ruhr. 

Befreiung von Mülheim durch freiwillige Stoßtrupps und Polizei. 

Verhaftung von Krupp. 

Krupp⸗Prozeß in Werden, Krupp wird zu ys Jahren Gefängnis verurteilt. 

Schlageter wird in Düſſeldorf zum Tode verurteilt. - 
Beginn eines Kommuniftenaufftandes im Dortmunder Gebiet. Schutz der Zehen durch Freiwillige 
und Polizei in Zivil aus dem unbeſetzten Gebiet. Kommuniften benutzen franzöſiſche ilfe zur 
Vertreibung des Jechenſchutzes. 

Nommuniſtenſturm auf das Gelſenkirchener Rathaus. Verteidigung durch freiwillige ilfspolizei 
und Feuerwehr. Schwere Kämpfe in Bochum. 

Albert Leo Schlageter wird bei Düſſeldorf erſchoſſen. 

Schwere Kämpfe des ereiwilligen Zechenfchuges auf allen Gruben öſtlich Bochum mit Kommuniften, 
befonders um Zeche Miniſter Stein. 

zwiſchen Insheim und Landau entgleift ein Perſonenzug durch eine Sprengung, ebenſo bei Weidenthal. 
Juſaenmenbruch des Rommuniſtenaufſtandes. 

Leutnant Goerges verſucht ber Mucterſtadt Eiſenbahnbrücke zu ſprengen und wird verhaftet. 
Zwei franzöſiſche Offiziere werden in Dortmund erſchoſſen, darauf Überfall auf Paſſanten, 7 Tote. 
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14. Juni 3923 


24. Sunt 3923 
30. Juni 3923 


3. Juli 1923 

29. Juli 3923 

23. eptember 3923 
26. September 1923 
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yo. November 1923 
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17. Vovember 3923 


19. November 3923 
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27. UVovember 3923 


29. Vovember 3923 
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J. September 3924 
2). Oktober 3924 
33. Juli 39259 

25. Auguſt 39259 

30. Juli 3930 

16. März joss 
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Borrges wird zum Tode verurteilt. Graf von Keller und Genoſſen verſuchen Eiſenbahnbrücke bei 
Düffeldorf zu ſprengen und werden verhaftet. 

Verlängerung der Straßenſperre über Buer, fünf tote Deutſche. 

Exploſion in einem Perſonenzug zwiſchen Duisburg und Rheinhauſen, 9 Tote, so Verletzte. 
Sperrung des geſamten Verkehrs zwiſchen beſetztem und unbeſetztem Gebiet bis 36. Juli 3923. 
Graf von Keller, Ludwig Schulze und Egon Ringenberg werden zum Tode, Kurt Lorbeer zu lebens— 
länglicher Zwangsarbeit verurteilt. Franzoſen rücken in Barmen ein. l 
Verſchmelzung der Separatiſtengruppen Smeets und Dr. Zorten in Koblenz. 

Rundgebung der Separatiſten in Wiesbaden. 

Reichsregierung beſchließt Auſgabe des paſſiven Widerſtandes. 

Zuſammenſtoß zwiſchen Separatiſten und Polizei in Düſſeldorf. Polizei wird von Franzoſen ent- 
waffnet. 4 Polizeibeamte und 37 Separatiſten getötet. 

Prozeß gegen Saller und Andler wegen Sprengungsverſuch am Rhein- Zerne-Nanal; Urteil lebens— 
längliche Zwangsarbeit. 

Separatiſten rufen in Aachen die „Rheiniſche Republik“ aus. 

Separatiſtenputſch in München-Gladbach. Ausrufung der Rheinrepublik in Monſchau. 

Auf Befehl des franzöſiſchen Kreisdelegierten muß die Polizei in Bonn die Waffen ablegen. 
Separatiften beſetzen Wiesbaden, Trier, Düren: Kämpfe in Mainz und Koblenz. Separatiſten 
erſchießen im Zofe des Regierungsgebäudes in Aachen vier Schutzpolizeibeamte. Separatiſten er— 
türmen das Bonner Rathaus. Dr. Zorten ruft in Wiesbaden die „Rheiniſche Republik“ aus. 
Krefelder Rathaus wird durch Separatiſten beſetzt. Separatiſtenputſch in Mainz. 

Entwaffnung der Separatiſten in Aachen durch die Bevölkerung. In münchen⸗Gladbach und Bonn 
werden die Rathäuſer von den Separatiſten befreit. | 
In Mainz wollen die Bürger den Bahnhof von den Separatiften ſäubern; franzöſiſches Militär 
greift ein und tötet vier Einwohner und verletzt zwanzig ſchwer. Erbitterte Kämpfe in Krefeld. 
Der Vertreter der franzöſiſchen Kreisdelegierten in der Pfalz, Major Louis, proklamiert die 
„Autonome Pfalz“. Rathaus von Andernach wird durch die Bevölkerung von den Separatiſten ge— 
ſäubert; franzöſiſche Gendarmerie ſchützt die Separatiſten. 

Separatiſten rücken in Speyer ein. Einzug der Separatiſten in Roblenz. 

Vertreibung der Separatiſten aus dem Rathaus zu Duisburg. 

Engliſche Regierung erkennt die „Rheiniſche Republik“ nicht an. 

In Worms wird die „Rheiniſche Republik“ ausgerufen. Separatiſten beſetzen die öffentlichen 
Gebäude in Bingen. Ä 

In Ludwigsbaren werden die deutfchen Schutzwachen gegen Separatiſten von den Franzoſen ent— 
waffnet und mißhandelt. 

Schwere Kämpfe in Aachen; Separatiſten werden entwaffnet. 

Mmonſchauer Separatiſten flüchten nach Belgien. 

Separatiſten brechen unter Führung von Dorten in die Pfalz ein und beſetzen Kaiferslautern, Lieu, 
ſtadt, Bergzabern, Landau. 

Kämpfe vviſchen Bevölkerung und Separatiſten bei Lamprecht. 

Separatiſten greifen Regierungsgebäude in Speyer an, werden von Gendarmerie blutig abgewieſen. 
Entwaffnung der Gendarmen durch die Franzoſen; Separatiſten erhalten die Waffen. 

Wiederlage der Separatiſten bei Hanhofen, 8 Tote. 

Wiederlage der Separatiſten im Siebengebirge, Ende der Separatiſtenherrſchaft am Mittelrhein. 
Prozeß gegen Schutzpolizeibeamte vor dem franzöſiſchen Kriegsgericht in Düſſeldorf. 

Entwaffnung und Entfernung der Separatiſten aus Limburg (Lahn). 

Entwaffnung der Separatiſten in Trier. 

Einnahme von Wittlich und Vertreibung der Separatiſten 

Separatiſten beſetzen Ludwigshafen. ' 

Separatiſtenregierung wird in Koblenz aufgelöft. 

Belgier entziehen den Separatiſten den Schutz in Duisburg. Staatsſtreich der Dorten⸗Anhänger 
innerhalb des Separatiſtenlagers. Rheiniſche Separatiſtenrepublik bricht zuſammen. 

Separatiſten beſetzen Pirmaſens. 

Separatiſten beſetzen Zweibrücken. 

20000 Menſchen proteftieren in Ludwigshafen gegen die Separatiſtenherrſchaft. 

Zwölf Deutſche werden wegen Entfernung einer Separatiſtenfahne in Wiesbaden vom franzsſiſchen 
Rriegsgericht verurteilt. 

Separatiſtenführer Seinz-Orbis wird in Speyer erſchoſſen. 

Britiſche Regierung entſendet Generalkonſul Clive zur Orientierung nach der Pfalz; machtvolle 
Kundgebungen gegen die Separatiſten. 

Separatiften räumen Wiesbaden. 

In Pirmafens wird das von den Separatiften beſetzte Regierungsgebäude in Brand geſetzt, 
16 Separatiſten erſchoſſen. Blutige Juſammenſtöße in Kaiferslautern, 

Separatiſten ziehen von Zweibrücken ab. 

Kaiferslauterner Bevölkerung verlangt Abzug der Separatiſten; Franzoſen gehen gegen die Be— 
völkerung vor, 2 Tote. 

Bad Dürkheimer Bevölkerung geht gegen Separatiſten vor und tötet mehrere von ihnen. 

Abzug der Separatiſten aus Ludwigshafen, Speyer und Raiſerslautern. 

Das Londoner Abkommen zur Liquidierung des Ruhreinfalls tritt in Kraft. 

Die Zäfen von Karlsruhe und Mannheim werden von den Franzoſen geräumt. 

Das Ruhrgebiet wird geräumt. 

Die Brückenköpfe Düſſeldorf und Duisburg werden geräumt. 

Abmarſch der letzten Beſatzungstruppen aus dem Rheinlande und aus der Pfalz. 

Einmarſch deutſcher Truppen ins Rheinland. 


Krieg im Dunkeln 
gegen die franzöfifche Beſatzung in Effen 


Von Dr. Reckhaus, Effen 
ehemals Führer der Ruhrkampforganiſation Rauh 


Ich ſehe die Spitze der franzöſiſchen Einmarſch— 
gruppe den Werdener Berg, kurz vor dem Rathaus 
Eſſen-Bredeney, heraufmarſchieren. Im trüben 
Januarmorgenlicht ſchimmern die Linien der Poilus, 
wie ich fie oftmals dicht gedrängt vor Sturm— 
angriffen im feindlichen Graben fab, blaßblau im 
Webel. Auf den Seitenſtraßen wird haltgemacht. 
Die Zeit der Unterdrückung hat für das Ruhrgebiet 
begonnen. Der Einmarſch in Eſſen wird von Be— 
hörden und dem größten Teil der Bevölkerung mit 
eiſiger Ruhe hingenommen. Auf die Aufforderung, 
den General Fournier am Rathauseingang zu emp— 
fangen, gibt der Bürgermeiſter die treffliche Ant— 
wort: Ein deutſcher Bürgermeiſter pflegt dienſtliche 
Beſuche nicht am Eingang des Rathauſes, ſondern 
nur in ſeinem Dienſtzimmer zu empfangen. Das 
Schauſpielhaus bringt an diefem Abend „Wilhelm 
Tell“. An den Rütliſchwur ſollen alle erinnert 
werden. 

Das erſte Flugblatt „Deutſches Volk, wach auf!“ iſt 
bald entworfen und wird am Spielabend unſeres 
Klubs verleſen. Es fordert die Bevölkerung zu kräf— 
tigem Widerſtand auf. Die Kaffe übernimmt die 
Koften. Es ſchlägt wie der Blitz ein. Entſchloſſene 
Männer finden fic) zu uns. Einige Tage fpater iſt 
Beſprechung in größerem Rahmen. Die Aufſtellung 
von Abwehrgruppen wird beſchloſſen. Zur Deckung 
der Koften wird ein Konto aufgemacht: „Ehrenmal 
für die Gefallenen des Weltkrieges“, und die Eſſener 
werden unter dieſer harmloſen Firma zum Zeichnen 
aufgefordert. Die Aufftellung der Gruppen vollzieht 
ſich ſchnell; Ende Januar können wir fchon in einer 
Reihe von Bezirken arbeiten. Eine große Menge 
jüngerer und älterer Kameraden ſchließen ſich in 
dieſen Propagandagruppen zuſammen. Flugblätter 
werden entworfen und bei dieſer oder jener Druckerei 
gedruckt, was im Anfang keine beſonderen Schwierig— 
keiten macht. Die Bruppen gehen zu vier bis ſechs 
Mann nachts los, um Mauerwände und Zäune bis 
dicht unter den Augen der franzöſiſchen Wachen mit 
Flugblättern zu bekleben. Der Feind erkennt die Be— 
deutung dieſer Gegenwehr. Wie ernſt er fie nimmt, 
beweiſt die zunehmende Patrouillentätigkeit, die er 
dagegen einſetzt und die eine Reihe von faus- 
ſuchungen und Verhaftungen zur Folge hat. Unſere 
Arbeit wird von Tag zu Tag ſchwerer; ſie wird 
jedoch auch durch ſolche Mittel nicht lahmgelegt. Wo 
ganze Gruppen verſchwinden müſſen, werden gleich 
wieder neue aufgeſtellt. Schließlich, als alle Gewalt- 
mittel dagegen verſagen, ſendet die Beſatzung beim 
Sellwerden in aller Frühe Teerkolonnen auf Fabr- 


rädern aus, die die Straßen nach ſolchen Plakaten 
abſuchen, die gefundenen teeren und dadurch unleſer— 
lich machen müſſen. Man will unter allen Umſtänden 
unſeren Kolonnen das Handwerk legen. Wir werden 
ſehr vorſichtig. 

Zausſuchung! Eines Mittags komme ich gegen ein 
Uhr nach Saufe, fege mich an meinen Schreibtiſch 
und leſe einen Brief, den ein Kurier überbrachte. 
Telephon und Poſt werden überwacht. Plötzlich höre 
ich an der Tür eine Auseinanderſetzung. Ich verſtecke 
den Brief ſchnell in einem Buch; man muß ja ſtets 
auf der ut fein, denn die Spitzeltätigkeit blüht. 
Im gleichen Augenblick treten drei Beamte der fran— 
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Dr. Redkhaus, ehem. Führer der Ruhrkampforaanijation Rauh 


Photo: Archiv Reiter gen Osten 


zöſiſchen Sureté ins Zimmer. Der Anführer ſpricht 
von Durchſuchung. Meine Frau und ich müſſen uns 
an die Wand ſtellen und werden von einem der bei— 
den Verbrechertypen beobachtet. Meine Frau erkennt 
in dieſem den Mann, der morgens bereits in höf— 
lichſter Form dringend nach mir gefragt hat, um 
„eine Mitteilung zu überbringen“. Da die Zuftellung 
durch Kuriere üblich war, hatte fie keinen Verdacht 
geſchöpft. Spitzel! Unterdeſſen geht die Unter— 
ſuchung weiter. Auf dem Schreibtiſch liegen einzelne 
gegneriſche und auch einige von unſeren eigenen 
Flugblättern. „Woher“, fragte der Anführer. „Von 
euch“, antworte ich. „Und jenes” „Von uns!“ ein 
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Gummiknüppel, der mich auf mei- 
nen nächtlichen Gängen begleitet, 
wird mit Intereſſe beſichtigt, UF- 
ten aus dem Schreibtiſch zum Mit- 
nehmen bereitgelegt, alle Schränke 
genau unterſucht, Wände beklopft 
uſw. Im Kleiderſchrank des Schlaf- 
zimmers ſtößt man auf meine Uni— 
formen. Der Führer ſieht die 
Achſelſtücke und meint dann grin- 
ſend: „Sie ſind ja Straßburger 
Zehner! Ich kenne eine ganze Reihe 2 2 | N 
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2 Vorlagen: Archiv Reiter gen Osten 


SET A Oe 

EEN Sc a, N KRS ` , 

d v: Mit Shred gewahret , o jeminch Zu pfänden Michels Hab' und Geld, 
` de Der Michel die Ordr' des Poincare... So wie's Geſetz ift in der Welt. 


al 


A 


Füc Schlotenjunlet und Vaterland Es fletſchen die Zähne die beiden ſodann, 
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Zu faften im Weſiſalenland Weiß Golt wie lange es währen kann- 
Se ae Me e 
| REICHSTAG „ 


Und in Berlin er mit echt deulſchem Mut Nicht Haß noch Feindſchaft werden fie mehr hegen, 
Zum Teuſel gejagt er die Wilhelmsbrut. Denn überall wird herrſchen des Friedens Segen. 


drei weniger feindlich. Man gibt mir ſogar 
nach Aufforderung eine Quittung über die mit- 
zunehmenden Akten. Der belaſtende Brief iſt 
nicht gefunden worden. Schwein muß der 
Menſch haben! Eine halbe Stunde ſpäter 
kommt ein Kurier und meldet mir, daß die 
Druckerei zur ſelben Stunde durchſucht worden 
fet. Es habe vorher alles herausgeſchafft wer- 
den können, ſo daß die Durchſuchung erfolglos 
geblieben ſei. Als aber dann die Belegſchaft 
das Deutfchlandlied angeſtimmt habe, habe die 
Wut der Franzoſen keine Grenzen gekannt. Der 
Beſitzer und ein Schriftſetzer ſeien verhaftet 
und eingeſperrt worden. Sie bekamen drei 
Jahre Zuchthaus. 


Wen die Götter verderben wollen, den schlagen sie mit Torheit! 
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Nach dtefem Zwifchen- 
fall richteten wir bet 
einem Kameraden auf 
einem verſchwiegenen 
Dachzimmer eine kleine 
Druckerei ein, um für 
alle Fälle vorbereitet 
zu fein. Einige Kamez 
raden wurden not- 
dürftig in Satz und 
Druck ausgebildet. 
Nachdem aber kurz 
darauf eine zweite 
Druckerei mit Erfolg 
durchſucht war und der 
Beſitzer ſchwer beſtraft 
und durch Zerſchlagen 
ſeiner Maſchinen wirt- 
ſchaftlich ruiniert iſt, 
wird unſere eigene 
Druckerei in Betrieb 
genommen. Da ſie aber 
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— Mutter, warum sind unsere Soldaten im Ruhrgebiet? 
— Damit Du nicht auch zur Witwe wirst, mein Kind! 
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DER DEUTSCHE. — Von wo ist geschossen worden? 
Berlin. 


Franzöfifche Flugblatt- Propaganda 


2 Photos: Archiv Reiter gen Oslen 
wenig leiſtungs fähig it, werden wir 
nunmehr in der Sauptſache von der 
„Preſſeſtelle Bielefeld“ beliefert. 
Das Material wird in Milchkannen 
verpackt und, als Milch deklariert, 
ins beſetzte Gebiet geſchickt. Auch 
das wird eines Tages entdeckt, und 
nun müſſen unſere Ruriere daran 
glauben. Wacht für Wacht ſchleppen 
ſie dicke Pakete auf Schleichwegen 
über die durch ſtarke franzsſiſche 
Poſtierungen beſetzte Grenze. Daß 
dabei auch noch andere nette Sachen, 
ich nenne nur „Runition“ und 
„Seife“, geſchleppt werden, verſteht 
ſich am Rande. Der Beruf des 
Kurters ift fo ein recht vielſeitiger, 
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Überſichtskarte für die verſchledenen Bejekungszonen im Weiten 


Zeichnung? Roederer 


und es gehört ſchon eine große Portion Schneid und 
„Frechheit“ dazu, ſich in allen Lagen aus den kitz— 
ligen Affären herauszuhauen. So glückte es dem 
Kurier F. der feſtgenommen wird, als er von einem 
Kuriergang zurückkommt, und dann im offenen Auto 
von der Villa W. (Sitz der franzöſiſchen Kriminal 
polizei) zum Rohlenſyndikat gebracht werden ſoll, 
in einem günſtigen Moment, kurz entſchloſſen aus 
dem fahrenden Wagen zu ſpringen und, ohne daß 
ihm das Trommelfeuer der beiden Beamten ſchadet, 
in einem nahen Wäldchen im Schutz der Dunkelheit 
zu verſchwinden. Lieber will er auf diefe Weiſe At: 
grunde gehen, als in dem berüchtigten Rohlen— 
ſyndikat zu Tode geſchlagen zu werden. Dieſer 
Männer, der Kuriere und der Drucker, die das große 
Kiſiko aus ihrer kämpferiſchen Einſtellung heraus 
auf ſich nahmen, ſoll hier beſonders gedacht werden. 
Im übrigen iſt es eine Freude zu ſehen, mit welcher 
Begeiſterung gerade junge Leute fich uns zur Per- 
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fügung ftellen, wie auch weit Dinten im unbefegten 
Gebiet unſere Arbeit verfolgt wird und man den 
Weg zu uns ſucht und findet. Eines Tages meldet 
ſich ein junger, unbekannter Student aus Göttingen 
mit einem kleinen „Paketchen“ unter dem Arm und 
berichtet, wie er feit „4 Tagen unterwegs fei, um Am- 
ſchluß an ſolche Gruppen zu finden. Er iſt außer ſich, 
dieſen Anſchluß nun gefunden zu haben, und erzählt, 
es habe ſich eine Gruppe gebildet, die uns mit Flug— 
blättern und Geld unterſtützen wolle. Das ausge— 
packte „Paketchen“ zeigt allerdings — es enthielt 
nur einige hundert Flugblätter — welch unzu— 
reichende Vorftellung man ſich dort von unſerer 
Arbeit machte, und als nun unſer Junge ſehr klein— 
laut wird, iſt es an uns, ihn wieder aufzumuntern. 
Wir zeigen ihm den richtigen Einſatz der angebote- 
nen Kräfte. Er ſelbſt ſchließt uch einer Gruppe an 
und lernt nun, daß man Flugzettel in Strafen: 
bahnen, Autos und Reſtaurants liegenlaſſen kann, 
daß man fie unter die Haustür ſchieben und aus den 
Fenſtern der Warenhäuſer ungeftört in die Menge 
werfen kann, daß man ſie dagegen nur nachts kleben 
kann, und daß man auch die Pflicht hat, gegneriſche 
Flugblätter abzureißen, wo man ſie ſieht. Er hat 
es auch ſehr bald herausbekommen, wie man die 
Blätter, die fich an die Franzoſen ſelbſt wenden, 
dieſen in die Hand ſpielt, wie man den Teerkolonnen 
ein Schnippchen ſchlägt und wie man zur Ablenkung 
mit dem Doten anbandelt, 

Eine recht intereffante Tätigkeit it die Beobachtung 
der Bevölkerung. Da hat man bald heraus, wer 
mit der Beſatzung liebäugelt und wer es ablehnt, 
die für jeden Deutſchen ſelbſtverſtändliche Pflicht 
des Widerftandes auszuüben. So entfteben die Flug- 
zettel, auf denen Männer und Frauen, die die deutſche 
Ehre beſudeln, namentlich angeprangert werden. 
Dieſe und noch draftifchere Erziehungsmethoden, auf 
deren Wiedergabe hier verzichtet werden ſoll, finden 
ihre Berechtigung in der ſchweren Zeit, die unfer 
Volk durchmacht. 

Kolonne Ur, s bricht um Mitternacht auf, indem fie 
zwei Späher meldet: Selbſtſchutz. Drei warm an— 
gezogene Spießergeſtalten kommen auf die Kolonne 


Der Einmarſch der Franzoſen in Eſſen 
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Derhaftung am Hauptbahnhof in Eſſen 
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Kragennadel 
der Ruhrkampf— 
organiſation Rauh 


Vorlage: Reckhaus, Essen 


zu und find ungehalten über deren Arbeit und über 
Scherereien, die fie dadurch mit den Franzoſen haben. 
Unſere Leute werden ſaugrob und das Geſchaäft geht 
weiter. Am nächſten Selterwaſſerbüdchen plötzlich: 
„Wände hoch!“ Eine franzsſiſche Patrouille ſpringt 
Dinter der Bude hervor und ſtellt die Kolonne, die 
auseinanderftiebt. inter dem Schnellſten werden 
einige Schüſſe hergeſchickt, die jedoch nicht treffen. 
‘Fin zweiter verſchwindet in entgegengeſetzter Rid 
tung und zwei Mann werden gefaßt, bei denen man 
die Flugblätter und den Kleiſterpott findet. Die 
Späher, die ſicherten, werden ebenfalls feſtgenommen 
und alle vier mit „Sande hoch!“ zum Wachtlokal ge 
bracht. Am nächſten Morgen Unterſuchung! Die 
beiden mit den Flugblättern können nicht leugnen; 
die beiden anderen geben ſich als harmloſe Bürger 
aus, die von einer Familienfeier gekommen ſein 
wollen, was den Franzoſen auf Rückfrage gern be- 
ſtätigt wird. Die beiden anderen erhalten je acht 
Monate, eine nach Beſatzungsbegriffen milde Strafe. 
Spezialität der Kolonne 47 it das Anzünden der 
Solstafeln, auf denen die Bekanntmachungen der 
Beſatzung angezeigt werden. In der Nähe ſteht 
gewöhnlich ein Doten, Während er durch einige 
torkelnde Beftalten abgelenkt wird, werden die Tafeln 
mit Benzol übergoſſen und angeſteckt. Was waren 
das für Männer, die fic) damals fanden und in 
treuer Kameradfchaft und uneigennütziger Haltung 
ſich nicht unterkriegen ließen, die das Rückgrat der 
deutſchen Ehre bildeten? Alle diefe Ruhrkämpfer 
waren von dem ehrlichen Willen beſeelt, dem Vater- 
lande uneigennützig zu helfen. Es waren weder 
Abenteurer- noch Landsknechtsnaturen, es waren 
zähe Männer, die die ihnen verbliebenen Mög— 


Franzöſiſcher Panzerwagen in Dortmund Photo: Stadtarchiv Dortmund 


lichkeiten dazu verwandten, die Stimmung im 
Volke aufrechtzuerbalten und der Beſatzung wenig 
ſtens den moraliſchen Sieg zu nehmen. Wir ſind 
ſtolz darauf, daß ſich unſere Tatigkeit ohne jede ver 
räteriſche Handlung aus den eigenen Reihen heraus 
vollziehen konnte. Die Männer fchloffen fidh in 
bitterer Verzweiflung über die Tatenloſigkeit der 
Regierung gegen innere und außere Feinde zu 
ſammen, um dem Verſinken des deutſchen Wider 
ſtandswillens entgegenzuarbeiten. Sie waren ſich 
klar darüber, daß ſie auf eigene Verantwortung 
handelten, daß ihre Tatigkeit regierungsſeitig nur 
ſo weit geduldet wurde, als damit keine Bedrohung 
der Tendenzen des damaligen Syſtems verbunden 
war, daß jenes Syſtem jedoch kein Verſtändnis dafür 
aufbrachte, daß es uch um Sein oder Nichtſein des 
deutſchen Volkes handelte. Wenn dieſe Feſtſtellung 
lediglich eine Scheidung der Geiſter fein foll, fo will 
ſie darüber hinaus aber die Achtung vor der Per 
ſönlichkeit dieſer Kampfer wahren und ihrer Arbeit 
ein würdiges Denkmal ſetzen. 

Anläßlich einer beſonders anmaßenden Verfügung 
des Befehlshabers der ſchwarzen und weißen Be 
ſatzungstruppen, General Degoutte, fordern wir in 
einem neuen Flugblatt zur Sabotage auf. Das Flug 
blatt iſt noch „warm“. Es iſt am frühen Morgen; 
die Menſchen eilen zu den Fabriken, Befchäften und 
Schulen. Vor unſeren Plakaten ſtauen ſie ſich. 
Lachende Geſichter! Darin der Wille zum Wider 
ſtand. 

Sabotage! Auch Steier Arbeit liegt die Abſicht zu 
grunde, die Beſatzung an der Ausbeutung der Ruhr 
wirtſchaft zu hindern. Sie ſoll ſich an der Ruhr 
nicht wohlfühlen und andererſeits ſoll die deutſche 
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Bevölkerung durch befon- 
ders gelungene Sabotage— 
fälle — ich erinnere an die 
Brückenſprengung Schlage- 
ters bei Talcum, an die 
Lahmlegung der Schiffahrt 
auf dem Rhein-Herne-Kanal, 
an die Unterbrechung des 
Eiſenbahnverkehrs durch 
Sprengung am Eiſenbahn— 
körper — moraliſch geſtärkt 
werden. Eine tiefeinſchnei— 
dende, das Leben der Aus— 
führenden bedrobende Tätig— 
keit! Transport der „Zucker— 
hüte“ und „Seifen“ uſw. in 
Aktenmappen und Rud- 
ſäcken. Lagerung bis zum 
günſtigſten Augenblick. Ka- 
merad W. bat fünf Zentner 
tagelang ſeelenruhig unter 
dem KRüchentiſch liegen! 
Tapfere Frau, die dabei 
nicht die Werven verliert. 
Und dann die ſchwierige 
Ausführung, da die Ob- 


Kiek ens! Hei ſieht ut, als ob 
hei mal müßt und könnt nich. 


jekte von Poſten ſcharf bewacht 
wurden. Todesſtrafe bedroht die— 
jenigen, die ſolche Pläne ent- 
werfen oder ausführen. Aber 
nichts ſchreckt die Männer ab, die 
den zähen Willen haben, alles zu 
verſuchen und lieber zu ſterben, 
als in der Unfreiheit leben zu 
müſſen. So läßt Albert Leo 
Schlageter, der tapfere Mann, 
deſſen Freiheits- und Gerechtig— 
keitsbewußtſein ſich am ſtärkſten 
gegen den Eindringling aufbäumt 
und deſſen Perſönlichkeit infolge— 
deſſen der Mittelpunkt für alle 
Ruhrkämpfer bleiben wird, fein 
junges Leben; fo fallen am Kar- 
ſamstag die dreizehn Kruppfchen 
Arbeiter, darunter einer unſerer 
aktivſten Gruppenführer, Kame- 
rad Göllmann, ſo fällt Ludwig 
Rnickmann im Kampfe um den 
Beſtand des deutſchen Volkes. 


Was man in Frankreich druckt? 


Als „Witz“ erſchien dieſes Bild in 
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Poincaré mange les enfants de la Ruhr 
(Poincaré verfpeift Kinder aus dem Ruhrgebiet.) 


So verkommen ift die Geſinnung der franzöſiſchen Gefellfchaft! 
Wen wundern dann die Beflialitäten der franzöſiſchen Goldatesta! | 
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Es find viele ehemalige Freikorps— 
Fampfer bei den Sabotagekolonnen 
und Ruhrkampforganiſationen. Sic 
bilden den eigentlichen Kern der 
Mannſchaft. Entweder ſtießen ſie 
einzeln, nach der Auflöſung ihrer 
Freikorps, zu den Zentralen des 
Widerſtandes, oder aber fie traten 
in ganzen geſchloſſenen Gruppen auf, 
einheitlich geleitet und angeſetzt, wie 
die Leute um Pfeffer und Sauen- 
ſtein, die Männer der Ehrhardt— 
Brigade und des Korps Oberland. 
Dazu geſellten ſich, in einer beſon— 
deren Sabotage- Örganifation zu— 
ſammengefaßt, die Württembergi- 
ſchen Eiſenbahner des Reichsbahn— 


Vorſicht bei Gelprächen! 
Vorlicht bei neuen Bekanntichaften! 


Das Ruhrgebiet wimmelt von franzöſiſchen und 
belgiſchen Spionen und Agenten! Auch außerhalb des 
beſetzten Gebietes! An ſeinen Grenzen! 


Dieſe Spione wollen alles wiſſen: 


zum Schaden der Betriebe, 
zum Schaden der Arbeiterſchaft, 
allein Frankreich zum Nutzen. 
Jeder Fremde ſei Euch verdächtig! 
Wahrt Euch vor jedem Elſäſſer! 
Auch Ausweiſe und Päſſe können gefälſcht ſein! 
Denlt immer daran, daß niemand Euch ſchützt: 
wenn Shr felbjf es nicht fut! 


Darum: Borjicht bei Geſprächen! 
Lorſicht bei neuen Bekannticyaften! 


hund Spione Agenen! Spirzet 


Ein Bild vom Propaaandakampf im Ruhr- 
gebiet: Links oben franzöſiſche Plakate, 
von deutſchen Stoßtrupps mit Jetteln 
überklebt „Alles Schwindel!“ rechts unten 
deutſches Plakat, von franzöſiſchen Mili— 
tärpatrouillen überteert. 


Photo: Verlag für Sozialpolitik, Berlin 


direktors seiges, die, in manchem 
Sturm erprobt als Bahnſchutzleute, 
im Ruhrgebiet eine beſonders wirk— 
jame Tätigkeit bei Eiſenbahnſabo— 
tagen entfalteten. 


Deutſche Geqenpropaqanda 


Der Weg ins Ruhrgebiet 


Von Friedrich Blombowffi 


Deutſchland taumelte durch den SSerentanz der In— 
flation. Devifen- und Aktienkurſe, Geſchäfte, Ge— 


winne, Millionen, Milliarden, das waren Begriffe, 


um die ſich alles drehte. Was galt Ehre, Bildung, 
Arbeit! Vorbei. überlebt! Die Börſe regierte; der 
Dollar gebot, und ſein Gefolge wühlte in Papiergeld 
und warf mit vollen Händen um fich. 

„Einmarſch der Franzoſen ins Ruhrgebiet! Die 
deutſche Regierung ruft zum paſſiven Widerſtand 
auf!“ 

In der Kantine der Ludwigsglückgrube begannen 
eifrige Debatten. Was heißt paffiver Widerftand> 
Wir kannten aus den Kämpfen der Spezialpolizei 
nur einen Widerſtand, und der war aktiv! Sollte 
der Widerſtand im Weſten mit anderen Mitteln ge- 
führt werden? Sollten die Erfahrungen von Gber— 
ſchleſien ſich einſt auch im Ruhrgebiet verwerten 
laſſen? Wir warteten und hofften. Seinz kannte 
unſeren Aufenthalt, würde er rufen? 

Beim Schichtwechſel wurde uns ein dringendes Tele— 
gramm ausgehändigt: „Sofort in Elberfeld melden.“ 
Werner und ich holten unſere Papiere, packten un— 
ſere geringen Habſeligkeiten und ſetzten uns auf die 
Bahn. Weuen Kämpfen ging es entgegen. 

Aber ſchon in Breslau wartete unfer die erfte Ent- 
täuſchung. Kriminalpolizei erfchien in unſerem Ab— 
teil vierter Klaffe und erklärte uns für verhaftet. 
Beamte ſchleppten uns zum Polizeipräſidium. Man 
hatte uns erwartet und wollte unbedingt von uns 
hören, welche ſchlimmen Streiche wir gegen die 
Republik im Schilde führten! In endloſen Ver- 
nehmungen mußten wir unſere Sarmloſigkeit be- 
weiſen, und nach 24ſtündiger Haft entließ man uns 
aus dem Polizeigefängnis, kaum daß man ein be— 
dauerndes Achſelzucken für uns übrig hatte. Der 
Zwiſchenfall war an ſich unbedeutend, zeigte uns je- 
doch, welche Unterſtützung wir durch die Heimat zu 
erwarten hatten! 

Berlin — im Taumel der Großſtadt. Saſtende Ge— 
ſchäftemacher, überfüllte Tanzbars und Dielen. Geld, 
Geld! Das waren die Eindrücke, die uns geradezu 
ins Geſicht ſchlugen. In den Straßen brüllten die 
Händler die neueſten Meldungen über den Einbruch 
im Ruhrgebiet, Verhaftungen der Zechenbefiter, 
grauſame Mißhandlungen Gefangener, Verurteilung 
deutſcher Beamter. Gleichgültig wurde es geleſen, 
zur Kenntnis genommen. 

„Arme Leute, da drüben im beſetzten Gebiet, im 
Ruhrgebiet. Aber wie ſoll man ihnen helfend Jeder 
hat heutzutage mit ſich ſelbſt zu tun. Der Dollar — 
Sie verſtehen!“ 

So und ähnlich klangen die Meinungen, die wir 
hörten. Auf den Bahnhöfen war keine Auskunft 
über unſer Reiſeziel zu erhalten. 

„Bis Bielefeld kommen Sie beſtimmt, was dann 
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kommt, wiſſen nur die Franzoſen. Hagen ſoll beſetzt 
fein, in Hamm find geſtern Franzoſen eingerückt. 
Elberfeld gehört längſt zur Beſatzungszone. Jede 
Einreiſe iſt verboten. Hinter Bielefeld wird alles 
aus dem Zuge geholt und verhaftet.“ 

Das waren Tatarennachrichten, wie ſie „amtlich“ 
vom Eiſenbahnperſonal verbreitet wurden! 

Auf gut Glück fuhren wir los. Im Zuge bange Ge— 
ſichter, großes Rätſelraten: „Wie weit werden wir 
kommen?“ Der ganze Zug kannte ſich, überall wurden 
Nachrichten ausgetauſcht, die wildeſten Gerüchte 
tauchten auf. Hannover! „Endſtation des Zuges un: 
bekannt! Bielefeld noch unbeſetzt!“ Bis amm 
dürfte der Zug noch durchgeführt werden, wenn die 
Franzoſen nicht inzwiſchen ſchon . ..! 

Alfo weiter! Gütersloh, Rheda, Samm. Wirgends 
blaue Uniformen. Unterwegs hörten wir von einem 
Vorfall, der ſich auf einem Bahnhof bei Eſſen zu— 
getragen hatte. Eine Gruppe Franzoſen beſtieg einen 
fahrplanmäßigen Zug nach Düſſeldorf. Zu ihrer 
großen Verwunderung verließen ſämtliche Mit- 
reiſenden den Jug und poſtierten ſich vor ihr Abteil. 
öhniſche Jurufe und Pfiffe wechſelten mit patrio- 
tiſchen Liedern. Da der Jug anſcheinend nicht ab— 
ging, wandte ſich ein Korporal an den Aufſichts— 
beamten. 

„Ich bedauere außerordentlich“, zuckte dieſer die 
Achſeln, „aber der Zug kann nicht abgehen, da der 
Lokführer und die Heizer die Maſchine verlaſſen 
haben. Erſatz iſt nicht da. Außerdem weigert ſich 
das Publikum, mit Ihnen zu fahren, wie Sie ja 
ſehen!“ 
Wütend ſchimpfte der Rorporal auf dem Bahnſteig 
herum, vom höhniſchen Gelächter der Umſtehenden 
begleitet. Endlich rief er einen ſeiner Leute heran, 
um den Aufſichtsbeamten verhaften zu laſſen. 
„Vielleicht können wir Abhilfe ſchaffen“, meinte 
dieſer, „wenn wir für Sie einen beſonderen Wagen 
anhängen laffen!” 

Man einigte ſich, und nach kurzer Zeit rollte auch 
eine Rangierlokomotive einen einzelnen Wagen durch 
die Halle an das Zugende. Das Begleitperſonal for- 
derte mit verſtändnisvollem Blick zum Einſteigen 
auf. Der Zug dampfte los — der letzte Wagen mit 
den Franzoſen blieb auf dem Bahnſteig ſtehen! Er 
war nicht angekoppelt geweſen. Schallendes Geläch— 
ter von den Nachbarbahnſteigen, wüſtes Schimpfen 
der Franzoſen. 

In Hamm wurde die Sache ernſter. Im nächſten 
kleinen Ort ſollte franzöſiſche Kavallerie ſitzen. Ein- 
reiſebedingungen nach Dortmund waren unbekannt. 
Strecke nach Elberfeld noch frei. Für uns das Wich— 
tigſte! Sart an den Grenzen des franzöfifchen Vor- 
ſtoßes ging die Bahnlinie entlang. Bei Weſthofen 
auf der Sohenſpburg wehte bereits die Trikolore! 


sagen fieberte in Erwartung der Franzoſen. Lenne- 
und Wuppertal waren noch frei. Barmen. Elberfeld! 
Am Bahnhof ſtehen Sauenftein, Schlageter, Jür— 
gens, daneben die alten Kameraden! Alles bekannte 
Befichter. Stürmiſches Wiederſehen! elleuchtende 
Augen! Kräftige Sändedrücke! 

„Nun kann's losgehen! Schlimm fiebt es drüben 
aus!“ 

Heinz war gerade mit Schlageter und Hayn von der 
erſten Orientierungsreife zurückgekommen. Wenige 
Worte genügten. 

„Gberſchleſien iſt nichts dagegen; hier geht es um 
Leben und Sterben!“ 

Ein kräftiger Trunk zum Willkomm, ein kleines 
Gaſthaus als Wachtquartier. Am nächſten Morgen 
Einteilung. Ich wurde dem Stoßtrupp Eſſen zuge— 
teilt. Truppführer Schlageter. 

Es folgten Inſtruktionen für das Verhalten im be— 
ſetzten Gebiet. Heinz als alter Fachmann erläuterte: 
Unauffällig benehmen, keine Papiere mitnehmen, die 
belaſten können. Wir ſind erwerbsloſe oberſchleſiſche 
Bergleute, die im Ruhrgebiet Arbeit ſuchen. An 
einzelnen Zechen um Arbeit vorſprechen. Waffen 
nur bei Aktionen mit ſich führen, ſonſt an neutralen 
Stellen aufbewahren. Beachten, daß wichtige Stragen- 
kreuzungen, Straßenbahnen beſetzt ſind und daß 
körperliche Viſitationen ſtattfinden. Wicht in Hotels, 
ſondern in Arbeiterquartieren wohnen. Stets feinen 
Aufenthalt an irgendeinem Grte unauffällig begrün— 
den können. Bei Verhaftungen auf ſeinen Angaben 
beſtehen bleiben und ſofort Verbindung nach außen 
aufnehmen. Wohlinformiert ziehen wir eines Tages 
los. | 

Zunächſt in der Straßenbahn nach Werden. In 
Neviges finden wir die Straße geſperrt. Franzö— 
ſiſche Gendarmerie kontrolliert Pakete und taſtet 
jeden einzelnen, Männer und Frauen, nach verborge— 
nen Waffen ab. Ich habe meinen Revolver im ut 
hängen. In Werden an der Ruhrbrücke dasſelbe 
Manöver. 

Schlageter holte uns am Treffpunkt in Eſſen ab. 
Als erſtes Quartier wurde uns eine Rettungsſtelle 
für verunglückte Bergleute angewieſen. Unauffällig 
konnten wir dort aus und ein gehen. Unſere Arbeit 
begann. 

Ich wurde zunächſt mit der Aufſtellung eines Be— 
obachtungstrupps aus aktiven Kräften der Eſſener 
Rampfverbände beauftragt. Der Anſchluß war ſchnell 
gefunden. In wenigen Tagen war ein Trupp aus— 
gewählter Rerls unter der Bezeichnung „Gruppe 
Lorenzen“ zuſammengeholt. Ihre erſte Aufgabe war 
die Beobachtung der franzöfifchen Wachrichtenſtellen, 
um deutſche Spitzel feſtſtellen zu können. Da war 
das Rohlenſyndikat. Dort hatten die Franzoſen ihre 
Inquiſitoren, die verhaftete Deutſche in grauen— 
hafter Weiſe mißhandelten. Abends hörten wir auf 
unſeren ſtillen Poſten gelende Silferufe und ver- 
endendes Wimmern, ohne helfen zu können. In 
ſtoiſcher Ruhe wanderten drüben die franzöfifchen 
Poſten vor dem Eingang mit ihren Trippelſchritten 


auf und ab. Wir ballten die Fäuſte in den Taſchen 
und ahnten nicht, daß uns wenige Wochen ſpäter 
dasſelbe Schickſal erwartete. Scheu und verſtohlen 
um ſich blickend, verließ gelegentlich ein Jiviliſt das 
„aus des Grauens“. Das waren die Richtigen. 
Feiges Pack, das gegen klingenden Lohn die eigenen 


Volksgenoſſen an die Franzoſen verriet. Verkrachte 


Exiſtenzen, die nichts zu verlieren, alles zu gewinnen 
hatten. Die mußten feſtgeſtellt werden. War die 
Gelegenheit günſtig, ſo erhielten ſie einen Denkzettel. 
Die Tarnung der Grganiſation wurde ſchärfer durch— 
geführt als in Öberfchlefien. Während wir bei der 
Spezialpolizei wenigſtens alle Kameraden der Stoj- 
trupps kannten, wurde hier alles verheimlicht. Außer 
unſerem eigenen Stoßtrupp und einigen Kameraden 
der Zentrale kannten wir niemanden. Kaum daß alle 
Kameraden die Leute unſerer Beobachtungsgruppe 
geſehen hatten. Wir wußten nicht, wer in den Cie, 
barorten kämpfte. Ich glaube, der einzige, der alle 
Glieder kannte, war der Chef. Dieſer geheimnis— 
volle Aufzug der Örganifation mag manchmal binder- 
lich geweſen ſein, manchmal vielleicht auch etwas 
ſchwerfällig, aber er hat ſich im Ernſtfall bewährt. 
Ein Verräter konnte ſelbſt beim beſten Willen immer 
nur einen ganz kleinen Teil an die Franzoſen aus— 
liefern. Die Aktionen griffen ſo ineinander über, daß 
wir oft ſelbſt nicht wußten, wer ſie einleitete und 
wer ſie beendete. Alles lief ineinander wie in einem 
Uhrwerk. 

Eines Tages erſchien Heinz wieder zur franzöſiſchen 
Platzmuſik vor dem Hauptbahnhof in Effen, unſerem 
gewöhnlichen Treffpunkt. Schlageter holte mich her— 
an, und ich erhielt einen jener Aufträge, über deren 
Zuſammenhang wir uns oft die Köpfe zerbrachen. 
Ich hatte zunächſt bei der Zentrale eines der berid- 
tigten „Koblenftüde” abzuholen. Das war ein 
größeres Koblenftüd, das innen ausgehöhlt und mit 
Ekraſit gefüllt war. Der Transport war nicht un: 
gefährlich, denn die Zündung, einige Gramm Knall- 
queckſilber, war beim Verſchließen bereits mit ein— 
geſchmolzen worden. Mit der Ruhe, die man ſich bei 
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ſolcher Tätigkeit angewöhnt, verftaute ich die Söllen— 
maſchine unter dem Sitz im Regiezug auf der 
Dampfheizung. Für franzöſiſche Kontrollen war es 
jedenfalls der ſicherſte Aufbewahrungsort. In einer 
kleinen Kneipe in einem Vororte Düſſeldorfs hatte 
ich das Paket am Büfett mit einem ſchönen Gruß 
von Herrn Hartmann abzugeben. Im Lokal fagen 
ein paar verdächtige Objekte, anſcheinend Geſindel, 
das fich den franzöſiſchen Truppen zum Verladen von 
Rohlen und zum Betrieb der Eiſenbahnen zur Ver- 
fügung geſtellt hatte. Mein Auftrag war damit er— 
ledigt. Ich nehme an, daß einer dieſer Regiearbeiter 
zur Grganiſation gehörte, und daß er die Söllen— 
maſchine auf dem Tender einer Lokomotive unter— 
zubringen hatte. 

Ich mußte weiter nach Köln. Ich ſtieg in einem 
kleinen Hotel als Reiſender ab. Einen kleinen Muſter— 
koffer mit Preisliſten und allem möglichen hatte 
man mir in der Zentrale in die Hand gedrückt. Der 
Portier holte mich vom Frühſtück weg ins Veſtibül, 
ein Herr kam mir freudeſtrahlend entgegen: „Mein 
lieber Serr Kollege! Ich kann leider nicht mit Ihnen 
nach Elberfeld fahren. Ich möchte noch einen kleinen 
Abſtecher nach Königswinter machen.“ Dabei ſtellte 
er mir eine recht nette junge Dame vor. 

„Sie ſind wohl ſo liebenswürdig und nehmen meinen 
Muſterkoffer mit nach Elberfeld.“ 

Ich ſagte ſelbſtverſtändlich zu, obwohl ich keine 
Ahnung hatte, mit wem ich es zu tun hatte. Wenig 
ſpäter erſchien ein Bankbote und brachte mir mehrere 
große Briefe, über die ich quittieren mußte. Ich 
hatte Anweiſung, um jy) Uhr abzureiſen und kam 
auch ungefährdet nach Elberfeld. Später erfuhr ich, 
daß in dem Koffer Aktenſtücke aus dem Büro des 
Zeparatiſtenführers Smeets und in den Briefum— 
ſchlägen Paſſierſcheine einer engliſchen Behörde für 
das geſamte Ruhrgebiet enthalten waren. 

Eines Tages ſaßen wir mit ein paar großen Paketen 
Sprengftoff in der Straßenbahn. Als die erſten 
Franzoſen zur Paßkontrolle erſchienen, war uns doch 
nicht ganz wohl! Unſere Pakete hatten wir unter 
die Bänke gelegt und möglichſt weit davon Platz 
genommen. Wir verkehrten ſehr höflich miteinander, 
damit keiner auf den Gedanken kommen konnte, die 
zwei gehören zuſammen. Es gibt aber immer neu— 
gierige Menſchen. So ſaß gegenüber einer Dame ein 
wohlausſehender Bürger, der das eine Paket unter 
dem Sitz der Dame mit dieſer verglich und wohl 
zu dem Schluß gekommen war, daß „das“ — doch 
nicht zu „der“ gehören könne! Oder — Donner- 
wetter, lag das nicht ſchon da, ehe die Dame iber- 
haupt eingeſtiegen war? Er blickte ringsum. Da — 
unter ſeinem eigenen Platz lag ja genau ſo ein Paket! 
Unwillkürlich rückte er beiſeite, worauf ſich der fran— 
zöſiſche Sergeantmajor neben ihm bequem breit— 
machte. Finſtere Blicke aller deutſchen Paſſagiere 
auf unſeren Spießer, ganz verftort blickt der umher. 
Es war, als wirke unſer Dynamit in den Paketen 
ſchon jetzt mit feiner geheimen Kraft. Endlich: 
Duisburg! Unſer Dicker iſt neugierig, jetzt muß doch 
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herauskommen, wem die Pakete gehören. Er bleibt 
zurück und läßt dem Franzoſen dadurch den Vortritt 
beim Ausſteigen. Zum zweiten Male verächtliche 
Blicke und Gemurmel der anderen. Wir haben aber 
bereits unſere Pakete unter dem Arm und verſchwin— 
den im Gedränge. 

Es regnet noch immer. Das Packpapier iſt ſchon vor 
dem Beſteigen der Straßenbahn durch die Wäſſe 
ſtark mitgenommen geweſen. Zu unſerem Treffpunkt, 
einem Café, müſſen wir durch die ganze Stadt. Auf 
den Straßen iſt voller Betrieb, an jedem dritten 
aus hängt die Trikolore oder eine belgiſche Fahne. 
Verflucht noch mal! Unſer Lokal iſt ganz ohne 
Wiſchen, ohne Muſik, voller franzöſiſcher und 
belgiſcher Offiziere und Soldaten. Wie auf einer 
Bühne treten wir auf mit unſeren Paketen! Die 
Dinger mit an den Tiſch zu nehmen, gefällt uns 
nicht; zuweilen wird einmal das ganze Lokal „über- 
holt“. Alſo zunächſt an die Tonbank. 

„Fräulein, können Sie mal die Pakete an ſich 
nehmen? Wir holen ſie dann wieder ab!“ 

„Gerne, meine Herren. Aber die find ja fo ſchwer! 
Was iſt denn da drin?” 

„Seife, Fräulein! Aber ...“, fie ſieht mich fragend 
an; ſie hat nämlich die „Seife“ direkt neben die 
rieſige Spiritusflamme geſtellt, die den Kaffeekeſſel 
heizt. Ich ſehe fie bittend an... Aller Augen im 
Lokal.. . Und kein Krach, Feine Muſik ... 

„Ruchen gefällig?“ fragt ſie. 

„Ja, Kuchen! Bitte!“ 

Wir ſetzen uns an einen Tiſch, weit weg von der 
Theke! Ich muß dauernd nach den Paketen ſehen! 
„Du, Ali, die dampfen ja ſchon!“ 

Es iſt aber nur die Feuchtigkeit im Papier. Die 
Sitze ſcheint jedoch ziemlich hoch, das Papier fängt 
ſchon an, ſich zu kräuſeln. Wenn die Geſchichte nun 


abbrennt? Aber wieder da vorne rumtanzen ift auch 


dumm. Ein Troſt wenigſtens: Die drei Franzoſen 
werden dabei auch zum Tempel rausgefegt. Wenn 
doch Fok bald kommen wollte. 

Endlich erſcheint er. Fok liebt Verkleidungen. Er 
trägt eine rieſige Ballonmütze und blaue Brille. 
Ohne uns zu beachten, geht er „jemanden ſuchend“ 
wieder hinaus. 

Ganz heiß ſind unſere Pakete, eine Stunde hätten ſie 
da nicht mehr ſtehen dürfen. Draußen verſchwindet 
Sof im nächſten Hausflur. Er fol uns Jündſchnur 
bringen. Unter der Weſte hat er ſie in Form eines 
Reifens. Das Zeug darf nicht geknickt werden. Wir 
lachen, als er die Weſte aufknöpfen muß, und ent— 
laffen ihn. Wir nehmen die Schnur lofe in die Hand 
und ziehen ebenfalls ab. Sie ſieht wie ein Stück 
elektriſcher Leitungsdraht aus, ſo etwas kann doch 
nicht beanſtandet werden. 

Der Bahnübergang it durch Zickzackbarriere ge- 
ſperrt, der Poſten erwartet uns ſchon! Hoffentlich 
intereſſiert er fich nicht für den Inhalt unferer . 
Pakete. Zurück geht's nicht mehr — ſo laufen wir 
den Poſten mit vielen Worten, uns nach dem nahen 
Dorf erkundigend, an. Und Glück! Er fordert nur 


die Päſſe und gibt höflich Beſcheid. Unſere Pakete 
ſind bald gänzlich aufgeweicht; die deutſche Stiel— 
handgranate zeigt ſchon lieblich ihre Formen. Wenn 
es doch Abend wäre! 

Dann im Walde an einem Bach. Ich bin gerade 
dabei, die Pakete bis zur Wacht unter Brombeer— 
ſträuchern mit Laub zu bedecken. Da fängt Ali, der 
am anderen Ende des Grabens Schmiere ſteht, an 
zu flöten. Woch ein paar letzte Zweige, einen Satz 
über den Graben, ein paar Meter über das Moor, 
an der nächſten Grabenböſchung in Deckung und 
Piſtole heraus. Ich ſehe drei franzöſiſche Offiziere, 
die mit einer Frau auf Ali zukommen. Ali hat keine 
Gelegenheit mehr, um in Deckung zu gehen. Er hat 
ſich am Bach niedergelaſſen, Schuhe und Strümpfe 
abgeſtreift und beginnt zum größten Erſtaunen der 
vier unliebſamen Paſſanten fidh in dem eiſigen März 
waſſer die Füße zu baden! Bald ift die Luft wieder 
rein, und Ali hat ſchimpfend feine Kneipfur beendet. 
Wir ſetzen unſeren Weg fort, um Sayn zu treffen, 
der wieder die andere Gruppe in unſerem Stoßtrupp 
führt. 

Es iſt bereits dunkel, als wir vier uns dem Ziele 
nähern. Wie dumm, das Stellwerk, welches dran 
glauben ſollte, ein viereckiger Bau, iſt mit vier 
Lokſcheinwerfern beſetzt, die nach allen Simmels— 
richtungen das Gelände hell erleuchten. In den Schlag— 
ſchatten bemerken wir die Poſten. Anpirſchen iſt alſo 
unmöglich. 

Kurze Beratung: weiter zur freien Strecke. Die 
Pakete werden geöffnet, die Ladungen zuſammen— 
getan. Die Handgranate geſchärft, Zündkapſel und 
Jündſchnur eingeſetzt. Alles geht lautlos vorwärts, 
jeder Handgriff ift bekannt. 

„Fertig!“ 

Jeder weiß, was er zu tun hat. 

Querfeldein, Sturzacker. Zäh hängt fidh der Boden 
an die Füße. Stockdunkel. Wald nimmt uns auf. 
Ein Jagdweg. Taſtend ſtolpern wir vorwärts, 


lautlos. Vordermann nicht verlieren. Ein Rönig— 
reich für eine Zigarette. Verboten! Der Sprengſtoff 
drückt. salt! Voraus ſpricht jemand. Franzsſiſch! 
Einer kriecht nach vorn. Minuten vergehen. Endlich 
leiſes Flüſtern. Vor uns der Bahndamm. Eine 
Patrouille ift ſcheinbar in der Nähe, alfo Vorſicht! 
Wir kriechen vor. Zwei Mann mit dem Spreng- 
ſtoff bleiben zurück. Im dichten Gras am Bahndamm 
in die ehe. Sinaus ins Freie! Salbrechts eine 
Brücke. Plötzlich durchſchneidet grelle Lohe die 
Nacht! Verflucht! Die Augen blenden. Unwillkür— 
lich preſſen ſich die Körper zwiſchen die Schienen. 
Ein Scheinwerfer? Woher? Kein Glied rührt ſich. 
Die Gedanken jagen. Endlich — tiefſchwarze Nacht. 
In der Ferne geht greller Lichtſchein nieder. Die 
Franzoſen leuchten mit Scheinwerfern die Strecke 
ab. An die Arbeit! In hohem Bogen fliegt Schotter, 
um die Bohlen frei zu machen. Einer beobachtet. Ein 
halblauter Ruf, wie der Blitz ſinkt alles ſeitlich ins 
Gras. Taghell iſt wieder die Strecke. Minuten ver— 
gehen, wie ein rieſiger Finger reckt ſich das Licht 
und ſchlägt drüben in die Finſternis. Wir ſpringen 
auf. Vor uns franzsſiſche Rufe. Plötzlich ſtehen 
wir wieder mitten im grellſten Licht. Und — hundert 
Schritte vor uns eine franzöſiſche Poſtenkette. Je— 
mand ruft: „Jean, Jean, Attention!“ In langen 
Sagen ſpringen wir den Bahndamm hinunter in den 
Wald. Schüſſe krachen. Das Licht wirft phantaſtiſche 
Schlagſchatten. Wir tauchen im Dunkel unter, 
ſchlagen an Bäume, ſtolpern vorwärts. Wir rennen 
im Walde, ſind plötzlich mitten auf einem Gehöft. 
Wütend ſchlagen Sunde an. Über Roppelzäune, 
Graben, in der Fichtendichtung verſchwinden wir 
und verſcharren unſere Pakete. Dann im Eilmarſch 
eine Schneiſe hinab, Waſſer ſpritzt uns um die Ohren. 
Langſam zieht das Waſſer durch die Kleider. 

Wir müſſen zurück!! Auf Umwegen marſchieren wir 
unſeren Quartieren entgegen. Die Stimmung iſt wie 
das Wetter um uns. 


Franzoſen beſetzen die Unterkünfte der deutſchen Schutzpolizei 


Die Franzojen auf dem Marſch im deutſchen Ruhrrevier 
2 Photos: Archiv Reiter gen Osten 


Sprengung des Rhein-Herne-Kanals 


Von einem Mitkämpfer der Ruhrkampf-Grganiſation Oberland 


Gb dem franzsſiſchen Doten, der am Nachmittag 
des 4. April 4923 in der Nähe von Henrichenburg 
den Rhein - erne-Ranal an der Stelle bewachte, wo 
er, in ein Betonbett gefaßt, die unter ihm dahin— 
fließende Emſcher kreuzt, der Ziviliſt aufgefallen ift, 
der in einiger Entfernung von ſeinem Fahrrad ab— 
geſtiegen war und eine Minute lang ſich das Bild 
der Kanalüberführung einprägte, ſteht dahin. Wahr— 
ſcheinlich iſt, daß er keinerlei Argwohn in ſich auf— 


. 
s 


—ͤ— É = 
` "Te , 
k ties, 
rt m 
: o SR, * H Ke vea y 
` a WË (ie: 
5 


D 
de 


Der 
leergelaufene 
Rhein —herne— 
Kanal nach der 
Sprengung 

Photo: 


Stadtarchiv Dortmund 


ée? — us. he H 
GEN k „e. . Ara 
"xw 2 d zt ge, h ** ' * <q | 
i ` 1 Ae ap 8 


ſteigen fühlte, denn er ließ den Mann, der gleich 
darauf fein Fahrrad beſtieg und davonfuhr, unbe- 
helligt. So kam es, daß am Abend des benannten 
Tages der Plan, die Kanalüberführung zu ſprengen 
und den Franzoſen den Abtransport der im nörd— 
lichen Ruhrgebiet beſchlagnahmten Kofslager auf 
dem Waſſerwege unmöglich zu machen, in feinen 
Einzelheiten ausgearbeitet werden konnte. 

Der Führer des raſch zuſammengeſtellten Spreng— 
kommandos — es war der Radfahrer, der am Vach— 
mittag das Gelände beſichtigt hatte — gehörte, wie 
verſchiedene andere Mitglieder des Trupps, früher 
dem Freikorps Oberland an, deſſen Mitglieder von 
den Kämpfen in Gberſchleſien her fich auf waghalſige 
Aktionen wohl verſtanden und daran gewöhnt waren, 
Kopf und Kragen zu wagen. Als Helfer waren zwei 
mit Sprengungen vertraute Steiger von benachbar— 
ten Zechen und etliche andere mutige, ortskundige 
Männer gewonnen; etwa zehn zuverläſſige Leute 
ſtanden für den Transport des Sprengmatertals und 
zur Sicherung während der Ausführung des An— 
ſchlages zur Verfügung. Dieſe Sicherung, für die 
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entſchloſſen und an mutiges Zupacken gewohnte 
Männer in Frage kamen, hatte die Aufgabe, fran— 
zöſiſche Patrouillen von dem mit den Sprengvorbe— 
reitungen beſchäftigten Teil der Gruppe fernzu— 
halten. überraſchungen mußten fchon deswegen be- 
fürchtet werden, weil in etwa 300 Meter Entfernung 
in dem am Kanal gelegenen Ausflugslokal , Wart- 
burg“ ein ſtarkes Wachkommando lag, das die 
Strecke nachts von Doppelpoſten begehen ließ. 


Für die Vorbereitungen blieben, da die Sprengung 
bereits in der Wacht zum 7. April, einem Sonntag, 
erfolgen ſollte, nur zwei Tage übrig. Der Freitag 
wurde dazu gebraucht, mit ilfe eines Ingenieurs 
und Sprengſachverſtändigen die Decke des betonier— 
ten Kanalbodens abzuſchätzen und die Stärke der in 
Frage kommenden Sprengladungen zu errechnen. 
Man beſchloß ſchließlich, eine Ladung von so Rilo— 
gramm Dynamit unter dem Emſcherdücker, das 
heißt dem die Emſcher überbrückenden Gewölbe, an— 
zuſetzen, zwei weitere Ladungen von je zs Kilo- 
gramm ſollten auf dem Boden des Kanalbettes zur 
Entzündung gebracht werden. Da die Sprengkabel 
der drei Ladungen, um eine möglichſt kräftige Wir— 
kung zu erreichen, einen beſtimmten Abſtand vonein— 
ander haben mußten, erwies es ſich als nötig, für die 
auf der Emſcher anzubringende Ladung ein Floß 
herzurichten und dieſes bis etwa zur Mitte des 
Dückers vorzutreiben. Am Samstagabend waren 
die Vorbereitungen beendet, und um jo Uhr brach 
man von einem Werksplatz aus auf. Ein Teil des 
ungefähr zwanzig Mann ſtarken Trupps ſchleppte 
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die in große ölkannen gepackten Sprengladungen, 
andere die Solzſtempel und Klammern für das Floß, 
das, damit der Transport unterwegs nicht auffiele, 
an Grt und Stelle zurechtgezimmert werden ſollte. 
Man marſchierte in Abſtänden, und die mit der 
Sprengung Beauftragten, die am längſten aushalten 
mußten, führten Fahrräder mit ſich, um nach dem 
Anſchlag ſich möglichſt raſch entfernen zu können. 

Um 43) Uhr trifft man am Kanal ein. Die Doten 
nehmen nach rechts und links die Sicherung auf, die 
Träger werden, nachdem ſie ihre Laſten abgeſetzt 
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Im Hauptquartier, den 4 April 1923. 


haben, entlaſſen, die übrigen bereiten unverzüglich 
den Anſchlag vor. Die beiden Ladungen im Kanal 
ſind bald unter Waſſer gebracht, auch das Floß iſt 
ſchnell zurechtgeſchlagen. Dann aber ſtößt man auf 
Schwierigkeiten: Die Emſcher geht, durch Regen— 
güſſe der letzten Tage angeſchwollen, ſo hoch, daß 
die Tonne mit dem Dynamit ſich kaum unter den 
Dücker ſchieben läßt und die Gefahr beſteht, daß die 
Ladung gegen die Betondecke ſchlägt und bei einem 
heftigen Anprall explodiert. Nachdem man fih wohl 
eine Stunde abgerackert hat, begegnet man einem 
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Warnung 


Bevölkerung 


Auf der ganzen Strecke des Rhein⸗Herne Kanals, 
des Dortmund⸗Ems Kanals, des Lippe⸗Sertin Kanals 
und des Zweigkanals von Herne 


3. 


iſt ausdrücklich verboten: 


— Auf den Brücken und Stegen ſtehen zu bleiben. 

2.) — Sich den Schleuſen und den Hebern zu nähen. 
— Auf den Treidelwegen und deren Vöſchungen ſich 
zu bewegen. 


4.) — In der Nähe dieſer Kanäle Gegenſtände oder 


Franzöſiſche Repreſſalien zum 
Schutze des Rhein —-herne-Kanals 


Vorlage: Reichsarchiv 


Materialien hinzuwerfen oder im Stich zu laſſen. 
5.) — Sand, Pflanzen, Kies u. s. w. wegzuſchaffen. 
6.) — Zu rudern, zu ſegeln, oder mit Bootſkaken zu 
fahren, ohne ausdrücklich dazu ermächtigt zu ſein. 
Die Perſonen, welche die Vorſchriften des gegen⸗ 
wärtigen Vefehles übertreten, laufen Gefahr von den, 
mit der ſtrengen Veaufſichtigung der Waſſerſtraßen und 
der Nebenwaſſerſtraßen beaufragten Truppen beſchoſſen 
zu werden und haben die, für die Übertretung der Bes 
fehle des Kommandierenden Generals vorgeſehenen 
Gefängnis- und Geldſtrafen, verwirkt. (Verfügung Nr. 16) 


Der Kommandicrende General, 


DEGOUTTE. 


neuen Hindernis, einem Eiſengatter, von deffen Vor- 
bandenjein niemand gewußt bat; es ſperrt an diefer 
Seite der Emſcher überhaupt den Durchlaß. Zu- 
nächſt iſt man ratlos, der und jener hat es ſatt und 
ſchlägt vor, das Unternehmen vorläufig aufzu— 
geben. Aber der eiſerne Wille des Führers ſetzt ſich 
durch, und mit vor Kälte klammen Sänden holt man 
Floß und Ladung aus dem Waſſer und ſchleppt ſie 
den Kanal aufwärts etwa jooo Meter weit bis zu 


einer Brücke, über die man das jenſeitige Ufer des 


Kanals gewinnt. Schließlich ſteht man wieder bei 
der Kanalüberführung auf der anderen Seite. Das 
Floß wird von neuem aufs Waſſer gelaſſen, aber 
auch an dieſer Stelle ift es ſchwer, die Sprengladung 
genügend tief unter den Dücker vorzuſchieben. Stun— 
denlang plagt man ſich ab, es beginnt ſchon zu 
dämmern, die ausgeſtellten Doten, die ſchon befürch— 
ten müſſen, von den franzsſiſchen Doten im Morgen— 
grauen erkannt zu werden, kommen zurückgeſchlichen; 
da endlich — es iſt mittlerweile e Uhr früh ge- 
worden — iſt es geglückt: Floß und Ladung liegen 
an der richtigen Stelle unter dem Dücker, und nun 
kann es wörtlich „losgehen“. Nur die zwei Führer 
der Gruppe bleiben zurück, die anderen ſchwingen 
ſich auf ihre Fahrräder und eilen durch den grauen— 
den Morgen davon. Dann, es iſt einige Minuten 


nach s Uhr, ift es jo weit. Die beiden — der eine 
oben am Kanal und der andere unten vor dem 
Emſcherdücker — zählen wie verabredet halblaut: 


„einundzwanzig — 
zwanzig“ 


zweiundzwanzig — dreiund— 
im ſelben Augenblick haben ſie mit 


einer glimmenden Zigarre die zündſchnüre in Brand 
geſetzt, packen die Räder, ſitzen auf und raſen davon. 
Der eine in Richtung Datteln, der andere auf 
Laftrop - Schwerin zu. Um 5.23 Uhr — es ift in- 
zwiſchen ſchon hell geworden — zereißt ein gewaltiger 
Knall, der ſtundenweit zu hören ift, die Morgenſtille. 
Im nämlichen Augenblick ſtürzen die Waſſer des 
Kanals in die Emſcher und überfluten die Gegend 
weithin. Ein Kanalwärter, der in der Nähe der 
Sprengſtelle ſeine Wohnung hat, ſchließt ſofort das 
Schleuſentor vor feinem saufe, um die Sprengſtelle 
zu iſolieren. Aber es gelingt nur ſehr unvollkommen, 
das Schleufentor ift undicht. Inzwiſchen iſt auch das 
franzöſiſche Wachkommando, das in diefer Nacht an- 
ſcheinend herrlich geſchlafen und überhaupt keine 
Poſten und Patrouillen ausgeſchickt hat, mobil ge— 
worden und verſucht, nachdem man einigermaßen 
des Schreckens Herr wurde, der jedem Mann in die 
Knochen gefahren war, das durch das undichte Tor 
einbrechende Waſſer abzudämmen. Man ſchleppt 
Zementſäcke herbei und wirft ſie ins Waſſer, aber 
das durch das Tor ſchießende Waſſer fegt den Zement 
wieder weg, und eine Trockenlegung und Reparatur 
der Sprengſtelle erſcheint vorderhand unmöglich. 
Gleichzeitig beginnt der Spiegel des ſich von beiden 
Seiten durch das Loch im Emſcherdücker entleerenden 
Kanals rapide zu ſinken. Dieſes Leerlaufen der tiefen 
Waſſerſtraße gleicht in ſeiner Wirkung der eines 
gewaltigen Naturereigniſſes: auf weiten Strecken 
beginnen die mit requieriertem Koks beladenen Kahne 
der Franzoſen ihr Gleichgewicht und ihre ſtramme 


Der ausgelaufene Rhein—Herne-Kanal mit nachſtürzenden Ufermauern 
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Haltung zu verlieren. Die einen legen fic) windſchief 
gegen die Uferböſchung, andere, die gegen die Mitte 
des Kanals hin ausgleiten, verlieren überhaupt jeden 
Salt und kippen um. 

Als der eine Führer des Sprengtrupps, der ſich zur 
Durchführung der Aktion vorübergehend in Caſtrop— 
Schwerin einquartiert hatte, gegen jo Uhr inmitten 
von Scharen anderer Veugieriger zur Stätte feiner 
Tat gepilgert ift, ift dort allerlei los. Tauſende ien: 
ſchen umlagern die Ranalböſchung und beſtaunen das 
Bett des Kanals, in dem es nur noch einige Pfützen 
gibt, das aber im übrigen trocken iſt wie weiland 
das Rote Meer, als Moſes die Juden hindurch— 
führte! Viel Spaß macht dieſes Phänomen der 
Jugend, die in den Waſſerlachen herumſtelzt und 
Fiſche fängt, die im Kanal noch nie fo leicht zu 
fangen waren wie an dieſem Morgen. An der Spreng— 
ſtelle aber, die in weitem Umkreiſe von Poilus ab— 
geſperrt iſt, deren Bajonettſpitzen herausfordernd 
herüberblitzen, ſcheint die ganze Generalitat der 
franzöſiſchen Ruhrarmee verſammelt zu fein. Man 
vernimmt aus der Entfernung nicht den Wortlaut 
ihrer Flüche, aber man ſtellt mit bloßem Auge feſt, 
daß die ganze heftig geſtikulierende Geſellſchaft rein 
aus dem Häuschen iſt. 

Der Gberländer, der mit der so-Kilogramm-Ladung 
unter dem Emſcherdücker dieſe Wirkung hat erzielen 
helfen, geht, nachdem er ſich an dem erhebenden Bild 
ein Weilchen geweidet hat, gemächlich zur „Wart— 
burg“ hinüber, die an dieſem Morgen trotz des 
regennaſſen, grauen Wetters mehr Zulauf hat als 
ſonſt an ſchönen Sommernachmittagen. Die tollſten 
Gerüchte werden von den Gäſten der Kaffeewirt- 
ſchaft wiſpernd von Mund zu Mund weitergegeben: 
der will wiſſen, daß deutſche Flieger einen nächtlichen 
Bombenſegen abgeworfen hätten, andere haben er— 
fahren, daß ein in Zivilkleidern ſteckender Trupp 
Schupo aus dem unbeſetzten Gebiet die Sprengung 
vorgenommen habe, andere munkeln gar von einem 
Stoßtrupp Reichswehr, der von Münſter im Dunkel 
der Wacht vorgeſtoßen fei. Der Gberländer hört 


Sperrung des Rhein —herne-Kanals durch einen verjenkten 
Kohlenkahn Photo: Stadtarchiv Dortmund 


ſich's lächelnd an, wie Frau Fama am Werk ift, 
trinkt feinen Kaffee aus, zahlt und ſpaziert von 
dannen. Unterwegs begegnet er zwei Offizieren, die 
mit ihren Reitpeitſchen fuchtelnd aufgeregt ſchimpfen. 
Er greift, da ein heftiger Wind weht, nur Fetzen 
ihres Geſpräches auf: „ces salauds — ... (diefe 
Schweinehunde), und „mais, non les aura...” (aber 
man wird fie kriegen!). Der Oberländer lacht, ob- 
wohl er nicht weiß, ob die franzöſiſche Wache ge— 
meint ift, die in dieſer Nacht nicht auf Poſten war, 
oder ob die „Boches“, die der Grande Nation dieſen 
Streich geſpielt haben, leiſe in fic) hinein. — Na, 
er würde ſchon dafür ſorgen, daß ſie ihn nicht 
kriegen ... 

Und man bat ihn, der damals, wie die Franzofen 
wußten, eine Zeitlang unter dem Namen „ans 
Ui...” im Ruhrgebiet tätig war, tatfächlich nicht 
erwiſcht. Aber ein Jahr fpater wurde er, nachdem 
man auf unerklärliche Weiſe ſeine Perſönlichkeit und 
ſeinen richtigen Namen erfahren hatte, von einem 
franzöſiſchen Kriegsgericht in Mainz zum Tode ver— 
urteilt. Glücklicherweiſe aber nur in Abweſenheit, 
jo daß es dem Wackeren erſpart blieb, denſelben 
Weg gehen zu müſſen wie Schlageter... 


Unternehmen Weſel 


Von P. Janſen 


Im Uaärz joss wurde zu einer Beſprechung vom 
Weſtfalentreubund (Org. Rote Erde) nach Münſter 
ins Café Adler in der Rönigſtraße eingeladen. Es 
fand ſich dort eine große Menge Volkes ein. Wir 
erfuhren, daß eine große Unternehmung unter der 
Leitung des bekannten weſtfäliſchen Freikorpsführers 
Hauptmann v. Pfeffer geplant war und hierzu eine 
bedeutende Anzahl Front- und Freikorpsleuten ge— 
braucht wurde. Eine Reihe von Gruppenführern 


wurden beſtimmt und die organiſatoriſche Seite be- 
züglich der Teilnehmer zunächſt geregelt. Im Verlauf 
der weiteren Beſprechungen im engeren Kreiſe er— 
fuhren wir dann, worum es ſich handelte: 

Im beſetzten Gebiet lagerten noch große Mengen 
wertvoller Edelſtahle und Maſchinen, die bisher von 
den Beſatzungsbehörden noch nicht beſchlagnahmt 
bzw. noch nicht abtransportiert waren. Dieſe Mate— 
rialien ſollten zum Zwecke der De viſenſicherung nach 
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Holland verkauft werden oder zum Teil ins unbe- 
ſetzte Gebiet in Sicherheit gebracht werden. Sieben 
Eiſenbahnzüge mit je so Waggons und vier Loko— 
motiven follten die koſtbare Fracht in Sicherheit 
bringen. Als geeignete Stelle war die Grenze bei 
Weſel ausgeſucht worden. Die Beſatzungszone er- 
ſtreckte ſich bis zur Lippe, die die Grenze bildete. 
kiſenbahn und Landſtraße wurden auf gemeinſamer 
Brücke ) Kilometer vor der alten Feſtung Weſel, 
dem „Rheiniſchen Potsdam“ über die Lippe geführt. 
Unmittelbar an der Brücke lag die belgiſche Wache 
in dem „Lippeſchlößchen“, einer früher und auch 
jetzt wieder viel beſuchten Gartenwirtſchaft, die ſchon 
3920 bei der Belagerung Weſels durch die rote 
Armee, die rote Gefechtsleitung beherbergen mußte, 
und die ſchon beſtialiſche Mordtaten der roten Ver- 
brecher geſehen hatte. Die Wache beſtand aus einem 
Offizier und go Mann, kriegsgemäß mit MG. und 
Handgranaten bewaffnet. soo Meter vor der Grenz— 
wache befand ſich in einem Stellwerk eine weitere 
Wache von 7 Mann und einem Sergeanten, die 
den Befehl hatten, bei jedem Zug, der ohne Anmel— 
dung des Grenzbahnhofs Friedrichfeld kam, die 
Weiche herumzulegen und ihn auf ein totes Gleis 
zu leiten. Der Grenzbahnhof, auf dem die Kontrollen 
ſtattfanden, war Friedrichfeld. Sier lag eine Kom- 
panie Belgier. In den Vachbardörfern rechts und 
links lagen Dragoner und Radfahrkompanien. Da 
mein elterliches Gut in der Nähe lag und ich alfo 
„ortskundiger Landeseinwohner“ war, zog ich nun 
Wacht für Wacht mit den Führern der einzelnen 
Gruppen los um Anmarſchwege, feindlichen Pa— 
trouillendienſt, Stärke und ſo weiter zu erkunden. 
Die einzelnen Abſperrungen, die von uns mit ſchweren 
WIG. vorzunehmen waren, mußten feftgelegt und den 
Führern Anmarſchweg ſowie Ort genaueſtens in der 
Dunkelheit eingeprägt werden. Dieſe Vorbereitun— 
gen waren oft recht ſchwierig. Zunächſt mußte man 
mal über die Hochwaſſer führende Lippe. Die 
Belgier hatten alles was an Booten erreichbar war, 
auch von der unbeſetzten Seite fortgeholt. Nach 
langem Suchen fanden wir im alten Lippehafen noch 
einen alten Rahn, der aber mit dicken Ketten feft- 
gemacht war. Um keinen unnötigen Verdacht zu 
erregen — wir brauchten den Kahn ja jede Wacht, 
und den Beſitzer wollten wir nicht ins Vertrauen 
ziehen — wurde mit feinen Stahlſägen die Kette 
durchgeſchnitten und das Schloß unbeſchädigt ge— 
laſſen. Morgens wurde die ganze Sache wieder fein 
befeſtigt, ſo daß der Beſitzer, der nur das Schloß 
prüfte, nichts merkte. Als Ruder wurden der Mutter 
Frühſtücksbrettchen „entliehen“, da wir ja nicht mit 
Rudern nachts zur Lippe ziehen konnten. Abends 
kam dann als biederer Reiſender Oberleutnant Seppl 
Böger, der wohl die Hauptarbeit draußen leiſtete 
und die Sache hauptſächlich als alter „Pfifferling“, 
wie die pfefferleute ſich nannten, aufzog, mit einigen 
Kameraden eingereiſt. Im fotel Eſcherhaus am 
Bahnhof wurde dann zunächſt anhand der Karte 
das notwendige Programm für die Vacht feſtgelegt 
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und dann gings über die Lippe ins beſetzte Gebiet. 
Erfreulicherweiſe war damals der Lippeſeitenkanal 
noch im Bau, ſo daß wir ohne ein weiteres naſſes 
Hindernis unſere Aufgaben erfüllen konnten. Im 
Morgengrauen traten wir dann auf demſelben Wege 
den Rückmarſch an, beſeitigten in Weſel erſt einmal 
die Folgen des Serumkriechens in den naſſen Lippe- 
wieſen äußerlich durch Trocknen und innerlich durch 
Anfeuchten. Wachdem wir 34 Tage lang alle Vor- 
bereitungen eingehend getroffen hatten, kam der 
Karfamstag 3923. 

Wachmittags gegen $ Uhr ſammelte fich das ganze 
Rriegsvolk in Stärke von rund 300 Mann in 
Münſter am Eilgüterſchuppen und beſtieg den bereit- 
geſtellten Sonderzug. Ein Wagen mit ſchweren MG., 
Handgranaten, Karabinern, reichlich Munition und 
allem zugehörigen Jauberzeug war ſchon ebenſo wie 
ein Wagen mit Sanitätsperſonal- und Ausrüſtung 
angehängt. Die Reife ging in weitem Bogen über 
Borken durchs Münſterland, da die gerade Strecke 
Münſter — altern —Weſel von den Belgiern in 
Her veſt⸗Dorſten kontrolliert wurde. In Blumenkamp 
vor Weſel wurde umgeſtiegen in einen aus ge— 
ſchloſſenen Güterwagen beſtehenden Zug, der dann 
durch den Weſeler Bahnhof als Güterzug durchrollte 
und dann parallel der Lippe auf das Anſchlußgleis 
des RWek. gefahren wurde. 

Inzwiſchen waren wir an Grt und Stelle nicht 
müßig geweſen. Wachmittags kam aus dem Bage- 
werk Bohnekamp in Peddenberg zwei Wagen mit 
Sols, die ich an einer beſtimmten Wegekreuzung in 
Empfang nahm und in den Wald führte. An einem 
Kreuzgeſtell warteten vereinbarungsgemäß zwei 
weitere Geſpanne, die von zuverläſſigen Bauern ge— 
führt wurden. Die Fuhrleute ſpannten aus und die 
Bauern ihre Pferde ein. Das Solz wurde dann bis 
dicht an den zur Lippe gelegenen Waldrand gefahren, 
wo die Wagen warteten. In der Dämmerung holte 
ich dann einen inzwiſchen eingetroffenen Trupp ehe— 
maliger Pioniere und ein weiteres Vorkommando 
ab. Die Pioniere übernahmen dann das zum Bau 
eines Stegs beſtimmte Holz, und das Vorkommando 
wurde als Relais verteilt zwiſchen der inzwiſchen 
ausgeſuchten Ausladeſtelle am Anſchlußgleis des 
RWE, — inmitten Deckung gebenden Waldbeſtan— 
des — und der übergangsſtelle an der Lippe. Nach⸗ 
dem dies nun alles erledigt war, wurde es Zeit, den 
Sonderzug zu erwarten. Die Pioniere fingen ſchon 
an und arbeiteten an der Serſtellung des Lauf- 
ſteges, die Wacht war erfreulich dunkel. Das KWE. 
war verſtändigt, daß durch künſtlich hervorgerufenen 
Rurzſchluß die umliegenden Dörfer und Eiſenbahn— 
anlagen ohne Licht bleiben mußten. Alle Vorberei— 
tungen waren bis ins einzelſte hinein getroffen, aber 
wie würde fih die Sache weiter entwickeln: Am 
Morgen hatten die Franzoſen in Eſſen unter den 
Kruppfchen Arbeitern ein Blutbad angerichtet — 
die Belgier hatten alle Ausſicht, dafür in der Nacht 
eine Quittung zu bekommen, falls ſie Widerſtand 
leiſteten. Endlich kommt der Zug. Ich winke mit der 


Taſchenlampe. Er halt. Gleich it Seppl Böger 
draußen. Ein Sändedruck: „Alles in Ordnung?“ 
„Jawohl, Meldung der Pioniere iſt da, Steg iſt 
fertig.“ Alles ſteigt leiſe aus, tritt gruppenweiſe an 
zum Waffenempfang. Wieder das vertraute, lang 
nicht mehr gehörte Kaffeln der VIG. und Kara- 
binerſchlöſſer — die Handgranaten werden abgezählt 
und dann geht es durch den dunklen Wald zur Lippe. 
Alle paar hundert Meter löſt ſich eine Geſtalt von 
einem Baum, die bis zum nächſten Poſten weiter 
führt und dann umkehrt. Inzwiſchen gehen die erſten 
Stoßtrupps die bis an die feindlichen Unterkünfte — 
Maſſenquartiere in Tanzſälen im Dorf Friedrichfeld 
— vorgehen ſollen, über den Steg. Die Sicherungs— 
trupps, die gegen Verſtärkungen aus den Nachbar— 
dörfern, mit deren Einſatz beſtimmt zu rechnen iſt, 
abriegeln ſollen, ſchleppen ihre ſchweren ME. 
herüber. Von ihnen hängt die Sicherung und der 
Rückmarſch ab. Der Führer der einen Gruppe, Leut- 
nant Herzog, alter Boslaer Jäger und Roßbacher, 
grinſt vergnügt über ſein rechts und links gleicher— 
maßen zerhacktes Beefſteakgeſicht, das den Rekord 
an Schmiſſen in Münſter hielt und meint nur: „Wo 
Jäger hinter dem NIG. liegen, ift die Lage geklärt 
— wir werden das Kind jchon ſchaukeln!“ 

Aber kaum ift er mit feiner Kohorte in der Nacht 
verſchwunden, gibt es einen allo — ein paar Mann 
werden aus der Lippe geangelt — der Steg iſt ge— 
riſſen! Die Pioniere haben den Druck des reißenden 
Stroms unterſchätzt und ein Teil des Stegs empfiehlt 
fih Richtung Rhein! Darob allgemeine Wut. Das 
große Palaver ſetzte ein. Am Ufer ſteht mit ſeinen 
Söhnen der von wegen ſeiner mannhaften nationalen 
Haltung in dem ſchwarzen und roten Münſter dama- 
liger Färbung febr verehrte Profeſſor der Rechte 
Yraendrup, der als Major d. £. mit Knarre und Sand— 
granate auch mit zu einem Stoßtrupp eingeteilt 
war — ohne Kommando, als Kamerad unter feinen 
Studenten — ſchimpfte Mord und Brand über den 


Armelabzeichen 
des Freikorps 


von Pfeffer 
Vorlage: Heeresarchit 


Materialismus der böſen Solzfirma, die uns zu 
ſchlechtes und dünnes Solz geliefert habe. Ich konnte 
aber zur Ehrenrettung der braven Gebrüder Bobne- 
kamp ſagen, daß ſie uns erſtens das Solz geſtiftet 
hatten und zweitens in genau den Abmeſſungen 
lieferten, wie es das Rommando der Pioniere be— 
ſtellte!! Nach kurzer Beratung beſchloſſen wir dann, 
das Unternehmen trotzdem durchzuführen, da wir 
die Eiſenbahner, die die Züge zu fahren hatten, 


keinesfalls mehr benachrichtigen konnten. Wir hatten 


nur einen einzigen Rahn zur Verfügung, um den 
Reſt von Iso Mann überzuſetzen und fpäter eventuell 
im feindlichen Feuer die ganzen zoo Mann wieder 
zurückzuholen. Es war eine ſchwere Verantwortung 
und ein kühner Entſchluß. Ging die Sache ſchief 
und holten die Belgier ſtarke Verſtärkungen heran, 
ſaßen wir übel im Wurſtkeſſel — die hochgehende 
Lippe, deren Tücken bekannt ſind, im Rücken und 
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nur einen Rahn! Aber ſchließlich war die ſchon 
oft während der Beſatzungszeit bewieſene Angſt der 
Belgier und das Überrafchungsmoment auch ein 
wichtiger Faktor zu unſeren Gunſten. Alles rollt alſo 
weiter programmäßig ab. Die Stoßtrupps geben 
vor bis in das Dorf Friedrichfeld, umſtellen die 
belgiſchen Unterkünfte — den HSandſack mit Sand— 
granaten umgehängt, der Bahnhof wird umſtellt, die 
Unterkunft der Offiziere, in der heftig gekneipt wird, 
in — wie es heißt — vorſorglich beſtellter — 
„Damen“geſellſchaft, die Srenzwache, die Blockſtelle 
mit den ſchon feſtgelegten Weichen — damit nicht 
die Wache dort beim Herankommen der Züge diefe 
umlegen kann und die Züge gegen einen Prellbock 
jagen. Als nun überall das Licht ausging, wurden 
die Zerren Belgier doch langſam nervös. Man ver— 
ſucht uch telephoniſch zu verſtändigen, aber die Lei- 
tungen find merkwürdigerweiſe auch zerftört. Vor- 
ſichtshalber zieht man die Poſten ein, denn die ganze 
Sache kommt ihnen doch zu unheimlich vor — trau 
einer den Boches! Man wartet beſſer den Tag ab 
und ſchickt dann mal Patrouillen heraus. — 

Es geht auf 2 Uhr zu. Punkt zwei follen die Züge 
aus dem 32 Kilometer entfernten Dinslaken ab- 
rollen. Wir liegen am Bahnkörper, dem Lippe- 
ſchlößchen gegenüber und warten. Endlich ein fernes 
Rollen. Die Spannung ſteigt aufs Söchſte: ſowie 
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die Züge beſchoſſen werden, oder eine Gruppe von 
uns ins Gefecht gerät, foll ſofort rückſichtslos an 
ſämtlichen Stellen angegriffen werden. Teilweiſe 
liegen wir nur einige Meter vor den Belgiern, die 
Handgranaten ſcharf gemacht. Jeder weiß: ſo wie 
es knallt, gehen wir ran, da — das Rollen kommt 
immer näher — dicht vor und über uns jagt eine 
ſchwarze dunkle Maſſe ohne Lichter vorbei — der 
erſte Zug! Zwei ſtarke Loks davor, so Wagen und 
zwei Loks dahinter. Mit kurzem Abſtand auf dem 
Webengleis der nächſte Zug. Dann die andern — 
einer nach dem andern — völlig dunkel — nur den 
Widerſchein aus den Keffeln ſieht man. Rein Schuß 
fällt. Von den Belgiern nichts zu ſehen und nichts 
zu hören. Die Spannung Loft fidh und verwandelt 
ſich in ungläubiges Staunen — das kann doch nicht 
möglich ſein, daß alle drei ſtarke Wachen, die am 
Bahnhof, die in der Blockſtelle und die Grenzwache, 
die ganz offenbar für ſie „illegalen“ Züge einfach 
durchfahren laſſen? Aber ſchon kommt die neue 
Überrafchung: Auf der Brücke gibt es einen fürchter— 
lichen Krach, der letzte Zug kommt mit Freifchenden 
Bremſen zum Stehen und einige Geſtalten ent— 
wetzen im Galopp über die Brücke gen Weſel ins 
unbeſetzte Gebiet. Schneidige Heizer reißen noch 
das Feuer heraus und kommen auch noch heil fort, 
denn — die Belgier kommen immer noch nicht 


heraus! Was war nun los? Vom vorletzten Zug. 


war vor dem vorletzten Wagen die Kuppelung ge— 
riffen und die ſelbſttätige Bremſe bremſte ſofort. Der 
letzte Zug rafte nun auf dieſe Wagen, warf fie über- 
einander und aus dem Gleiſe und konnte ſelbſt auch 
nicht mehr vorwärts und rückwärts. Hier war für 
uns auch nichts mehr zu retten. Alſo Leuchtpatrone 
nach Vereinbarung hoch: Unternehmen beendet, ab— 
bauen. Zuerſt die Stoßtrupps und zuletzt die ab- 
riegelnden Sicherungen. Das Überfegen über die 
Lippe dauerte mit dem Rahn ſtundenlang, bei der 
reißenden Strömung — erfreulicherweiſe — vom 
Feind völlig ungeſtört. Für die Sicherungen war 
es eine harte Geduldsprobe bis in den grauenden 
Morgen hinein warten zu müſſen, jeden Augenblick 
gewärtig zu ſein, daß die Belgier ſich endlich er— 
mannten und verfuchten zunächſt mal feſtzuſtellen, 
was eigentlich los ſei. Aber ſchließlich hatten wir 
alles bis auf den letzten Mann zurück und wir 
klettern naß, müde und vergnügt wieder in unſere 
Güterwagen. Wieder geht es leiſe und unauffällig 
durch den Weſeler Bahnhof, in der nächſten Station 
geht es deſto lauter und noch viel vergnügter wieder 
in unſeren Sonderzug, allwo uns erhebliche Mengen 
guten Münſterländer Doppelkorns nebſt Brot, 
Wurſt und Rauchwaren erwarteten. Da Vorräte 
genügend vorhanden waren, ſollen ganz erfahrene 
Krieger für ihre Gruppen gleich mehrfach empfangen 
haben, ſo daß die Stimmung während der Fahrt er— 
heblich wurde! 

Hiermit wäre eigentlich die Geſchichte beendet — 
aber das hiſtoriſch zwar nicht bedeutende, dafür um 
ſo munterere Ende ſoll auch nicht verſchwiegen 
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werden: Als die Sonne an jenem Oftermorgen 
ſtrahlend ſchön aufging, beleuchtete ſie im ſchönen 
Münſterland, das in der erſten Frühlingsblüte 
prangte, einen Jug, der aus alten 34.-Rlaſſe-Wagen 
beſtand und der ſehr gemütlich und langſam ſich in 
weitem Bogen gen Münſter ſchlängelte. Auf den 
Plattformen ſtanden feldgraue Geſtalten, die alte 
Landsknechtlieder fangen und vergnügt an Doppel- 
Fornpullen ſogen. — Und als wir um jo Uhr in 
Münſter ankamen, wurden wir nicht verſchwiegen 
wieder hinten am Eilgüterſchuppen ausgeladen, 
ſondern frech und munter auf dem Bahnhof! Die 
vielen ſonntäglich geputzten Gſterbeſucher riſſen 
Augen und Ohren auf, als fie plötzlich eine leicht 
angeblaute sorde in altem Feldgrau, voll Dreck und 
Speck, ausſteigen ſahen. Es ſoll auch noch vermeldet 
werden, daß die Unentwegten in das Lokal Braben— 
der — in der Königftraße — zogen und nochmals bei 
ſolennen Umtrunk das gelungene Unternehmen 
feierten! | 

Bei den Belgiern ſah die Sache anders aus: Am 
Vormittag erſchienen eine Anzahl höherer Stäbe 
und etliche Kompanien Fußvolk an der Grenze und 
löſten die Wache, die ſofort in Arreſt geſteckt wurde, 
ab. Der Eiſenbahnverkehr wurde geſpert und die 
Reiſenden, die nach Weſel wollten, mußten ſchon in 
Friedrichfeld ausſteigen und die reſtlichen ¢ Kilo- 
meter zu Fuß zurücklegen. Ich ſah mir nachmittags 
vergnügt das Theater an. Die tollſten Gerüchte 
ſchwirrten durch die Gegend, wer nun eigentlich der 
Schuldige ſei — von einem Geſangverein bis zur 
Reichswehr wurde von „gut unterrichteten“ Kreiſen 
die Urheberſchaft behauptet! 

Die Belgier haben von dieſer Sache nie mehr viel 
wiſſen wollen. Als ich ein halbes Jahr ſpäter in 
einem franzöſiſchen Gefängnis mal von einem bel- 
giſchen Staatsanwalt wegen eines anderen Unter— 
nehmens an der Lippe verhört wurde, wollte man 
auch gern hierüber etwas hören. Als ich aber er— 
erklärte, in Weſel amüſiere ſich die Bevölkerung 
darüber, daß ein Geſangverein ohne Waffen die 
Züge herüber geholt habe — ich ſelbſt wiſſe leider 
gar nichts —, wechſelte man ſchnell das Thema. 74 
Tage nach dem Unternehmen wurden in Hamm zu— 
nächſt den Führern nebſt der erfreulichen Aner— 
kennung von „Pan Pfeffer“ einige Jigarren verpaßt 
— teils dieferbalb, teils außerdem — und nachdem 
wir uns dieſe mit den weiteren Goldkörnern der 
„Manöverkritik“ einverleibt hatten, lud uns die 
freundliche Eiſenbahndirektion zu einer nicht limi- 
tierten Anzahl kleiner Hellen ein. Anſchließend ging 
es wieder zurück ins beſetzte Gebiet zur weiteren 
Fortführung des Krieges im Dunkeln für ungewiſſe 
Zukunft. 

Zweihundert Güterwagen mit Fertig⸗ und salb- 
fertigfabrikaten wurden durch den Durchbruch bei 
Friedrichsfeld für das Deutſche Reich gerettet. Aber 
wuchtiger als aller materieller Wert wirkte die Tat 


ſelbſt, ein Fanal des Widerſtandes im Ruhrgebiet. 


Zum Tode verurteilt 


Von F. W. Graf v. Keller, Veiſſe (Gberſchleſien) 


Vor einer Stunde hat man uns bei einem Spren— 
gungsverſuch im Hafen von Düffeldorf verhaftet. 
— Jetzt ſtehen wir in einer rauchigen Wachtſtube, 
um uns herum eine Handvoll Soldaten, in der 
Mitte des Zimmers an einem ſchmalen Tiſch drei 
Offiziere — das Standgericht. Gleichgültig lieſt der 
eine von ihnen in einem mir unverſtändlichen Fran— 
zöſiſch ein Schriftſtück vor. Ich verſtehe nur ein— 
zelne Worte: accusé — exemple — mort — lende- 
main —, doch ſchon überſetzt der Dolmetſcher: 
„Die Angeklagten werden morgen bei Sonnenauf— 
gang erſchoſſen.“ 

Woch ift die, Erregung der letzten Stunden in mir 
zu ſtark, um den Sinn dieſer Worte begreifen zu 
können; ich bin froh, als ich in eine Einzelzelle ge— 
führt werde. 

Eine Tür ſchlägt zu, ein Schlüſſelbund klirrt, ich 
bin allein. Vier kahle Wände, eine Pritſche, in der 
Decke ein Luft- und Lichtloch, das ift der Raum, in 
dem ich meine letzten Stunden verbringen werde. 
Dann werfe ich mich auf die Pritſche und verſuche 
nachzudenken — verſuche —, denn in meinem Kopfe 
jagen ſich noch die Bilder des Abends: 

Wir Hatten bei Hauptmann Lohbeck in Düſſeldorf 
gegeſſen. Es war Zeit, wir mußten aufbrechen, aber 
immer noch fand jemand ein Wort, das uns auf— 
hielt. Dann ſtanden wir auf dem Rorridor, wieder 
vergingen koſtbare Augenblicke, um den franzöſiſchen 
Offizier, der hier im Sauſe wohnte und gerade zu— 
rückkam, vorbeizulaſſen. Endlich ſaßen wir in der 
Straßenbahn. Aber in Gberkaſſel war Salt: die 
Beſatzungsbehörde hatte den Straßenbahnverkehr 
nach Weuß geſperrt. Um uns herum wimmelte es 
von belgiſchen Soldaten. Unſere Koffer waren ſchwer 
und riffen uns faſt die Arme aus den Gelenken. Aber 
hier half nichts, wir mußten weiter. Juerſt ging 
alles gut; wir kamen gut durch Gberkaſſel und an 
dem belgiſchen Lager vorbei, demſelben, in dem wir 
nun ſitzen, vorbei an den Wachen, die uns höhniſch 
angrinſten — oder kam uns das nur fo vor: Alles 
klappte, bis wir vor der Bahnunterführung ſtanden, 
die in der Abenddämmerung mit unheimlich gähnen— 
der Öffnung vor uns lag. Aber das war ja Unſinn, 
wir bekamen Werven und ſahen Geſpenſter — weiter 
— und wir lachten uns ſelbſt aus, bis wir auf der 
anderen Seite wieder heraustreten wollten und es 
nicht mehr konnten, weil von rechts und links eine 
ſtarke Patrouille hervorſprang und auch nicht mehr 
zurückkonnten, weil auch der Eingang plötzlich be— 
ſetzt war. 

Das Spiel war aus. 

Dann wurden wir am Bahndamm aufgeftellt, hatten 
geglaubt, dies wäre das Ende, aber man hatte uns 
nur einſchüchtern wollen; wir wurden bald weiter 
ins Lager gebracht. Dort trat das Standgericht zu— 
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ſammen, und morgen früh — nein, an morgen will 
ich nicht denken. — Ein Blick durch meine Zelle zeigt 
mir, daß es hier kein Entkommen gibt, alſo ab— 
warten. 

Bald machen ſich meine Jugend und die übermüdung 
— ich hatte ſeit zwei Tagen nicht geſchlafen — 
geltend, und ich ſchlafe ein. Plötzlich wache ich auf. 
Wie lange habe ich geſchlafen? Waren es Stunden 
oder nur Minuten? Wie lange habe ich noch zu 
leben: Wichts antwortet mir auf dieſe Fragen. 
Tiefe Stille umgibt mich, nur draußen hört man 
den langſamen Schritt der Wache. — Sterben! — 
Wie ſeltſam fremd und unheimlich dieſes Wort 
klingt — ich will nicht ſterben, ich will leben! Ich 
ſpringe auf, ſtoße gegen feſte Wände, ſtehe vor der 
Tür, die ſich nicht öffnen läßt und ſtarre auf den 
kleinen, viereckigen Luftſchacht, der hoch, unerreich— 
bar hoch für mich iſt, und durch den ich nur ein 
dunkles Stück Simmel und einen einſamen Stern 
ſehen kann. Verzweifelt laufe ich auf und ab. Gibt 
es denn keine Rettung?! Die Kameraden draußen! 
Gewiß, ſie werden verſuchen, uns zu helfen, aber 
das koſtet Vorbereitung und damit Zeit. Und Zeit 
haben wir nicht mehr. Morgen früh bei Sonnen— 
aufgang, — nein, nicht mehr morgen — heute, in 
zwei, vier, fünf Stunden. Ich will nicht mehr daran 
denken, aber nun laſſen ſich die Gedanken nicht mehr 
zurückhalten. 

Aber nun ift doch alles anders. Nun, wo der Tod, 
gleichſam an die Zeit gebunden, langſam und unauf— 
haltbar auf mich zuſchreitet, wo ich ſelbſt, zur Un— 
tätigkeit und Wehrloſigkeit verurteilt, in der Zelle 
eingeſchloſſen bin, mit der Wacht und der Dunkelheit 
allein, in der ich jeden Schritt des Knochenmannes 
körperlich zu fühlen meine, nun iſt der Tod das end— 
gültige Ende, heißt Abſchiednehmen vom Leben und 
allem, was ich liebe. Und ich bin jung und liebe 
das Leben. Bilder aus meiner Seimat ſteigen vor 
mir auf, Menſchen, die ich liebe, Tiere, tote Gegen- 
ſtände, die mich umgeben hatten. Und nichts von 
alledem werde ich wiederſehen. Morgen früh bei 
Sonnenaufgang! ©, es war zum wahnſinnig wer- 
den! Warum hat man uns nicht gleich erſchoſſen —, 
dieſes Alleinſein und Warten iſt entſetzlich. 
Allmählich werde ich ruhiger, die Reaktion tritt ein. 
Vollkommen teilnahmslos kann ich mir die Einzel— 
heiten der Erſchießung vorſtellen, ſehe in Gedanken 
jede einzelne Handlung. Dann überlege ich, ob wohl 
alles anders gekommen wäre, wenn wir etwas eher 
von Lohbeck aufgebrochen wären und vergeſſen dabei 
ganz die höhniſche Frage des belgiſchen Offiziers: 
„Wiſſen Sie, was ſie uns gekoſtet haben? Tauſend 
Franken!“ 

Und wieder vergehen Ewigkeiten, und ich fite und 
warte, daß irgend etwas geſchieht, bis ich aufblicke 
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und nicht mehr in die dunkle Unendlichkeit, ſondern 
in einen fahlen Morgenhimmel ſehe. 

Dann in der Morgenſtille Signale: — Reveille: 
Das iſt die Erlöſung. 

Ich bin wieder Soldat, habe meine Pflicht zu tun, 
denke nicht mehr. Draußen das Geräuſch vieler 
Schritte, Kommandos, Waffengeklirr. Schritte auf 
dem Bang, die Zelle neben mir wird aufgeſchloſſen, 
die Schritte kommen näher, ein Schlüſſelbund klirrt, 
die Tür ſpringt auf, ich bin bereit. 


zwei Soldaten, gefolgt von einem Ziviliſten, treten 
ein. Ich bekomme Sandſchellen angelegt, werde hin— 
ausgeführt. 

Der Zivilift jagt: „Sie werden zu weiteren Der: 
nehmungen nach Neuß gebracht und ſpäter von 
einem Kriegsgericht abgeurteilt. Das Urteil des 
Standgerichts ift aufgehoben.“ 

Eine Wachkompanie rückt an uns vorbei aus dem 
Lager. 


Ludwig Knickmann 


Yon SA.⸗Gberführer Jackſtien 


Am 20. Juni J923 kehrten wir morgens von einer 
Aktion zurück, um hierfür — es galt, die militari— 
fierte Nordbahn bei Bottrop zu ſprengen — noch 
anderweitiges Material zu beſchaffen. Auf dem Wege 
nach Münſter wurde uns von einem zuverläſſigen 
Manne mitgeteilt, daß fih in Hüls bei Marl ein 
Forſtbeamter namens Plantikow herumtreibe, der 
für die Belgier Spitzeldienſte leiſte. Durch deſſen 
verräterifches Treiben waren ſchon mehrere Männer 
der Induſtrie verhaftet und zum Teil ausgewieſen 
worden. Ludwig Knickmann entſchloß ſich, dieſen 
Spitzel in den nächſten Tagen unſchädlich zu machen. 
Als wir nun, in Münſter angekommen, niemand von 
den Männern antrafen, die wir unbedingt ſprechen 
mußten, fuhren wir kurzerhand nach Lippramsdorf, 
wo wir uns von dem Fährmann Geldemann über 
die Lippe ſetzen ließen, um Plantikow in der Frühe 
faſſen zu können. Die Nacht war ſtürmiſch und 
regneriſch, alfo die beſten Vorausſetzungen zur erfolg- 
reichen Durchführung unſeres Vorhabens. Bei dem 
Fährmann hatten wir vorher unſere Kleider ge— 
wechſelt und ihm unſere wichtigſten Papiere in Ver— 
wahrung gegeben. Das Überſetzen war mit großen 
Schwierigkeiten verbunden, da ſämtliche Fähren 
verſenkt waren und niemand die Lippe befahren 
durfte, da alle halbe Stunde jenſeits der Lippe 
Streifen der Beſatzung patrouillierten. Gegen drei 
Uhr morgens ſtanden wir auf beſetztem Gebiet und 
ſuchten nun unſeren Vertrauensmann auf, der uns 
die genaue Anſchrift des Verräters angeben ſollte. 
All dieſe Informationen beſtätigten ſich leider nicht. 
Plantikow hatte es verftanden, des öfteren ſeinen 
Wohnſitz zu wechſeln. Somit mußten wir ver— 
ſuchen, die Wohnung dieſes gemeinen Verbrechers 
ausfindig zu machen. Sierdurch verloren wir koſt— 
bare Zeit; denn in der Ferne graute ſchon der neue 
Tag. Als wir dann endlich ſeine Wohnung gefunden 
hatten, war es bereits hellichter Tag, auf der Straße 
flutete ein reger Verkehr von Arbeitern, die ſich 


Tebenjtchende Abbildung: Kriegsgerichtsurteil im Prozeß gegen den Kapitänleutnant Hörder u. Gen. (Organiſation v. Pfeffer) 


auf dem Weg zu ihrer Arbeitsftätte befanden. Auf 
unſer Begehren hin, Plantikow ſprechen zu müſſen, 
teilte uns deſſen Zauswirtin mit, daß P. ert ſpät 
nachts nach Sauſe gekommen fei und fidh jeden Be- 
ſuch verbeten habe. Wir mußten ihn aber, ſollte 
unſere Aktion gelingen, aus der Wohnung zu locken 
verſuchen. Wach langem Sin und Ser erreichte es 
Knickmann ſchließlich, daß die Wirtin den P. weckte. 


Cudwig Knichmann t 


Photo: SH. - Standarte Ludwig Knickmann, Gelsenkirchen 


Zieler erſchien dann kurz darauf, notdürftig be- 
kleidet, in der Schlafzimmertür, die von uns etwa 
Meter entfernt war. Dort blieb er ſtehen. Trotz 
Aufbietung ſämtlicher überredungskünſte wollte es 
Rnickmann nicht gelingen, den P. zum Mitgehen zu 
bewegen. Plötzlich ſagte Plantifow: „Ich weiß, was 
ihr unde wollt, ich werde euch ſchon helfen.“ Sier— 
auf wollte ihn Knickmann auf der Stelle erſchießen. 
Im ſelben Augenblick drehte ich mich um und ge— 


wahrte auf der Straße eine ablöfende franzöſiſche 
Abteilung. Ich machte KRnickmann durch einen Stoß 
in die Seite darauf aufmerkſam, und wir entſchloſſen 
uns kurzerhand, die Gegend zu verlaſſen. Wir 
wählten den kürzeſten Weg zur Lippe, wo der Fähr— 
mann feinen Rahn verſteckt hielt, um uns nach einem 
vorher vereinbarten Signal wieder überzuſetzen. 
Auf dem Wege dorthin ſtießen wir an der Stragen- 
kreuzung Haltern — Marl —cüls mit einer belgiſchen 
Patrouille in Stärke von vier Mann zuſammen. An 
ein Entkommen war nicht mehr zu denken, und ſo— 
mit entſchloß ſich Ludwig Knickmann, geradeswegs 
auf die Patrouille zuzugehen. Man forderte uns auf, 
ſtehenzubleiben, und verlangte die Päſſe, welcher 
Aufforderung wir ſchnellſtens nachkamen. Während— 
deſſen unterhielt fic) KAnickmann mit der Streife 
über die ſchlechte Zeit und ſagte, daß wir unterwegs 
feien, um Arbeit zu ſuchen. Plantikow hatte natür- 
lich die feindliche Beſatzung bereits von uns in 
Renntnis geſetzt, ſo ſind auch die nun abrollenden 
Ereigniſſe leicht erklärlich. Mit einem Lächeln gab 
der Korporal den Soldaten einen von mir nicht ver- 
ſtandenen Befehl, riß dann plötzlich Knickmann den 
oberen Rock los und griff mit der rechten Hand in 
deſſen Seitentaſche. Blitzſchnell ſchlug Ludwig Knid- 
mann ihn mit der Fauſt nieder; im ſelben Moment 
blitzte auch die os auf, Schüſſe hallten in den jungen 
Morgen hinein, und drei Belgier ſanken tödlich ge— 
troffen zu Boden. Der vierte war, wie ſich ſpäter 
herausſtellte, nur leicht verletzt worden, ſtellte ſich 
aber wie tot. Durch das Schießen waren die ſich 
in der Vabe aufhaltenden feindlichen Streifen, die 


hier zur Ablöſung in Bereitſchaft lagen, alarmiert 
worden. Die Alarmierung der Streifen wurde noch 
verſtärkt durch das wahnſinnige Brüllen eines 
Mannes, der zufällig im Augenblick der Schießerei 
die Tatſtelle paſſierte und wie ein Irrer unter 
lautem Schreien das Weite ſuchte. Wir machten 
uns nun ſchleunigſt aus dem Staube, verfolgt von 
der feindlichen Soldateska. Das Gelände, das wir 
durchqueren mußten, war bedeckt mit Kufcheln und 
Sträuchern. Wachdem wir etwa 300 Meter zurück— 
gelegt hatten, erhielt Ludwig Rnickmann einen 
Bruſtſchuß, der quer durch den Körper ſchlug. Wach 
weiteren 20 Metern brach Knikmann unter der 
Schwere der erlittenen Verwundung zuſammen. Ich 
mußte nun meinen Freund förmlich bis zur Lippe 
tragen, die noch ungefähr , Kilometer entfernt 
war. Die Lippe war durch die Regenperiode über 
die Ufer getreten, aus dem ſtillen Bache war eine 
reißende Strömung geworden. Ganz allein auf mich 
angewieſen, mußte ich nun zuſehen, den Schwerver— 
wundeten in Sicherheit zu bringen. Mit einem Soſen— 
träger und Halstuch band ich Knickmann an mich, 
um ſo die rettende andere Seite der Lippe zu er— 
reichen. Ich hatte aber nicht mit der ſchweren 
Strömung und den Strudeln in der Mitte gerechnet. 
In der Mitte der Lippe geriet ich in einen Strudel 
und verlor meinen Freund, den die Fluten in die 
Tiefe riſſen. Ich verſuchte noch verſchiedentlich, nach 
Rnickmann zu tauchen, aber die Strömung gibt 
meinen toten Freund nicht mehr frei. Wach zwölf 
Tagen wird die Leiche Ludwig AKnidmanns ans 
Land geſpült und von den Belgiern beſchlagnahmt. 


Kampf der Regiebahn 


Erlebnisberichte von Mitkämpfern der Sabotage-Grganiſation der Eiſenbahner 


Ein Reichsbahnſekretaär berichtet über eine der vielen 
unter feiner Mitwirkung von mutigen Eiſenbahnern 
ausgeführten Sprengungen: 

Wir wollten den Eiſenbahnviadukt bei Stolberg 
ſprengen. Der Viadukt überbrückt eine Talmulde 
von 250 bis 300 Meter Länge bei einer mittleren 
Pfeilerhöhe von 30 bis ze Meter. 32 bis js Unter- 
ſtützungspfeiler waren vorhanden. Die Bahnlinie, 
die darüberführte, diente hauptſächlich dem Güter— 
und damit dem uns verhaßten Rohlenablieferungs— 
verkehr. 

Nach eingehenden Erkundungen entſchloſſen wir uns, 
den dritten Pfeiler des Viadukts, der etwa vier 
Meter unterhalb der Gleisanlage mit einer Spreng- 
kammer verſehen war, zu ſprengen. Da man an 
dieſe Stelle nur von oben herankommen konnte, ver— 
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ſuchten wir unter einem Vorwand, bei der Aachener 
Feuerwehr eine geeignete Strickleiter zu dieſem 
Swed zu leihen. Der Feuerwehrkommandant wollte 
aber wiſſen, zu welchem Zweck diefe benötigt werde. 
Um nicht unnötige Mitwiſſer zu haben und wo— 
möglich verraten zu werden, ließen wir von dieſem 
Verſuch ab. Unſere Tätigkeit und die Erfahrungen 
hierbei hatten uns in jeder Hinſicht erfinderiſch und 
liſtig gemacht. Kurz entſchloſſen holte ich jetzt in 
einer in der Nähe befindlichen Kirche ein Glocken— 
feil herunter. Mit ilfe des uns befreundeten Wert- 
meiſters Menzel aus Aachen, der uns jederzeit wert— 
volle Hilfe geleiſtet hatte, verfertigten wir dann 
daraus eine Strickleiter. Außerdem ſtellte uns ein 
Müller einige Zugleinen und Ketten zur Verfügung. 
Die Beſatzungsbehörden hatten jeglichen Umzug an— 


läßlich des ). Mai ftreng verboten. Um jeglichen 
Verdacht von uns abzulenken, wählten wir die Nacht 
vom J. auf den 2. Mai für unſere Sprengung. 

Ein ſtarkes Aufgebot von unſeren wachſamen Poſten 
forgte für vollſtändige Sicherheit beim Einbauen 
unſerer Sprengladung. Unſere Poſten waren ent— 
ſchloſſen, jede Überraſchung durch belgiſche Pa- 
trouillen auf jede Weiſe zu verhindern. Kurz nach 
Mitternacht paffierte eine belgiſche Militär-Streife 
den Viadukt. Raum waren ihre Schritte verhallt, 
als wir aus unſeren Schlupfwinkeln beraustraten 
und an die Arbeit gingen. Die ſelbſtgefertigte Strick— 
leiter wurde über das Geländer der Brücke gelaſſen. 
Letzte Anweiſung und Belehrung an unſere Poſten 
und dann ſtieg Menzel die Strickleiter hinab zur 
Sprengkammer, um dieſe mit dem in einem Korb 
berabgelaffenen Sprengſtoff zu laden. Ungefähr 30 


Eiſenbahn— 
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Staatsjekretär 


Kleinmann, ehem. Leiter der 
ſabotage im Ruhrgebiet 


bis ze Kilogramm wog diefe Ladung. Jedes Pad- 
chen war mit Sprengkapſeln und mit zwei Jind- 
ſchnüren von je fünf Meter Länge verſehen. Wach— 
dem die Ladung eingebaut war, wurde die Öffnung 
der Kammer mit Steinen und Erde luftdicht abge— 
ſchloſſen. Menzel wurde aus ſeiner gefährlichen Lage 
befreit und dann zündete Berufskamerad Seim die 
Schnüre an. Fluchtartig verließen wir nunmehr die 
gefährliche Stelle, durch einen tiefen Bach bis zur 
Bruſt im Waſſer watend, um jo unfere Spur zu 
verwiſchen. In etwa 300 Meter Entfernung ſtanden 
zwei Autos bereit, welche unſere Mithelfer, die 
Aachener Studenten — dieſe hatten nämlich Poften 
geſtanden — jofort in Sicherheit brachten, während 
die Berufskameraden Bauerle, Seim und ich unter 
Führung eines wegkundigen Studenten in Richtung 


Düren den Rückweg per Fahrrad antraten. Von 
einer Anhöhe in etwa soo Meter Entfernung be— 
obachteten wir aber zunächſt die Wirkung unſerer 
nächtlichen Arbeit. Wach etwa zehn Minuten ſtieg 
eine mächtige Feuerſäule gen Simmel und ein obren- 
betäubender Knall zeigte uns, daß wir gut gearbeitet 
hatten. In raſendem Tempo fuhren wir nun auf 
unferen Rädern fort. Nach dreiviertſtündiger Fahrt 
miſchten wir uns in einem Dorf unter eine fröhliche 
Hochzeitsgeſellſchaft und verbrachten dort den Reit 
der Nacht bei Tanz und Trunk. 

Ein kleiner Zwiſchenfall, der leicht hätte einen ge— 
fährlichen Ausgang nehmen können, fei hier noch 
erwähnt. Mit der Sprengladung auf dem Rücken 
fuhr ich, von Röln kommend, nach Aachen hinein. 
Beim Eingang zur Stadt rutſchte mir das Rad in— 
folge der Schwere meiner Laſt auf der ſchlechten 


Reichsbahndirektor Heiges, Führer des RKeichsbahnſchutzes, 
ehemals Führer der Eiſenbahnſtoßtrupps im Ruhrkampf 
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Straße ab, und ich fiel zu Boden. Ein des Weges 
kommender belgiſcher Gendarm half mir — es gibt 
doch noch gute Menſchen — in liebenswürdiger Weiſe 
wieder auf die Beine. atte er geahnt, was für 
eine gefährliche Ladung uch in dem Ruckſack befand, 
oder wäre durch den Sturz ein Päckchen des Spreng- 
materials berausgefallen, jo hätte fic) der Beamte 
einen hohen Orden verdient, ich aber hätte unſer 
Unternehmen ſchwer gefährdet und wäre unweiger— 
lich an die Wand geſtellt worden. 

Eine andere Tat war die Sprengung der General— 
Gröner-Brücke bei Serbestal. 

Die Vorbereitungen zu dieſer Sprengung wurden 
von mir mit Hilfe von Studenten der Techniſchen 
Zochſchule in Aachen ausgeführt. Durch mehrtägige 
Beobachtung bei Tag und Nacht war ich vollſtändig 


im Bild über die Bewachung der Bahnanlagen fo- 
wie über den Durchgangsverkehr mit Kohlenzügen. 
In erſter Linie mußten wir uns darüber Gewißheit 
verſchaffen: Wie kommen wir am ſicherſten durch den 
Aachener Wald, ohne von belgiſchen Gendarmen 
oder Zollbeamten geſehen oder beobachtet zu werden. 
Die angeforderte Verſtärkung traf von unſerer Lei- 
tung mit dem nötigen Sprengmaterial und eigens 
angefertigten Entgleiſungsvorrichtungen zur rechten 
Jeit ein. Wir entſchloſſen uns, noch am gleichen 
Abend mit der Brücke zu beginnen. Mit ſchwer— 
gepackten KRuckſäcken verließen wir gegen 8 Uhr 
abends Aachen mit dem Ziel Gerbestal. Unter febr 
ſchwierigen Verhältniſſen, ohne dabei Straßen und 
Feldwege zu benutzen, trafen wir etwa 72 Uhr nachts 
todmüde an unſerem Ziel ein. Die uns dabei be⸗ 
gleitenden Aachener Studenten haben uns ſehr wert— 
volle Dienſte geleiſtet. Auf belgiſche Grenzbewachungs⸗ 
beamte find wir auf dem Sin- ſowie Rückweg nicht 
geſtoßen. Nach kurzer Raft, Belehrung und Auf- 
ſtellung der Sicherheitspoſten ging es mit Volleifer 
an die Arbeit. Sollte doch der um ) Uhr nachts 
fällige Kohlenzug unter die Lupe genommen werden. 
Schon nach einer Viertelſtunde waren wir mit dem 
Einbauen der Sprengladungen ſowie mit dem An— 
bringen der Entgleiſungsweichen fertig. Unſere auf— 
geſtellten Doten wurden eingezogen, die Jündſchnur 
feuerbereit gemacht und, nachdem wir in Deckung 
gegangen waren, von unſerem Kameraden Seim an- 
gezündet. Da nach Ablauf von fünf Minuten keine 
Wirkung wahrzunehmen war, ging Berufskamerad 
Böhm nochmals auf den Bahnkörper, um nach der 
Jündſchnur zu ſehen. Weues Feuer wurde angelegt, 
und nach wenigen Minuten erfolgte eine fürchterliche 
Detonation! Eiſenbahnſchwellen, Steine uſw. flogen 
furrend durch die Luft. Die Umgebung der Brücke 
war für kurze Zeit taghell erleuchtet. Durch die 
Sprengung wurde die ganze Einwohnerſchaft von 
Herbestal in ihrer Nachtruhe geſtört. Hundegebell, 
Erleuchtung der Wohnungen machte ſich überall be- 
merkbar. Nach unſeren Beobachtungen wurden fo- 
fort vom Bahnhof nach allen Richtungen Rontroll⸗ 
gänge eingeleitet, um den in kürzeſter Zeit fälligen 
Rohlenzug noch rechtzeitig zum Stehen zu bringen 
oder umzuleiten und die Täter zu faſſen. Wir waren 
nämlich auf belgiſchen Boden geraten! 

Tapfer und mutig haben ſich unfere jungen Kame- 
raden von der Sochjchule gezeigt. Der Rückweg, der 
ſonſt bei normalem Begehen in zwei Stunden zurück— 
gelegt werden konnte, koſtete uns ſechs bis ſieben 
Stunden, denn wir durften weder Straßen noch Feld— 
wege noch Pfade benutzen. Gegen Tagesanbruch 
trafen wir wieder in der Nähe von Aachen ein, wir 
nahmen zuerſt Unterfchlupf in verſchiedenen Barten- 
häuschen, bis unſere Unterbringung in Wohnungen 
unſerer begeiſterten Begleiter möglich war, denn in 
Aachen wimmelte es von der unterdeſſen natürlich 
alarmbereit gemachten Beſatzung. Unſere Unter- 
nehmung iſt gut verlaufen; es war dies ganz be⸗ 
ſonders meiner eigenen Aufklärung und unſerem 


ſprichwörtlichen Glück zu verdanken. Der Aachener 
Wald wurde tagelang kreuz und quer von der 
Aachener Beſatzung wütend abgeſucht, ohne auch nur 
eine Spur von uns zu finden. Erſt nach gründlicher 
Reinigung unſerer inneren Menſchen und unferer 
noch mehr mitgenommenen Kleidung fuhren wir 
einzeln nach Koln zurück, teilweiſe mit der Bahn, 
teilweiſe mit dem Fahrrad, das wir luſtig traten. 
Ein anderer Eiſenbahner und Stoßtruppführer be⸗ 
richtet von der „hartnäckigen Schwarzen“, — eine 
ſchwarze Brücke meint er damit, die ſich nur in 
einem vieltägigen, nervenzermürbenden Angehen 
faſſen ließ. 

Es war bei Koln an einer firategifch wichtigen 
Stelle, an der Stunde um Stunde ſchwerbeladene 
Rohlenzüge auf dem Wege nach Frankreich vorbei- 
rollten. Ein erſter Verſuch, ſozuſagen im kühnen 
Anlauf unſere „Viſitenkarte“ abzugeben, ſchlug fehl. 
Am nächſten Tage gelang es, die franzöſiſchen Poſten 
von der Brücke abzulenken. Zwei Kameraden ver— 
ſuchten, auf der Brücke den Sprengſtoff anzubringen. 
Leider war aber auch dieſer Verſuch ein Verſager. 
Die Bettung bot nach Abräumen der oberſten Schicht 
einen derartig feſten Widerſtand, daß trotz der um- 
wickelten Meißel und Brecheiſen nicht tief genug 
gebuddelt werden konnte, um die Druckzünder ein— 
bauen zu können. Die Arbeiten machten ſo viel Ge— 
räuſch, daß die rechts im Einſchnitt bei der „weißen 
Brücke“ poſtierten ſchwarzen Franzoſen aufmerkſam 
wurden. In aller Eile gelang es, die Spuren der 
Buddelei zu verwiſchen und die Böſchung hinunter 
in einer nahe gelegenen Senke zu verſchwinden. 
Vier Tage wurden nun verwandt, um Jeitpunkt und 
Anmarſchrichtung der Kavalleriepatrouillen und der 
Poſtenablöſung zu erkunden. Dann wurde der dritte 
Verſuch gemacht. Die Poſten wurden wieder abge- 
lenkt, inzwiſchen bauten die zwei längſten von unſe⸗ 
ren Kameraden eine Pyramide unter der Brücke. Ein 
anderer ſtieg auf ſie hinauf, ſo daß es ihm gelang, 
die oben genannte Mauer und die Widerlager zu 
erreichen. Raſch, ohne Überſtürzung, wurden von 
ihm die Sprengſtoffe verſtaut und ſo gut es ging 
feſtgeklemmt, Patronen nebſt Jündſchnur eingebaut 
und die Schnur über den Mauerrand bis zur ſeit⸗ 
lichen Böſchung geleitet. Dann war es höchſte Zeit 
zum Verſchwinden, da Pferdegetrappel das Nahen 
der fälligen Patrouille ankündigte. Auch die Brücken⸗ 
poften hörten wir im rafchen Lauf zurückkommen. 
Yroch immer kamen hin und wieder einzelne Paſſan⸗ 
ten und ſchon zum Markt fahrende Bauernfuhrwerke 
an der Brücke vorbei. Endlich war die Luft rein. 
Auch auf der Brücke war das Glimmen der Ziga— 
retten, das den Standpunkt der Poſten meiſt anzeigte, 
verſchwunden. Langſam kroch einer von uns heran. 
In Richtung der „weißen Brücke“ glühen rote 
Pünktchen auf. Gemurmel dringt herüber. Die Poſten 
haben ſich zu einem Plauderſtündchen zuſammen⸗ 
geſetzt. Alſo ran! Unter der Brücke den Rock über 
den Kopf gezogen, eine Zigarette angezündet und mit 
dieſer die Jündſchnur angeſteckt; noch einige Sekun⸗ 


den beobachtet er, wie die Funken ziſchend weiter- 
freſſen, dann türmt er mit langen, geräuſchloſen 
Sätzen in die Senke und, gebückt, im Schatten der 
Böſchung in Richtung Vorgebirge, um die Stragen- 
ſperre zu umgehen. Jetzt müßte doch die Sprengung 


bereits losgegangen ſein! Wir warten und warten. 


Was war los? Die Zündſchnur brannte doch ſo ſchön! 
Sollte diefer dritte Verſuch wieder verpfufcht fein: 
Ein paar endloſe Flüche folgen. Nun hilft nichts; 
alſo zurück und nachſehen! Wieder wie vorher, in 
Deckung gegen Sicht, ganz, ganz langſam heran— 
ſchleichen, damit die Marokkaner nichts merken. Auf— 
recht geht es dann über die Straße, und da — die Be- 
ſcherung. Die Jündſchnur ift, ſoweit erreichbar, ver- 
brannt und klemmt wie eine durchgebrannte Kurz- 
ſchlußleitung am Mauerwerk. Beim Verſuch, ſie ab— 
zureißen, bröckelt fie in der Sand und läßt fic) nur 
ſtückenweiſe entfernen. Oben hängt fie nun für uns 
nicht mehr erreichbar, aber jedem Vorbeikommenden 
ſofort ſichtbar. Allein kann keiner hinauf, und ſo iſt 
guter Rat teuer. Bei dem fahlen Dammern kann man 
ſchon deutlich die verſtauten Sprengſtoffpäckchen 
dort oben ſehen. Was ſoll das erſt bei Tageslicht 
werden? Den Patrouillen hoch zu Pferd muß das 
unbedingt auffallen. Es ift zum Seulen! 

Am frühen Morgen im Quartier des Stoßtrupps 
wird beratſchlagt. Keiner weiß fidh das Verſagen zu 
erklären. Es wird beſchloſſen, nochmals trotz allem 
nachzuſehen. Einer der Kameraden mit feiner Frau 
gehen dann gegen Abend harmlos ſpazieren. Sie 
paſſieren die Brücke. Da — man kann es kaum 
glauben: Der ganze Kram liegt noch unberührt ſicht— 
bar da oben am Brückenpfeiler. Die Marokkaner 
hingen zigarettenrauchend über dem Geländer der 
Brücke und pöbelten die Paffanten an. Sollte wirk— 
lich niemand die Pakete geſehen haben, oder wollte 
man eine Falle ftellens Auch am zweiten und dritten 
Tage lag, wie von den Kameraden abwechſelnd 
feſtgeſtellt wurde, die ganze Packung noch da, und 
ſelbſt bei längerem Verweilen in der Nähe oder 
ſogar unter der Brücke rührte ſich keiner der Poſten. 
Am vierten Tag war endlich eine neue genügend 
große Jündſchnur aus dem unbeſetzten Gebiet be- 
ſchafft worden. Wieder ſollte es herangehen. Allen 
gingen Zweifel durch den Kopf. War es wirklich Feine 
Falle? Hatten die Franzoſen wirklich noch nichts 
bemerkt? Sicherheitshalber hatte jeder feinen ent- 
ſicherten Revolver in der Taſche. 

Einer kriecht nach vorn. Jo Minuten ſpäter kommt 
er zurück: Die Luft iſt rein. Die anderen kriechen 
zur Brücke. Zwei Mann ſtellen fih zuſammen, der 
dritte auf ihre Schultern. Er muß ſogar — ein ge— 
fährliches Beginnen — mit der Taſchenlampe auf— 
leuchten. Die alte Schnur iſt kurz vor der Spreng— 
patrone gebrochen. Bis dahin hat fie gebrannt. Wie 
war das möglich? Das ift jetzt gleichgültig. Neue 
Schnur in dem Fünder ſorgſam verſtaut, links und 
rechts noch zwei kleine Päckchen dazu geklemmt, die 
Schnur durch Stücke Sohlziegel in ihrer Lage feſt— 
gehalten, dann iſt's gefchafft. Nun einzeln abhauen! 


Franzöſiſcher Pojten bewacht den Abtransport von Kohlen 
aus dem Ruhrgebiet Photo: Archiv Reiter gen Osten 
Einer bleibt wieder zurück, bis die anderen in Sicher- 
heit ſind. Wieder wird unter dem Rock die Zünd— 
ſchnur angeſteckt und dann ohne langes Beſinnen in 
entgegengeſetzter Richtung davongelaufen, ſo ſchnell 
und jo geraufchlos, wie es eben geht. Kurz darauf 
ein mächtiger Lichtſchein. Balſam für unſere aufge— 
ſcheuten Sinne! Eine Detonation, die die Fenſter 
der unweit gelegenen Fabrik und des etwas weiter 
gelegenen Dorfes klirren läßt. Es hat alſo doch noch 
geklappt. Ja, ja, die „Schwarze Brücke“ war ein 
ganz beſonders hartnäckiger Fall! 

Nicht alle Unternehmen verliefen ſo glücklich. Ein 
Eiſenbahnkamerad berichtet über einen Fall, der 
wochenlang alle Welt bewegte. Es war das nächſte 
Todesurteil gegen einen aufrechten Deutſchen, das 
die Franzoſen nach dem Schlageters ausſprachen: 
In der Pfalz war's. Unſere Sprengladung haben 
wir fön eingebuddelt. Der Uhrzeit nach müſſen an 
fünf Stellen im Lande die Schienen bald hochgehen. 
Alſo Gewaltmarſch — Marſchziel Ludwigshafen. 
Wir erreichen in ſtrammem Schritt die Stadt und 
ſtreben der Brücke zu. Bald liegt ſie vor uns im 
Dunkel der Nacht. Alle Sinne angefpannt, ein Stäb— 
chen rauchend, gehen Goerges und ich im ruhigen 
Schritt der Brücke zu. 

so Meter vor dem Brückenkopf: „Falte-la! Nix 
Piſtol, nix Piſtol, nig Damenſchuh?“ Vor uns der 
franzöſiſche Zöllner, jo Schritte hinter ihm grinſen 
die Farbigen. 

Was tun? Bon soir, mon captain, sil vous plait!“ 
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Die angebotene Figarette wird abgelehnt. Schon 
wird Goerges gründlich unterſucht. Ob, la, la! Man 
findet die Piſtole. Raſend arbeitet das Gehirn. Soll 
ich ſchnell meine Piſtole ziehen und losſchießen? 
Iwecklos. Wenn ich fo weit komme, kann ich zwar 
den Jöllner umlegen, dann aber geht ſofort das Feuer 
der Schwarzen los. Die Brücke wird geſperrt, und 
von den anderen Kiſenbahnkameraden kommt iber- 
haupt niemand mehr über den Strom. Wir wiſſen 
nicht, ob fie ſchon drüben find — über den Rhein — 
in Freiheit! Um 72.98 Uhr muß unſere Ladung ja 
hochgehen; wer will uns jetzt was anhaben? In— 
ſchallah! 

Ein halbes Jahr Mainz wegen verbotenen Waffen— 
tragens im Beſetzungsgebiet müſſen wir halt in 
Kauf nehmen. Noch immer wird Goerges am ganzen 
Leib durchſucht. 

Ich drehe mich langſam um, bringe unbemerkt meine 
Piſtole aus der Manteltaſche in die Reithoſe. Guſtel 
und Robert gehen langſam und unbehindert an uns 
vorbei uͤber die Brücke. Sie haben die Waffen weg— 
geworfen; ſte können uns nicht helfen. 

Nun komme ich dran zur Leibesnachſchau. Warum 
nimmt er nicht uns beide, Boerges und mich, Purser- 
band zur Wache? Langſam taſten die fremden Finger 
an meinem Rörper auf und ab. Jetzt müſſen ſie 


gleich die Piſtole, die in die Kniekehlen gerutſcht ift, 
fühlen. Da, ſie halten am Gürtel! Schon will ich 
aufmachen. Da taſten ſie weiter. Ich ſpreize die 
Beine; Vorſicht, Vorſicht, daß die Piſtole nicht 
weiterrutſcht! in und her greifen die Finger. End- 
lich machen die taſtenden sande Schluß; fie haben 
meine Piſtole nicht gefunden. Die Schwarzen 
kommen an, nehmen Goerges in die mitte und 
blicken fragend auf mich. „Non, rien, passez!“ 
sore ich recht?: Passez? Schon fchärfer: „Allons!“ 
Ich reiße mich zuſammen, ſchleppe mich weiter. Die 
Rnie wollen ſchlapp machen. — Die erſte, die zweite 
Brückenwache habe ich hinter mir. Vun follen fie 
mich nicht mehr kriegen. Ich mache meine Piſtole 
frei. Mit dem Finger am Abzug, gehe ich am letzten 
Brückenpoſten vorbei. Schon ſehe ich die Mann— 
heimer Schupo und die erregten lieben Freunde. Nur 
einer fehlt: Paul Goerges. Er wurde zum Tode ver— 
urteilt, begnadigt zu lebenslänglicher Zwangsarbeit. 
Erſt nach langer qualvoller Leidenszeit in fran— 
zöſiſchen Kerfern wurde auch er wieder frei. 

Wir aber holten zu neuen Schlägen aus. Nun erf 
recht! Wir wußten, wofür wir kämpften. Wir 
kannten unſere Fuhrer, und diefe kannten uns! Wir 
waren die verſchworenen Vorkämpfer an der Ruhr 
für Deutſchlands Befreiung! 


Separatiftenputfch in Koblenz 1023 


Von Dr. Hans Bellinghauſen 


In Jrosiens trifft mitte Oktober im Gebaude der 
„Rheiniſchen Volks vereinigung“ die „Vorläufige 
Regierung“ die letzten Vorbereitungen. Da kommt 
plötzlich die Alarmnachricht: In Aachen hat über— 
raſchend und entgegen aller ihm erteilten Befehle der 
dortige Separatiſtenfuͤhrer Deckers, ermutigt durch 
die Belgier, losgeſchlagen. Man ſchreibt den 
23. Gktober! In Koblenz bei der Vorläufigen 
Regierung „iſt die Kopflofigkeit allgemein; nichts 
ift organiſiert, weder Rheinlandſchutz, noch Lebens- 
mittelverſorgung“ (Geh.-Prot.). Man fordert um- 
gehend Truppen an; denn ein Losſchlagen kann jetzt 
auch hier nicht mehr langer hinausgeſchoben werden. 
Woch herrſcht in der Stadt Ruhe. Nur die (damals 
noch ſtädtiſche) Polizei tritt in Alarmbereitſchaft. 
Mit der franzöſiſchen Regiebahn treffen in der Nacht 
die erſten Separatiſtentransporte ein. Um 4 Uhr 
morgens (22. Oktober) erſcheinen bei dem dienſt— 
tuenden Kriminaloberkommiſſar Lehnhof im Polizei- 
gebäude zwei „Parlamentäre” der Separatiften und 
fordern ihn auf, ſich der Bewegung anzuſchließen. 
Der pflichtgetreue Beamte lehnt jedoch entrüſtet ab 
und verweiſt die beiden an den Polizeidezernenten 
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und an den Gberbürgermeiſter. Inzwiſchen trifft 
vom Viederrhein her ein Sonderzug mit etwa 
200 Separatiſten am Hauptbahnhof ein. Sie halten 
ſich unter dem Schutz der Franzoſen eine Zeitlang 
auf dem Bahnhof auf, um dann in geſchloſſener 
Kolonne vor das Gebäude der Polizeiverwaltung am 
Raiſer⸗Wilhelm-Ring zu marfchieren und die Über- 
gabe des Gebäudes zu verlangen. Sie werden jedoch 
abgewieſen mit der Erklärung, daß jedem Verſuch, 
in das Gebäude einzudringen, mit Gewalt ent— 
gegengetreten werde. 

Nun zieht die Bande zum Rathaus und ſtellt fich in 
mehreren Gliedern im Rathaushof in der Gymnafial- 
ſtraße auf, während die Führer verſuchen, mit Gber— 
bürgermeiſter Dr. Ruſſell Verhandlungen anzu— 
knüpfen. Aber auch hier werden ſie mit aller Deut— 
lichkeit abgewieſen. Im Südflügel des Rathauſes, 
deffen Erdgeſchoß - von der franzöſiſchen Wohnungs— 
kommiſſion beſchlagnahmt ift, ſteht franzöſiſches 
Militär mit Gewehr bei Fuß. Stundenlang ſtehen 
die Separatiſten in Reih und Glied im offenen Rat— 
haushof an der Gymnaſialſtraße, der ſich mehr und 
mehr mit der bis aufs äußerſte erregten Koblenzer 


Bürgerſchaft anfüllt. Immer näher drängt ſich die 
ſchimpfende und drohende Menge an die Separatiſten 
heran. Plötzlich fällt ein Schuß! Es iſt der erſte 
und letzte! Denn mit ſpontaner Gewalt und lautem 
Jorngeſchrei dringt nun die Koblenzer Bürgerſchaft 
auf das Separatiſtengeſindel ein. Es entſteht ein 
wildes Getümmel. Siebe mit Fäuſten und Knüppeln 
ſauſen auf die Separatiſten nieder, die in wüſtem 
Durcheinander verſuchen, die Flucht zu ergreifen. 
Jahlreiche werden zu Boden geſchlagen und von den 
erregten Koblenzer Bürgern mit den Füßen be- 
arbeitet. Wur zehn Minuten dauert der Kampf. Eine 
ſeparatiſtiſche Autokolonne, die ihren bedrängten 
Genoſſen Hilfe bringen will, wird von Polizei- 
kommiſſar Neumann abgefangen, der dann mit ſeinen 
Beamten ſchnell den Platz ſäubert. Auf ſeiten der 
Bürgerſchaft zählt man zwei Schwer⸗ und neun 
Leichtverletzte. Wieviel Separatiſten verletzt wor- 
den ſind, kann nicht feſtgeſtellt werden, da ſich die 
meiſten in franzöſiſche Lazarettbehandlung begeben; 
dagegen finden allein im Krankenhaus der Barm- 
herzigen Brüder 47 verwundete Separatiſten Auf— 
nahme. Der erſte Sturm iſt abgeſchlagen! 

Es beginnen Verhandlungen zwiſchen der Stadt- 
verwaltung und dem franzöſiſchen Bezirksdelegierten 
Gberſt Philippe. Der Polizei wird verboten, von 
ihrer Waffe Gebrauch zu machen. In der Wacht vom 
22. zum 23. Oktober treffen auf dem Hauptbahnhof 
neue Verſtärkungen der Separatiſten ein, die dort 
mit Waffen verſorgt werden. Es ſind verwegene, 


unheimliche Geſtalten, die aus allen Gegenden mit 


der franzöſiſchen Regiebahn herbeigebracht worden 
ſind. Die wenigſten von ihnen ſind Rheinländer. Ja, 
es find Rerls dabei, die nicht einmal der deutfchen 
Sprache mächtig ſind. In erneuten Verhandlungen 
mit der franzöſiſchen Militärbehörde erreichen es 
Gberbürgermeiſter und Polizeidezernent, daß dieſes 
auf dem Bahnhof in Bereitſchaft ſtehende Separa- 
tiſtengeſindel entwaffnet wird. Die Entwaffnung 
wird durch den Polizeikommiſſar Wagner durch- 
geführt. Die Waffen müſſen jedoch den Franzoſen 
ausgehändigt werden. 

Und dann ereignet ſich ein unglaublicher Zwiſchen— 
fall: Zwei Stunden ſpäter geben die Franzoſen den 
Separatiſten die Waffen zurück und laſſen ſie unter 
Geleit franzöſiſcher Gendarmerie vor das Schloß, 
den Sitz der preußiſchen Regierung marſchieren, in 
das fie nach Erbrechen der Türen und Fenſter ein- 
dringen. Sranzöfifche Truppen und Gendarmen 
ſperren alsdann das Schloß im weiten Umkreis ab. 
Mit Blitzesſchnelle verbreitet ſich in der Stadt die 
Runde von dieſem unerhörten Vorgang. Zu Taufen- 
den ſtrömen die Koblenzer Bürger auf die Straßen 
und eilen zum Schloß, um hier gegen dieſen fchänd- 


lichen Streich der Franzoſen zu proteſtieren. Aber 


eine ſtarke franzöſiſche Poſtenkette hält mit der and 
am Gewehr das Schloß abgeſperrt, vor deſſen 
auptfront fich die Separatiften in langer Reihe 
aufgeſtellt haben. Doch gelingt es einer zur Ent⸗ 
ſetzung des Schloſſes herbeigeeilten Polizeimann- 


Einſtweilige Anweisung 


der Vorläufigen Regierung an die Bezirks: und Orts⸗ 
kommiſſare der Rheiniſchen Republik. 
8 l. 

In den bisherigen Kreiſen, Städten und Gemeindeverwaltungen werden Vollzugs- 
beamte ernannt. Der Vollzugsbeamte für den Kreis heißt Bezirlslommiſſar und wird 
von der Vorläufigen Regierung direkt ernannt. Der SS NE jür eine Stadt oder 
Gemeinde heißt Drtslommilfar und wird auf Vorſchlag der örtlichen Leilung der Rhei 
niſchen Bewegung vom Bezirls-Kommiſſar ernannt 

In beſonderen Fällen lann Bezirks, und Ortskommiſſar dieſelbe Perſon fein. 

8 2 

Die Aufgabe des Bezirlslommiſſars beſteht darin. die Verfügungen der Vorläu— 
figen Regierung in feinem Bezirle mit allen Mitteln durchzuführen. Zu dieſem Zwede 
hat er ſämtliche von der früheren Regierung eingeſetzte Beamte oder Ortsbehörden jeder 
Art vor die Grage zu ſtellen, ob fie den gegebenen Talſachen. — wie das die Hohe 
Interalliierte Rheinlandslommiſſion getan hat, — anerlennen und den Anweifangen der 
Vorläufigen Regierung Folge zu leiſten gewillt ſind. Im bejahenden Falle ſind die bisherigen 
Behörden einſtweilen zu beſlätigen. Im Falle der Weigerung oder bei unzuver— 
läſſiger Geſinnung find fie durch ſachlundige und unbeſcholtene Rheinländer zu erſetzen 
Auf alle Fälle haben die Kommiſſare dafür zu forgen, daß die Verwaltung unaeitört 
weitergeht. : 

Bei Ausübung ihrer Gewalt haben die Kommiſſare unbedingt ee verſöhnliche Ge 
ſinnung zu zeigen Es foll leine Rache genommen werden ; 


83 
Um die Durchführung der neuen Staatsordnung ſicher zu ellen. werden die Bei 
girls: und Orts⸗Kommiſſare befugt, folgende beſondere Maßnahmen fofort Au ergreifen. 
ſoweit ſie ge nicht durch allgemeine Beſtimmungen der Vorläufigen Regierung vorge: 
ſchrieben ſein ſollten: 
Zur Behebung des Geldmangels können von den Gemeinden Neuaus gaben von 
Notgeld mit neuer Gerte vorgenommen werden und zwar nach vorhergehender 
Fühlungnahme mit dem Kreisdelegierten 
An Orten, wo die Kreisdruderei ſelbſt Geld drudt oder drucken läßt, ijt diefe 
zur Herausgabe von Kreisgeld in der benötigten Höhe zur Dedung ves Stadt: 
geldes zu veranlaſſen 
Betriebe dürfen die Arben nicht einſtellen auch nicht die Reichsärbeitsſtellen. 
Streils ſind zu verbieten 
Requiſitionsſcheine müſſen oom Orts: bezw Bezirtstommifiar oder defen Stel: 
verireter unterzeichnet feir 
Requiſitionen find auf das notwendigſte zu beſchränlen und müjlen in höf- 
licher aber entſchiedener Form, wo fie Widerſtand finden, vorgenommen werden 

Es empfiehlt fid, daß der Ortskommiſſar nicht zugleich Bürgermeiſter tt 

„Die von der vorläufigen Regierung ernannten Kommiſſare und Behörden müſſen 
ſofort den Beſatzungsbehörden angezeigt werden Ebenſo iit perſönliche Vorſtellung 
baldigſt erforderlich. 

. Es lönnen Verhaftungen. wenn fie notwendig find. vorgenommen werden 
Gemeingefährliche Hetzer und Störer der neuen Staatsordnung löunen im Ein 
vernehmen mit dem Bezirkskommiſſar ausgewieſen werden Talberichte und 
Zeugenausſagen müſſen uns eingereicht werden 

§ 4 
Auf die Gemeindevertretungen ift einzuwirlen. daß fie die gegebenen Tatfaden an» 
erlennen und ihre Arbeit fortſetzen. Wo fie der Rheiniſchen Republik enigegenwirken, tann 
ihre Auflöſung bei der Vorläufigen Regierung beantragt werden 
8 5 e 
Die Ortskommiſſare haben über wichtige Vorkommniſſe und Beobachtungen dem Be— 
zirkslommiſſar fofort zu berichten. Die Bezirlslommiſſare haben ſoſort ihrerjeits in drin: 
genden Fällen die Regierung in Coblenz zu benachrichtigen : 
86 
Es ift bei allen im Auge zu behalten, daß im Intereſſe einer geordnelen Verwaltung 
die beſtehenden Behörden ihre bisherige Tätigkeit weiterführen und nur der Kontrolle der 

Kommiſſare unterſtehen. Es genügt zu dieſem Behufe, daß die bisheriger Behörden die 

gegebenen Tatſachen anerkennen und fih bereit erklären. unter der neuen Regierung weiter: - 

zu arbeiten A 

87 


Zur Durchführung ihrer Aufgaben fteht dem Bezirks und Ortskommiſſar der Rhein 
landſchutz ſoweit möglich zur Verfügung , ' 


Cobleng, den 20. Oktober 1923. 


w Y 


Op 


NO 


Die Exetutive: 


Matthes. J. V.: Dr. Kremers. 


Grundlegende Derordnung für die Organifation der fepara- 
tiſtiſchen Gewaltherrſchaft 


Vorlage: Archiv Reiter gen Oster- 


ſchaft, unter Führung des polizeikommiſſars 
Steinmann, bis unmittelbar vor das Schloß vor— 
zudringen. Steinmann bahnt ſich hierauf den Weg 
zu dem augenblicklichen Führer der Separatiſten, 
Dr. Kremers. Auf ſeine Aufforderung, das Schloß 
ſofort zu räumen, entgegnet Dr. Kremers, daß die 
Beſetzung mit dem Einverſtändnis der Rheinland- 
kommiſſion und auf beſonderes Verlangen ihres 
Präſidenten Tirard für die „Rheiniſche Regierung“ 
erfolgt ſei. Das iſt eine Behauptung, die ſofort 
nicht nachzuprüfen iſt, auch iſt es im Augenblick un— 
möglich, irgendwelche Gewaltmaßnahmen zu er— 
greifen. zudem erſcheint der franzöſiſche Gendarmerie— 
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kapitan Poitiers mit zwei Gendarmen mit dem 
Befehl des Stadtkommandanten, jede Gewalt— 
anwendung gegen die rheiniſche Bewegung zu unter— 
laſſen, da ſonſt das Militär eingreifen werde. Unter 
dieſen Umſtänden, die eine offene Unterſtützung der 
Landesverräter durch die Beſatzung darſtellen, iſt 
der Polizei natürlich jegliches Eingreifen unmöglich. 
Polizeikommiſſar Steinmann verläßt deshalb den 
Schloßplatz, um dem Polizeipräſidenten in Eile 
Bericht zu erſtatten und um weitere Verhaltungs— 
maßregeln zu empfangen. Die vor dem Schloß 
ſtehende Polizeitruppe bleibt jedoch dort unter 
Führung des Polizeimeiſters Schneider zurück, bis 
auch ſie auf Befehl des Polizeipräſidenten zurück— 
gezogen wird. 

Inzwiſchen muß die zu ohnmächtiger Wut ver— 
urteilte Koblenzer Bevölkerung es mit anſehen, wie 
am Sauptfahnenmaſt des Schloffes eine grün-weiß⸗ 
rote Separatiſtenfahne hochgezogen wird. Aber die 
Fahne will nicht hochgehen; ihr Seil verheddert ſich, 
ſo daß ſie in der Mitte des Maſtes weder vorwärts 
noch rückwärts kann. Sie bleibt auf Salbmaſt ſtehen. 
ein böſes Vorzeichen für die neue „Republik“! 
Schließlich ſieht man, wie ein Kerl an dem fahnen- 
mat emporklettert und die Sache in Ordnung bringt, 
ſo daß die Fahne nunmehr hochgezogen werden kann. 
Tiefſte Erregung ergreift bei dieſem Anblick die 
treudeutſch und vaterländiſch geſinnte Bevölkerung. 
Schreie der Entrüſtung werden laut, man ſtößt und 
drängt vorwärts, und es hat den Anſchein, als ob 
die franzöſiſche Poſtenkette überrannt werden ſoll. 
Da ſprengt franzöſiſche Kavallerie mit geſchwunge— 
nem Säbel heran und reitet in die vordrängende 
Menge hinein, gleichzeitig erſcheinen in der Nähe 
bereitgehaltene marokkaniſche Schützen und gehen 
mit gefälltem Bajonett vor. Mit Rolbenſtößen, 
Säbel- und Peitſchenhieben wird die Koblenzer 
Bevölkerung vom Schloß zurückgedrängt. 
Unterdeſſen ſteht die Stadtverwaltung mit den fran— 
zöſiſchen Gberbehörden in dauernden Verhandlungen. 
Nach langem in und Her winkt ihr der Erfolg. Es 
wird der ſtädtiſchen polizei die Erlaubnis erteilt, 
ins Schloß einzudringen und die Separatiften daraus 
zu entfernen, jedoch nur unter der ausdrücklichen 
Bedingung, daß Gewalt („brutalite“) nicht dabei 
angewandt werden dürfe. Wie die Polizei unter 
Führung der Rommiſſare Neumann, Steinmann und 
Breuckmann zum Schloß vorrückte und die Separa- 
tiſten daraus vertrieb, darüber berichtet Polizei— 
Fommiffar Steinmann in einer Wiederſchrift feiner 
Erlebniſſe folgendes: 

Die Schloßſtraße bis weit in die Veuſtadt hinein 
und dieſe ſelbſt wogte von Tauſenden erzürnter 
menſchen. „urra, die Polizei! Schlagt die Lumpen 
tot, wir gehen mit!“ uſw., ſo wurde begeiſtert ge— 
rufen. In der Veuſtadt bot ein größerer Trupp ent- 
ſchloſſener Männer feine ilfe an. Weinhändler 
W. 3abr rief: „Steinmann, wir gehen mit, wir jagen 
ſie ſchon aus dem Schloſſe!“ So erfreulich dieſes 
Angebot auch war, ich konnte leider keinen Gebrauch 
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davon machen. Ich ſagte daher zu Jahr: „Leider 
geht es nicht. Zivil darf nicht ran, die Lage iſt ſehr 
ernſt. Aber wenn am Schloſſe Schüſſe fallen, dann 
kommt!“ Erneute Surrarufe und Verſicherungen: 
„Wir kommen, wir laffen die polizei nicht im Stich!“ 
In der Neuſtadt ritten ſtarke franzöſiſche Kavallerie- 
kommandos in die immer wieder vordringende 
Menfchenmenge. Auf dem Platze vor der früheren 
Hauptwache ſtand Infanterie (marokkaniſche 
Schützen). Ich ging geradeaus auf das Saupt— 
portal des Schloſſes zu. Die nachmittags im halb⸗ 
kreisförmigen Bogen von Sauptwache über die 
Schloßwieſen zum Parallelbau der Wache ſtehende 
franzöſiſche Gendarmeriepoſtenkette war jetzt zurück⸗ 
gezogen und ſtand in gerader Linie auf der breiten 
Promenade, die von der Sauptwache zu ihrem nord- 
lichen Parallelbau führt. An der Poſtenkette wurde 
mir der Durchtritt durch einen Obergendarm ver— 
weigert, der erklärte, daß er ſtrengen Auftrag habe, 
die Polizei nicht durchzulaſſen, bis der Kapitan 
Poitiers kame. Gleich darauf traf das Rommando 
Breuckmann ein, ich hatte jetzt gc Beamte. Ich 
teilte darauf drei Stoßtrupps ein, denen für den 
Vormarſch in Doppellinie beſtimmte Ziele, etwa 
25 Meter vor der am Schloß ſtehenden Sperrkette 
der Separatiſten bezeichnet wurden. Für den linken 
Stoßtrupp, der gegebenenfalls als erſter in das 
Schloß eindringen ſollte, hatte ich die beſten und 
ſchneidigſten Beamten beſtimmt. Marſchziel für 
dieſen Trupp war etwa die linke Seite der großen 
Säulenhalle des Sauptportals. Bald darauf er- 
ſchien der Gendarmeriekapitän Poitiers, doch durfte 
ich noch nicht vorrücken. Er ging die Front ſeiner 
Poſtenkette ab und ſprach hier und da mit Gendarmen, 
anſcheinend gab er ihnen Anweiſungen. Auch mit 
dem Führer der an der Sauptwache ſtehenden 
Infanterieabteilung ſprach er. Inzwiſchen war es 
faſt dunkel geworden, es brannte bereits die Straßen- 
beleuchtung. Dies alles ſpielte ſich vor den Augen 
der Separatiſten ab, die etwa hundert Meter zurück 
im Schloß ſaßen und reichlich Zeit hatten, ihre letzten 
Verteidigungsmaßnahmen zu treffen. Gffenſichtlich 
folte zugunſten der Separatiften der Vormarſch 
möglichſt hinausgezögert werden. Schließlich ver— 
langte ich ungeduldig, daß ich durchgelaſſen würde. 
Durch feinen Dolmetſcher gab der Kapitän dann 
die Erlaubnis, ermahnte mich aber nochmals, ja 
keine Gewalt anzuwenden. 

Dann ging ich mit den Stoßtrupps vor und kam 
an einem Saufen Klafterholz vorbei, das für die 
Beſatzung bereitlag. Die ſchweren Solzſcheite, über 
einen Meter lang und vielleicht 40 bis so Pfund 
ſchwer, waren zum Einrammen der Fenſter vorzüg— 
lich geeignet. Ich ließ durch den linken Stoßtrupp 
heimlich vier bis fünf Stücke faſſen. Auf fünfund- 
zwanzig Meter an der ſeparatiſtiſchen Sperrkette, 
die ihrerſeits etwa zwanzig Meter vor dem Schloß 
ſtand, hergekommen, ließ ich halten. Der Kapitan 
Poitiers war mir mit zwei Gendarmen gefolgt und 
blieb auch ſpäterhin in meiner Nähe. Sofort ging 


ich mit Kommiſſar Neumann, den ich als Zeugen 
zuzog, ſowie mit den Polizeiwachtmeiſtern Schneider, 
Vimsgern, fetid und Lehmann, mutigen und ent- 
ſchloſſenen Beamten, auf die Sperrkette in Richtung 
des Schloßeingangs zu. Die jetzt mit Karabinern, 
Piſtolen und Säbeln bewaffneten Separatiſten 
rückten zuſammen und machten Miene, mir den Ju- 
tritt zu verwehren. Ein fcharfes und ſchneidiges 
„Platz!“ ließ fie zurückweichen. Hinter der Sperrkette, 
in der Wähe der Schloßeinganges, ſtanden mehrere 
Separatiſten, anſcheinend Unterführer, von denen 
ich im gleichen Tonfall die Herbeiholung ihres 
Führers Dr. Kremers verlangte. Im ſüdlichen 
Schloß vorbau war die belgiſche Wache der Kbein- 
landkommiſſion untergebracht. Aus dieſem Gebäude 
trat Dr. Kremers heraus, gefolgt von mehreren 
franzöſiſchen und belgiſchen Gffizieren, ſowie dem 
franzöſiſchen Kriminalkommiſſar semart, die am 
Haupteingang zurückblieben. Semart war ein Darifer 
Kriminalfommiffar, der mit mehreren Kriminal— 
beamten den perſönlichen Schutz des franzöſiſchen 
Präſidenten der Rheinlandkommiſſion, Tirard, ver— 
ſah. Als Kremers bei mir war, herrſchte ich ihn 
hart an: „Sie haben mich heute nachmittag belogen, 
Sie haben keinen Auftrag der Rheinlandkommiſſion, 
räumen Sie ſofort das Schloß, Sie haben zehn 
Minuten Zeit. Alſo lebhaft!“ Kremers verſuchte 


Nummer jó. 


Frei Rhein und Ruhr! 


köpfigen Dolfsmenge. 


ſich weiter auf die Rheinlandkommiſſion zu berufen. 
Ich ſchnitt ihm die Rede mit den Worten ab: 
„Lügen Sie nicht ſo gemein, räumen Sie!“ Dabei 
zog ich die Uhr. Dann beſaß Kremers noch die 
Frechheit zu ſagen, er handle im Auftrage des 
rheiniſchen Volkes. Darauf entgegnete ich: „Was 
das rheiniſche Volk will, das ſehen Sie. Aber— 
tauſende warten nur auf ein Zeichen, um Ihnen das 
zu beweiſen. Auch die Rückſeite des Schloſſes iſt 
beſetzt. Was da von Ihnen übrig bleibt, iſt nicht 
viel.“ 

Kremers warf einen Blick auf die tadellos auf— 
geſtellten Polizeiabteilungen und hörte wohl im 
Zintergrunde das drohende Grollen der vieltauſend— 
Dann machte er ſchwankend 
ein paar Schritte zu den fremden Offizieren, fand 
aber nur ein Achſelzucken. Darauf drehte er ſich zu 
mir zurück und ſagte: „Ich räume, muß mich nur 
noch mit meinen Führern beſprechen.“ Ich geſtand 
dies zu und gab ihm drei Minuten Friſt. Wach dieſer 
Zeit trat Dr. Kremers heraus und ſagte, er habe 
Befehl zur Räumung des Schloſſes gegeben, bat aber 
um Schutz für ſich und feine Leute gegen die Volfs- 
wut. Verdient hatten die Verräter dieſen Schutz 
nicht, aber die Wichtgewährung hätte zu folgen- 
ſchweren Weiterungen führen können. Auch trat ein 
Gendarm an mich heran und verlangte im Wamen 
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des Kapitans Schutz für die Separatiſten. Da auch 
eine Feſtnahme nicht in Frage kam, ſagte ich Kremers 
den Schutz zu und fragte ihn, wohin er wolle. Er 
wußte es nicht. Darauf ſagte ich: „Sie ſind vom 
Bahnhof gekommen, ich bringe Sie auch dorthin 
zurück. Aber vor dem Abmarſch lafen Sie noch 
Ihre Fahne vom Schloß holen.“ Kremers ſagte 
dies zu. 

Die aus dem Schloß kommenden Separatiſten wur— 
den in Reihen zu je vier Mann aufgeſtellt und von 
den Polizeibeamten umringt. Bei ſpäterer Zahlung 
wurden rund 200 Mann feſtgeſtellt. In das Schloß 
wurde ein kleines Polizeikommando gelegt. Um die 
ungeduldige, bis zur Siedehitze erregte Volksmenge 
vor wohlverſtändlichen, aber folgenſchweren Un- 
beſonnenheiten zu bewahren, ging ich mit dem 
Kriminalaſſiſtenten Wolff zur Weuſtadt, und gab der 
Menge kurz Aufſchluß über die Geſchehniſſe und den 
kommenden Abtransport der Separatiſten. Wolff 
ſchickte ich zum Polizeidezernenten, um Meldung zu 
machen. 

Als ich zum Schloß zurückging, war die Separatiſten— 
fahne noch nicht eingezogen. Ich fragte Dr. Kremers, 
warum die Fahne nicht entfernt ſei, worauf er zur 
Antwort gab, ſeine Leute hätten in dem völlig 
finſteren Schloß den Weg auf das Dach nicht mehr 
finden können. Ich wollte nicht unter der wehenden 
Flagge abmarſchieren und entſchloß mich, fie nun 
ſelbſt herunterzuholen. Mit dem Polizeimeiſter 
Amend, den Polizeiwachtmeiſtern Wimsgern und 
Schlöffel, letzterer als „guter Kletterer“ bezeichnet, 
ſuchte ich mir mühſam den Weg durch das in den 
oberen Etagen mir völlig unbekannte und im 
Finſtern liegende Schloß bis auf das Dach. Zwei jungen 
Angeſtellten der Regierung, die plötzlich irgendwo 
auftauchten, gab ich von meinem Vorhaben Kenntnis 
und erfuchte fie, den Sausmeifter mit Licht mir nach 
auf das Dach zu ſchicken. Inzwiſchen gelangte ich 
in der völligen Dunkelheit mit Hilfe von Streich— 
hölzern, nach verſchiedenen Fehlgriffen, endlich an 
der richtigen Stelle auf das Dach. Die Flagge ließ 
fich jedoch nicht herunterziehen, da das Drahtzeil des 
Flaggenmaſtes aus der oberen Rolle geſprungen war 
und ſich eingeklemmt hatte. Polizeiwachtmeiſter 
Schlöffel machte mehrere vergebliche Verſuche, die 
etwa zwölf Meter hoch hängende Fahne zu erreichen, 
doch der dünne glatte Stahlmaſt war ſehr ſchwer zu 
erklimmen. Jetzt kam der Hausmeiſter Schilling und 
mit ihm mehrere Koblenzer Jungen. Auf meine 
Aufforderung verſuchte ein Junge, der, wie ſich 
ſpäter herausſtellte, Johann Steffens hieß und in 
der Kaftorftrafe wohnte, den Maſt zu erklettern. 
Er kam bis auf etwa dreiviertel Höhe und ſank 
dann kraftlos zurück. Aber er hatte Mut und wollte 
es dann nochmals verſuchen, nachdem er ſich die 
Schuhe ausgezogen hatte. Nach einer kleinen Ruhe- 
pauſe wurde er von den Beamten ſo weit wie mög— 
lich hochgehoben und kletterte dann mit eigener 
Kraft weiter. Diesmal gelang der Verſuch, und als 
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die Fahne am Maſt niederſank, erſcholl von der 
Weuſtadt her ein vieltauſendſtimmiger Jubelſchrei 
der treuen Roblenzer Bevölkerung, die letzten Endes 
durch ihre vorbildliche Haltung zu dieſem ſiegreichen 
Erfolg beigetragen hatte, denn ihr mannhaftes Ein— 
ſtehen hatte dem Separatiſtenführer Dr. Kremers 
die letzte Widerſtandskraft genommen. Es kam mir 
der Gedanke, die Fahne vor den Augen der De- 
geiſterten Volksmenge auf dem Schloßdache zu ver- 
brennen, doch kam ich aus beſtimmten Gründen da— 
von ab und beſchloß, fie als wertvolle Sieges⸗ und 
Erinnerungs-Trophäe in Sicherheit zu bringen. Ich 
ließ ſie zuſammenfalten, und Polizeiwachtmeiſter 
Nimsgern knöpfte fie dann unter feinen Waffenrock 
auf die Bruſt. Er erhielt den Befehl, ſie keinem 
anderen als mir perſönlich zurückzugeben. Dann 
verließ ich das Schloß, um die Separatiften zum 
Bahnhof zu bringen. Vor dem Hauptportal ſtieß 
ich auf einen höheren franzöſiſchen Offizier, der mir 
in franzöſiſcher Sprache wütend etwas Unverſtänd— 
liches zurief. Später ſtellt ich feft, daß es der Bezirks— 
delegierte Ober(t Philippe war. Er ging zu den vor 
der belgiſchen Unterkunft ſtehenden fremden Gffi— 
zieren. Bei den Separatiſten angekommen, ſah ich, 
daß der geſamte Trupp einſchließlich der Polizei- 
beamten von franzöſiſcher Kavallerie umſäumt war, 
und gab den Abmarſchbefehl. Dr. Kremers war in— 
zwiſchen verſchwunden. Jetzt rief der ſpäter noch 
übel bekannt gewordene Separatiſt Roth: „Wir ver— 
langen unſere Flagge!“ Auf Anordnung des Kapitans 
mußte der Abmarſch unterbleiben. Mehrere Separa— 
tiſten riefen: „Wir wollen unſere Flagge!“ Ich er— 
wiederte laut: „Sie hatten Gelegenheit, die Fahne 
herunterzuholen, da Sie es nicht getan haben, haben 
Sie darauf verzichtet. Jetzt gehört ſie mir, alſo 
marſch!“ Da miſchte ſich die Gendarmerie ein, ein 
Dolmetſcher ſagte: „Der Kapitän befiehlt, die Flagge 
herauszugeben.“ Ich lehnte wiederholt ab. In dieſem 
Augenblick, deſſen Gefahr mir wohl bewußt war, 
trat Kriminalfommiffar semart heran, nahm mich 
beiſeite und ſagte: „err Kommiffar, ich rate Ihnen 
gut, geben Sie die Flagge heraus.“ Ich antwortete: 
„Unmöglich!“ Darauf ſagte er: „Seien Sie ver— 
nünftig und geben Sie den dummen Lappen her. 
Sie haben viel erreicht, verderben Sie Ihre 
Situation nicht. Das Militär iſt wild und ich 
garantiere für nichts.“ Er erbot ſich dann, die Fahne 
ſelbſt zu übernehmen und ſie dem Bezirksdelegierten 
zu übergeben. Auch wolle er dafür ſorgen, daß mir 
die Fahne ſpäter zurückgegeben werde. Unter dem 
überſtarken Drucke der Verantwortung entſchloß ich 
mich zum Nachgeben, rief den Polizeiwachtmeiſter 
Nimsgern heran und ließ die Fahne übergeben. 
Es war klar, daß ich ſie niemals wiederſehen ſollte. 
— So weit der Bericht des Polizeikommiſſars 
Steinmann! 

Die Separatiſten wurden daraufhin unter polizei— 
licher Begleitung über die Mainzer Straße und den 
Markenbildchenweg durch die in den Straßen 
Spalier bildende und aufs höchſte erregte Bevölke— 


rung zum Hauptbahnhof geführt, von wo aus fie 
wieder abgeſchoben werden follten. 

Koblenz glaubt ſich gerettet. Im Überſchwang vater- 
ländiſcher Begeiſterung eilt die Bürgerſchaft zu 
Tauſenden vor das Rathaus, um hier ihrer Freude 
über die Entfernung der Separatiften in einer Rund— 
gebung Ausdruck zu verleihen. Der Oberbiirger- 
meiſter erſcheint auf dem Rathausbalkon und ſpricht 
in lobender Anerkennung der treudeutſchen Haltung 
ſeiner Mitbürger begeifternde Worte, die ausklingen 
in ein Hoch auf das deutſche Vaterland. Entblößten 
Hauptes ſtimmt die begeiſterte Menge das — von 
den Franzoſen ſtrengſtens verbotene — Deutſchland— 
lied an und zieht dann zum Deutſchen Eck, um hier 
mit dem den Franzoſen noch mehr verhaßten Geſang 
der „Wacht am Rhein“ ihr Treuegelöbnis zu Seimat 
und Reich zu wiederholen. In ganz Roblenz herrſcht 
eine Stimmung, die von der Begeiſterung in den 
erſten Mobilmachungstagen zu Beginn des Welt- 
krieges nur wenig verſchieden iſt. 

Aur gleichen Zeit figen im Gebäude der „Rheiniſchen 
Volksvereinigung“ in der Schloßſtraße Wr. 8 die 
Führer der künftigen „Rheiniſchen Republik“ in auf— 
geregter Beratung beiſammen. 

Man iſt ſich darüber einig, daß jetzt die Entſcheidungs— 
ſtunde gekommen iſt. Man muß ſofort handeln und 
etwas tun. Die Vorgänge, die ſich ſoeben in der 
Stadt am Schloß, am Rathaus und am Deutſchen 
Eck abgeſpielt haben, laſſen keinen längeren Aufſchub 
zu. Die im Auguſt gebildete „Proviſoriſche Re— 
gierung“ muß ſofort in Tätigkeit treten. Dr. Dorten 
erteilt hierzu telephoniſch feine Zuftimmung. Um 
1) Uhr nachts begibt man ſich zum franzöfifchen 
Bezirksdelegierten Oberſt Philippe. Dieſer empfängt 
die Mitglieder der vorläufigen Regierung „in hoch— 
Offisiofer Weiſe“ mit feinem ganzen Stabe. Matthes 


Separatiſten in Koblenz, ſtark bewacht 
von Franzoſen Photo: Bellinghausen, Koblenz 


verlangt als Generalbevollmachtigter die Vieutralitat 
der Beſatzungsbehörde. 

Noch in der gleichen Wacht verhängen die rom: 
zoſen den Belagerungszuſtand über die Stadt. Bis 
auf weiteres darf ſich niemand von der Zivil— 
bevölkerung in der Zeit von jo Uhr abends bis 6 Uhr 
morgens auf der Straße ſehen laſſen. Gleichzeitig 
wird dem Polizeidezernenten Dr. Bieſten die weitere 
Leitung der Polizeierefutive unterſagt. Die Polizei 
wird entwaffnet und der franzöſiſchen Militaär— 
behörde unterftellt; der &berbürgermeifter Dr. Kuſſell 
aber erhalt den Ausweiſungsbefehl und wird ſofort 
ins unbeſetzte Gebiet abtransportiert. So geſchehen 
am 24. Oktober 1923! 

Inzwiſchen iſt das Schloß von der treudeutſchen 
Roblenzer Arbeiterſchaft beſetzt und verbarrikadiert 
worden. Eiſenſtangen und Solzknüppel ſind ihre 
Waffen. Im Rathaus finden fidh gegen Abend vun: 
derte von ftadtifchen Beamten und Angeſtellten ein, 
um es über Nacht beſetzt zu halten. 

Und nun beginnt eine weitere Schurkerei. Raum iſt 
um jo Uhr abends der Belagerungszuſtand in Kraft 
getreten, d. h. der Zeitpunkt gekommen, von dem 
ab kein deutſcher Bürger mehr auf der Straße ſein 
darf, da erteilt der Separatiftenbauptling Matthes 
ſeinen im Hauptbahnhof bereitſtehenden „Truppen“ 
im ‘Einverftandnis mit den Franzoſen den Befehl, 
ſofort das Schloß, das Rathaus und die Keichspoſt 
zu beſetzen. Sofort ſperren die Franzoſen die zu 
dieſen Gebauden hinführenden Straßen durch Militär 
und Gendarmerie ab und führen die Separatiſten 
ins Schloß, ins Rathaus und in die Reichspoſt. Als 
die Stadt Roblenz am anderen Morgen erwacht, 
ſteht fie vor einer vollendeten Tatſache! Auf Schloß 
und Rathaus wehen die Flaggen der „Rheiniſchen 
Republik“. 


Der anfanglichen Beſtürzung der Bürgerſchaft folgt 
tiefſte Erregung. Bei Zuſammenſtößen vor dem Rat- 
haus werden zwei weibliche ſtädtiſche Angeſtellte 
durch Schüſſe verwundet. Auch auf den Straßen 
herrſcht überall Unruhe. Bewaffnete Separatiſten— 
borden und franzsſiſche Patrouillen ziehen mit auf- 
gepflanztem Bajonett durch die Stadt. Ein Wider— 
ſtand iſt nicht möglich! 

Maueranſchlage verkünden die Errichtung der 
„Rheiniſchen Republik“. Der ſeparatiſtiſche „Gene— 
ralbevollmächtigte“ und „Miniſterpräſident“ Matthes 
laßt feine „Truppen“ vor dem Schloß antreten und 
bringt das erfte „Hoch!“ auf die „Rheiniſche Re- 
publik“ aus. Dann ſchreitet er, begleitet von ſeinem 
„Thef der Seeresleitung“, Sektor, die Front ab. 
Auch der „Schloßkommandant“ Kaftif und der „Di— 
vifionär” Rang, der uch drei Wochen ſpäter als 
Anführer des Separatiftenzuges ins Siebengebirge 
hervortut, nehmen an dieſem Abſchreiten der Front 
teil. 

Im Einvernehmen mit dem franzsſiſchen Ober- 
kommiſſar Tirard und deſſen Bevollmächtigten, 
Obert d' Arbonneau, arbeiten die Mitglieder der 
„Rheiniſchen Regierung“ eine „Proklamation“ aus, 
deren Schlußſatz folgenden Wortlaut hat: 

„Der Präſident der Sohen Interalliierten Rheinland- 
kommiſſion hat unſere Regierung empfangen und ihr 
bekanntgegeben, daß er die durch die Tatſachen ge- 
ſchaffene Lage anerkennt und ſie verantwortlich 
macht für die Aufrechterhaltung der öffentlichen 
Ordnung.“ 

Ziermit erkennt Frankreich die neue „Rheiniſche 
Regierung“ de facto an. 

Am 27. Wovember, zehn Tage nach dem Gottes- 
gericht bei Agidienberg, teilt der Generalbevoll— 
mächtigte der „Rheiniſchen Republik“, Matthes, der 
Interalliierten Rheinlandkommiſſion die Auflöſung 
der „Rheiniſchen Bewegung“ mit. Dr. Dorten hält 
in Bad Ems noch einige Zeit eine Nebenregierung 
aufrecht. Dann nimmt auch dieſe ihr Ende. 

Aber noch flattert die grün-weiß⸗rote Verräterfahne 
auf dem Koblenzer Schloß, denn immer noch gibt es 
ſowohl auf franzöſiſcher wie auf ſeparatiſtiſcher 
Seite einzelne Köpfe, die an den endgültigen Zu— 
ſammenbruch ihrer Pläne nicht glauben können. 
Unter Führung des Oberregierungsbaurates Müller 
hatte ſich eine Gruppe beherzter Männer, darunter der 
die Befchäfte des ausgewieſenen Regierungspräſiden— 
ten Brand führende Geheimrat Dietrich und der Re— 
gierungsrat Dahm, die Gberinſpektoren Kaften und 
Gens, ſowie der Schreinermeiſter Julius Wolf mit 
ſeinen beiden Söhnen Peter und Joſef und einigen 
anderen den Weg zum Dachboden des Schloſſes bis 
zur Fahnenſtange gebahnt. Es war nachmittags 
2 Uhr des ſehr kalten Februartages. Mehrfache 
Verſuche, die Fahne mit dem Seil herunterzuziehen, 
mißlangen, da das Seil am oberen Ende der Stange 
aus der Rolle geſprungen war und ſich nicht bewegen 
ließ. Schließlich gelang es dem jungen Peter Wolf, 
den unterſten Zipfel der Fahne zu faſſen und fie mit 
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Eine feltene Aufnahme: Die grün- weiß rote Separatijten- 
flagge wird in der Abenddämmerung vom Koblenzer Schloß 
heruntergeholt. Die Flaggleine hakte ſich feſt, ſo daß ein Mann 
am Fahnenmaſt hinaufklettern mußte Photo: Bellinghausen, Koblenz 


einem kräftigen Ruck herunterzuziehen. Unten auf 
dem Schloßplatz hatten ſich inzwiſchen zahlreiche 
Zuſchauer angeſammelt, die dieſen Vorgang jubelnd 
begrüßten. Aber auch die Franzoſen waren durch die 
Spitzel ſchnell benachrichtigt worden. Um die Fahne 
aus dem Schloß herauszuſchaffen, wurde ſie dem 
Zausdiener Schmidt gegeben, der fie in eine Schürze 
einwickelte und zu dem im Dikaſterialgebäude am 
Vogelſang untergebrachten Gberpräſidium brachte. 
Aber auch das war den Franzoſen verraten worden. 
Sie verlangten die Herausgabe der Fahne, die 
daraufhin an ſie ausgeliefert werden mußte. 

Übriggeblieben iſt von dem Separatiſtenſpuk außer 
zahlreichen Erinnerungsſtücken, die in der Ausſtellung 
„Rheinlands Freiheitskampf gegen Beſatzung und 
Separatismus” geſammelt find, als äußeres „Soheits— 


zeichen“ nur eine ſchmutzige grün-weiß-rote Fahne, 


die Polizeikommiſſar Neumann den Separatiften 
abnahm, bevor fie am 22. Gktober 7923 auf dem 
Rathaus gehißt werden konnte. 


Vin 


Mitbürger! Rheinländer! 


Die Stunde der Freiheit hat geschlagen! Unsere Macht in Bonn ist gestützt auf die rück- 


‚ sichtslose Unterdrückung der Wahrheit, die Kontrolle der Lokalpresse, die moralische Unan- 


tastbarkeit unserer Idee und unserer Führer. 


Wir rufen alle zur Mitarbeit auff die schon einmal auf dem rechten Wege gestrauchelt sind. 
Wir versprechen weitgehende Amnestie. Wir sind nachsichtig in der Beurteilung menschlicher 
Schwächen, dafür bürgt unser Strafregister. 


Sirafre£isier: 


Lokalkommissar für Kirche und Schule 
Henderkott, Alex 
bürgerlicher Beruf Bordellier (22mal vorbestraft)} 


3mal wegen Mißhandlung zu insgesamt 7 Monaten Ge- 
fängnis, Ama) wegen Betrugs zu insgesamt 14 Monaten 
Gefängnis, 3 mal wegen Diebstahls zu insgesamt 4 Jah- 
ren Zuchthaus, 3mal wegen Zuhälterei und Kuppelei 
zu 8 Monaten Gefängnis. außerdem wegen Beleidigung, 
Obdachiosigkeit usw. zu 2 Jahren Arbeitshaus. 


Lokalkommissar für öffentliche Sicherheit 
Nowak. Johann Wilhelm 
bürgerlicher Beruf Schuhmacher (Vorbestraft) 


Imal wegen schweren Diebstabis zu 6 Monaten Gefängnis, 
mal wegen gefährlicher Körperverletzung zu 2 Jahren 
Gefängnis, 1 mal wegen Totschlags zu 10 Jahren Zucht- 
haus, 1 ma! wegen Amtsanmaßung, Erpressung, schwerer 
Urkunenfälschung zu 9 Monaten Gefängnis. 


Polizeichef 
Heimann, Josef 
bürgerl. Beruf Hilfskellner u. Althändler (Vorbestraft) 
lmal wegen schweren Diebstahls zu 3 Monaten Ge- 
fängnis, 1 mal wegen Straßenraubs zu 5 Jahren 
Zuchthaus, 1 mal wegen gefährlicher Körperverlet- 


zung zu 10 Tagen Gefängnis, 


Lokalkommission für Volkswohlfahrt 
Groll, Ferdinand 
bürgerlicher Beruf Hausbursche (Vorbestraft) 
9 mal wegen Körperverletzung, 1 mal wegen Hausfrie- 
densbruchs, 1 mal wegen fortgesetzten Betrugs, außer- 
dem wegen Unterschlagung, Glücksspiels, Beleidigung. 


Lokalkommissar für Armenpflege 
Gräf, Ferdinand 
bürgerlicher Beruf Anstreicher (Vorbestraft) 
6 mal wegen Hausfriedensbruchs, Mißhandlung, Kör- 
perverletzung usw. 


* 


Lokalkommissar für Verkehrswesen 
Paffen holz, Johann 
bürgerlicher Beruf Ausläufer (Vorbestraft) 
23 mal wegen Diebstahls, Körperverletzung, Sach- 
beschädigung, Beleidigung, öffentlichen Argernisses, 
Verbrechen gegen § 268 (Bedrohung usw.), Betrugs, 
Urkundenfälschung usw. 


Lokalkommissar 
für öffentliche Kunstpflege 
Schulz, Ludwig 
bürgerlicher Beruf Trompeter (Vorbestraft) 
13 mal wegen Miß handlung, Hausfriedensbruchs, Nöti- 


gung, Körperverletzung, Beleidigung, ruhestörenden 
Lärms (Berufsgefahr), Widerstandsleistung. 


Chef der Wucherpolizei 
Simon, Johann 
bürgerlicher Beruf Arbeiter (Vorbestraft) 
15 mal, darunter 6 mal wegen Betrugs, 5 mal 
wegen Unterschlagung, 5 mal wegen Diebstahls. 


- Bettelei usw. 


Kommissar für Militärdienstpflicht 
Junker, Robert 

bürgerlicher Beruf Konditor (Vorbestraft) 
Imal wegen Fahnenflucht zu 2 Jahren Gefängnis 
und Versetzung in die zweite Klasse des Sol- 
datenstandes, l mal wegen Hehlerei zu 1!/, Jahren 
Gefängnis, I mal wegen schweren Diebstahls zu 
1 Jahr Gefängnis. 


Ohne Portefeuille 


Schmitz, Wilhelm, 8 mal vorbestraft: 
Stauf, Wilhelm, 7 mal vorbestraft; 
Trimborn, Peter, 9 mal vorbestraft; 
Junker, Wilhelm, 3mal vorbestraft; 
Klein, Josef, 3 mal vorbestraft. 


Natter, Josef 


888 der Freien Rheinischen Republik (Amerik. Staatsbürger ) 
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Der Kampf der Separatiften in Adenau 


Von Joſef Kroll 


In der Frühe des 72. Wovember 3923 trafen mit 
einem Zug der franzöfifchen Eiſenbahnregie von 
Roblenz aus ſtark bewaffnete Separatiſten auf dem 
Adenauer Bahnhof ein. In geſchloſſener Kolonne 
begab fic) die etwa jjs Mann ſtarke „Kompanie“, 
die grün⸗weiß⸗rote Fahne an der Spitze, zum Land- 
ratsamt. (Adenau war bis zur Auflöſung des Kreiſes 
Adenau am J. Gktober 3932 Kreisſtadt.) Das Ver- 
waltungsgebäude war wegen der frühen Morgen- 
ſtunde noch leer. Es war den Separatiſten daher ein 
Leichtes, in die Räume einzudringen, die Fahne zu 
hiſſen und ſich wie eine Räuberbande in den Büros 
niederzulaſſen. Das Tor und ein weiterer Eingang 
zum Landratsamt wurden mit je einem ſtark be- 
waffneten Doppelpoſten beſetzt. 

Als kurz nach dieſer „Beſetzung“ die Beamten der 
Kreisverwaltung zum Dienſt erſchienen, wurde ihnen 
von dem Führer der Separatiſten, Sans Lindner, 
eröffnet, daß die Verwaltung in Händen der „Rhein— 
landregierung“ ſei. Er forderte alle Beamten und 
Angeſtellten auf, unter ſeiner Leitung die Dienſt— 
geſchäfte aufzunehmen. Einmütig weigerten fie fich 
jedoch, dieſer Aufforderung nachzukommen und er— 
klärten, daß fie nur für die Reichs- und preußiſche 
Verwaltung Dienſt leiſten würden. Sie wurden dar- 
auf kurzerhand in den oberen Räumen des Kreis- 
hauſes eingeſperrt. Während ein Teil der Separa— 
tiſten im Landratsamt verblieb, bezogen die übrigen 
im Sotel „Halber Mond“ Standquartier. 

Die Nachricht von der plötzlichen und unerwarteten 
Beſetzung des Landratsamtes durch die Separatiſten 
hatte die Bevölkerung von Adenau begreiflicher— 
weiſe in Schrecken verſetzt, zumal man von vorn- 
herein mit Recht befürchtete, daß die Horde auf 
Raub und Plünderung ausgehen und vor keiner Ge— 
walttat zurückſchrecken würde. 

Aber kaum war die Separatiſtenfahne auf dem Land- 
ratsamt hochgezogen, da ſann man auch ſchon nach 
Mitteln und Wegen, das Geſindel loszuwerden. 
Schon eine Stunde nach dem Einrücken der Gepa- 
ratiſten hatten ſich einige führende Adenauer Bürger 
auf dem Bürgermeiſteramt verſammelt, um zu be— 
raten, was gegen dieſen Gewaltakt zu tun fet. Eine 
telephoniſche Anfrage beim franzöfifchen Kreis- 
delegierten in Ahrweiler — dieſer war auch für 
Adenau zuſtändig —, wie ſich die Beſatzung hierzu 
ſtellen würde, wurde von dieſem mit den Worten 
beantwortet: „Wir erkennen die Regierung an, die 
die Nacht hat!“ Damit war die Haltung des Kreis- 
delegierten zu den Separatiſten eindeutig geklärt. 
Nach dieſer Feſtſtellung reifte unter den verſammel— 
ten Männern der feſte Entſchluß, unter keinen Um- 
ſtänden das gewaltſame Vorgehen der landfremden 
Elemente ruhig hinzunehmen, ſondern nichts unver— 
ſucht zu laſſen, um ſie, erforderlichenfalls mit 


Waffengewalt, ſobald wie möglich wieder los— 
zuwerden. 

Die Sorge um das Schickſal der gefangen gehaltenen 
Beamten und Angeſtellten der Kreisverwaltung gab 
einigen Männern Veranlaſſung, unter irgendeinem 
Vorwand eine Rückſprache mit dem Führer Lindner 
nachzuſuchen, was ſie auch erreichten. Wach längeren 
Verhandlungen gelang es, Lindner zu bewegen, die 
Freilaſſung der Gefangenen anzuordnen. Die Per- 
handlung mit Lindner war im übrigen ſehr auf— 
ſchlußreich und bot eine wertvolle Handhabe für die 
Verwirklichung der Pläne, die gegen ihn und ſeine 
Bande in Vorbereitung waren. 

Gegen Mittag dieſes erſten Tages der Separatiſten— 
herrſchaft begab ſich Lindner mit dem Kraftwagen 
der Kreisverwaltung nach Ahrweiler zum Kreis- 
delegierten, um dort angeblich eine namentliche Liſte 
derjenigen Perſonen von Adenau vorzulegen, die auf 
ſeinen Antrag hin ausgewieſen werden ſollten. Von 
Ahrweiler war er, wie ſpäter feſtgeſtellt werden 
konnte, nach Roblenz weitergefahren. Auch eine 
Rommiſſion aus der Adenauer Bevölkerung reiſte 
an dieſem Tage zum Kreisdelegierten, um fcharfite 
Verwahrung gegen die übernahme der Kreisverwal- 
tung durch die Separatiften einzulegen. Der Kreis- 
delegierte begegnete dieſem Proteſt nur mit Achſel— 
zucken und dem Sinweis, daß er machtlos fet und 
den Abzug der Separatiſten nicht anordnen könne. 
In Adenau wuchs die Erregung der Bevölkerung 
von Stunde zu Stunde. Und als die ablehnende Ant— 
wort des Kreisdelegierten bekannt wurde, da war 
man reſtlos einig in dem Willen, in der nächſtfolgen⸗ 
den Nacht einen gewaltſamen Angriff gegen die Sol— 
dateska zu unternehmen, koſte es, was es wolle. Im 
Laufe des Nachmittags waren bereits vorbereitende 
Maßnahmen für einen ſolchen Angriff in die Wege 
geleitet worden. In aller Heimlichkeit hatte man 
auf 9 Uhr abends eine Verſammlung in die Volfs- 
ſchule einberufen. Die Selbſtſchutzorganiſationen von 
Neuenahr und Rempenich waren von dem Vorhaben 
telephoniſch in Kenntnis geſetzt und um Silfe ge- 
beten worden, die bereitwilligſt zugeſagt wurde. 
Der völlig im Dunkeln liegende Schulhof der Volts- 
ſchule war kurz nach 9 Uhr abends von Menſchen 
angefüllt. Lautes Sprechen war mit Rücficht auf 
die Möglichkeit eines Verrats ſtrengſtens unterſagt. 
Alle fügten fih dieſer Anordnung. Yur leifes, ge- 
heimnisvoll anmutendes Geflüſter war hörbar. Am 
Eingang des Schulhofes waren zwei Poſten aufge— 
ſtellt, die jeden der Eintretenden kontrollierten, da— 
mit keine zweifelhaften Elemente an der Verſamm— 
lung teilnehmen konnten. Der Rektor der Schule 
öffnete den Saal, in dem die Verſammlung ſtatt— 
fand, und bald war der Raum mit Männern jeden 
Standes und Alters angefüllt. Entſchloſſenheit und 
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Rampfeswille ſprach aus ihren Geſichtern! Mit 
kurzen knappen Worten wurde der bereits vor— 
bereitete Angriffsplan bekanntgegeben. Danach ſoll— 
ten noch in der Wacht die Nachbarorte alarmiert 
werden und am anderen Tag um 6 Uhr morgens der 
Angriff beginnen. Die Angriffsorganiſation wurde 
nach rein militäriſchen Geſichtspunkten aufgebaut. 
Da die Separatiſten zum größten Teil in ihrem 
Standquartier „Halber Mond“ und der andere Teil 
im Landratsamt waren, mußte an beiden Stellen zu 
gleicher Jeit angegriffen werden; hierfür war die 
Bildung von zwei Angriffsgruppen erforderlich. Als 
Loſungswort wurde „Deutſchland“ beſtimmt. Sturm- 
gelaute in beiden Kirchen follte das Zeichen zum An— 
griff fein. Mit einem Mahnwort des Bürger- 
meiſters, alle weiteren Vorbereitungen in der Nacht 
mit der allergrößten Vorſicht zu treffen und jeden 
nicht dringend notwendigen Aufenthalt auf den 
Straßen zu vermeiden, löſte fich die Verſammlung 
auf, die allen Teilnehmern unvergeßlich bleiben wird. 
Wer in der Wacht zum 33. Wovember 3923 auf 
einem der Berge bei Adenau geſtanden hätte, dem 
wäre bei den Glockenklängen, die von überall her 
aus der Ferne zu vernehmen waren, ſchauerlich zu— 
mute geweſen. Zum Zeichen der Wot und der Be- 
drängnis läuteten die Glocken; fie riefen treudeutſche 
Männer zum Kampf gegen Verrat und zum Schutz 
der Heimat auf. In heller Begeiſterung machten ſich 
viele daran, ſich für den bevorſtehenden Rampf zu 
rüſten, ihre mit Rückſicht auf das von der Beſatzung 
erlaſſene Waffenverbot ficher verſteckten Karabiner, 
Jagdgewehre und Piſtolen herauszuholen, ſie zu 
reinigen und ſchußfertig zu machen. In geſchloſſenen 
Rolonnen marſchierten ſie dann, vaterländiſche Lieder 
ſingend, in Richtung Adenau. In allen Dörfern, die 
ſie durchzogen, ſchloſſen ſich neue, begeiſterte Gruppen 
an. An die soo mutige Männer, Beamte, Bauern 
und Arbeiter, waren auf dieſe Weiſe in wenigen 
Stunden zuſammengekommen, bereit, für die Be— 
freiung ihrer Heimat von den Schrecken des Ver- 
rats, den blutigen Kampf aufzunehmen. 

Unterdeſſen hatte man in Adenau die letzten Vor— 
bereitungen für den Rampf getroffen. Auch für die 
Einrichtung eines Sanitätsdienſtes war Sorge ge— 
tragen worden. Zwei Arzte und einige Sanitäter 
hatten ſich hierfür bereitwilligſt zur Verfügung ge— 
ſtellt und die Leiterin des Krankenhauſes veranlaßt, 
den Gperationsſaal und mehrere andere Räume als 
Lazarett herzurichten. 


Es fehlten nur noch einige Minuten bis zur vor 


geſehenen Angriffszeit, als plötzlich am Landratsamt 
ein Schuß fiel. Im gleichen Augenblick ſetzte auch 
ſchon an beiden Kirchen das Sturmgeläute als Zei- 
chen zum Angriff ein. Der in der Wacht gebildete 
Stoßtrupp verſuchte, den „Salben Mond“ zu ſtür— 
men. Doch, als man losſtürmte, entzündeten ſich die 
an beiden Soteleingängen angebrachten Lampen, fo 
daß die Straße, die der Stoßtrupp überqueren 
mußte, hell erleuchtet war. Als ob ſie den Angriff 
um dieſe Zeit erwartet hätten, eröffneten die Sepa— 
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ratiſten ein heftiges Feuer auf die Anſtürmenden. — 
mit dem Ausruf: „Ich ſterbe!“, ſank der Arbeiter 
Karl Wett, von einer Kugel ins Herz getroffen, 
nieder. Während man das Feuer heftig erwiderte 
und vor allem die brennenden Lampen mit Erfolg 
beſchloß, wurde der tödlich verwundete Mett in den 
Hofraum eines nahegelegenen Jaufes gebracht. Raum 
war er dort auf ſchnell geholten Decken und Kiffen 
gebettet, da hauchte er ſein junges, blühendes Leben 
aus. 

Durch dieſes bereits in den erſten Minuten des 
Kampfes erlittene Todesopfer und durch das von 
den Separatiften eröffnete Gegenfeuer, das man fo 
plötzlich und mit dieſer Heftigkeit nicht erwartet 
hatte, waren die Angreifer einen Augenblick in Ver- 
wirrung geraten. Dazu kam, daß die Separatiſten 
aus den oberen Fenſtern und vom Dach des „Salben 
Mond“ Handgranaten nach allen Seiten des frei— 
liegenden Hotels abwarfen. Die einzelnen Gruppen 
mußten ſich daher in ihre Ausgangsſtellungen zurück— 
ziehen. Von dort ſtellten ſie Schützen aus, die den 
„Halben Mond“ unter Feuer hielten. Die Sepa- 
ratiſten ſetzten das Feuer mit unverminderter Seftig— 
keit fort und warfen Handgranate auf Handgranate. 
Ununterbrochen beſchoſſen fie die umliegenden Zäuſer 
und gefährdeten dadurch Frauen und Kinder, die ſich 
in die Hinterhäuſer und Keller flüchten mußten. 
Einer der Separatiſten wagte fih im Schutze der 
Dunkelheit mehrere Male auf die Straße und den 
Marktplatz, um nach den verſteckten Schützen Aus— 
ſchau zu halten. Trotzdem er bereits am Arm und 
am Kopf verwundet war, ſchlich er ſich bis in die 
entfernteſten Winkel. Schließlich erhielt er einen 
weiteren Schuß, der ihn kampfunfähig machte. Die 
Separatiſten hatten zum Teil auf dem Balkon und 
der Terraſſe des „Halben Mond“ Aufſtellung ge— 
nommen, wo fie durch die Steinſäulen des Gitters 
gute Deckung hatten. Von hier aus waren ſie in 
der Lage, den Marktplatz mit den angrenzenden 
Zäuſern und Gaſſen ſtändig unter Gewehr⸗ und 
Handgranatenfeuer zu halten. 

Anders entwickelte fich der Kampf dagegen am Land- 
ratsamt. Nachdem der erſte Schuß gefallen war, 
eröffneten einige Männer der Angreifergruppe das 
Feuer auf die Rückfront des Landratsamts. Sofort 
warfen die Separatiſten eine Anzahl Schützen hinter 
die Gartenmauer, die daraufhin die Angreifer heftig 
unter Feuer nahmen. Lediglich infolge der vorhan— 
denen Bäume und Seckenzäune, hinter denen die An- 
greifer Deckung fanden, lief dieſe Schießerei ohne 
Verluſte für die Angreifergruppe ab. Schrittweiſe 
zogen ſie ſich auf den angrenzenden Steinweg zurück. 
Von hier aus war es möglich, den erhöht liegenden 
Garten des Landratsamtes unter Kreuzfeuer zu 
nehmen, was auch mit großem Erfolge geſchah. 
Innerhalb kurzer Zeit war der Garten von den 
Separatiſten geſäubert, die eine Anzahl Verwundete 
zu verzeichnen hatten. Die Angreifergruppe, die da— 
mit ihre Aufgabe vorläufig erledigt hatte, zog ſich 
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nunmehr als Verſtärkung zum Marktplatz zurück, 
wo andauerndes heftiges Feuer herrſchte. 

Am otel „Halber Mond“ tobt der Rampf feit 
Stunden weiter. Allmählich begann die Nacht dem 
Tage zu weichen. Woch war der Ausgang des er— 
bitterten Ringens nicht abzuſehen. Da entſchloſſen 
ſich die Angreifer zu einer entſcheidenden Tat. Es 
gelang ihnen, die in dem Sotel verſchanzten Sepa- 
ratiſten zu umzingeln und das Gebäude unter Kreuz 
feuer zu nehmen. Dadurch ſahen ſich die Separatiſten 
von verſchiedenen Seiten bedrängt und büßten in 
kurzer Jeit einen Toten und drei Schwerverletzte ein. 
Plötzlich wurden an den Fenſtern des „Halben Mond“ 
weiße Tücher ſichtbar. Die Separatiſten ergaben ſich. 
Die Schlacht war gewonnen. Jene Landesverräter, 
die da geglaubt hatten, ſich in verbrecheriſcher Weiſe 
an den heiligſten Intereſſen der Geſamtheit des 
deutſchen Volkes verſündigen zu können, hatten eine 


vernichtende Yriederlage erlitten. Die Bevölkerung 


jubelte auf. Wie ein Choral brauſte das Deutſchland— 
lied empor, gewaltig, hinreißend, tauſendſtimmig 
verſtärkt, ſich fortſetzend in den Straßen, mächtiger 
und immer ſtärker ertonend: „Deutſchland über alles, 
über alles in der Welt!“ 

Sofort nach Beendigung des Kampfes wurde unter 
großer Begeiſterung der geſamten Bevölkerung die 
Separatiſtenfahne heruntergeholt und auf dem 
Marktplatz verbrannt. Die Separatiſten wurden, ſo— 
weit ſie nicht tot oder verwundet waren, gefeſſelt, 
an langen Stricken zuſammengebunden und von den 
Angreifern durch die Straßen geführt. Und nun, als 


man der Verbrecher anſichtig wurde, kannte die Er- 
bitterung der Bevölkerung keine Grenzen mehr. Mit 
einer grenzenloſen Wut, in der fich der ganze Saß 
und die tiefe Verachtung gegen die Landesverräter 
widerſpiegeln, begann man, das Geſindel mit äußer— 
(ter Heftigkeit zu verprügeln. Nur mit großer Mühe 
gelang es den Führern der Angreifer, eine Lynch— 
juſtiz zu verhüten. Immerhin wurden hierdurch zu 
den während des Kampfes erlittenen Verluſten noch 
mehrere Separatiſten ſo ſchwer verletzt, daß ſie dem 
Krankenhaus zugeführt werden mußten. Auf ſeiten 
der Angreifer war ein Toter und mehrere Ver- 
wundete zu beklagen. 

In die Siegesfreude der Bevölkerung miſchte ſich 
die Trauer um den gefallenen Karl iert, der fein 
junges Leben für die Befreiung feiner Seimat von 
Verbrechern und Verrätern gelaſſen hatte. Er fiel 
als einer der erſten Soldaten des Dritten Reiches. 
An der gleichen Stelle, an der ihn die tödliche Kugel 
traf, ſetzte man ihm ein ſchlichtes Ehrenmal, das 
am 57. September 7933 feierlich eingeweiht wurde. 
Das Andenken an diefen edlen Toten wird immer- 
fort lebendig bleiben. 

24 Stunden waren ſeit dem Einrücken der Sepa⸗ 
ratiften in Adenau vergangen und Ion war die 
Macht dieſes Geſindels vernichtet, der Separatiften- 
ſpuk zu Ende. Dieſer Rampf war ein voller Sieg, 
errungen durch die Beamten, Arbeiter und Bauern, 
die einmütig zuſammenſtanden, um die Heimat zu 
retten. 


Separatiſten ſtürmen das Aachener Rathaus 


Von Dr. Will. Hermanns 


„Rheiniſche Republik. Alle Beamten haben fich um 
) Uhr auf ihren bisherigen Dienſtſtellen einzu— 
finden. Vorläufige Regierung.“ 

Ropfſchüttelnd ſtanden die Beamten des Reiches, des 
Staates und der Stadt vor dem Anſchlagzettel, den 
die Aachener Putſchiſten vom 2). Gktober 7923, Leo 
Deckers und Dr. Guthardt, am Tage nach der Re- 
publikgründung am Rathaus und an anderen Stellen 
der Stadt ausgehängt hatten. Die Überrumpelung 
des unbewachten Rathauſes und die Beſetzung der 
gleichfalls nicht verteidigten anderen öffentlichen Ge— 
bäude war den Sonderbündlern gelungen; der Ver— 
ſuch, die Räder der Verwaltung durch Druck und 
Bedrohung in Gang zu halten, ſchlug fehl. Der- 
gebens ſchwindelte Leo Deckers in ſchreienden Pla- 
Faten, der Oberkommiſſar der Interalliierten Rhein- 
landkommiſſion habe ihn als örtlichen Vertreter der 
Rheiniſchen Republik anerkannt und forderte, „als 
beſtellter Regierungskommiſſar die ſämtlichen Beam— 
ten und Angeſtellten förmlichſt auf, ihren Dienſt 
unverzüglich wieder aufzunehmen.“ Vergebens Fom- 
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mandierte das Saupt der „Exekutive für Rheinland- 
Nord“, Matthes, von den Anſchlagſäulen: „Alle 
Staats- und Gemeindebehörden haben ihren Dienſt 
in unveränderter Weiſe fortzuſetzen. Gegen Zumwider- 
handlungen wird mit unnachfichtlicher Strenge ein- 
gegriffen.“ Die Anordnung des Beamtenauſchuſſes: 
„Wird eine Dienſtſtelle beſetzt, ſo wird ſofort die 
Arbeit niedergelegt!“ wurde überall durchgeführt. 
Telephon, Telegraph und Briefbeſtellung ruhten. 
rechtmäßige Regierung und die Stadtverwaltung 
ſchlugen ihren Sitz im Polizeipräſidium auf, das 
von den Bündlern nicht hatte beſetzt werden können. 
Von hier aus erließen ſie Gegenkundgebungen an 
die Bürgerſchaft. Als die Beſatzungsbehörde Schwie⸗ 
rigkeiten machte, plante man ſogar, die geſetzmäßigen 
Gewalten in der Münſterkirche tagen und amten zu 
laſſen. Die Putſchiſten „regierten“ im leeren Raum. 
Am Abend des zweiten Tages der „Republik 
Aachen“ ging die durch das Willkürregiment der 
Putſchiſten auf das äußerſte erbitterte Bevölkerung 
aus fich heraus gegen die Vaterlandsverräter vor. 


Arbeiter und Studenten ſtürmten das am Friedrich— 
Wilhelm⸗-platz gelegene Sekretariat der Rheiniſchen 
Unabhängigkeitspartei und holten die grün-weiß— 
roten Fahnen der Separatiſten von verſchiedenen 
Gebäuden herunter. Die Sonderbündler beſchloſſen 
angeſichts dieſer Bekundungen der Volkswut, ihren 
auptſtützpunkt, das Regierungsgebäude, gegen einen 
Angriff beſonders zu ſtärken und entblößten darum 
das Rathaus heimlich in weitem Umfang von ihren 
Leuten. Ein Reuiger aus ihren Reihen verriet den 
Plan, und fo fuhren am Morgen des folgenden 
Tages ſämtliche Löſchzüge der ſtädtiſchen Feuerwehr 
vor dem Rathaus auf und nahmen es im Gegen— 
handſtreich ohne jegliches Blutvergießen. 

Am gleichen Tage verhängte die Beſatzung den Be— 
lagerungszuſtand über Aachen. Für die Putſchiſten 
galt er nicht. Sie konnten ungeftort die Nächte be— 


Der Kaiſerſaal im Aadener Rat- 
haus nach der Räumung durch die 
Separatiſten Photo: Archiv Reiter gen Osten 


nutzen, um Plakate anzukleben, Lebensmittel zu be⸗ 
ſorgen und Verſtärkungen heranzuziehen. Und 
außerdem: ſie hatten, was kein Bürger ſonſt im 
beſetzten Gebiet beſaß — einen Waffenſchein .. 

Der Dienstag hatte blutige Vergeltungsmaßnahmen 
der Bevölkerung gebracht. Am Mittwoch blieben 
alle Geſchäfte der Stadt geſchloſſen. Donnerstag, in 
aller Frühe, verſuchte die Schutzpolizei das haupt- 
quartier der Sonderbündler, das Regierungsgebäude, 
zu ſtürmen. Faſt ſchien die Überrumpelung gelungen; 
die völlig kopflos gewordenen Putſchiſten hoben be— 
reits die sande hoch, als eine verirrte Kugel an- 
geblich einen der belgiſchen Gendarmen verwundete, 
die im Sof der nebenan gelegenen Sauptpoſt auf- 
gezogen waren. Es kam zu einem Blutbad, bei dem 
die Polizeiwachtmeiſter Bauſch, Viachtigal und 


Stoffels auf der Straße oder nach ihrer Einliefe— 


rung ins Krankenhaus den Tod fanden und zahl⸗ 
reiche Schupomänner mehr oder minder ſchwer 
verletzt wurden. 

Die Separatiſten ſahen dieſe Wiederlage der deut— 
{chen Polizei, die den Beſatzungstruppen ja keinen 
Widerſtand leiſten durften, durchaus als ihren Sieg 
an. Die Gefahr, daß ſie das Rathaus wiederzu— 
nehmen verſuchen würden, ſtieg mit jeder Stunde. 
Dort und im nebenan gelegenen Verwaltungsge— 
baude hatten nunmehr die ſtaatlichen Behörden 
neben denen der Stadt Unterkunft genommen und 
erledigten von hier aus die wichtigſten Geſchäfte. 
Die Beſatzung hatte nach langem in und Ser die 
Erlaubnis erteilt, daß ſich zum Schutz dieſer Dienſt— 
fellen dauernd 6 — in Worten: ſechs! — Polizei— 
beamte im Rathaus aufhielten. So wurde die 
Grganiſation einer ſtets einſatzbereiten Rathaus- 
wache aus den Reihen der ſtädtiſchen Beamten, An— 
geftellten und Arbeitern zur unumgänglichen Vot— 
wendigkeit. 

Sie geſchah nach durchaus militäriſchen Richtlinien. 
Abend für Abend wurde ein Stab aus ehemaligen 
Gffizieren gebildet, der die Unterführer der einzelnen 
Verteidigungsabſchnitte, der Reſerven, des io, 
richtendienſtes und Verpflegungsweſens ernannte 
und ſie über die Art, wie der Rampf ohne Schuß— 
waffen gegen einen ſchwer bewaffneten Angreifer 
zu führen ſei, eingehend unterrichtete. Wehrfreudig— 
keit, Bereitſchaft zu freiwilligem Einſatz des Lebens, 
todesmutige Vaterlandsliebe waren die Grundlagen 
der Organifation, der jeder Zwang naturgemäß fern— 
bleiben mußte. Enge Fühlungnahme von Führern 
und Gefolgſchaft ſchuf ein Verhältnis echter Front- 
kameradſchaft und bedingungsloſen Vertrauens. Die 
Mannſchaft im Innern des Rathauſes war durch 
Vorpoſten in Schulen und im Stadttheater — es 
liegt den Regierungsgebäuden gegenüber und erlaubte 
eine Beobachtung der Vorgänge im putſchiſtiſchen 
Hauptquartier — vermittels beſonders gelegter 
Fernſprechleitungen verbunden. 

Die Verteidigungmittel waren ſehr beſchränkt. Die 
Schläuche der Feuerwehr galten als Hauptabwehr— 
waffe; außerdem waren unter den Fenſterbrüſtungen 
nach der Marktſeite hin griffbereit SolsEnüppel und 
Pflaſterſteine aufgeftapelt. Als die Beſatzung eines 
Tages Hausſuchung nach Waffen im Rathaus ab- 
hielt, erregten die Pflaſterſteine Anſtoß und Be— 
denken. Sie verlangte deren Entfernung, da ſie „zur 
Führung der Verwaltungsgeſchäfte der Stadt offen— 
bar nicht notwendig“ ſeien. Dem Befehl mußte Folge 
geleiſtet werden. An die Stelle der Pflaſterſteine 
traten Kaften mit vollen und balbvollen „Bier“ 
Flaſchen, die in Wirklichkeit mit Salmiakgeiſt ge— 
füllt waren, aber von der belgiſchen Gendarmerie 
offenbar nur als innerliches Anfeuerungsmittel für 
die Rathauswache angeſehen wurden. Übrigens 
lagerten auch die Pflaſterſteine nur tagsüber im 
Hof des Rathauſes; abends wurden {te wieder berout: 
geholt und für den Fall eines nächtlichen Angriffs 
bereitgelegt. 
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Die Zahl der Rathausverteidiger wurde nach und 
nach auf 200 Mann erhöht. Mit den Gewerkſchaften 
wurde ein Abkommen getroffen, nach welchem dieſe 
den Erkundungsdienſt in der Stadt durchzuführen 
und im Falle des Alarms ſich zuſammenzuſchließen 
und die Angreifer im Rücken zu beunruhigen hatten; 
und es muß auch hier offen und freudig geſagt 
werden: es zeigte ſich wieder einmal wie ſo oft im 
Weltkriege, daß kein wirtſchaftliches Dogma den 
deutſchen Arbeiter wirklich zum „vaterlandsloſen Ge— 
ſellen“ gemacht hatte. Tag und Nacht haben die 
Führer der „chriſtlichen“ wie der „freien“ Gewerk— 
ſchaften gearbeitet, um eine Silfstruppe zu ſchaffen, 
die am Kampftage den Einſatz aller Abwehrmittel 
ermöglichte. 

Und dieſer Kampftag ſollte nicht lange auf ſich 
warten laſſen. Am Allerſeelentage (2. Wovember) 
ſollte der Sturm der „rheiniſchen Armee“ auf das 
Rathaus vor ſich gehen. Wie es verlief, mag die 
bisher unveröffentlichte Schilderung eines Augen— 
zeugen lehren, die die ganze Friſche des ſchweren 
Erlebens atmet. Ihr Verfaſſer ift der damalige 
Aachener Stadtingenieur Dipl.-Ing. E. Rietzel, der 
jetzt als Baurat in Leipzig lebt. Er erzählt: 
Vom ). Wovember, morgens 8 Uhr, bis zum 
2. November, morgens 8 Uhr, hatte ich die Ober- 
leitung in der Verteidigung des Rathauſes, und 
zwar von frühe s Uhr bis abends 8 Uhr zuſammen 
mit Seren Intendanten Sioli und von abends 8 Uhr 
mit Herrn Stadtſchulrat (jetzt Stadtrat) Kremer. 
Der Vormittag und Vachmittag des J. November 
verliefen ruhig. Abends, gegen e Uhr, wurde mir 
telephoniſch aus der Stadt gemeldet, daß auf dem 
Hauptbahnhof ein Zug mit Sonderbündlern ange— 
kommen ſei. Dieſe Leute trugen grüne Mützen und 
grün⸗weiß⸗rote Armbinden; ſie hielten ſich in den 
Warteſälen auf und würden von einem Perſonen— 
wagen mit Verdeck einzeln zum Regierungsgebäude 
gebracht. Ich rief ſofort die belgiſche Militärzentrale 
an. Der Dolmetſcher, der mein Geſpräch annahm, 
ſagte mir, was ich melde, ſei ſoeben auch von der 
deutſchen Polizei gemeldet worden; ich würde 
weiteres durch Polizei-Öberfommiffar Menzel er- 
fahren. Dieſer teilte mir ſpäter mit, daß dieſer 
Trupp Sonderbündler auf dem Bahnhof von bel- 
giſcher Gendarmerie entwaffnet worden ſei; es habe 
fich um 380 Mann gehandelt. 

Gegen 9.30 Uhr rief ein Gberpoſtſekretär an, ſoeben 
feien jso Sonderbündler in geſchloſſener Kolonne 
in das Regierungsgebäude eingezogen; er habe von 
der Poft aus beobachtet, daß diefe auf dem Sofe des 
Regierungsgebäudes Waffen empfangen hätten. — 
Inzwiſchen wurde mir gemeldet, daß ſowohl aus 
der Richtung Erkelenz⸗ Herzogenrath wie Koln noch 
mehrere Züge mit Sonderbündlern auf dem Haupt— 
bahnhof angekommen ſeien. Alle trügen grüne 
Mützen und ſeien uniformiert. Waffen ſeien nur 
bei einzelnen geſehen worden. Ich teilte dieſe Mel⸗ 
dungen ſtets ſofort der deutſchen Polizei wie der 
belgiſchen Militärzentrale mit. Die erſtere nahm 


fie mit dem Verfprechen zur Kenntnis, ſofort das 
Weitere bei der belgiſchen Militärzentrale zu ver— 
anlaſſen. Dieſe hängte meiſtens ſofort ab, ſobald 
das Wort „Sonderbündler“ fiel. 

Gegen jo. zo Uhr abends erſchien der Polizeikom— 
miſſar Damberg auf dem Rathaus und teilte mir 
mit, daß er bei dem belgiſchen General vorgeſprochen, 
ihm nochmals alle vorliegenden Beobachtungen über 
die Sonderbündler, ihre Ankunft, Zahl, Bewaffnung 
uſw. vorgetragen und ihn gebeten habe, für die 
völlige Entwaffnung aller Sonderbündler Sorge zu 
tragen. Der General habe geantwortet: „Le 
necessaire est fait!“ 

Gegen J) Uhr abends ergaben die vorliegenden 
Meldungen folgendes Bild: 


Mit etwa fünf Sonderzügen waren aus den ver- 


ſchiedenſten Richtungen und Orten (Koblenz, Bonn, 
Duisburg, Krefeld, München-Gladbach, Düren, Erte- 
lenz, Zerzogenrath) zuſammen etwa 3000 Sonder- 
bündler angekommen, die ſämtlich ſchwer bewaffnet 
ſchienen. 

liber den Markt jedoch kam faſt alle halbe Stunde 
ein belgiſches Panzerautomobil oder ein Laſtkraft— 
wagen mit belgiſcher Gendarmerie gefahren — offen— 
bar, um uns ſicher zu machen. — 

Wie am Abend, ſo liefen auch noch während der 
Nacht viele telepbonifche Warnungen von allen 
Seiten ein, deren weſentlicher Inhalt war: in dieſer 
Nacht oder am Morgen ſolle das Rathaus geſtürmt 
werden. Die Zeitangaben wechſelten. Sonderbündler 
hätten fidh mit Steier Nachricht gebrüſtet. 

Am 2. Wovember um 5. jo Uhr früh meldeten meine 
Beobachtungspoſten, daß ein Trupp Sonderbündler 
auf dem Katſchhof (zwiſchen Rathaus und Münſter— 
kirche gelegenen Platz) den Hydranten aufgedreht 
hätten und ein etwa 2 Meter hoher Waſſerſtrahl 
in die Luft ſchieße. Kurz darauf wurde das gleiche 
vom Markt, Münſterplatz, Fiſchmarkt und Klofter- 
platz gemeldet. Da ich dies als Vorbereitung zum 
Angriff betrachtete, ließ ich die Rathauswache in 
Alarmzuſtand treten. 

Um ¢.20 Uhr klopfte ein Trupp Sonderbündler an 
das Rathausportal und begehrte Einlaß. Da er ver- 
weigert wurde, ſo wurde uns von den Sonderbünd— 
lern zugerufen, wenn in s Minuten das Tor nicht 
geöffnet ſei, würde das Rathaus geſtürmt! 

Das Tor wurde nicht geöffnet. 

Inzwiſchen wurde das Rathaus von den Rompanien 
der Sonderbündler in Gruppenkolonnen von allen 
Seiten umſtellt. Ihre Zahl wurde auf jsoo bis 
2000 Mann geſchätzt. Waffen wurden zunächſt nicht 
geſehen. 

Gegen 5.30 Uhr begann der Angriff zunachit auf die 
kleine Tür unter dem übergang vom alten in das 
neue Rathaus. Der Angriff wurde mit Steinwürfen 
und „Bier“ -Flaſchen abgeſchlagen. 

Er wurde ſofort der belgischen Militärzentrale ſowie 
der deutſchen Polizei gemeldet. Letztere antwortete, 
fie könne keine Hilfe entſenden, da fie befürchte, das 
Polizeipräſidium werde zu gleicher Zeit angegriffen. 


Bürgermeiſter Wickmann (Stellvertreter des aus— 
gewieſenen Oberbürgermeiſters Farwick) wurde um 
Intervention bei dem Herrn Bezirksdelegierten ge- 
beten. 

Der Angriff richtete ſich nunmehr gegen die unteren 
Tore des Weſtturmes. Die Sonderbündler ver- 
ſuchten, die Tore zu ſprengen; doch widerſtanden 
dieſe lange ihrem Bemühen. Bei dem wiederholten 
Verſuch einzudringen, wurden die Sonderbündler 
ſtets mit Steinwürfen und Bierflaſchen mit und 
ohne Inhalt abgewehrt. Sie beſetzten darauf die 
dem Rathaus gegenüberliegenden Säuſer und 
niſteten ſich auf den Dächern ein. Auch verſchanzten 
ſie ſich hinter einige angehaltene Straßenbahnwagen 
und eröffneten nun ein planmäßiges Feuer auf die 
oberen und unteren Stockwerke der Weſthaͤlfte des 
alten Rathauſes (in der Gſthälfte lag die belgiſche 
Rathauswache) ſowie auf den Übergang vom alten 
zum neuen Rathaus. Wir wurden mit Piſtolen und 
Karabinern beſchoſſen. Einmal hörte ich auch kurze 
Zeit ein Maſchinengewehr rattern, doch ſchien es 
nach etwa 20 Schuß zu verſagen. Es wurden auch 
Handgranaten geworfen und Sprengungen verſucht. 
Der Rauch hiervon war in unſeren Räumen teilweiſe 
ſo ſtark, daß wir nicht drei Meter hindurchblicken 
konnten. Wir verteidigten uns lediglich mit Stein— 
würfen und Bierflaſchen. An Schüſſen iff meines 
Wiſſens nicht ein einziger von uns abgegeben worden, 
da die ſechs Polizeimannſchaften nur ſehr wenig 
Munition hatten, diefe für den Notfall aufjparen 
wollten und auch Inſtruktionen hatten, nur zu 
ſchießen, wenn der Gegner in das Gebäude einge- 
drungen ſei und da auf uns ſchieße. Sämtliche 
anderen 180 Verteidiger hatten keinerlei Schuß— 
waffen im Beſitz. 

Gegen 9.30 Uhr montierten die Sonderbündler ein 
Leiter-Putzgerüſt am Warenhaus Tietz ab und 
legten die hieraus gewonnenen Leitern an die Fenſter 
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Das Rathaus in Boden nach der Erſtürmung 


Photo: Hermanns Aachen 


im Zimmer des Gberbürgermeiſters an. Ich rief 
deſſen Stellvertreter, Bürgermeiſter Widmann, 
daraufhin an und bat dringend um Silfe. Kurz 
darauf teilte er mir mit, der Bezirksdelegierte habe 
ihm ſoeben amtlich mitgeteilt, von der Hohen Inter- 
alliierten Rommiſſion in Roblenz ſei ſoeben ein 
Drahtbefehl eingetroffen, daß die belgiſche Be— 
ſatzung ſofort die Ordnung wiederherzuſtellen habe. 
Wir ſollten noch eine Viertelſtunde ausharren, und 
dann würden wir durch belgiſche Gendarmerie 
entſetzt. 

Das Eingreifen der belgiſchen Behörde blieb aus. 
Den Leiterangriff auf das Zimmer des Gberbürger— 
meiſters haben wir abgewehrt. Als die Sonder— 
bündler überall abgeſchlagen wurden, drangen ſie 
gegen 9.45 Uhr durch die Fenſter in das Zimmer 
des Kreisdelegierten ein (das die Verteidiger nicht 
betreten durften) und beſchoſſen uns von dieſem 
„Weißen Saal“ aus durch die geſchloſſenen Türen 
hindurch. 

Ich begab mich daraufhin zu der belgiſchen Rat— 
hauswache, um dem wachthabenden Gffizier Mel— 
dung von dem Eindringen der Sonderbündler in 
das Zimmer des Kreisdelegierten zu machen, wurde 
aber nicht vorgelaſſen und von dem Treppenpoſten 
mit „Wix da, retour!“ zurückgewieſen. 

Hierauf beſchloß ich, das alte Rathaus aufzugeben, 
da es von uns allein nicht mehr gehalten werden 
konnte, da alle Verbindungswege unter dem un— 
mittelbaren Feuer aus dem Weißen Saal lagen. 
Voch etwa eine halbe Stunde ließ ich die Verbin- 
dungstür zwiſchen dem alten und dem neuen Rathaus 
offen, um etwaigen Spätlingen die Möglichkeit des 
Rückzuges zu geben. Dann ließ ich den Gang ver— 
barrikadieren und habe mich noch bis gegen 3) Uhr 
im neuen Rathaus mit meinen Leuten halten 
können. Als aber auch dieſe Barrikade vom Gegner 
durchbrochen war, und er unter ſtarkem Feuer in das 
Verwaltungsgebäude vordrang, ließ dieſes ſich nicht 
mehr halten, da wir mit Knüppeln allein nichts 
gegen die Schußwaffen der Sonderbündler ausrichten 
konnten. Da ich unnützes Blutvergießen vermeiden 
wollte, ordnete ich den allgemeinen Rückzug an. Als 
er vollzogen war, haben Herr Schulrat Kremer, 
err Ingenieur Feldmann und ich noch die Der, 
wundeten geborgen und ärztliche Hilfe geholt. 

Wir hatten einen Toten, drei Schwerverletzte und 
einen Leichtverletzten. Es gelang, von den J80 Mann 
der Rathausverteidigungswache etwa jso Mann in 
Sicherheit zu bringen und vor der Gefangennahme 
durch die Separatiſten zu bewahren. 

Ein Teil der Verteidiger freilich fiel in die Hände 
der Rathausſtürmer, weil ihm — der vom Kaijerfaal 
im erſten Stockwerk aus den Abwehrkampf führte — 
der Weg über den Verbindungsgang ins Verwal- 
tungsgebäude abgefchnitten war. Der Führer dieſer 
Abteilung, Direktor a. D. F. Klein hat das bittere 
Ende des ſo ungleichen Kampfes geſchildert: 
„Alles ſtrömte nach oben, wo wir uns, als der waffen— 
lofe Reſt der kleinen Verteidigungsſchar, nach drei— 
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ſtündiger aufopferndſter Gegenwehr ergeben mußten. 
Wir wurden ſtark bedroht, und ich ſelbſt mußte 
unter vorgehaltenem Revolver die Eingedrungenen 
bis in den Rathausturm führen; finſter ausſehende 
Geſtalten wollten uns lynchen, ſo daß der Führer 
ſeine eigenen Leute mit der Piſtole zurückhalten 
mußte. Wir waren noch etwa 4o Mann. Man ſchob 
uns vor das Rathaus, wo wir in Reihen aufgeſtellt 
wurden. Ein Separatiſt hielt von der Treppe aus 
eine Anſprache, die in einem Hoch auf die Rheiniſche 
Republik endete, deren Fahne am Rathausturm ge— 
hißt wurde. 

Dieſen Akt mußten wir entblößten Hauptes mit- 
machen, wurden dann auf ein Laſtauto geladen und 
zum Regierungsgebäude gefahren, in deſſen großen, 
aber wüſt ausſehenden Sitzungsſaal wir geführt 
wurden. Mit vorn zuſammengehaltenen Händen 
mußten wir mehrere Stunden lang ſtehen, dann 
wurden wir einzeln vernommen. Während der Ver⸗ 
nehmung kamen belgiſche Gendarmerieoffiziere und 
verſchafften uns Erleichterung inſofern, als wir uns 
frei im Saal bewegen durften. Nach einer weiteren 
halben Stunde ſchlug nach qualvollem arren dann 
für uns der goldene Augenblick der Freiheit.“ 
Die „Richter“ ſuchten durch Bedrohung mit Gummi— 
knüppel und Karabiner von den Gefangenen das Ge— 
ſtändnis zu erpreſſen, der erſte Schuß ſei aus dem 
Rathaus gefallen, und deſſen Verteidiger hätten 
Dum⸗Dum⸗Geſchoſſe verwendet. Als Beweis für 
die Verwendung „völkerrechtswidriger Kampfmittel“ 
ſtanden Bierflaſchen voll Salmiakgeiſt auf dem Ver- 
handlungstiſch. Das Gericht verurteilte dann auch 
den Leiter der Rathaus verteidigung in Abweſenheit 
zum Tode durch Erſchießen und fertigte einen Sted- 
brief gegen ihn aus. Der überhaftete Abſchub der 
„rheiniſchen“ Armee und der Umſtand, daß auch 
Putſchiſten keinen hängen, fie hätten ihn denn, De- 
wahrten den ſteckbrieflich Gefuchten vor dem ſtand— 
rechtlichen Ende. 

Über die Opfer des blutigen Allerſeelentags berichtete 
die „Aachener Dot" vom 3. November: 

„Die Wache, die das Rathaus beſchützte, hat ſich in 
dem ungleichen Kampfe tapfer bewährt und verdient 
Dank und Anerkennung der geſamten Bürgerſchaft. 
Leider iſt ein Todesopfer zu beklagen. Der ſtädtiſche 
Arbeiter Walraven erhielt einen Bauchſchuß, an 
deſſen Folgen er auf dem Gperationstiſch ſtarb. Er 
hinterläßt Frau und neun Kinder. Sein Heldentod 
wird in der Geſchichte der Stadt unvergeſſen bleiben. 
Der Gberfeuerwehrmann Gerards erhielt einen 
ſchweren Kopffchuß. Leichter verletzt wurden Stadt: 
verordneter Derondeau, Feuerwehrmann Strang und 
der ſtädtiſche Arbeiter Arnold Peveling. Die ge— 
rechte Strafe traf einen Separatiſten aus Duisburg: 
er wurde durch die Kugel eines anderen ſepara— 
tiſtiſchen Revolverhelden niedergerſteckt. Die Ge— 
ſamtzahl der in die Krankenhäuſer Eingelieferten 
beträgt 2 Tote und 22 Verletzte.“ Nach einer bel- 
giſchen Angabe hatten die Angreifer 3 Tote und etwa 
das Fünffache an Verwundeten. 


Die Rampfſtätte, das Rathaus, war zur Ruine ge- 
worden. Das Hauptportal, mit Handgranaten ge- 
ſprengt, hing zerſplittert in den Angeln. Die bunt- 
farbigen Fenſter waren von Kugeln durchlöchert, 
ihre ols. und Eiſenrahmen zerſchlagen, die Front 
des Gebäudes von Einſchüſſen zerriſſen. Und dem 
äußeren Bild entſprach das innere. „Der koſtbare 
venetianiſche Spiegel im Zimmer des Gberbürger— 
meiſters“, heißt es in einem Preſſebericht, „war zu 
Scherben geſchoſſen, antike Möbel, Schränke und 
Stühle, in Stücke geſchlagen, die den Fenſtern gegen- 
über befindlichen Wandbilder in Mitleidenfchaft ge- 
zogen. Im Kaiferfaal war eines der glasgemalten 
Fenſter im gotiſchen Chörchen durch Schüſſe aus der 


Dachkammer eines an der Krämerſtraße dem Rat- 
haus gegenüberliegenden Saufes zerſtört und die 
Vitrine, in der früher das Ratsſilber zur Schau ge- 
ſtellt wurde, von zahlreichen Kugeln durchlöchert. 
Handbreite und handtiefe Einſchläge befanden uch 
in den Rethel⸗Rehren⸗Fresken. In den Büros des 
Verwaltungsgebäudes herrſchte ein furchtbares 
Durcheinander. Im Tiefbauamt waren ſämtliche 
Reißzeuge geſtohlen. Im Kaiferfaal wurde eine 
Sprengbombe mit wirkungslos angebranntem Zünder 
gefunden.“ 

Alle Zeitungen brachten in ihren Leitartikeln die 
Freude der von ihren Peinigern befreiten Stadt 
zum Ausdruck. 


Die Separatiſtenſchlacht im Siebengebirge 


Auszug aus einem Bericht des Diplomvolkswirts Claus Friedrichs in Bonn 


Zwei Separatiſtenautos, die am Abend des js. io: 
vembers die Schmelztalſtraße nach Simberg berauf- 
kamen, wollten in den Dörfern über der Söhe Re- 
quiſitionen vornehmen, da nach der Ankunft von 
Verſtärkungen der Separatiſten die Lebensmittel 
ſehr knapp geworden waren. An der Einmündungs⸗ 
telle der Honnef⸗Asbacher in die Pleistalſtraße bei 
Himberg hatten die Hühnerberger 
Steinbrucharbeiter unter der füh- 
rung des Betriebsleiters Toni 
Dornbuſch Aufſtellung genommen. 
Sie waren etwa 30 Mann ſtark, 
von denen 7 ordentliche Schuß⸗ 
waffen hatten. 

Als fie die Separatiftenautos imnn?n)n 172 
der Dunkelheit heraufkommen „ 
hörten, legten ſie ſich ſchußbereit . 
in den Straßengraben. Das vor⸗ 
ausfahrende Perſonenauto wurde 
angehalten und der Schmied Peter 
Staffel, der nur einen Knüppel 
in der Hand hatte, ſprang auf 
das Trittbrett des Wagens und 
ſchrie die Inſaſſen an: „Salt, was 
wollt ihr hier?!“ Im gleichen 
Augenblick krachte ein Schuß aus 
dem Wagen. Seine Kameraden 
gaben ſofort eine Reihe Schüſſe 
auf den Wagen ab, die Inſaſſen 
ließen das Auto im Stich und 
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Nachdem von dem flüchtenden Laſtwagen nichts 
mehr zu hören war, wurde das arg zerſchoſſene Per— 
ſonenauto ins Dorf gebracht. Dort wurde es noch 
in der Wacht inſtand geſetzt und leiſtete in den 
folgenden Tagen den Führern des Selbſtſchutzes gute 
Dienſte. 

In dieſer Zeit vermißte man Peter Staffel und er— 
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Selbſtſchutzes kehrt machte und 
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innerte fich, daß man von ihm feit dem Beginn des 
Feuers nichts mehr geſehen hatte. Zuſammen mit in- 
zwiſchen eingetroffenen Aegidienberger Selbſtſchutz— 
leuten ſuchte man ihn auf dem Kampfplag. Mit 
einer Laterne leuchtete man die Straßengräben ab 
und da fanden ihn endlich feine Kameraden, Er hatte 
einen Schuß in den Mund bekommen und ftarb nach 
wenigen Minuten, ohne das Bewußtſein wieder— 
erlangt zu haben. 

Am frühen Morgen des 36. Wovember ſollte der 
angedrohte Rachezug nach Aegidienberg mit der 
ganzen ſeparatiſtiſchen Streitmacht unternommen 
werden. Zunschit marſchierten etwa 200 Mann unter 
der Führung des Bataillonskommandeurs Frank los. 
In der Wirtſchaft „Zum Schmelztal“ machten fie 
Salt und ſtärkten fich mit Kognak und Wein. Erft 
dann zog der Haupttrupp zu Fuß und zu Wagen 
durch das Schmelztal hinauf nach Simberg und 
övel, wohin ihre Ankunft Ton durch Fernſprecher 
und Boten gemeldet worden war. 

Auf die Nachrichten hin hatten im Morgengrauen 
des gleichen Tages die Selbſtſchutzleute der Dörfer 
auf der Höhe bei Himberg von der Baſaltkuppe des 
simbergs bis zu den Kuppen des Supperichs und 
Markhövel eine 2 bis 3 kilometerlange Verteidi— 
gungsſtellung bezogen. Die Führung hatte der 
Führer des Aegidienberger Selbſtſchutzes, der In— 
genieur Hermann Schneider, ein ehemaliger Gffizier, 
übernommen. Wo keine natürliche Deckung vor— 
handen war, buddelten fic) die Leute ſelbſt ein, wie 
ſie es im Felde gelernt hatten. Dann erwarteten 
fie in Ruhe den Angriff der Separatiſten. Als die 
erſten ſicheren Anzeichen vom Vormarſch der Sepa- 
ratiſten eintrafen, wurde die Nachricht ſofort tele- 


Kompanie der Separatiſten vor dem Schloß in Toblenz 
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phoniſch an alle im Sinterland liegenden Orte weiter- 
gegeben. In allerkürzeſter Zeit läuteten die Glocken 
der Kirchen und Kapellen bis weit in den Weſterwald 
hinein zum Sturm und überall machten ſich die 
tapferen Männer der erſt wenige Tage vorher auf— 
gerufenen Ortswehren auf, um ihren bedrängten 
Brüdern auf den Rheinhöhen zu ilfe zu eilen. 

In Gberpleis alarmierte der Bürgermeiſter die um- 
liegenden Ortſchaften und ſchickte einen jungen Mann 
zur Kirche, um die Sturmglocke zu läuten. Er ſchlug 
ſie mit einem Sammer ſo heftig an, daß aus dem 
unteren Rand ein Stück herausſprang und der 
Glockenklang ſchauerlich klagend hinausſchallte. Es 
war eine alte, ehrwürdige Glocke aus dem 13. Jahr— 
hundert, die die vielſagende Inſchrift trug: „Man 
ſal mich lüdin zu ſtürme!“ Von allen Seiten eilten 
kleine Trupps nach der Kampflinie zwiſchen Him— 
berg und Sôvel. 

Kurz nach 9 Uhr rückten die Separatiſten an. Zuerſt 
hörte man das Knattern und Raſſeln von Laſtwagen, 
die aus dem Schmelztal herauf kamen. Mit größter 
Spannung ſahen die Wehrleute, wie die Separa- 
tiſten ausſtiegen und im Walde verſchwanden. Die 
Laſtwagen machten kehrt und kamen bald darauf 
wieder mit neuen Banden zurück. Dann lag wieder 
drückende Stille über dem Lande. 

Plötzlich erſchienen die Separatiſten zu beiden Seiten 
der Straße aus dem Walde. Mit „Sprung auf, 
marjch, marjch!” und „Sinlegen!“ gingen fie vor- 
ſichtig vor, die Straßengräben und Straßenbäume 
als Deckung benutzend. Mit vorgeſtrecktem Degen 
ſchritt der Führer voran. Mit größter Aufmerk— 
ſamkeit verfolgten die Wehrmänner die Bewegun— 
gen der Angreifer. Das Kampffieber war aufs 
höchſte geſtiegen. Da zerriß das Kommando „Feuer!“ 
von Förſter Wigard gegeben, die angefpannte Er— 
wartung und wie rafend brach das Feuer der Ab- 
wehrkräfte los. Salve auf Salve praſſelte den 
Separatiften entgegen. Woch einmal machte der 
Führer der Bande den Verſuch, feine Leute hochzu— 
reißen. Er ſprang mit gezücktem Säbel auf, erregte 
Kommandoworte rufend. Aber dann ſtolperte er. 
Anſcheinend hatte ihn eine Kugel getroffen. Da 
brach der Aufſtand zuſammen. Die Bande machte 
kehrt und rannte in den ſchützenden Wald zurück. 
Kaum war dieſer Angriff an der Simberger Front 
abgeſchlagen, da erſchien zuerſt auf dem Hupperich 
ein y4jabriger Junge aus Sövel und meldete atem- 
los und kreidebleich: „In — Sövel — find —fie!” 
Gleichzeitig ſauſten auch zwei Radfahrer in simberg 
heran und meldeten den Einbruch einer Kolonne der 
Separatiſten in das Dorf sovel. Im Nu wurden 
mehrere Abteilungen aus der Front herangezogen 
und nach Sövel in Marſch geſetzt. 

In Söôvel hatte ſich inzwiſchen folgendes abgeſpielt: 
Die wenigen alten Männer, Frauen und Rinder, die 
in dem Dorfe zurückgeblieben waren, ſahen plötzlich 
gegen “jo Uhr vormittags einen dichten Menſchen— 
ſchwarm aus dem Honnefer Walde herauskommen. 


Im erſten Augenblick wußten fie nicht, ob es Separa— 
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titen waren, denn es ſchien unwahrſcheinlich, daß 
ſie den Weg durch den Wald finden würden. Als 
die Menge jedoch ausſchwärmte und gegen das Dorf 
vorging, ſchien kein zweifel mehr möglich. In kopf— 
loſer Flucht lief alles auseinander. Nur drei von 
ihnen blieben in ihren outen: wo fie bald von den 
Separatiften ergriffen und als Geißeln in die Feuer— 
linie geſtellt wurden. 

Kurz darauf fielen die erſten Schüſſe. Einige junge 
Leute aus Sövel, die auf Patrouille unterwegs 
waren, ſahen die Separatiſten in die Provinzial— 
ſtraße in Oberhövel einbiegen. Einer von ihnen, der 
junge Karl Kraus ſah, wie die Bande ſeinen Vater 
mit hochgehobenen Händen vor fic) bertrieb und 
ſchoß in ſeiner Erregung blindlings darauflos. Die 
Separatiften erwiderten ſofort das Feuer. Da die 
Zöveler ihre Munition verſchoſſen hatten, mußten 
ſie ſich nach Aegidienberg zurückziehen. Die Separa— 
tiſten begannen aber unterdeſſen ihr Plünderungs— 
werk in den Säuſern. 

Da nabte in höchſter Not der von Flüchtlingen aus 
Zovel alarmierte Gberpleiſer Selbſtſchutz heran. 
Sie hatten fih vor dem Orte geteilt und umfaßten 
ihn von zwei Seiten. Als die Separstiften den an— 
kommenden Selbſtſchutz bemerkten, erſchoſſen ſie 
zunächſt auf der Straße die drei Geiſeln. Nur wenige 
von den Separatiſten ſtellten ſich den anſtürmenden 
Oberpleiſern entgegen. Sie fielen, noch ehe die Wehr— 
leute an ſie heran waren. Eine heftige Schießerei 
von allen Seiten ſetzte jetzt ein. Die Trupps aus 
der Sauptkampflinie hatten den letzten Rückweg 
der Separatiſten belegt. Die Bande war in eine 
Sackgaſſe geraten. Nun ſahen fie fih endlich ver- 
loren. Wie die Wieſel krochen fie unter den Hecken 
und Zäunen weg, um den nahen Wald zu erreichen. 
Aber nur wenige entkamen. Am vorletzten Sauſe 
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wurden noch zwei der Bande erwiſcht und nieder- 
geknallt. In einem anderen Sauſe holte man aus 
Rellern und Speicher noch ſieben Mann hervor, die 
von den erbitterten Wehrleuten niedergeſchlagen 
wurden. 

Die Schlacht war geſchlagen, von den Abwehr— 
Fampfern zum ſiegreichen Ende geführt. 


Der Tod von Speyer 


Das Strafgericht an den jeparatiftifchen VDerrätern 


Von Günther Muthmann 


Vormittagsſtille im Stabsquartier der Brigade 
Ehrhardt in München. Jeder brütet über Berichten, 
kontrolliert Zeitungen oder treibt ſonſtigen Unfug. 
Wenn man auf Putſche wartet, kommt man ſich bei 
einer bürokratiſchen Tätigkeit fo lächerlich vor. In 
einer Ecke ſitzt ein Flüchtling aus Worddeutſchland, 
iſt friedlich auf ſeinem Stuhl eingeſchlafen und 
ſcheint nicht davon zu träumen, daß er die ganze 
Meute der DA. hinter fih hat. 

„Fritz!“ Dieſer Ruf, der mal recht energiſch klang 
und durch mehrere Doppeltüren zu hören war, ließ 


mich hochſpritzen. Beim Eintritt ins Allerheiligſte 
wundere ich mich über das ernſte Geſicht des Chefs. 
„Herr Kapitan befehlen?“ — „Fritz, ich weiß, Sie 
können ſchweigen, aber ich verlange diesmal doch 
beſonders Ihr Ehrenwort!“ Das roch nach Morgen— 
luft. Die letzte durch ungewohnte Biirotatigteit be- 
rufsmäßige Müdigkeit ſchwand aus meinem Kopfe. 
Vor Aufregung und Spannung konnte ich nur Zu: 
ſtimmung nicken. Doch das genügte bei uns. 

„Alſo Fritz, morgen abend foll die pfälziſche Sepa- 
ratiſtenregierung in Speyer erſchoſſen werden. 


Dieſer kleine energiſche Doktor, der vorhin bei mir 
war, iſt einer der Leiter des Abwehrkampfes in der 
Pfalz. Ich ſoll ihm einige zuverläſſige Leute zur 
Vollſtreckung des Urteils geben. Wir ſcheinen ja“ 
— ein leichtes Schmunzeln huſchte über das Geſicht 
— „einen netten Ruf zu haben. Wollen Sie die 
Sache übernehmen? Ich will in einer halben Stunde 
Ihre Antwort haben.“ 

Was gab es da zu überlegen, wo Tätigkeit und Ge- 
fahren winkten? „Ich brauche keine Bedenkzeit, serr 
Kapitan, ich mache die Sache!“ 

„Schön, das erwartete ich. Haben Sie noch jemand, 
den Sie mitnehmen wollen?“ Ich ſchlug meine alten 
Kameraden Hannes Miebach vor, den ich zwei Tage 
vorher zur Silfeleiſtung bei einem Sonderunter— 
nehmen aus dem Rheinland mitgebracht hatte. Mif- 
trauiſch warf der Alte auf, er witterte ſicher das 
Richtige. 

„Was will der hier?!“ — „Bekannte beſuchen!“ Ich 
hielt den prüfenden Blick ruhig aus; denn wir hatten 
ja durch einen Zufall noch nichts getan. 

„Gut! Dann nehmen Sie auch noch den langen 
Balten, den Flüchtling da draußen, mit. Scheint ein 
ganz ſchneidiger Kerl zu ſein. Sie haben jetzt dienſt— 
frei. Gehen Sie nach Saufe und ordnen Sie Ihre 
Sachen. Seute abend melden Sie fich bei Dr. Leibrecht. 
Das war der kleine Mann eben. Machen Sie die 
Sache gut! Auf Wiederſehen!“ 

Ein kräftiger Händedruck, und ich war entlaffen. An 
der Tür rief er mich nochmals zurück. „Woch eines, 
Fritz! Wenn Sie mit den Lumpen oder den Fran— 
zoſen in Rampf kommen, dann iſt die letzte Patrone 
für Sie ſelbſt! Daß Sie mir nicht lebendig in die 
ände dieſes Schweinepacks fallen, verſtanden!“ 
Jedes Wort klang kurz und abgehackt und wurde 
durch ein heftiges Kopfnicken bekräftigt. Der rechte 
Arm hob ſich gewinkelt bis zur Schulterhöhe. Bei 
dem Wort Schweinepack ſchlug die geballte Fauſt 
einen unſichtbaren Gegner knock out! Das war mal 
wieder „echt Alter“, knarſch und zackig, ohne Ge- 
fühlsduſelei. Ich kaperte mir den Balten, Lewis 
of Menares, verpflichtete ihn zu unbedingtem Ge- 
horſam und fchob mit ihm ab. Mochte meinen 
Schreibtiſch aufräumen und mit dem Papierkram 
fertig werden, wer wollte, mich ging das vorläufig 
nichts mehr an. 

Gegen Abend meldete ich mich mit meinen beiden 
Kameraden weiſungsgemäß bei Dr. Leibrecht und 
Dr. Jung, den beiden Leitern des Abwehrkampfes 
in der Pfalz. Insgeſamt waren dort an die zwanzig 
mann, Mitglieder verſchiedener Verbände, ver— 
ſammelt, die alle mitmachen ſollten. Das kam mir 
etwas reichlich vor. 

An Sand einer Skizze wurde nun der Plan erläutert. 
seins Orbis, der pfälziſche Miniſterpräſident von 
Frankreichs Gnaden, pflegte jeden Abend mit ſeinen 
Zerren Miniſtern im Speiſeſaal des „Wittelsbacher 
Hofes“ in Speyer zu tafeln. Ein Student namens 
Weinmann hatte dieſe günſtige Gelegenheit ausge— 
kundſchaftet. Er wohnte ſchon feit einigen Tagen im 
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gleichen Hotel und hatte fich mit dem Geſindel ſchein⸗ 
bar gut angefreundet. Es wurden nun vier Gruppen 
aufgeſtellt. 

Abteilung) beſtand aus drei Leuten, die als Reiſende 
im Hotel einkehren und fich abends im Speiſeſaal 
aufhalten ſollten, um die anderen Gäſte zu beob— 
achten und nötigenfalls in Schach zu halten. Ab⸗ 
teilung 2 war der Stoßtrupp, der die eigentliche 
Aktion durchzuführen hatte. Er ſollte in einem be— 
ſtimmten Lokal, dem „Adler“, auf eine Vachricht der 
Abteilung; warten, aus der die Anzahl der Separa- 
tiſten ſowie deren Sitzplatz im Saal zu erſehen war. 
Daraufhin mußte fich diefe Abteilung zum „Wittels- 
bacher Sof“ begeben. Beim Eintritt in den Speife- 
ſaal ſollte der Anführer mit dem Taſchentuch über 
die Stirn wiſchen als Zeichen, daß alles klar ſei, 
worauf Weinmann zu rufen hatte: „Hände hoch, es 
gilt nur den Separatiften!” Dann mußten die Schüſſe 
krachen. Ich hatte die Führung dieſes Stoßtrupps, 
der insgeſamt aus fünf Mann beſtand. Abteilung 3 
hatte den „Wittelsbacher of“ kurz hinter Ab- 
teilung 2 zu betreten und den Gang ſowie die 
Treppen zu ſichern. Abteilung 4 ſtellte Poſten auf 
der Straße auf zur Sicherung der Rückzugswege. 
Für jede Abteilung war ein beſonderer Weg zur 
Flucht feſtgelegt, damit nicht zu große Trupps durch 
die Stadt ziehen mußten. Unterhalb der Stadt war 
der Treffpunkt der Abteilungen. Von dort aus eine 
gute Strecke weiter rheinabwärts wollte uns dann 
das Boot erwarten, um uns über den Rhein zu 
bringen. Weiterhin war noch vorgeſehen, daß nach 
der Aktion im „Wittelsbacher Sof“ das Licht im 
ganzen Sauſe ausgeſchaltet werden ſollte. Zu dieſem 
Zwecke hatte ſich einer der unſeren im Kutfcher- 
zimmer neben dem Speiſeſaal aufzuhalten; denn dort 
war der Sauptlichtſchalter. Soweit der Plan, den 
es am nächſten Abend zu verwirklichen galt. 

In dem Vachtzuge nach Mannheim traf fich alles 
wieder. Schlaf gab es nicht viel. Morgens ließ ich 
mich zur Feier des Tages in Mannheim erſt mal 
mit allen Schikanen verſchönern. Gegen jo Uhr ver— 
ſammelten wir uns in einer gediegenen Fälſcher— 


zentrale in einem Sotel. Dort lieferten wir unſere 


Päſſe und ſonſtigen Papiere ab und erhielten dafür 
tadelloſe Pfälzer Ausweiſe mit Separatiſten⸗ und 
Franzoſenſtempeln. Ich taufte mich an dieſem Tage 
auf Guſtav Mehring aus Kaiferslautern um. Mit 
letzten Inſtruktionen an die Abteilungsführer über 
Abfahrt nach Speyer, dortige Aufenthaltsorte und 
Treffpunkte verging ſchnell der Reſt des Vormittags. 
Die ausgegebene Parole lautete: „Mar - Emanuel”. 
In der Mittagsſtunde überfchritt ich mit meinen 
Kameraden und Dr. Leibrecht die Rheinbrücke. Die 
erſte Paßkontrolle mußte paſſiert werden. Alles 
klappte gut, ohne aufzufallen gelangten wir in 
„Feindesland“. Gewiß, die Weger und Zuaven er— 
regten unſere Wut. Doch niemals ift ein ſolcher Haß 
in mir hochgeſprungen wie beim Anblick des Sepa: 
ratiſtengeſindels, das ſich in den Straßen Ludwigs⸗ 
hafens herumtrieb. So ſahen alſo die „Soldaten“ 


der autonomen Pfalz aus! Das verfommenfte Pad, 
das man fic) denken kann. Mit Bindfäden und 
Stricken waren teilweiſe die Gewehre über die 
Schulter gehängt und möglichſt große Revolver vor 
den Bauch gebunden. Breitſpurig gingen die Ban— 
diten über die Straßen, alles wich vor ihnen aus. 
Verdreckt und verkommen war das Stadtbild, ver- 
ſchüchtert und verängſtigt die Bevölkerung. In einem 
großen Reſtaurant nahm ich die Piſtolen für meine 
Abteilung in Empfang. Funkelnagelneue, friſchein— 
geſchoſſene Mauſerpiſtolen. Aus eigenem Beſtand 
hatte ich mir noch einige Erſatzmagazine eingeſteckt. 
Nun konnte kommen, wer wollte! 

In den frühen Nachmittagsſtunden vertrauten wir 
unſer Leben der Regiebahn an, die uns mit Ver— 
ſpätung nach Speyer brachte. Ich verabredete mit 
meinen Kameraden einen Treffpunkt und machte 
dann mit Dr. Leibrecht einen Gang durch die Stadt. 
Zunächſt zeigte er mir den „Adler“, unſeren Stand- 
ort für den Abend. Von dort ſuchten wir den nächſten 
Weg zum „Wittelsbacher Sof“, dem Ort der sand- 
lung. Weiterhin ſchritten wir den für meine Ab— 
teilung feſtgelegten Kückzugsweg ab, der am Dom 
vorbei zum Rhein führte. Ich prägte mir die Srtlidy- 
keiten gut ein, um auch meine Kameraden genau 
inſtruieren zu können. Wir faben uns noch die 
Kafernen der Franzoſen an, ſtellten uns frech vor 
die Unterkunft der Separatiſten. Dort bekamen wir 
auch den „Miniſter“ Schmitz⸗Eppers zu Geſicht, der 
uns leider am pachten Abend durch einen Zufall ent- 
ging. Ich trennte mich dann von Dr. Leibrecht, der 
auch noch die anderen Gruppen unterweiſen mußte. 
Mit annes ging ich dann nochmals die gleichen 
Wege ab, der dann wieder die anderen zu inſtruieren 
hatte. 

Ohne Zwiſchenfall verlief der Nachmittag. Gegen 
Abend verſammelten wir uns weiſungsgemaß im 
„Adler“, wo wir uns die Zeit mit Eſſen, Trinken 
und faulen Witzen vertrieben. Immer aber galt es, 
fich febr vorſichtig zu verhalten; denn keiner von 
uns beherrſchte den Pfälzer Dialekt, ſo daß wir leicht 
auffallen konnten. Langſam, febr langſam rückte der 
Zeiger auf 9 Uhr. Jede Sekunde konnte der Bote 
mit der Meldung eintreffen, daß das Boot über den 
Rhein gekommen und damit alles bereit ſei. Gegen 
9% Uhr mußte die Sache ſpäteſtens ſteigen, da um 
Jo Uhr Polizeiſtunde war, und fic) dann keiner mehr 
auf der Straße ſehen laſſen durfte. Doch Minute 
auf Minute verging, niemand erſchien. Man wurde 
auf uns aufmerkſam. Am Vebentiſch ſaßen ein paar 
junge Leute, die uns frech beobachteten und unver— 
ſchämt grinſten. Langſam glitt meine sand in die 
Taſche und entſicherte die Piſtole. Roſend glitten die 
Finger auf das kühle Metall. Die Reſervemagazine 
ſaßen griffbereit. Gegen 9% Uhr kam einer von 
ihnen an den Tiſch und fagte: „Meine Serren, ich 
mache Sie darauf aufmerkſam, um jo Uhr iſt polizei— 
ſtunde!“ Ich dankte ihm mit verbindlichen Worten 
und betonte, daß wir das genau wüßten. Sollte 
irgend etwas paſſiert fein? Hatte man die andere 


Abteilung hochgenommen? Einige Separatiſten— 
ſoldaten waren inzwiſchen in das Lokal gekommen 
und ſtanden an der Theke. Es galt auf der eut zu 
ſein. Auch für den Fall eines Fehlſchlages hatte ich 
mich vorbereitet und nach der Karte einen Rückzugs— 
weg rheinaufwärts feſtgelegt. Die Spannung wuchs 
von Sekunde zu Sekunde. Wir hatten gerade unſere 
Zeche bezahlt und wollten uns langſam zum Auf— 
bruch vorbereiten, als Leibrecht auf der Bildfläche 
erſchien. Er ſetzte ſich zu uns und berichtet, daß das 
Boot nicht über den Rhein gekommen ſei. Die Leute 
wären auf dem Rhein im Eiſe eingebrochen und 
hätten zurückfahren müſſen. Ungefähr jó Mann 
ſaßen im „Wittelsbacher Sof“ — auch auswärtige 
Separatiſtenführer darunter — und hätten noch eben 
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Major Dr. Auguft Ritter von Eberlein, ehemals Leiter der 
Abwehrjtelle Pfalz 
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mit ihren Aktenmappen voll Geld geprotzt. Er babe 
bei den anderen Abteilungen abgeblaſen. Einige ſeien 
auch mit den Nerven zuſammengebrochen und bereits 
vorher nach Mannheim zurückgeſchickt worden. 

Das waren ja liebliche Nachrichten! Sollte eine fold) 
günſtige Gelegenheit ungenutzt verftreichens Die 
Ausſicht auf einen ganz großen Schlag und auch auf 
einen ſtarken Gegner zog am meiſten. Meine Kame- 
raden und ich waren uns ſehr ſchnell einig. Wir 
wollten allein handeln und uns dann irgendwie auf 
die andere Rheinſeite durchſchlagen. Auch mußten 
doch unbedingt die Gelder der Separatiſten für die 
nationale Bewegung ſichergeſtellt werden. Alſo ran! 
Leibrecht war einverſtanden. Jun mußte aber alles 
ſchlagfertig gehen. Die Polizeiſtunde rückte näher! 
Leibrecht ging ſchon vor, nach dem „Wittelsbacher 
Sof“, um nach Möglichkeit Weinmann und die Leute 
der Abteilung 3 noch zu erreichen, Als wir einen 
Augenblick ſpäter dort hinkamen, ſtand er auf der 
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Straße und fluchte. Die ganze Geſellſchaft war vor 
einigen Minuten aufgebrochen. 

Was nun? Es iſt gerade kein angenehmes Gefühl, 
nachts in einer von Feinden wimmelnden Stadt mit 
Schußwaffen auf der Straße zu ſtehen ohne Mög— 
lichkeit irgendwo unterſchlüpfen zu können. Zunächſt 
mußten wir die Piſtolen loswerden. Jeden Augen— 
blick konnte eine feindliche Patrouille um die Ecke 
biegen. Schnappte man uns, waren wir rettungslos 
verloren und außerdem das ganze Unternehmen nicht 
mehr durchführbar. Leibrecht holte nochmals Wein— 
mann heraus, der in dem otel wohnte, und gab 
ihm die Waffen in Verwahr. Dieſer ſteckte fie alle 
in ſein Bett und ſchlief darauf. In den Zimmern 
rechts und links neben ihm hauſten unſere Opfer! 
Eine Situation, die trotz des Ernſtes und der Ge— 
fahren für Weinmann nicht der Komik entbehrte. 
Vun war es allerhöchſte Zeit, von der Straße zu 
verſchwinden. Im „Wittelsbacher Hof“ konnten wir 
nicht bleiben, der war auch überfüllt. Bei einem 
Pfarrer und in einem Wonnenheim wurden wir ab- 
gewieſen. Wach langem Suchen ſahen wir aus einer 
kleinen Kneipe durch die geſchloſſenen Fenſterläden 
noch Licht ſchimmern. Wach mehrmaligem Klopfen 
wurde geöffnet. Im Gaſtzimmer waren nur Haus- 
bewohner. Wir baten, über Nacht bleiben zu dürfen 
und erfanden irgendein paffendes Märchen als Er- 
klärung. Entweder hatten die Leutchen Angſt, oder 
fie ahnten etwas von unſerem Vorhaben. Nach 
einigen Vierteln Wein ſtreckten wir uns auf Bänken 
und Stühlen um den Ofen herum aus und verfuchten 
ſo gut es ging zu ſchlafen. Da wir keine Decken 
hatten, froren wir ganz jämmerlich. In aller Frühe 
fuhren wir mit dem erſten Zuge nach Ludwigshafen 
zurück und gingen über die Brücke nach Mannheim. 
Dort ſchliefen wir zunächft einmal gründlich. Mittags 
traf ſich alles wieder. Die Kameraden der Ab— 
teilung j ſchimpften Mord und Brand. Sie hatten 
im „Wittelsbacher Sof” äußerſt vornehm zu Abend 
geſpeiſt und ſich die teuerſten Weine — pro Flaſche 
40, — RM. — vorſetzen laffen. Sie rechneten damit, 
daß alles klappen würde. Die anderen hatten, ſoweit 
ſie nicht am Abend vorher zurückgefahren waren, 
bis zu vier Mann in einem Bett in kleinen Hotels 
genächtigt und waren am anderen Morgen nach 
Mannheim gekommen. 

Da wir trotz des Maſſenaufgebotes in Speyer fhein- 
bar in keiner Weiſe aufgefallen waren, ſollte die 
Aktion am Abend des 9. Januar ſteigen. Der Plan 
blieb der gleiche, nur wurde nach eingehender Über— 
legung einiger Perſonenwechſel innerhalb der Brup- 
pen vorgenommen. Abteilung 4 wurde aufgelöſt und 
Gott deſſen einige zuverläſſige Speyerer beſtellt zur 
Straßenficherung und zum Fortſchaffen von Der: 
wundeten. Ich gab außerdem noch meinen langen 
Balten Lewis of Menares an Abteilung ) ab. Außer— 
dem wurde als Sammelpunkt für alle Leute ein 
kleiner Gaſthof in Speyer beſtimmt. Dort ſollten 
wir uns zu einem gemütlichen Beiſammenſein in 
einem Nebenzimmer einfinden. Es hatte ſich nämlich 
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als notwendig herausgeſtellt, alle unter Aufſicht zu 
haben. Das Verſagen eines einzelnen konnte unſer 
Vorhaben und uns ſelbſt aufs ſchwerſte gefährden. 
Gegen Abend verſammelten wir uns an dem verein— 
barten Treffpunkt. Leibrecht und ich wachten nun 
genau darüber, daß auch jeder ordentlich zu Abend 
aß und nicht zu viel trank. Es war nicht leicht, eine 
ungezwungene Unterhaltung in Gang zu halten. 
Die meldung über die Ankunft des Bootes traf 
frühzeitig ein. Kurz vor 9% Uhr kam der Melde— 
gänger der Saalgruppe und übergab mir eine Papier- 
ſerviette, auf welcher genau der Tiſch eingezeichnet 
war, an welchem Heinz Orbis mit einigen feiner 
Getreuen tafelte. Es wurde mir auch mitgeteilt, daß 
am gleichen Tiſche ein Unbeteiligter ſäße. Ich be— 
dauerte jedoch, darauf keine Rückſicht nehmen zu 
können. Was an dieſem Abend bei seins Orbis ſaß, 
mußte fallen. Sonſt entging uns vielleicht ein Saupt- 
rädelsführer. Ich hatte nach dem Eintreffen in 
Speyer den Weg von unſerem Gaſthaus nach dem 
Tatort nochmals genau abgeſchritten und genau die 
hierfür benötigte Zeit feſtgelegt. „Zwei Minuten 
nach 9% Uhr betrete ich mit meinen Leuten den 
Speiſeſaal.“ Mit dieſer Meldung für Weinmann 
verſchwand der Bote. Die Zeche war ſchon bezahlt, 
es ging gleich los. Ginter meinen Kameraden und 
mir folgte in geringem Abſtand Abteilung 3, die 
größtenteils aus Angehörigen des Freikorps Gber— 
land beſtand. 

Im Speiſeſaal der zweite Tiſch rechts hinter der 
ſpaniſchen Wand, das war unſer Ziel. Die Hand um— 
ſpannte den Piſtolengriff, der Finger lag am Abzugs⸗ 
bügel, als ich die oteltreppe hinaufging. Ruhig 
wie ein Uhrwerk, lief ich ab. Jedes Gefühl war aus- 
geſchaltet, nur Verſtand und Inſtinkt beherrſchten 
mich. Ohne Saft treten wir in den Speiſeſaal. Ich 
laffe meinen Sut auf, Hannes, der nach mir kommt, 
nimmt ihn höflicherweiſe ab. Doch wozu Söflichkeit, 
wo wir ganz beſondere Grüße eines geknechteten 
Volkes zu entbieten haben. Vun ſpielt ſich alles in 
Sekunden ab. Im Augenblick wo ich um die ſpaniſche 
Wand neben der Tür im Saal biege, ſpringt ein 
Mann am Separatiftentifch hoch und will an mir 
vorbei. Er hat erfaßt, was los iſt. Er ſieht ſich 
nochmal nach ſeinen Genoſſen um, doch die merken 
nichts. Schreien kann er nicht mehr, die Stimme 
verſagt ihm. Ich verſperre ihm den Weg, bis ich 
den guten Hannes hinter mir weiß, dann laſſe ich 
ihn ruhig vorbei. Mein Ziel iſt dort der Mann im 
grünen Lodenanzug mit dem roten Spitzbart, der 
Teufel in Menſchengeſtalt, der Tauſende von Volfs- 
genoſſen ins Elend und Unglück geſtürzt und ſein 
Vaterland ſchmählich verraten hat. Meine Linke 
fährt mit dem Taſchentuch zur Stirn, das verein— 
barte Zeichen für Weinmann und Gruppe j. Wein- 
mann ſpringt hoch, will ſeine Piſtole ziehen und 
rufen: 

„Wände hoch, es gilt nur den Separatiften!” 

Ich ſehe nur noch, daß ſich der Lauf ſeiner Waffe 
in der Rocktaſche feſtgehakt hat, er ſteht dort und 
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Der Separatiſtenführer Heinz Orbis 
nach der Erſchießung 


Photo: Bayer, Miinchen 


zieht und ruft: „Ga... 4a...” Darauf kann ich nicht 
warten. Ein Sprung, ich (tebe neben Heinz Orbis. 
Zwei fragende Augen blicken mich an. Im Augen— 
blick, wo nun Weinmann ruft, drücke ich zweimal 
ab. Zwei weitere Schüſſe auf den Mann rechts neben 
mir am Tiſch, noch einen auf den dritten. Ich ſehe, 
daß er ſchreien will. Auf meinen Schuß hin fällt er 
unter den Tiſch. Es war der Unbeteiligte, er erhielt 
nur einen Schuß quer durch den Mund und freut 
fich heute noch feines Glückes. Ich blicke auf eins 
Orbis, er iſt wohl in einer letzten Kraftaufwallung 
hochgefahren und taumelt einen Schritt auf die 
Zintertür zu. Ein Schuß ins Kückgrat ſtreckt ihn 
nieder. 

sinter mir hat inzwiſchen Sannes an dem vom Tiſch 
Aufgeſprungenen das Urteil vollzogen. Da ich vor 
dem Tiſch ſtehe, gehen mir von hinten unter dem 
Arm durch und am Kopf vorbei die Schüſſe von 
sannes und den anderen Kameraden. Eine Wein- 
flaſche zerſpritzt in tauſend Scherben, ein Bierglas 
ſpringt vom Tijd) hoch. Weben mir der Mann ſitzt 
tot am Tiſch. Langſam neigt er ſich zur Seite. Von 
der Straße her krachen Schüſſe. 

Mit ſchnellem Blick überfliege ich das Publikum. 
Alle ſtehen mit zitternden Knochen da, ein Gber— 
kellner läuft ins Rutſcherzimmer, in einer Ecke fitt 
ein junges Mädchen am Tiſch und ſchreit: „Wie 
ſchrecklich!“ 

Irgend etwas zwingt meine Augen in eine beſtimmte 
Richtung. Ich ſehe einen Mann mir gegenüber auf⸗ 
recht an der Wand ſtehen, die Sande erhoben. Er 
betrachtet mich mit ruhigem, leichtſpöttiſchem Blick. 
Der Rerl imponierte mir. Wie ich ſpäter erfuhr, 
war es ein engliſcher Journaliſt. Anders benimmt 
fich ein franzöfifcher Offizier neben ihm. £r ift weiß 
wie eine Ralkwand, bebt an allen Gliedern und kann 
nicht geradeſtehen, die Knie verſagen ihm. Alles 
dieſes ſehe ich im Bruchteil einer Sekunde. 


Nun gilt es, möglichſt ſchnell zu verſchwinden, denn 
unſere Aufgabe iſt erfüllt, und die Separatiſten— 
kaſerne liegt nur einige hundert Meter entfernt. 
Ich will nur noch eben die Taſchen des Heinz Orbis 
nach Briefſachen durchſuchen. Während meine Kame- 
raden der Abteilung ; thre Sachen nehmen und die 
meiner Abteilung die Sachen der Separatiften — 
Aktenmappen und dergleichen —, drehe ich den Kör- 
per des Seinz Orbis herum und knöpfe die Jacke 
auf. Ein eigenartiges Geräuſch läßt mich aufſehen. 
Der franzöſiſche Offizier will fih unter den Tiſch 
verkriechen! Ich ſpringe auf ihn zu. Ein paar kräf— 
tige Worte und der drohende Piſtolenlauf bringen 
ihn ſchnell wieder hoch. Dann bücke ich mich wieder, 
durchſuche alle Taſchen genau und nehme Brieftafche 
und ſonſtige Schriftſtücke an mich. inter mir brüllt 
Weinmann: „Daß niemand den Saal verläßt.“ Der 
treue Hannes ruft: „Fritz, komm ſchnell!“ Wie ich 
mich aufrichte, läuft er gerade zur Tür. Ich brülle 
die Leute an: „Platz. Wer herauskommt, wird er— 
ſchoſſen!“ In dem Augenblick erliſcht das ganze 
Licht, ich ſtehe im Dunkeln. Vom Gange her ruft 
Hannes nochmal nach mir. Gut, daß ich meine 
Taſchenlampe für alle Fälle eingeſteckt habe. Ich 
laufe durch den Gang, ſtolpere die Treppe hinunter 
und ſpringe auf die Straße. Sannes läuft vor mir. 
Jetzt flammt das Licht im Sotel wieder auf. Vor 
mir auf dem Bürgerſteig liegt eine Geſtalt. Ich gehe 
darauf zu. Es iſt keiner von meinen Kameraden. 
Eine Stimme ſtöhnt mir entgegen: „Wir ſchießen, 
nir ſchießen, Regie, Regie!“ Ich denke, es ift ein 
armer Beamter der Regiebahn, der zufällig im Vor- 
beigehen getroffen wurde. Der Burſche täuſchte 
mich aber. Wie ich nachher erfuhr, war es der Jude 
Lilienthal, ein franzöſiſcher Spitzel, der den Tod 
zehnfach verdient hatte. Er iſt nach zwei Jahren in 
Paris elendiglich an der Verletzung eingegangen. 
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An dieſer Stelle will ich den Bericht wiederholen, 
der mir über die traurigen Vorgänge auf der Straße 
gegeben wurde. 

Bei Beginn der Schießerei im Saale taucht Lilien— 
thal plötzlich vor dem Hotel auf. Wo er herkam, ift 
nicht geklärt. Eine der Wachen hat ihn auf jeden 
Fall vorbeigelaffen. Im Lichtſchein der sotellampen 
ſieht Lilienthal auf der anderen Straßenſeite den 
auf fein Betreiben hin ausgewieſenen Speyerer 
Ferdinand Wiesmann ſtehen. Er ſchießt auf ihn und 
trifft ihn in die Bruſt. Dr. Jung, der in der Nähe 
ſteht, ſpringt hinzu und fängt den Sterbenden auf. 
Lilienthal ſchießt wieder und trifft Dr. Jung in den 
als. Die HSalsmuskeln waren aber ſcheinbar durch 
das Auffangen von Wiesmann ſo angeſpannt, daß 
das Geſchoß abgleitet und zwiſchen Haut und 
Knochen hinter dem Obr durchrutſcht. Die Kugel 
jaf oben auf dem Ropfe. Ein fat unglaublicher 
Glücksfall! Nun wird Lilienthal von der Seite her 
beſchoſſen und erhält einen Bauchſchuß, der ihn um- 
wirft. So finde ich ihn auf der Straße. 

Und noch einer der Kameraden blieb. Franz Hellinger, 
der mit uns aus München gekommen war, wurde 
bei der Schießerei auf der Straße getroffen und ſtarb 
einige Stunden ſpäter im Rrankenhaus. Wer den 
verhängnisvollen Schuß abgegeben hat, niemand 
weiß es. Zo mußten zwei unſerer Beſten ihr Leben 
laffen. Doch fie ſtarben nicht umſonſt. Ihr Gpfertod 
brachte die Verräterherrſchaft am Rhein ins Wanken. 


464 


Die geknechtete pfälziſche Bevölkerung erfuhr, daß 
noch Männer für die Heimat zu ſterben wußten. Sie 
faßte wieder Mut und bereitete dem Separatismus 
durch den Aufſtand in Pirmaſens ein blutiges Ende. 
Am 9. Januar 3952 endlich ſetzte man den beiden 
Getreuen ein würdiges Denkmal auf dem Friedhof 
zu Speyer. 

Voch eines Kameraden muß ich an dieſer Stelle ge- 
denken. Trotz ſeines reſtloſen Einſatzes für den Be— 
ſtand des Reiches ließ ſich die damalige Regierung 
in ihrem Haß und Vernichtungswillen gegen alle 
Völkiſchgeſinnten nicht dazu bewegen, Lewis of Me— 
nares außer Verfolgung zu ſetzen. So mußte er 
weiter flüchten. Er klagte nicht darüber. Für ihn 
war der Rampf um das Reich eine Selbſtverſtändlich— 
keit, die keinen Dank begehrte und erwartete. Vor 
einigen Jahren ftarb er, fern der Seimat, in Afrika 
am Fieber. Und wenn eine Geſchichte über den 
Rampf um die nationale Erhebung geſchrieben wird, 
darf fein Name nicht vergeſſen werden. 

Nun zum Schluß der Ereigniſſe in Speyer. Ich be- 
kümmerte mich nicht weiter um den auf der Straße 
liegenden Lilienthal und lief hinter Hannes her. An 
der nächſten Ecke erwartete uns einer der Straßen— 
poſten. zu meinem Erſtaunen erkannte ich in dieſem 
einen der Leute, die uns am Abend vorher im 
„Adler“ ſo frech fixiert hatten. Wir nahmen nun 
sannes, der auf dem Glatteis nicht laufen konnte, 
zwiſchen uns. Im Laufſchritt ging's dem Rheine zu. 
Dort trafen wir auch die anderen Abteilungen. Ge— 
ſchloſſen trabten wir ſtromabwärts. Dr. Jung wurde 
dabei von zwei Kameraden geſtützt. Ein Radfahrer 
begegnete uns. Ich zog ihn vom Rade herunter. Er 
mußte feine Karre hinter einen Buſch legen und 
mitlaufen. Auf einmal fiel ich in ein tiefes Loch, das 
ich vorher nicht bemerkt hatte. Allein kam ich nicht 
heraus. Ich rief die vorbeilaufenden Kameraden an. 
Doch erſt der letzte hörte mich und zog mich heraus. 
Gefahr drohte uns nur noch von einer franzöſiſchen 
Patrouille, die jeden Abend das Rheinufer abging. 
Aber wir hatten Glück! Plötzlich ſprang hinter einer 
dicken Pappel eine dunkle Geſtalt hervor mit einem 
Karabiner im Anſchlag. „Hiar - Emanuel!” Wir 
waren an der Stelle, wo uns das Boot erwartete. 
Doch das Ding war fo klein, daß dreimal übergefetzt 
werden mußte. Als erſter wurde Dr. Jung in Sicher— 
heit gebracht. Ich nahm mir den Karabiner eines 
der Poſten und ging zur Sicherung des Weges 
wieder auf Speyer zu. Die Stadt war erwacht. 
Alarmſchüſſe krachten, Sirenen heulten, Autos raſten 
die Straße nach Schifferſtadt — Ludwigshafen herab, 
an der Schiffsbrücke oberhalb Speyer blitzen Blink⸗ 
lichter auf. Ich lag am Wegrand hinter einem 
Strauch, lauſchte auf alle Geräuſche und beobachtete 
den Damm. Als das Boot zum zweitenmal kam, 
wurde ich zurückgepfiffen. Bald waren wir auf der 
anderen Rheinſeite in Sicherheit. In Sicherheit? 
Wir ſollten noch andere Erfahrungen machen. 

In einer kleinen Kneipe ſtand Kaffee und Schnaps 
für uns bereit. Dr. Jung wurde in einem Auto 
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nach Heidelberg transportiert. Wir machten uns auch 
bald zu Fuß auf den Weg. In Schwetzingen ver— 
ließen uns die Mannheimer Kameraden. Wir gingen 
weiter Richtung Heidelberg, teilweiſe quer durch die 
Felder. Meine dünnen Schuhe waren bald entzwei, 
die dicke Zehe ſchaute heraus. Dazu ſtrenger Froſt. 
Gegen 4 Uhr morgens kamen wir endlich nach Seidel— 
berg. Auf der Straße trafen wir zufällig Dr. Leib— 
recht, der uns berichtete, daß Dr. Jung bereits 
operiert ſei und ſich ganz wohl befände. Im Warte— 
ſaal wärmten wir uns mit Kaffee und Schnaps. Die 
Kameraden fuhren mit dem Frühzuge nach München. 
Hannes und ich blieben noch, wir wollten meinen 
Bruder beſuchen. Natürlich ſchliefen wir bald am 
Tiſch ein. Gegen 8 Uhr wurden wir wachgerüttelt. 
„Kriminalpolizei! Paßkontrolle!“ G web, da fagen 
wir mit unſeren falſchen Pfälzer Päſſen und unſerem 
norddeutſchen Dialekt ſchnell in der Patihe. Man 
brachte uns zur Wache. Als bei der Tafchendurch- 
ſuchung die Piſtolen noch auftauchten, wurden wir 
verhaftet. Trotz unſerer Erklärungen ließen ſie uns 
nicht frei, ſondern brachten uns zum Polizeiprafidium. 
Die Kriminalbeamten dort benahmen ſich jedoch ſehr 
ordentlich. Sie ließen uns ein gutes Frühſtück aus 
einem Hotel bringen. Obgleich ein höherer Beamter 
der pfälziſchen Regierung unſere Angaben beftätigte, 
blieben wir auf Anordnung des Staatsanwaltes in 
Saft. Verfahren wegen unbefugten Waffenbeſitzes! 
Mittags wurden wir dem Staatsanwalt vorgeführt, 
der uns ins Gefängnis ſperren ließ. Wir kamen in 
eine ungeheizte Zelle zu zwei Verbrechern. Man hatte 
uns Freilaſſung zum Nachmittag verſprochen. Doch 
niemand kam. Es wurde Abend. Als Eſſen wurde 
uns nur eine Schüſſel dünne Graupenſuppe mit 
eringsſtücken darin hereingeſchoben. Ich konnte 
trotz des Hungers nichts davon herunterwürgen. Die 
Ausſicht auf eine Übernachtung zu vier Mann in 
einer Zelle mit zwei Betten und zwei dünnen Decken 
war zuviel für meinen Geſchmack. Mich packte die 
Wut. Hannes war eingeſchlafen. Ich ſchellte dem 
Wärter und verlangte ſofortige Vorführung vor 
den Unterſuchungsrichter. „Sie habbe nix zu ver— 
lange!“ Mit einem Knall flog die Klappe zu. Ich 
wartete einen Augenblick und ſchellte wieder. Wütend 
kam der Beamte und ſchrie mich an, er wolle mir 
noch Benehmen beibringen. Ich antwortete in gleich 
höflichem Ton. Für den Fall einer Übernachtung in 
dieſem unſympathiſchen Hotel verlangte ich für 
annes und mich geheizte Einzelzellen mit friſcher 
Bettwäſche. Als Antwort knallte nur der Schieber. 
Ich verſuchte wieder zu ſchellen, doch die Klingel 
war abgeſtellt. Das war was für mich! Ich trat ſo 
feſt gegen die Tür, daß der ganze Bau dröhnte, und 
ſetzte dieſe Tätigkeit ſo lange fort, bis man mir 
Prügel anbot. Ich ſtellte mich für einen ſolchen Ver- 
ſuch gern zur Verfügung, denn ich platzte bald vor 
Wut. Wieder knallte der Schieber zu. Was blieb 
mir nun anders übrig als weiterzutreten! 

Plötzlich ging die Tür auf; wir beide wurden heraus— 
geholt. Es gab aber keine allſeitige Prügelei, ſon— 


dern für jeden von uns eine geheizte Einzelzelle. 
„Warum nicht gleich for’ Dieſe freundliche Frage 
konnte ich mir nicht verkneifen. 

Im Augenblick lag ich auf der Pritſche und ſchlief 
jofort ein. Ich glaubte die ganze Nacht geſchlafen 
zu haben, als der Wärter mich aufweckte. Dabei 
war's nur eine Stunde geweſen. Es hieß ſich in aller 
Eile ankleiden. Wir ſollten abtransportiert werden. 
Als Andenken ſchob ich noch ſchnell einen Salznapf 
ein, der mir noch heute als Aſchenbecher dient. 
Hannes war ſo verſchlafen, daß er erſt am Bahnhof 
begriff, daß es noch immer Abend war. Wir wurden 
in einem otel nochmals dem Staatsanwalt vor- 
geführt, der uns von unſerer bevorſtehenden Über— 
führung nach Würzburg in ein baperiſches Ge— 
fangnis in Kenntnis ſetzte. Die badiſche Regierung 
könne es mit ihrem Gewiſſen nicht vereinbaren, uns 
auch im Sinblick auf die Ereigniſſe in Speyer auf 
freien Fuß zu ſetzen. 

Bis zur Abfahrt blieben wir in der Bahnhofswache, 
wo ſich uns zu Ehren faſt die geſamte Schutzmann— 
ſchaft Heidelbergs eingefunden hatte. Mit einer 
Ehrengarde von fünf Kriminalbeamten reiſten wir 
auf Staatskoſten nach Würzburg. Dort am Babn- 
hof wurden wir in Schlitten verladen. Mit fröh— 
lichem Schellengeläute ging's zum nächſten Gefäng— 
nis. Gegen 3.45 Uhr wurden wir dort eingeliefert. 
Unſere Leibgardiſten fuhren zurück, und wir konnten 
eine Viertelſtunde jpater zu Fuß hinterherlaufen. 
Nach Aufnahme unſerer falſchen Perſonalien — wir 
führten noch immer die Yamen der gefalſchten 
Pfälzer Ausweiſe — waren wir ſofort wieder ent— 
laſſen worden. Im Warteſaal trafen wir Leibrecht, 
mit dem wir den Nachtzug nach München benutzten. 


Das Grab des Frei— 
korpskämpfers 
Hannes Miebach, 
einer der aktiviten 
Kämpfer gegen die 
Separatiſten im 
Rheinland, abge— 
ſtürzt als Flieger 
über der Oſtſee 
Photo: Kehl, Adlershof 
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Volksgericht in Pirmafens 


Von Ernſt soffmann 


Die Schüſſe im „Wittelsbacher Sof“ zu Speyer 
ſtreckten den Führer der Separatiſten nieder, der 
Brand des Bezirksamts zu Pirmaſens rechnete mit 
den Pirmaſenſer Separatiſten ab und wurde der 
Anfang zur endgültigen Vertreibung auch in den 
anderen Städten. 

Der „Regierungskommiſſar“ Schwaab führte ſeit dem 
unter dem Schutz franzöſiſcher Bajonette geftandenen 
Einzug der Separatiften in Pirmaſens ein ſtrenges 
und beſonders grauſames Regiment. Jede Auf— 
lehnung gegen ſeine Befehle wurde mit Ausweiſung, 
Verhaftung, Gefängnis oder Geldſtrafe, Prügel und 
ſonſtigen Schikanen geahndet. Es ift daher kein 
Wunder, wenn ſich deutſche Männer an verborgenen 
Stätten über eine Aktion beſprachen, um die Sepa— 
ratiſtenhorden zu erledigen. Die Abwehrorganiſation 
wurde leider ſchon vor dem Einzug der Separatiften 
entdeckt und von den Franzoſen unſchädlich gemacht. 
Am Sonntag, dem jo. Februar 4924, wurde der 
mannhafte Entſchluß gefaßt, bei der fih zunächſt 
bietenden Gelegenheit den Separatiſten Widerſtand 
entgegenzuſetzen. 

Der Anlaß zur Gegenwehr wurde das Wieder— 
erſcheinen der „Pirmaſenſer Zeitung“ am 32. Februar, 
nachdem dieſe, wie die anderen pfälziſchen Zeitungen, 
vier Wochen lang ihr Erſcheinen als Proteft gegen 
die Unterdrückung der Preſſefreiheit eingeſtellt hatte. 
„Regierungskommiſſar“ Schwaab verbot ſelbſtver— 
ſtändlich das Wiedererſcheinen der Zeitung, mußte 
aber die Erfahrung machen, daß die Pirmaſenſer Be— 


Das brennende Bezirksamt in Pirmajens 


Photo: Heeresarchiv 
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völkerung fid) hinter ihre Zeitung ftellte und begann, 
das Verlagsgebäude zu bewachen und die Arbeiter 
zu ſchützen. Man trat ſogar in direkte Verhandlung 
mit den Separatiften, die in unmittelbarer Nähe 
vom Verlag im Bezirksamt ihr Hauptquartier 
hatten und bot ihnen freien Abzug an, da ſonſt Ge— 
walt angewendet würde. 

Schwaab kannte jedoch die erregte Stimmung der 
Pirmaſenſer noch nicht, pochte auf ſeine Waffen und 
die franzöſiſche Unterſtützung. Er dachte nicht an 
Übergabe und war bereit, feine Serrſchaft zu ver- 
teidigen. Deshalb zog er alle ſeine „Truppen“ — 
etwa 40 Mann — im Bezirksamt zuſammen und 
drohte mit Feuereröffnung. 

Als auf nochmaligen Anruf Schwaab endgültig er— 
klärte, daß er das Angebot der Bürgerſchaft auf 
freien Abzug nicht annehme, wurden um 4 Uhr die 
Verhandlungen abgebrochen und der Widerſtand 
organiſiert. 

Der Sauptführer der Bürger war der Kaffenbote 
der Rheinifchen Creditbank Gießler, ein im Kriege 
bewährter Wachtmeiſter der Feldartillerie und Er- 
nährer einer kinderreichen Familie. Gießler hatte 
die Unterſtützung von Bürgern aus allen Schichten 
und Ständen und gab unter begeiſtertem Beifall be— 
kannt, daß heute noch die Abrechnung mit den 
Separatiſten erfolge. Die Bahnhofſtraße in Nähe 
des Bezirksamts wurde geräumt und alle Kinder 
und Frauen aufgefordert, nach Sauſe zu gehen. 

Um 6 Uhr erfolgte der erfte Sturm auf das Ouar- 
tier der Separatiſten. Man wollte, nur mit wenigen 
Waffen verſehen, das Eingangstor ſtürmen und die 
Separatiſten, die ſich in der Zwiſchenzeit verſchanzt 
batten, zur Übergabe zwingen. Dieſer erſte Anſturm 
mißlang, da die Separatiften aus dem Bezirksamt 
auf die Stürmer fchoffen und Verluſte beibrachten. 
Doch die Wut und Erbitterung nach dieſen erſten 
Verluſten wurde bei den Bürgern größer, und die 
aktiven Kämpfer, die auf alle Fälle mit der 
Schreckensherrſchaft aufräumen wollten, vermehrten 
ſich immer mehr, ſo daß im Laufe der Zeit alle 
Pirmaſenſer Bürger in den naheliegenden Straßen 


verſammelt waren. Es fehlte nur an Waffen, ſo 


daß es immer ein ungleicher Rampf bleiben mußte. 
Der zweite Angriff erfolgte durch die Feuerwehr, 
die mit ihrer Dampfſpritze die Separatiften unter 
Waſſer ſetzen wollte. Auch dies mißlang, da die 
Separatiften aus den Fenſtern des Bezirksamts 
wie wild ſchoſſen, fo daß die Spritze in einer Deckung 
ſtehenbleiben mußte. Beherzte Schlauchführer 
drangen möglichſt weit in die Bahnhofſtraße vor, 
konnten mit dem Waſſerſtrahl aber das Bezirksamt 
nicht erreichen. Man war gerade dabei, unter Auf— 
bietung aller Kräfte ſelbſt unter dem feindlichen 
Feuer doch ſo weit vorzugehen, daß das Waſſer in 


das Bezirksamt eindringen konnte, als der Befehl 
des franzöſiſchen Kommandanten kam, der den Feuer— 
wehrleuten das Einrücken befahl. 

Der Führer Gießler mußte ſich ſchnell umſtellen, 
ſammelte ſeine Getreuen und faßte den neuen ver— 
wegenen Plan, an das Bezirksamt Feuer zu legen. 
Dazu nahmen „Jägdler“ von den gegenüberliegen— 
den Säuſern aus die Fenſter des Bezirksamts unter 
Feuer, ſo daß die Separatiften ihr Feuer vermindern 
und ſchließlich einſtellen mußten. Unter dieſem Schutz 
wurden von den Bürgern, wobei jeder anpackte, wo 
er gerade ſtand, Benzin- und Pechkannen an das Be- 
zirksamt berangefchafft und zu entzünden verſucht. 
Die Separatiſten antworteten mit Sandgranaten. 
Doch nach langer mühſeliger Arbeit — es iſt in— 
zwiſchen jo Uhr geworden — lodert eine Flamme, 
die reichliche Wahrung findet und ſchon die Fenſter— 
kreuze des erſten Stockes erreicht. Dieſe fangen 
Feuer und find der Anfang zu einem ſchaurig-ſchönen 
Brand. Die Separatiſten ziehen ſich in die oberen 
Stockwerke zurück, wo fie auch ſpäter nicht mehr 
vor den immer höher jchlagenden Flammen ſicher 
ſind. 

Inzwiſchen kommt die Kunde von anrückendem fran- 
zöſiſchem Militär, das ſich ſchon auf Station Bieber— 
mühle befindet. Die Zeit drängt, wenn nicht noch in 
letzter Minute die ſtundenlange, verluſtreiche Arbeit 
— Dr. Anſtett war inzwiſchen beim Verbinden einer 
Verwundeten tödlich getroffen worden — vergebens 
geweſen ſein ſoll. Gießler ſtürmt nun den Eingang 


zum Bezirksamt und dringt mit einigen Getreuen 
in das Gebäude ein. Es entſpinnt ſich ein Rampf 
mann gegen Mann: „Regierungskommiſſar“ 
Schwaab wird erſchoſſen und ins Feuer geworfen. 
Die anderen Separatiften, ſoweit fie nicht ſofort die 
Rugeln finden, wollen ſich ergeben oder ſuchen zu 
entfliehen. Doch das war nicht mehr möglich. Die 
Bürgerſchaft war nunmehr in die Bahnhofſtraße 
vorgedrungen und erwartete die fliehenden Separa— 
tiſten auf der Straße. Es wurde ein Blutgericht ab— 
gehalten in der grauenvollſten Weiſe, während das 
herrliche Gebäude in hellen Flammen ſteht und die 
Umgebung beleuchtet. Die Feuerwehr iſt wieder an— 
gerückt, um zu retten, was noch möglich iſt. Die 
Kirchenglocken läuten Sturm. 

Gießler hat das ganze Gebäude durchſucht und 
klettert mit noch einem Kämpfer am ſchon brennen- 
den Dachfirſt, um die Separatiſtenfahne herunter— 
zuholen. Den Tapferen droht in der letzten Minute 
der Feuertod, denn die Flammen verſperren den 
Rückzug. In höchſter Gefahr erſcheint die feuer- 
wehrleiter, auf der Giefler mit der Fahne wieder 
die ſichere Straße erreichte. Eine dankbare Bürger— 
ſchaft empfängt den Helden des Tages. 

Kampfer und Verwundete, Feuerwehrleute und 
Sanitäter, eine geeinigte Bürgerſchaft um das 
brennende Bezirksamt ſehen die nun ankommenden 
franzöſiſchen Truppen, die die Straßen abſperren 
und die Menſchenmenge nach Sauſe treiben. undern 
können ſie aber an dem Volksgericht nichts mehr. 


Ruhrkämpfer in franzöſiſchen Kerkern. 
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Das Gefängnis in Trier 
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Ruhrkämpfer auf der Infel Re 


Don Georg Zimmermann, ebem. mit Schlageter in Düffeldorf verurteilt 


Eines Morgens wurden wir überrafchend um s Uhr 
geweckt. Abtransport nach Isle de Ré. Im Ge- 
fängnis antreten! Eine Reihe von Sträflingen ſtand 
ſchon da. Weben fremden Geſichtern grüßten die 
Rameraden. Ich wurde neben einen baumlangen 
Kerl geſtellt, der mir in einem unbewachten Augen— 
blick in die Rippen ſtieß und zur Seite flüſterte: 
„Menſch, haſt du auch Zwangsarbeit?“ 

„Ja!“ 

„Wie lange denn?“ 

„jo Jahre!“ 

„Junge, Junge, was baft du denn ausgefreſſen?“ 
„Gar nichts!“ 

„Du biſt gut, Menſch. Umſonſt wirſt du nicht zu 
jo Jahren verknackt. Va, du wirft ſchon noch 
rausrücken damit. Ich habe nämlich ooch lebens— 
länglich, wegen einem kleinen Raubmord. War aber 
halb ſo ſchlimm. Ich bin hinterher nach Deutſchland 
ausgerückt, da haben ſie mich aber in Magdeburg 
geſchnappt. Wa, da haſt du eine Tafel Schokolade. 
Ich habe hier nämlich Tüten geklebt und mir was 
verdient.“ 

Ich zögerte begreiflicherweiſe, ſie anzunehmen. Da 
ſchob er ſie mir aber ſchon in die Taſche. 

„Wimm, du wirft noch genug Rohldampf ſchieben.“ 


e Poitiers 


m”, e Niort 
e La Rochelle 


$e Rochefort 


Der Leidensweg der zu Zwangsarbeit verurteilten Ruhrkampfer von Düſſeldorf nach der Inſel Re 
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Inzwiſchen waren wir durch Ketten an unſere Weben⸗ 
männer angeſchloſſen worden. Im Trab ging es zum 
Bahnhof. ö 
Weit draußen ſtand unfer „Salonwagen“. Vertrauen- 
erweckend ſah er nicht aus. Fenſter ſuchte man ver- 
geblich. Vorn und hinten beſaß er eine Plattform, 
die vom Mittelteil durch Gitter getrennt war. Die 
Verbindung ſtellte ein ſchmaler Gang dar, zu deſſen 
beiden Seiten ſich kleine Zellen befanden. Auf dieſem 
Gang wurden wir aufgeſtellt, gemuſtert und gezählt. 
Jeder erhielt einen ſolchen Käfig angewieſen. Ein 
ſchmales Brett diente als Sitzgelegenheit. Saß man 
gebückt, ſo ſtieß man mit dem Kücken gegen die 
Außenwände. Richtete man ſich auf, ſo knallte der 
Ropf empfindlich gegen die Decke. Zum überfluß 
feffelte man uns noch die Beine mit engen Fußketten. 
Die Sande wurden uns entgegenkommenderweiſe 
freigelaſſen. Unſere Söllenfahrt begann. 

Der erſte Tag verging erträglich. Die Sitze hatte 
unſere Keble ausgedörrt. Nur felten wurde uns ein 
Becher Waſſer zur Erfriſchung gereicht. In der 
Nacht begannen die Schmerzen. Alle Glieder waren 
ſteif vom ununterbrochenen Socken. 

Der nächſte Tag ſollte ein Sonntag fein! Der Zug 
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Vorluge: Archiv Reiter gen Osten 


hielt auf einer größeren Station und zwei von un- 
ſeren Wächtern gingen einkaufen. Sie kehrten mit 
allerlei Leckerbiſſen und einer großen Korbflajche 
mit Rotſpon zurück. Sie bereiteten fic) ein leckeres 
Mahl, das wir durch unſere Zellenklappen beobachten 
konnten. Uns lief das Waſſer im Munde zuſammen. 
Wir wären auch ſchon dankbar für einen Becher 
Waſſer geweſen. Aber auch der wurde uns ver— 
weigert. 

Die neue, die dritte Nacht, wurde die entſetzlichſte 
von allen. Zugeſchnürt war die Rehle, völlig aus— 
getrocknet. Ich taumelte nur noch auf meinem Sitz 
mit den Stößen des Wagens hin und her. 

Am nächſten Morgen endlich Vorbereitungen zum 
Abſchluß der Fahrt. Der Wagen wurde gekehrt, die 
3ellentüren aufgeſchloſſen, die Zellen gejaubert. End- 
lich nahm man uns die Fußfeſſeln ab. Wir mußten 
wieder im Zellengang antreten, wurden zu vieren an— 
einandergefeſſelt und auf einen kleinen Bahnhof ge— 
führt — La Rochelle. 

Das Gefängnis ſchien mir aus dem dunkelſten Mittel— 
alter übernommen zu ſein. Rund um einen dunklen 
of lagen niedrige Kellergewölbe, durch ſtarke Eiſen— 
ſtäbe abgeſchloſſen. In jeden dieſer Käfige wurden 
vier bis fünf Mann geſteckt. Eine lange Pritſche 
und ein Abortkübel bildeten das ganze Mobiliar. 
Meine Zellengenoffen begannen ſofort von ihren ver- 
ſchiedenen Straftaten zu erzählen. Sie gaben ſich 
praktiſche Ratſchläge, wie fie es das nächte Mal beffer 
machen wollten. In einer Zelle gegenüber weigerten 
ſich zwei Gefangene zu arbeiten. Mit Schlüſſelbund 
und Fäuſten wurden fie von den Wärtern bearbeitet, 
bis ſie blutend auf die Pritſche niederfielen. Die 
Ausſicht auf eine ähnliche Behandlung wirkte be— 
klemmend. 

Die Nacht kam. Eine drückende Stille lagerte über 
unſerem Raum, der nur von einer übelriechenden 
Öllampe ſpärlich erhellt wurde. Nichts regte ſich, 
nur ab und zu hörte man ein leiſes Klirren der 
Ketten. Plötzlich nebenan Fluchen, Schreien, Toben, 
Brüllen. Ein Marokkaner bekam einen Tobſuchts— 
anfall. Aufſeher rannten, Schlüſſel klirrten, klatſchend 
ſchlugen Peitſchen oder Lederriemen auf einen Rör— 
per. Schmerzgebrüll, das allmählich in Achzen und 
Wimmern überging. Ich wußte, jetzt hatte man ihn 
krummgeſchloſſen. Die Nacht beruhigte fih. Von 
Zeit zu Zeit klang von nebenan ein leiſes Wimmern. 
Mir fielen vor Müdigkeit die Augen zu. 

Am Morgen Transport zum afen, begleitet von 
einer heulenden, keifenden Menſchenmenge. 
.Boches, cochons!“ 

Die übrigen Zwangsarbeiter wurden Faum beachtet. 
Ihnen war inzwiſchen auch ein „Licht“ über unſere 
„Verbrechen“ aufgegangen. Die Gendarmen ver— 
hielten fih vollkommen paſſiv, wehrten nur allzu 
Aufgeregte ab. An der Anlage ſahen wir, daß man 
uns aus den umliegenden Säuſern mit Ferngläſern 
beobachtete. Unſere Ankunft als erſte „Ruhr— 
verbrecher“ ſchien alſo als großes Ereignis ange— 
kündigt zu ſein. 


Transport von Sträflingen nach dem Gefängniſſe auf der 
Inſel Re Photo: Archiv Reiter gen Osten 
Endlich Fam der Dampfer. Die Gendarmen ver- 
ſtauten uns vorn zwiſchen Kiften und Ballen. Die 
friſche Seeluft, das unendliche Meer —! Bedrückend 
der Gedanke, das nur noch als Gefangener ſehen zu 
dürfen. Im Innerſten noch immer die geheime Soff— 
nung: Die in der Seimat werden uns ſicher nicht 
vergeſſen. St. Martin de Ré kam naher und näher. 
Beim Paffieren der Hafeneinfahrt ſpielt eine Kapelle 
ein ſchmetterndes Lied. An der Landungsbrücke eine 
große Menſchenmenge. Man trieb uns wie eine 
erde Vieh von Bord, durch die engen Straßen 
des kleinen Fiſcherdorfes hinaus nach den Be— 
feſtigungswerken, nach dem „dépot des forcats”. 
Eine Reihe von Toren ſchloß ſich hinter uns. Über 
weite Söfe, an Raſernen und Verwaltungsgebäuden 
vorbei, führten fie uns in das eigentliche dépot”. 
In einem kleinen Sof erwarteten uns Aufſeher. 
„Ausziehen!“ 

Langſam legte ich Stück für Stück meiner Sachen 
ab. Ich war mir nicht im klaren, wieweit dieſer 
Befehl gemeint war. Ein paar Ghrfeigen für einen 
Strafgefangenen, der nur noch das Hemd anbatte, 
bekehrten mich. Splitternackt ſtanden wir da, kritiſch 
muſterte uns ein Aufſeher von oben bis unten. 
„Abteilung kehrt! Bücken!“ 

Syſtematiſch wurde auch ein verſchwiegener Körper- 
teil unterſucht, damit nicht gefährliche Werkzeuge 
auf dieſem Wege in das „dépot des forcats“ ein- 
geſchmuggelt wurden. 

Zwei Straflinge erſchienen mit Bekleidungsſtücken. 
Jeder erhielt ein Leinenhemd, eine sofe und einen 
Rock zugeworfen. Altes geflicktes Jeug der franzo- 
ſiſchen Kolonialarmee. Dazu ein „Zündhütchen“, die 
typiſche Kopfbedeckung der franzöſiſchen Straflinge, 
und ein Paar ordentliche Solzpantinen. Die „Aus— 
rüſtung“ ſetzte ſich aus einem viereckigen Lappen als 
Handtuch, einem Becher und einem Löffel zuſammen. 
Unſere Zivilſachen verſchwanden. Als Straflinge 
wanderten wir durch ſtark geſicherte Tore in den 
Saupthof. 
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Man führte uns in ein Gebäude. Auf einem langen 
dunklen Gange nahm uns ein baumlanger Sträfling 
in Empfang. Es war der „prévôt“, ein Ober- 
gefangener, der die Verwaltung der Zellen unter fidh 
hatte. Er war im ganzen „dépot“ berüchtigt, und 
wir ſollten bald unſere Erfahrungen mit ihm machen. 
Er ſchloß zwei Jellen auf und in jede wurden etwa 
zehn Mann verſtaut. Es war ein langes, ſchmales 
Gelaß. Wir mußten uns auf der langen pritſche 
niederſetzen und wurden mit Ketten angeſchloſſen. 
Sadowſky lag neben mir, die anderen Kameraden 
in der Vebenzelle. Sprechen war verboten. 

Im „prétoir“ wurden unſere Perſonalien auf— 
genommen. Ein Dolmetſcher klärte uns über finan- 
zielle Anſprüche für geleiftete Arbeiten auf. Die Ent- 
lohnung war wirklich minimal. Am meiſten im- 
ponierte mir ein Lohnabzug von 3 Francs, der von 
Anfang an einbehalten werden ſollte. Auf unſere er— 
ſtaunte Frage meinte der Dolmetſcher: 

„Vun, können Sie ſterben ici, müſſen wir haben 
einen Sarg. Kofter dieſer 3 Francs.“ 

Unſere erſte Arbeit auf der Isle de Ré galt alſo 
der Bezahlung unſerer Särge. Wir mußten geſtehen, 
daß das nicht gerade ermunternd war! 

Gegen Mittag wurden wir zum erſten Ntale zur 
Arbeit eingeteilt. Der „prévôt“ unſeres Fellen— 
gefängniſſes ſtellte uns unter einigen Rippenftößen 
und Fußtritten in zwei Reihen auf. Ein Aufſeher 
führte uns an der „forge“ und „boulangerie“ vor- 
bei zum „Atelier III“. ster ſaßen in einem großen 
Raum etwa 60 bis 70 Sträflinge, überwacht von 
einem Aufſeher, der auf einem hohen Stuhle 
thronte. 

Wir mußten auf den letzten Bänken Platz nehmen. 
Die Knie ſtießen an eine ſchmale Bank, auf der vor 
jedem Arbeitsplatz ein ſtarker Nagel eingeſchlagen 
war. Am Boden lag ein Saufen Tauwerk, das durch 
Einſchlagen in den Vagel entfaſert werden mußte. 
Intereſſiert ſah ich mich um und pfiff vorſichtig 
„Wakenkreuz am Stahlhelm“ vor mich hin. Plóg- 
lich drehte fidh ein Sträfling vor mir um und fab 
mich ganz erſtaunt an. Da der Aufſeher gerade nach 
unſerer Seite ſah, nahm er blitzſchnell wieder die 
Naſe nach vorn und beugte ſich über feine Arbeit. 
Nach kurzer Zeit hob er plötzlich ſeinen Trinkbecher 
in die obhe. Der Aufſeher nickte. Sofort ſtand er 
auf, ging in eine Ecke, holte ſich eine dort ſtehende 
Waſſerkanne und teilte Waſſer bankweiſe aus. Als 
er dicht bei mir ſtand, flüſterte er: 

„Sind Sie ein Deutſcher?“ 

„Ja.“ 

„Ich auch — heiße Stach — aus Eſſen — habe 
fünfzehn Jahre!“ 

Unſere Perſonalien waren bald ausgetauſcht, aber 
inzwiſchen hatte der Wärter etwas gemerkt. 
Fluchend jagte er Stach auf ſeinen Platz. 

Ein Aufſeher erſchien und holte mich und ein paar 
andere zum „Atelier II“. Hier wurden Matten ge- 
flochten. Das ſollte von jetzt ab meine tägliche 
Arbeit fein. Wein Webenmann war ein ſpaniſcher 


Anarchiſt, der durch einen Bombenwurf mehrere 
Beamte getötet und ſchwer verletzt hatte. Immer— 
hin, er hatte wenigſtens aus politiſcher Überzeugung 
gehandelt. Der Rerl ſprach ein ſchauderhaftes 
Franzöſiſch, ſo daß ich ihn anfangs kaum verſtehen 
konnte. Er mußte mich aber in die Geheimniſſe des 
Flechtens einweihen, und daher waren wir auf— 
einander angewieſen. Er ſaß bereits drei Jahre und 
fragte mich daher gründlich über „draußen“ aus. 
Wir konnten uns ſchwer verſtändigen, er ſprach 
mehr ſpaniſch als franzöſiſch, aber mit der Zeit 
einigten wir uns. Fuhr der Aufſeher dazwiſchen, 
ſo hielt der Spaniole große Reden, während er 
dauernd auf das Arbeitsmaterial zeigte. Ich ver- 
ſtand nichts davon, aber der Aufſeher anſcheinend 
auch nicht. Er ſah ihn eine Zeitlang verſtändnislos 
an und ging dann achſelzuckend weiter. Der Spanier 
rieb fich jedesmal grinſend die Sande. Wir waren 
uns einig. Die Arbeit konnten wir durchhalten. 
Wenn nur die Behandlung menſchenwürdiger ge— 
weſen wäre. — 

Abends führten uns die Aufſeher in den großen 
Schlafſaal. Der Betrieb war uns neu. Ich er- 
hielt ein „Bett“ auf der durchlaufenden Pritſche 
angewieſen. Plötzlich brüllte ein Aufſeher: 
„Appell!“ 

Alles ſtand ſtramm am Ende ſeines Lagers. Der 
Brigadier erſchien. Der Aufſeher unſeres Saales 
machte Meldung, dann brüllte er wieder: 
„Couchez vous!“ 

Jeder Strafling grüßte durch Anlegen der rechten 
Hand an den Kopf, zog ſich wie ein Blitz aus und 
verſchwand im „Bett“. Lächelnd mußte ich an 
unſeren fo oft verhöhnten Kaſernenhofdrill denken. 
ier in Frankreich konnte wirklich noch beffer ge- 
bimſt werden. 

Die Aufſeher ſchloſſen ab. Grabesſtille lag über dem 
Raum. Kein Menſch ſprach. Auf Grund meiner 
„Erfahrungen“ wollte ich eine kleine Plauderei 
beginnen. Ein Sträfling legte den Finger auf den 
Mund und wies zu einem Gangfenſter. Ich be- 
obachtete. Wach zehn Minuten ſchob ſich ganz vor— 
ſichtig der Schirm eines Aufſeherkäppis empor, der 
Kerl folgte. Alles war ſtill. Er ging weiter. Bald 
hatte ich die Taktik raus. Es war immer ein Auf— 
jeher da, der auf dem Gang draußen patrouillierte. 
Die Seite, von der er zunächſt kommen mußte, 
hatte „Dienſt“ und ſchwieg, die andere unterhielt 
ſich. Sobald der Beamte nahte, ziſchte das War— 
nungszeichen durch den Raum. 

Es wurde allmählich dunkel. Auf dem Flur zündete 
man Petroleumlampen an, die unſeren Saal nur 
notdürftig erleuchteten. Jetzt wurde das Sprechen 
weniger gefährlich. Bald flüſterte es von allen 
Pritſchen des Saales. 

Plötzlich hörten wir auf dem Gang mörderifch 
ſchimpfen. Jemand flüſterte: „Jetzt hat er zwei 
beim Sprechen ertappt.“ 

Ich hörte den Aufſeher an unſerem Saal fluchend 
vorbeilaufen und am Treppengeländer klopfen. 


Stimmen wurden laut, Schlüffel Flirrten, und bald 
klatſchten wüſte Schläge auf nackte Körper, unter: 
brochen von Schreien und Heulen. Im Hemd wurden 
die armen Kerls anſcheinend unter wüſten Schlagen 
in eine Zelle im Reller geſchleppt und dort dem 
„prévôt“ zu weiteren Mißhandlungen ausgeliefert. 
Noch lange hörten wir von unten Schreien und 
Wimmern. Die Luſt zum Plaudern war uns ver— 
gangen. Die Unterhaltung verſtummte, und jeder 
verſuchte zu ſchlafen. Ich begann wieder einen 
vergeblichen Kampf gegen Legionen von Wanzen 
und Flöhen, den ich aber bald als ausſichtslos auf— 
geben mußte. Von Ungeziefer gepeinigt, verſuchte 
auch ich zu ſchlafen. 

„Levez vous!“ 

Noch halb im Schlafe hörte ich das Rom mando und 
ſprang auf. Decken vorſchriftsmäßig zuſammenlegen, 
Matratze zum Kopfende rollen, lernte ich mechaniſch 
von den anderen. Appell wie am Abend! Der 
Brigadier erſchien. Meldungen wurden erſtattet und 
endlich ins „Atelier“ abgerückt. Jeder nahm ſeinen 
alten Platz ein. 

„Fertigmachen zum Waſchen!“ 

Rock und Weſte wurden am Arbeitsplatz gelaſſen, 
und dann ging's zum „Waſchraum“. 

Welche Enttäuſchung! An der Rückſeite jedes 
Aborts lief ein Rohr entlang. Aus einigen Löchern 
rieſelte ein dünner Strahl. Unter dieſen „Guellen“ 
mußten wir uns uns nun im Eiltempo waſchen, d.h. 
der Aufſeher ſchlug einfach mit dem Stock dazwiſchen, 
wenn ſich einer nach ſeiner Meinung nicht genügend 
beeilte. Wach wenigen Minuten ſaßen wir wieder 
im Arbeitsſaal, und die geifttotende Knüpfarbeit 
begann. 

Tagaus, tagein, immer wieder das gleiche Lied. 
Monatelang, jahrelang, vielleicht für mein ganzes 
Leben! Ich ſchüttelte nur den Kopf, wenn ich an 
dieſe Möglichkeit dachte! Weg damit! Seut iſt heut, 
und was morgen kam — nun, das würde ſich erweiſen! 
Zunächft ſuchten wir Abwechſlung in der Monotonie 
der Zwangsarbeit. Mit dem Eifer von Schuljungen 
gaben wir uns den kleinen Freiheiten hin, die hinter 
dem Rücken der wachthabenden Aufſeher möglich 
waren. Nur wer den täglich ſchwerer laſtenden Druck 
der Gefangenſchaft am eigenen Körper verſpürt, 
kann verſtehen, welche Abwechſlung ein paar heim— 
liche Worte mit dem Vachbar, ein paar Grimaſſen, 
über die andere lachten, oder ein paar gut gezielte 
Brotkrümelchen verurſachten. Dabei waren dieſe 
harmloſen Vergnügungen durchaus nicht ungefährlich! 
Wurde jemand erwiſcht, jo gab es Prügel — und 
„Zelle“! 

Ein neuer Transport war auf der Inſel eingetroffen, 
darunter auch Deutſche. Eifrig wurde in den 
„Ateliers“ geflüſtert; von der Heimat, vom aktiven 
Widerſtand, von der Inflation. Für mich hatten 
dieſe Neuigkeiten noch recht unangenehme Folgen. 
Ein Nachbar flüſterte mir etwas zu, und ich ant— 
wortete. 

„Hallo, sortez!“ 


Verflucht, das gab Zelle! Wa, denn mal los! Ich 
ſchob mich leicht geknickt durch die Bänke hinaus auf 
den Sof. Ich mußte mich ausziehen, erhielt nach einer 
genauen körperlichen Unterſuchung und einigen 
Jagdhieben Semd, Soſe und Rock zurück. Der 
prévot hatte anſcheinend ſehr viel zu tun. Er ſchob 
mich mit großer Saft in eine Zelle und ſchloß ſofort 
wieder ab. Gefangene hatten mir erzählt, daß man 
in der zelle in Eiſen gelegt würde. Das traf fhein- 
bar nicht zu. Ich war überraſcht und erfreut zugleich. 
Endlich etwas Bewegung! So lief ich in der Zelle 
auf und ab, fühlte mich wohl und überlegte, ob ich 
mich nicht öfters einſperren laſſen ſollte. Leider zu 
frühe Freude! Nach etwa einer Stunde erſchien der 
prevöt. 

„Los, hinſetzen!“ 

Geduldig ſetzte ich mich auf die Pritſche und ließ 
mich in die Eiſen legen. Die Füße dicht gefeſſelt, 
die Sande durch eine kurze Kette an die Füße ge- 
zogen, lag ich vor dem prévöt. 

„Warum baft du geſprochen?“ 

Ich zuckte gleichmütig die Achſeln. Im Augenblick 
brannten mir ein paar faftige Öbrfeigen auf den 
Backen. Einige Fußtritte, daß die Retten an den 
Gelenken riſſen, und ich war allein. Ich nahm mir 
vor, mich lieber doch nicht öfter einſperren zu laſſen! 
Von draußen hörte ich das monotone „un-deux!, 
un- deux!“ der Aufſeher. Meine Kameraden waren 
alfo bei der „promenade', und es mußte vier Uhr 
ſein. Die Feſſeln drückten und ſchnitten ins Fleiſch. 
Vergeblich ſuchte ich nach einer günſtigeren Lage. 
Der prevöt warf mir den Reſt meines Brotes zu. 
Ich konnte vor Durſt nicht mehr an mich halten und 
bat um etwas Waſſer. 

„Plus tard!" 

Ich war wieder allein. So gut es ging, verſuchte ich 
mein trockenes Brot hinunterzuwürgen. Draußen 
war es ſtill geworden. Von weit, weit her drang 
Kinderlachen und Singen! Wo mochte das fein: 
Würde ich jemals Rinder und fröhliches Spiel 
wiederſehen? Vor meinem Fenſter ließ mich der 
gleichmäßige Tritt des Poſtens zuſammenfahren. Die 


Spaziergang auf dem hof des Gefängniſſes auf der Inſel Ré, 
wohin die mit Schlageter verurteilten Kameraden verſchleppt 
wurden 
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Ein bezeichnendes Dokument. Der Bericht der Bergiſch— 
Närkiſchen Zeitung über die Derhaftung Heinz Hauenjteins 
in Elberfeld während der Dorbereitungen zur Befreiung 
Schlageters und über feine Behandlung durch die Severing— 
Polizei Vorlage: Bergisch-Markische Zeitung 
nackte graue Wirklichkeit lag vor mir. Waſſer, 
Waſſer, Durft! Die Zunge hing mir zum Salſe 
heraus. Nichts rührte ſich. Endlich, nachdem es ſchon 
dunkel geworden war, erſchien der prevöt. Mit 
ſeinen ſchmierigen Pfoten faßte er in einen Becher 
und reichte ihn mir mit Waſſer. Ich trank ihn mit 
einem Zuge leer und bat um einen zweiten. Söhniſches 
Lachen zur Antwort. Ein paar ſchmutzige Decken 
flogen mir an den Kopf, und ich war wieder allein. 
So gut es ging, deckte ich mich zu und verfuchte 
zu fchlafen. 

Unmöglich. Die Retten drückten auf die Knochen, 
durch die Fetzen von Decken ſprang eiſige Kälte. 
Draußen war Totenſtille, und der Poſten unter 
meinem Fenſter begleitete ſeinen gleichmäßigen 
Schritt mit einem luſtigen Pfeifen. Plötzlich ein 
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hohles Pochen. Aha, man hat wieder ein paar 
arme Kerls beim Sprechen im Schlafſaal über mir 
erwiſcht. Aufſeher eilen nach oben, einige wilde 
Schreie, dann kam es die Treppe herunter. 
Klatſchende Schläge auf nackte Körper. Seulen und 
Flehen der Geſchlagenen. Wilde Flüche und gellen— 
des Sohngelächter der Aufſeher. Ein grauenhaftes 
Konzert. Tränendes Auges ſaß ich dabei und konnte 
mich nicht rühren. Selbſt ein Geſchlagener unter 
Beſtien! Viebenan wurde die Felle aufgeſchloſſen. 
Schläge, Rettenraſſeln, Wimmern! Endlich war der 
Spuk vorüber. Ruhe legte ſich über alles. Ich 
dämmerte vor mich hin. 

Der nächſte Tag verging in bohrender Langeweile. 
Zuſammengeſchloſſen lag ich auf der harten Holz- 
pritſche. Mittags wurde ich losgeſchloſſen und vor 
Gericht geführt, in das „pretoir"! Wegen Sprechens 
im Arbeitsraum vier Tage Zelle! Wa, auch diefe vier 
Tage mußten mal vorübergehen. 

Am Morgen erſchien ein Aufſeher mit brennender 
Zigarette und blies mir den Rauch ins Geficht. 
Welche Qualen das bedeutet, wenn man monatelang 
nicht geraucht hat, mag jeder leidenſchaftliche Raucher 
ermeſſen! 

„He, du Boche, biſt du auch einmal Soldat geweſen? 
sat wohl auch mit dieſen deutſchen Schweinen 
unſere Frauen und Kinder ermordet? Gemeinere 
Beſtien als euer deutſches Militär gibt es ja gar 
nicht. Na, du kannſt wohl nicht anworten? Wann 
und wo but du Soldat geweſen?“ 

Ich big die Zähne zuſammen und knirſchte vor 
Wut! Wehrlos das alles über fich ergehen laffen 
zu müſſen! 

„Willt du Sund nicht? 
der Kerl nicht Franzsſiſchs“ 
„Der kann ganz gut, der will bloß nicht!“ 

Eine Flut von Schimpfwörtern, Fauſtſchlägen und 
Fußtritten hagelte auf mich nieder. Meine Vaſe 
begann zu bluten. Der prevöt ſtand höhniſch 
grinſend daneben. Endlich ließ der Kerl nach. 
„Warte, dich werde ich dem Chef melden! Drei 
Monate Zelle ſind dir ſicher!“ 

Drohend zog er ab. 

Wozu diefe Mißhandlungen? Ich hatte keinerlei 
Veranlaſſung dazu gegeben. Erſt ſpäter lernte ich 
noch Fälle kennen, die ihre Erklärung nur in einer 
ſadiſtiſchen Veranlagung eines Teils der Aufſeher 
fand. Wir Gefangenen waren dieſem viehiſchen 
Trieb wehrlos ausgeliefert. 

Die vier Tage vergingen, und am letzten Morgen 
freute ich mich ſchon auf das warme Eſſen und meine 
ſogenannte Matratze! Wie genügſam der Uienſch 
werden kann! Endlich öffnete fidh die Zellentür, und 
mit einigen Leidesgefährten trottete ich im Gänſe— 
marſch über den Hof zu unſerem Atelier. Freudige 
Begrüßung der Kameraden durch Augenzwinkern. 
Verſtändnisinniges Grinſen der älteren Jahrgänge. 
Ich entkleidete mich zum Waſchen. Mein Nachbar 
aus Metz ſteckte mir ein Stückchen Seife zu. War 
das ein Hochgenuß, ſich nach vier Tagen das erſtemal 
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wieder zu wafchen! Kein Aufſeher drängte zur Eile, 
und dann richtiggehende Seife! Der auf dem Sof 
patrouillierende Beamte fab immer argwöhniſcher 
zu mir herüber. Endlich dauerte ihm die Geſchichte 
wohl doch zu lange. Fluchend jagte er mich in das 
Atelier zurück. 

An einem herrlichen Sommertag, Ende Juni, er— 
{chien in unſerem Arbeitsraum der Chef: 

„Les allemands! Prenez tous vos affaires! Sortez!” 
allo! Mit allen Sachen — wir wußten: das heißt 
Abtransport! Im Nu batten wir unſere Plünnen 
zuſammen und überſtürzten uns faſt beim Raus- 
treten. Selleuchtende Augen in allen Geſichtern. 
Ohne Rückſicht auf Widerſprüche der Aufſeher 
riefen wir uns gegenſeitig immer wieder zu: „Wir 
kommen weg!“ 

In Minuten waren wir vor dem pretoir angetreten. 
Der Direktor eröffnete uns, daß wir in zwei Tagen 
nach Deutſchland abtransportiert werden würden. 
Unſere Freude war einfach unbeſchreiblich, und nie— 
mals vorher und nachher bis heute bin ich je wieder 
ſo voller Luſt und Freude geweſen als an dem Tage! 
Unbekümmert um die Aufſeher, die vergeblich ver- 
ſuchten, Ruhe zu ſchaffen, drückten wir uns die 
Sande und jubelten einander zu. Endlich fort aus 
der Hölle von St. Martin de Ré! 

Wir wurden in die Zellen geführt, konnten unſere 
Decken nachholen und uns gemütlich einrichten. 
Gefeſſelt wurden wir entgegen aller ſonſtigen Ge- 
wohnheit nicht. Wir erhielten ſogar die amtliche 
Erlaubnis, miteinander ſprechen zu dürfen! Die 
Aufſeher waren mit einmal merkwürdig höflich und 
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Die Einjtellung des Derjahrens wegen Geheimbündelei gegen die Kameraden 
Schlageters durch das Amtsgericht Elberfeld nach faſt einjähriger Dauer der 
Unterſuchung. Der unter punkt 3 angeführte Diktor Lutze ijt heute — der 
Stabschef der SA. Der Stabschef führte damals den Stoßtrupp Elberfeld 
der Organiſation Heinz, der ſich „Kameradſchaft Schill“ nannte 


Vorlage: Archiv Reiter gen Osten 


freundlich und verſuchten fonar, uns in Geſpräche zu 
ziehen. Das böſe Gewiſſen rührte ſich anſcheinend. 
An Schlaf war natürlich gar nicht zu denken. Die 
Aufregung und die Geſpräche hielten uns bis zum 
Morgen wach. 

Unſer altes Zivilzeug wurde verteilt. Kopfſchüttelnd 
ſtanden wir vor einem zuſammengeknüllten Haufen 
von Lumpen. Bei unſerer Einlieferung hatte man 
mit einem nochmaligen Gebrauch nicht gerechnet; 
verſtaubt, verſtockt und voller Laugenflecken lagen 
ſie vor uns. Und damit ſollten wir uns wieder in 
die Welt getrauen? Am Nachmittag ſtanden wir, 
zwar nicht ſalonfähig, aber ſonſt reiſebereit auf dem 
Gefangnishofe. Zwanzig Gendarmen nahmen uns in 
die Mitte, legten uns zu vieren an eine Rette, und 
fort ging es — der Heimat entgegen. Lachend und 
ſcherzend und vor Freude ſtrahlend überquerten wir 
den Feſtungshof. sinter Fenſtern lugten verſtohlen 
Räppis. Es erregte Aufſehen, daß Gefangene die 
Mauern verließen, ohne für Cayenne oder zum Ver— 
ſcharren an der Mauer eingekleidet zu ſein. Mit 
eigenartigen Gefühlen durchſchritten wir das letzte 
dunkle Tor, durch das wir vor elf Monaten unſeren 
Einzug hielten. 

Draußen! So ganz ohne Mauer. Wicht mehr das 
ewige Sitzen oder im Kreife Herumlaufen. Rein 
„un- deux, un- deux“ der Aufſeher! Ich gehe 
zwiſchen meinen alten Kameraden und darf ſie an— 
lachen und reden! „Menſch, Zinſki, du alter Eimer!“ 
Und kein Aufſeher ruft dazwiſchen: Sortez. Und 
drüben ſpielen tatjachlich Kinder und Frauen. Weiß 
Gott! Frauen ſtanden am Wege und betrachteten 


Diktor Lutze, Stabschef der SA., 
ehemals Führer der Freiſchar 
Schill (Stroßtrupp Elberfeld der 
Organiſation Heinz) Photo: Scherl 
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unſerem Bedauern, wir hätten gern die Stätten 
heldenhaften Kampfes in ihrem jetzigen Zuſtand 
geſehen. 

In Nancy wurden wir in großen Gemeinſchaftszellen 
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ein gemeinſchaftlicher Aufenthaltsraum und ein Sof 
zur Verfügung. Sprechen, Lachen, Rauchen, Singen, 
alles war erlaubt! Die Kantine lieferte nach Be— 
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uns neugierig. Ich glaube, wir müſſen fie mert- 
würdig angeſtarrt haben. Auf dem Dampfer konnten 
wir uns nicht genug aufmerkſam machen auf alles, 
was wir im normalen Leben überhaupt nicht beachtet 
hätten! Es war alles neu, wir waren wie neugeboren. 
In La Rochelle wurden wir wieder in unſer altes 
Kittchen eingeliefert. Lachend ertrugen wir jetzt die 
kleinen Unannehmlichkeiten. Wir waren was anderes 
gewohnt. 

Am pachten Morgen ſtand für uns ein Sonderwagen 
3.Klaffe auf dem Bahnhof. Die Gendarmen ver- 
wandelten ſich in Kriminalbeamte in Zivil. Der 
Transport ſollte möglichſt unauffällig durch Frank— 
reich erfolgen; in verſchiedenen Zeitungen hatten 
Artikel geſtanden: Schiebung mit deutſchen Ge— 
fangenen! 

Wir fuhren gemütlich plaudernd durch das ſchöne 
Frankreich und dachten mit Schaudern an unſeren 
Sertransport und an die Qualen in den Kafıgen der 
„Pullmannwagen“! Grtſchaften häuften fidh, wir 
näherten uns Paris. Bald reckte ſich über dem 
Zäuſermeer ein gewaltiges Wahrzeichen: der Eiffel- 
turm! Ich hätte mir früher nie träumen laſſen, 
auf ſo merkwürdige Weiſe Paris kennenzulernen. 
Teils zu Fuß und mit der Straßenbahn, umgeben 
von Kriminalbeamten, aber frei und nicht gefeſſelt, 
durchquerten wir die Stadt. Wir ſahen „Votre 
Dame“ und den Verkehr auf den Boulevards und 
am Place de Opéra. Wir waren bedrückt von 
dem Betrieb, nachdem wir monatelang in der Ein— 
ſamkeit und im Zwang gelebt hatten. Im Nord— 
bahnhof wurden wir nach Nancy verfrachtet. 

Die Nacht deckte Schleier über die Schlachtfelder 
des Weltkrieges, die wir durcheilten. Sehr zu 


Gefängnismauern ſtörten nicht mehr. Der fürchter— 
liche Druck laſtete nicht mehr auf uns, und die 
Rückkehr in die Heimat ſtand bevor. Wir kamen 
uns innen und außen wie verwandelt vor. 

Jach zwei Tagen ging der Transport weiter nach 
Zweibrücken. Mit tranenden Augen überfuhren wir 
die Grenze. Das war endlich wieder Deutſchland! 
Die Walder, die Felder, die Dörfer und Städte 
lachten und winkten uns freundlich zu. Kurz — wir 
fühlten wieder die Heimat! Störend wirkten nur 
die franzöſiſchen Uniformen und die Kappis. Sie 
erinnerten uns immer aufs neue an das Vergangene. 
In Zweibrücken ſperrte man uns wieder in Einzel— 
zellen. Die Macht der Beſatzungsgenerale wurde 
fühlbar. Zum Glück fehlten die Prügel. Nach 
einiger Zeit wurde uns geſtattet, uns täglich eine 
beſtimmte Zeit auf den Gängen zu bewegen und zu 
plaudern. Das Rote Kreuz ſorgte liebevoll für uns. 
Jeden Sonnabend war Verteilung von Liebesgaben. 
Beglückt zogen wir immer wieder mit Tabak, Brot 
und Butter, Wurſt und Eiern nach unſeren Fellen. 
Sogar eine Zeitung wurde uns geſtattet. Es war 
zwar ein franzöſiſches Nachrichtenblatt, ſtrotzend 
von Lügen und segartifeln gegen Deutſchland, aber 
wenn ich mir das Gegenteil der Artikel vorſtellte, 
konnte ich mir doch ganz gut ein Bild von den 
Vorgängen im inneren Deutſchland machen. 


Kameraden Sdlaqeters; von links: hans Sadowſky, in 
Düſſeldorf von den Franzoſen zu lebenslänglicher Zwangs— 
arbeit verurteilt; heinz hauenſtein, zur gleichen Zeit von 
preußiſcher Polizei verhaftet; Georq Zimmermann, von den 
Franzojen in Düjjeldorf zu 10 Jahren, Georg Werner zu 
15 Jahren Zwangsarbeit verurteilt Photo: Archiv Reiter gen Osten 
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Albert Leo Schlageter 


Von Ernſt von Salomon 


Der deutſche Nachkrieg ſollte nicht in eine neue Zeit- 
ſpanne der Geſchichte hinüberleiten, ohne eine Ge— 
ſtalt herauszuſtellen, die den Typus des Freikorps— 
kämpfers in ſeiner reinſten Prägung zeigte. Am 
26. Mai J923 wurde auf der Golzheimer Seide bei 
Düſſeldorf Albert Leo Schlageter nach dem Urteils- 
ſpruch eines franzöfifchen Kriegsgerichts durch ein 
Peloton der Beſatzungstruppen erſchoſſen. 


weſſen Geiſtes die Träger und Krafte der Zeit be— 
durften, um aus den chaotiſchen Jahren nach dem 
großen Kriege die Jahre der Entſcheidung des deut— 
ſchen Nachkrieges zu ſchaffen. Wen die Götter 
lieben, darf früh vollenden, — er vollendet mehr 
als ſich. 

Dieſer Mann, Albert Leo Schlageter, verlebte ſeine 
Jugend als Sohn eines angeſehenen Bauern im 


Albert Ceo Schlageter 


Nach einem Paßphoto gezeichnet von C. Rübartsch, Berlin 


Die Salve auf der Golzheimer Heide wurde von der 
ganzen Welt gehört. Durch feinen Tod wurde der 
Name eines Mannes in die Geſchichte eingeführt, 
von deſſen Leben bis dahin nur der engſte Kreis 
ſeiner Kameraden wußte. Und doch war der Tod 
dieſes Mannes nur der zwangsläufige Schlußpunkt 
hinter einem Leben, das in ſeiner kühnen Rurve in 
einer unbedingten Geſchloſſenheit nach ſeiner he— 
roiſchen Beſiegelung verlangte. Ein Mann durfte 
beiſpielhaft vollenden, was Wille der Zeit und Ein— 
ſatz der Beſten war. Wirgends kann beffer ermeſſen 
werden als an ſeinem Leben und an ſeinem Tode, 


Schwarzwald, verwurzelt und in Sicherheit ge⸗ 
tragen von feiner Sippe und feiner Heimat. Als 
der Krieg ausbrach, meldete er ſich, wie es Fug und 
Glück der deutſchen Jugend war, als Freiwilliger 
zum heimiſchen Regiment. Er kehrte vier Jahre 
jpater, ernſte, ſtraffe Züge unter dem Stahlhelm, 
als Batterieführer desſelben Regiments in eine 
Seimat zurück, die vom Peſthauch der Revolution 
ebenſo gejchwängert war wie jede deutſche Land— 
ſchaft jener trüben Tage. Wie der Krieg ihn aus 
dem Tale ſeiner Jugend entlaſſen hatte, ſo wollte 
die Revolution ihn aus dem Regiment entlaſſen. 
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Er blieb, jo lange es anging, bei der 
Truppe, bei den Wiannern, die er 
kannte von jeglichem Einſatz ber, fo 
lange als irgendeine Form es ihm ge- 
ſtattete. Und er blieb mit den Männern 
ſeiner Batterie in engſtem Zuſammen— 
hang, als keine Form es ihm mehr 
erlaubte, den Waffenrock zu tragen. 
Er beſuchte, aus dem aufgelöften Ver- 
bande ſeiner Formation, des badiſchen 
Feldartillerie-Regiments 76, entlaſſen, 
die Univerfität Freiburg, fich auf einen 
bürgerlichen Beruf vorbereitend. Aber 
das Studium vermochte ihm ſo wenig 
wie allen Männern der Front in jenen 
Tagen die Auffaſſung zu vermitteln, 
daß die Zeit nach guten Bürgern 
und auskemmlichen Berufen, ott — 
nach Männern und harten Aufgaben 
verlange. Er benutzte die nächſte 
und in dieſem Falle wirklich beſte 
Gelegenheit, ſich in den wahren Einklang mit den 
Geboten der Stunde zu ſetzen: er trat mit dem 
Stamm ſeiner Batterie, der ihm auf nichts als 
ſein Wort hin folgte, in das eben in Aufſtellung 
begriffene Freikorps von Medem ein. Dies kleine 
Freikorps war ein Elitekorps, nur 600 Mann 
ſtark, zuſammengeſetzt aus mehreren Batterien von 
Gebirgsgeſchützen und Maſchinengewehrkompanien, 
beſtimmt alſo zu wendigem Einſatz und ſchnellem 
Angriff. Das Freikorps ſuchte von Anfang an ſein 
Jiel im Baltikum. Was Schlageter und die anderen 


Schlageter (x) bei einem Schulausflug 


Photo: Eltern Schlageter, Schönau i. Baden 


Männer, zum weitaus größerem Teil Badener, be- 
wog, fidh an den ihrer engeren Heimat genau ent- 
gegengeſetzten Grenzen des Reiches einzuſetzen, kann 
kaum mit den Denkmitteln einer anderen als gerade 
jener Zeit erklärt werden. Die Nachricht vom Terror 
der Bolſchewiken in Riga gegen die Balten mußte an 
den Hängen des Schwarzwaldes ein beſonderes Ge- 
fühl für die Zuſammengehörigkeit der deutſchen 
Stämme in dieſen Stunden der Entſcheidung geweckt 
haben, juſt, da alle Umſtände genau dagegen wirkten. 
Der Weltkrieg hatte die Badener gewiß an alle 


ft. Albert Leo Schlageter im Unterſtand während des Weltkrieges 
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Fronten Europas geführt, nun aber, da alles heim— 
geſtrömt war, brachen fie abermals auf, ließen die 
engere Heimat ungefichert, um an den fernſten 
Grenzen für ein Reich zu kämpfen, das allein in ihrer 
Bruſt lebendig war und ſonſt nirgends. Das Frei— 
forps von Miedem gelangte nach mancherlei Mühſal 
— ein Verſuch aufgeregter roter Marktplatzimpera— 
toren in einer kleinen Stadt, den Transport aufzu— 
halten, zerplatzte vor den Rohren blitzſchnell auf- 
gebauter Maſchinengewehre — unbeirrt durch ganz 
Deutſchland an die Windaufront. Sier fand es ſeine 
erſte militäriſche Aufgabe in der Entwaffnung eines 
meuternden lettiſchen Bataillons, die Schlageter 
durch einen des humoriſtiſchen Beiklanges nicht 


KAusſchnitt aus einer Gruppenaujnahme 
des Freikorps von Medem an einem 
Ruhetage in Doblen. (x) Hauptmann 
von Medem, (X x) Obit. Schlageter 


Photo: Heercsarchiv 


Schlageter im Baltikum 


Die Offiziere des Freikorps Medem 
nach dem Sturme auf Riga. 1. ©blt. 
Schlageter, 2. Hauptmann Frhr. von 
Medem, 3. Oblt. Thöne, 4. Obit. Bader. 
Die Mamen der anderen vier Offiziere 
ſind nicht bekannt. 
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entbebrenden Handſtreich erledigte. Er bluffte mit 
einer ganz geringen Vorhut die das Auftreten einer 
gewaltigen Übermacht vermutenden lettiſchen Meu— 
terer und hielt ſie vom Erkennen der wirklichen 
Lage ab, indem er deren Muſikkapelle zwang, unent— 
wegt „Deutſchland, Deutſchland über alles“ zu 
ſpielen, bis das Gros herangekommen war. Im 
Verlauf der Vormarſchgefechte bis Mitau hatte 
Schlageter aus emer Batterie eine Truppe von 
außerſter Diſziplin und ungewöhnlichem Zuſammen— 
hang exerziert, deren artilleriſtiſche Leiſtungen einen 
Ruf gewannen. Die Batterie hatte beim Vormarſch 
auf Riga hinreichend Gelegenheit, ihren Ruf zu 
beweiſen. Sie war der Vorhut der Baltiſchen 
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Die Batterie Schlageter auf dem 


Photo: Heeresarchiv 


Landeswehr, die Sauptmann von Wicdem führte, als 
Begleitbatterie zugeteilt. Dieſe Vorhut follte am 
22. Mai 3939 dem aus den Stellungen bei Skangar 
weichenden Feind an der Klinge bleiben. Die Batte- 
rie Schlageter brach den Widerſtand einer roten 
Batterie und folgte ihr, auch, als dieſe rote Batterie 
auf einem den Deutſchen unbekannten Wege durch 
den Tirulſumpf flüchten wollte. Auf die Initiative 
Medems hin, jagte die Vorhut hinter den Roten her 
in der Annahme, daß dieſe den Weg durch den 
Sumpf beſſer kenne als die Karte. Jedesmal, wenn 
der Feind ſich zu ſtellen verſuchte, mußten die Ge— 
ſchütze Schlageters auf ſchmalem Knüppeldamm 
mitten im Sumpfe abprotzen und mit ſchnellem 
Feuer den Feind zu weiterer Flucht zwingen. So 
kam die Vorhut Stunden früher zu ihrem Vor- 
marſchziel Dfilne, als vorgeſehen war. Da beſchloß 
Medem, von Dſilne aus die Dünabrücken zu for- 


Die erſten Freiwilligen der Kompanie Schla— 
geter im Selbſtſchutz-Sturmbataillon heinz 
(Hauenjtein) während der Kämpfe um Gogo— 
lin O.-S. Dorn rechts ſitzend Georg Zimmer— 
mann, der ſpäter mit Schlageter in Düſſel— 
dorf von den Franzoſen zu einer langen 


Zuchthausſtrafe verurteilt wurde 
Photo: Archiv Reiter gen Osten 


cieren. An die Spitze der Stürmer geſtellt, gelangte 
Schlageter mit einem feiner Geſchütze nach atem- 
loſen Sturmlauf durch die weſtlichen Vorftädte 
Rigas als erfter auf die Lübeckbrücke, durcheilte fie 
mit donnerndem Galopp in ihrer ganzen Länge und 
ſicherte, im Feuer des überraſchten Feindes ohne 
Deckung Schuß auf Schuß durch die Rohre jagend, 
mit dem sſtlichen Brückenkopf zugleich das Gelingen 
des frontalen Angriffs auf die durch die Dina ge- 
ſchützte Stadt. Schlageter war es vergönnt, auch 
an jenem unvergleichlichem Lohne des Sieges teil— 
zuhaben, als die Geiſeln der Zitadelle ſingend aus 
der dunklen Schlucht des Rerkers traten und um die 
Stahlhelme und Feldmützen ihrer Befreier den un- 
vergänglichen Glanz der Erlöfer erblickten. 

Als wenige Tage jpäter der Hauptmann von Medem 
in geheimer Miſſion nach Deutſchland reiſte, unter— 
ſtellte ſich das Freikorps und mit ihm die Batterie 


Abschnitt B 


16.5.21 


Erz. von Aü 1 sen / Grappe Süd / hat seine Anerkennung 
über das Unternehmen gegen Strebinow für Abteilung Heinz und 


Eicken ausgesprochen und Übermittelung dorthin befohlen. 


Kp. von 


Anerkennung für den Sturm auf Stre- à. B. 


binow, das erjte Offenſiv-Unternehmen 
des Oberſchleſiſchen Selbſtſchutzes über- 
haupt, bei dem Schlageter den linken 
Flügel der Angriffsfront führte 
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Schlageter | 
in Oberſchleſien 
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Gefechtsmeldung vom Sturm auf den 


Annaberg, den Schlageter als Kom— 
panieführer im Selbſtſchutz- Sturm- , 
bataillon Heinz (Hauenſtein) mitmachte 

Photo: Heeresarchiv | 
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Gefechtsmeldung Schlageters, in Eile auf 
einen aus einem Schulbuch herausgeriſſenen 
Zettel gekritzelt, vom Dorjtoß gegen Kalinow 
am 31. Mai 1921 Vorlage: Heeresarchiv | 475 A : 
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Schlageter dem nicht weniger glänzenden Freikorps wie die anderen deutſchen Freikorps in Schleſien die 
von Petersdorff. Im Verbande dieſes Korps nahm Marine Brigade unvermutet, doch ohne ſie in ihrem 
Schlageter an dem Vormarſch gegen Wenden teil. Beſtande zu erſchüttern. Schon wenige Tage nach 
Er wurde dabei verwundet, blieb jedoch während dem Zuſammenbruch des Putſches in Berlin wurde 
aller weiteren Kämpfe dem wechſelvollen Schickſal das Korps von der aufatmend zurückgekehrten Re- 
des Freikorps treu und focht fpater im Rahmen der gierung Ebert-Woske aufgerufen, um im Ruhrgebiet 
Deutſchen Legion im Lettenfeldzug mit feiner Batte- gegen die rote Armee eingeſetzt zu werden. Die 
rie bis zum bitteren Ende dieſes unbarmherzigen Batterie Schlageter nahm an den blutigen Kämpfen 
Krieges in Schnee und Eis und gegen eine über— gegen das Herzſtück der roten Front in Bottrop teil. 
wältigende Überzahl des Feindes, einer der namen- Ein neues Kampffeld hatte fih für Schlageter auf- 
loſen, hungernden, ausgebluteten elden der deut- getan, es ſollte nicht das letzte ſein. 

ſchen Tragödie im Baltikum. Im Auguſt j920 wurde auch die Marine Brigade 
Das Freikorps von Petersdorff, in Deutſchland Loewenfeld aufgelöft. Die Freikorps hatten ihre 
wieder ausgeſetzt dem unverſtändlichen, brodelnden Schuldigkeit getan. Jun waren ſie unbequem ge⸗ 
Haß Forrumpierter Maſſen und ihrer regierenden worden. Jeder einzelne der Freikorpskämpfer wußte, 
Nutznießer, begegnete der Auflöſung, indem es, wie daß die Aufgabe noch nicht gelöſt war. Die Beſten 
die Krieger des großen Ringens ein Jahr vorher, unter ihnen, die Unbedingten, ſuchten Mittel und 
nach neuen Möglichkeiten des Einſatzes ſuchte. Die Wege, unter anderen Formen an der Pflicht zu 
Batterie Schlageter ſtieß zur III. Marine-Brigade bleiben. Schlageter hatte in Oſtpreußen feine 
Loewenfeld. Der Rapp-Putſch im März jozo traf Badener nach HSauſe geſchickt, jeder von ihnen hatte 
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Mobilmachungsbefehl für das Selbjt- 
ſchutz-Sturm-Regiment Heinz (Hauen- 
jtein), von Schlageter unterzeichnet 
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Ausſchnitt aus der Mitgliederliſte der rts- 


gruppe Berlin der NSDAP. vom November 1922, 23. as robins Berg. Fette rarer ö 


in der Schlageter unter Ur. 6) verzeichnet ijt 
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fth bereit erklärt, auf den Ruf feines Führers 
wieder zur Verfügung zu ſtehen. Die Männer der 
Batterie, die nicht Badener waren, faßte Schlageter 
zu einer Arbeitsgemeinſchaft zuſammen, die ſtändig 
für gemeinnützige Arbeiten der Stadt Rönigsberg 
zur Verfügung ſtanden. Schlageter ſelbſt machte fich 
auf die Suche, feinen Männern ein Tätigkeitsfeld 
zu bieten, das ihrer Kraft und ihrem Geift ange- 
meſſen war. Der Nachkrieg war noch nicht zu Ende, 
jeder der Freikorpsmänner ſpürte dies im Blut. Es 
gab eine Gegend im Reich, in der ſich ſoeben ein 
neues Feld der Entſcheidung entwickelte. Schlageter 
fuhr auf gut Glück nach Schleſien, nach Breslau. 
Auf dem Bahnhof dort traf er den ihm von der 
Marine-Brigade her bekannten Fähnrich Sauen— 
ſtein. Schon nach den erſten Worten erfuhr Schla— 
geter, daß Sauenſtein im Begriffe ſtand, gegen den 
unerträglichen Terror polniſcher Inſurgenten nun, 
in den Tagen des zweiten polniſchen Aufſtandes in 
Gberſchleſien, eine Stoßtruppe beſonderer Art, eine 
geheime Spezialpolizei aufzuſtellen, wenn es denn 
ſchon verboten war, im Rahmen einer regulären 
militäriſchen Formation zu kämpfen. Dies erfuhr 
Schlageter noch auf dem Bahnſteig. In der Schalter- 
halle {chon hatte er fic) durch Sandſchlag verpflichtet, 
dieſer neuartigen Formation der Freikorpskämpfer 
mit ihren neuartigen Methoden des Kampfes bei- 
zutreten. 

Er tat Dienſt in einem der Stoßtrupps, die in Neiſſe 
für ihre beſonderen Aufgaben gefchult wurden. Er 
wurde ausgebildet als Mann unter Männern, von 
der Pike auf und konnte ſchon nach wenigen Wochen 
mit einem unter ſeinen Befehl geſtellten Stoßtrupp 
an die Serie kühner Sandſtreiche gehen, die feinen 
Namen und feine Perfon unter den harten Männern 
dieſes Krieges im Dunkeln bekanntmachten. Er 
wurde zu Aufgaben der Gegenſpionage, der Waffen— 
verſchiebungen und der Organiſation von geheimen 
Selbſtſchutzfor mationen angeſetzt. Er übernahm keine 
Aufgabe, von der er nicht überzeugt war, daß ſie 


Oh 
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gelöſt werden mußte und es gab keine, die er iber- 
nahm, die nicht gelöft wurde. Bei der Befreiung der 
zwanzig deutſchen Gefangenen aus dem unter fran- 
zöſiſcher Bewachung ſtehenden Gefängnis in Cofel 
leitete er den Stoßtrupp, der das Unternehmen zu 
ſichern hatte. Trotz ſchwierigſter Verhältniſſe und 
überraſchender Umſtände erforderte das von Schla— 
geter geſicherte Unternehmen keine Verluſte. Er blieb 
ſtandig mitten im Herzen des Aufſtandsgebietes unter 
der Drohung des Verrats und unter den Schatten 
der von jeder Seite aufgerichteten Gefahr. Als im 
Mai 7923 der dritte, ſchrecklichſte Aufſtand der Polen 
losbrach, mußten die einſam fechtenden Selbſtſchutz— 


d xn 


Tiſchkarte des Führers, auf die er ſich die Stichworte zu 
einer Rede notierte, die er im November 1922 in München 
bei einer Sujammenkunft von Offizieren der Freikorps Rok- 
bach und heinz (Hauenſtein) hielt, und an der auch Schlageter 
teilnahm | 
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Erkundungsbericht Schlageters 


1 7 a. für die Sprengung bei Kalkum 
| \ | Ehe der Befehl zur Störung des Eiſenbahn— 


verkehrs zwiſchen Duisburg und Düſſeldorf 
gegeben wurde, beobachteten Poſten den ge— 
ſamten Verkehr auf dieſen Linien. Auch 
Schlageter beteiligte ſich daran. Über ſeine 
Beobachtungen und feine Dorſchläge reichte 
er den obenſtehenden Bericht an die Zentrale 
der Organiſation Heinz nach Elberfeld ein, 
den er durch nebenſtehende Skizze erläuterte. 
Wenige Tage ſpäter erhielt er den Auftrag 
zur Sprengung an den vorgeſchlagenen 
Punkten. Während die von ihm ſelbſt ge— 
führte Sprengung beim punkte C gelang, 
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ſtießen andere Teile feines Stoßtrupps bei 
Großenbaum auf franzöſiſche Radfahrer- 
e patrouillen, jo daß für diefe Madt an den 
Lë Punkten B und D die geplanten Sprengun— 
i gen unterbleiben mußten 
E 4 = ; 3 2 Vorlagen: Reichsarchir 
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Rechts: Eine verhängnisvolle Eintra- 
gung. Das Gäſtebuch des hotels in 
Kaiſerswerth, in dem Schlageter nach 
der Sprengung bei Kalkum mit ſeinem 
Feldwebel Krauſe übernachtete. Dieſe 
Eintragung bildete zweifellos eine der 
Grundlagen für die Jagd der Franzoſen 
nach Schlageter. Bei einem Dergleid) 
der nebenſtehenden Schriftzüge mit den 
Uamensdeutungen, die der Steckbrief 
enthält, den wir auf dieſer Seite unten 
veröffentlichen, und deſſen Unterlagen 
von den Franzoſen den deutſchen Be— 
hörden zur Deröffentlichung übergeben 
wurden, fällt dies ſofort auf. „Fr. von 
Krampe oder von Krauſe“ wird darin 
Feldwebel Krauſe, „Albert Leo Schag— 
ſtein oder Schapeten“, wird Schlageter 
genannt. Die im Steckbrief gegebene 
Beſchreibung der Bekleidung trifft auf 
die Bekleidung zu, die beide beim Be— 
treten des Hotels an ſich hatten. Dieje 
Übernachtung im hotel von Kaiſers— 


vaufende Nummer 


Ob und mit 
welchem Map er 
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werth war die erjte genauere Spur, die UL Meeri 
die Franzojen von Schlageter erhielten 
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DR Deutſches Fahndung 


25, Jahrgang. 


Berlin, den 12. April 1923. 


, e. PIAF ds . 


II. Teil. 
Bekanntmachungen polizeilichen Inhalts. 


27. Eiſenbahnſprengung in Calcum. Am 15. 3. 1923, 
abends gegen 8 Uhr, wurden die Eiſenbahngeleiſe über 
den Haarbach, Gemeinde Calcum, geſprengt. Als Täter 
kommen wahrſcheinlich zwei junge Leute, die wie folgt ber 
ſchrieben werden, in Frage. Familiennamen mutmaßlich 
Fr. von Krampe oder von Krauſe und Albert Leo Shagr 
Hein oder Schapeten, der eine 20 bis 25 Jahre alt, 1,60 m 
groß, ſchlant, dunkelblond, ohne Bart, volles Geſicht, Gang 
und Haltung aufrecht, ſpricht auswärtige Mundart (kein 
Rheinländer), bekleidet mit ſchwarzen Schnürſchuhen, 
braunen Sportſtrümpfen, grauem Fiſchhautmantel mit 
Gürtel und heller Sportmütze; der andere 20 bis 25 Jahre 
alt, 1,80 m groß, ſchwüchlich, blond, ohne Bart, längliches 
Geſicht, Gang und Haltung aufrecht, Rheinländer, trug 
Kneiſer, Kldg. ſchwarze Schnürſchuhe, grauer Regen» 
mantel und heller Schnitthut. Infolge des Attentats find 
angeſehene Bürger als Geiſeln durch die Beſatzungsbehörde 


ins Gefängnis gebracht worden und follen erft bei Ere | 


mittelung der Täter in Freiheit geſetzt werden. Es wird 
daher um Anſtellung geeigneter Ermittelungen nach den 
Tätern und um eventuell ſchleunige Mitteilung an die 
unterzeichnete Polizeibehörde erſucht. J Nr. 1368, 
Kaiſerswerth, 5. 4. 1923. Die Polizeiverwaltung. 


28. Wer kennt den Unbekannten? Der in ber Betz 
lage abgebildete Unbekannte, der am 28. 12. 1922 in 


Jena wegen Diebſtahls feftgenommen wurde und beffen 
. nicht ſeſtgeſtellt n konnten, hat 


folgende ſonalangaben gemacht: Iter Schwldt⸗ 


manu, auch Schmidtmann, geb 19. A. 
kath., ledig, Elter tc und 
angegebenen erfongs en, 


‚bereits in Hildesh 

Erfurt wegen Fahrrad 
von dieſem zu Uert geführt, De 
mann, defen Papiere mißbräuchlich 
‚bis letzt nicht ermittelt worden. 


enutzt werden, iſt 
Der falſche Schwidt⸗ 


innerhalb zweier 
halb E Z, ton 
Zweigen auf dem 
ift ein pe e 
hinten a Ije 
der Seite ift vern 
Jude zur Befeiti 
ſcheinbar fehr | 
kundig. Mitteilu 
dritten Diebjtahl: 

gegenfieht und 
lichung feines rid 
minalpolizei Sem 
Sena, 5. 4. 192 
Die 


29. 1 
Wilhelmsburg. 
Brackſtraße in 
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Fampfer des gleich einem Sexenkeſſel brodelnden 
Gebiets hinter die Abſtimmungsgrenze zurückge— 
nommen werden. In Yreiffe ſtellte Sauenſtein in 
aller Geſchwindigkeit ein Selbſtſchutzbataillon auf, 
deſſen Waffen mit Silfe Schlageters ſchon vorher 
ſichergeſtellt waren. Schlageter übernahm fogleicheine 
Kompanie, um dann ein Bataillon zu führen, als fich 
die Formation Seinz fpäter zu einem Regiment ent- 
wickelt hatte. Die Männer ſeiner früheren Batterie, 
wie überhaupt die Kameraden, die einmal in feine 
Viabe kamen, ftromten auf Anruf herbei. Und 
Schlageter fand noch Zeit, in einem alten Schuppen 
in Yreiffe eigenhändig, Schürze umgebunden und 
Putzlappen in der sand, aus verroſteten Einzel— 
teilen ein Geſchütz zuſammenzubaſteln, das fpäterbin 
gute Dienfte und dem alten Artilleriſten Schlaceter 
freundliche Betätigung leiſten ſollte. Das Bataillon 
Schlageter war eines der erſten an der ſich langſam 
neu bildenden Front des deutſchen Selbſtſchutzes. Es 
ſchob ſich im Rahmen des Regiments in dauernden 
Gefechten bis in die Ausgangsſtellung zu jenem ent— 
ſcheidenden Sturm heran, der den Annaberg wieder 
in deutſche Sand und Gberſchleſien in feinen deut- 
ſchen Teilen wieder zum Reich bringen ſollte. Riga 
und Annaberg, die beiden glänzendſten Gefechte des 
deutſchen Wachkrieges find untrennbar mit Schla- 
geters Namen verknüpft. 

Kiga und Annaberg ſind aber auch die beiden Wende— 
punkte, an denen es ſich zeigte, wie wenig die Leiter 
des Reiches und ſeiner Politik, wie wenig die 
dumpfen, betörten Maſſen des deutſchen Volkes mit 
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Schlageters 
Gefängniszeit 
in Düffeldorf 


t Photos: 


2 Vorlagen: Heeresarchiv 


Archiv Reiter gen Osten 


Oben rechts: Kalender, den fih Schlageter 
auf der Riickjeite einer Zigarettenſchachtel 
anlegte und der nad) feiner Erſchießung 
in feiner Zelle gefunden wurde. Er bricht 
am 25. ab, In der Nacht vom 25. zum 
26. Mai trat er ſeinen letzten Gang an. 
2. Reihe: Die Zelle Schlageters. Links: 
Blich in die Zelle vom Gang des Ge— 
fängniſſes aus. Rechts: Blick aus der 
Selle nach dem Gefängnis-Innern. Mitte: 
Blick aus dem Fenſter der Zelle Schlage— 
ters. Unten links: Blick auf den Flügel 
des Gefängniſſes, in deſſen dritten Stock 
ſich die Zelle Schlageters befand. 


Rechts: Eintragung im Einlieferungsbuch 
bes Gefängniſſes Düſſeldorf- Derendorf. 
Dom Stoßtrupp Eſſen wurden an dieſem 
Tage aus dem Gefängnis Werden einge— 
liefert: Becker, Werner, Schlageter, Sa— 
dowſky, Biſping, Kuhlmann, wegen Sabo- 
tage und Spionage, wie es in der Ein— 
tragung heißt. Das Kreuz wurde von dem 
franzöſiſchen Gefängnisinjpektor am Tage 
nach der Erſchießung hinter den Uamen 
Schlageters geſetzt. 
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Der letzte Brief, den Schlageter unter 
Umgehung der franzöſiſchen Kontrolle 
mit Hilfe eines deutſchen Gefängnis- 
wärters an Heinz Hauenjtein richten 
konnte, und in dem er Angaben über 
feine Ausjagen und über jeine Be- 
handlung durch die Franzoſen machen 
konnte 
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Der letzte Brief, den Schlageter kurz vor feiner 
Erſchießung an feine Eltern richtete 


2 Photos: Reichsarchiv 


487 


Ki 
H- N N Lat X 
Hosted by ` 


Der Weg längs des Hordfrieöhofes zur Golzheimer Heide, der 
letzte Weg Schlageters 


2 Photos: Archiv Reiter gen Osten 
den Siegen anzufangen wußte, die ihnen die beſte, 
die gläubige, gehärtete Jugend der Deutſchen wie 
auf einer Gpferſchale anbot. Der Gberfchlefifche 
Selbſtſchutz wurde vom Reiche nicht weniger ver- 
raten wie die Truppen im Baltikum, wie die Frei— 
korps im Innern. Mit den anderen Selbſtſchutzver— 
banden wurde auch die Truppe Sauenſteins aufgelöft 
und zerſtreute ſich über das Reich. Die Männer 
unterhielten miteinander enge Fühlung, aber es 
galt für den einzelnen, eine gewiſſe Wartezeit durch— 


„Die Erſchießung Schlageters“, ein | We 
weit verbreitetes Bild, das meijt als | ee 
„einzige exiſtierende Aufnahme von 
der Erſchießung Schlageters, aufgenom- 
men von einem franzöſiſchen Offizier“, 
bezeichnet wird. Als das Bild den 
deutſchen Zeugen der Erſchießung vor— 
gelegt wurde, konnte es ſofort als 
Fälſchung erkannt werden. So erklärten 
die beiden Geijtlihen, Pfarrer Fak- 
bender und Kaplan Roggendorf, nicht 
im Ornat, ſondern in Zivil teilgenom— 
men zu haben. Ortsſachverſtändige er— 
klärten, daß ſich in der Schußrichtung 
keine Mauer befunden hat. Nad- 
forſchungen haben ergeben, daß eine 
franzöſiſche Filmgeſellſchaft wenige Tage 
ſpäter die Erſchießung an anderer Stelle 
geſpielt und aufgenommen hat, um die 
Szene als Senſation einer franzöſiſchen 
Wochenſchau beizufügen. Dieſem Film- 
jtreifen ſoll das Bild entſtammen 
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zuſtehen. Wichts hätte Schlageter daran verhindern 
können, in ſeine Heimat zurückzukehren, das Studium 
wieder aufzunehmen, wo er es liegen gelaſſen, nichts, 
außer der Gewißheit, daß nicht das Votum der 
Feinde, nicht der Kleinmut der Machthaber, ſondern 
einzig die Stimme in der eigenen Bruſt Richter war 
über die Frage, ob eines Mannes Aufgabe im Deutſch— 
land jener Jahre ſchon erfüllt fein durfte. Schlageter 
ging nach Berlin, dem Zentrum der geheimen Ent— 
ſcheidungen, dem Brennpunkt der kommenden Ereig— 
niſſe. Anfangs glaubte er ſich von ſeinem Inſtinkt 
getäuſcht. In Berlin hing er in der Luft. Er hatte 
Feine Zeit gehabt, ſich mit der Politik der Parteien 
zu befaſſen, dort gab es keine andere als dieſe, und 
ihre Dünſte ſtiegen nicht gut in feine Naſe. Er ſuchte 
Männer, nicht Programme. Und er traf Männer 
und was fie fagten, leuchtete ihm ein. Aber er glaubte 
niemals eher, als bis er geprüft. Er fuhr nach 
München. Als er zurückkam, trug er ſich unter der 
Nummer 6) in eine Liſte ein. Und mit ihm alle 
Kameraden, die ſeinem Wort vertrauten, und das 
waren nicht wenige. 

Nur ein paar Wochen fpäter gab der Einmarſch der 
Franzoſen in das Ruhrgebiet das fchon lange er- 
wartete Signal für die vereinzelten Rameraden 
Schlageters im Reich. Schlageter war einer der erſten 
am Brennpunkt der Ereigniſſe. Als ſeine nächſten 
Kameraden in Elberfeld, der geheimen Zentrale 
dieſer Gruppe, eintrafen, hatte er bereits das Ge— 
lände ſondiert und konnte die erſten Anweiſungen 
geben. Er begann, im Verein mit Sauenſtein und 
den Kampfgenoffen aus der oberſchleſiſchen Zeit, im 
vollen Bewußtſein der ungemein geſteigerten Gefahr 
— „Gberſchleſien war ein Dreck dagegen!“ — ſofort 
mit der Vorbereitung und Durchführung der Sabo— 
tageakte. Andere ſtießen zu ihm, Männer aus Elber— 
feld, aus dem bedrohten und geſchändeten Gebiet, 
Männer, die heute bewährt, damals ihre erſte Probe 
im Dienſte einer neuen Epoche beſtanden, Lutze, 


Die Überführung Schlageters in Elberfeld nach der Heimat durch die Kame- 
Dorn links: Erich Koch, der heutige Oberpräſident von 
Photo: Archiv Reiter gen Osten 


raden Schlageters. 
Oſtpreußen 


Kaufmann, Koch — die nächſten Tage und Wochen 
waren ein Wirbel von Tätigkeit und Gefahr. 

Es eriftiert von Schlageter ein kleines Dokument, 
auf einem zerknitterten Stück Papier mit Bleiſtift 
wenige Linien und ein paar Worte: Die Erkundungs— 
ſkizze für die Brückenſprengung bei Kalfum. Dies 
Dokument, ein Croquis, ſauber und kunſtgerecht ge— 
fertigt, daß der ſtrengſte Lehrer der Kriegsakademie 
feine Freude daran gehabt hatte, beweift die Grund- 
ſubſtanz dieſes Mannes und feines Handelns, — fie 
war ſoldatiſch. Sie war foldatifch in feinem Tun 
und in ſeinem Tod. An ihm und ſeinem Einſatz ſind 
auch die Wandlungen des Soldatiſchen im deutſchen 
Nachkrieg ſichtbar und nachzumeſſen. Und nicht nur 
die Wandlungen allein: Alle Elemente des Kriege- 
riſchen werden in dieſem Leben eines Soldaten ſichtbar. 
Der Batterieführer Schlageter, Gffizier nach dem 
Gewiſſen der deutſchen Tradition, wurde zum 
Meiſter des Sandſtreichs, als die Armee zerbrach, 
als das Freikorps den ſchnellen, wendigen Einſatz 
ſuchte. Die Aufgaben des Stoßtrupps im Rahmen 
der Spezialpolizei fanden in Schlageter den kalt 
rechnenden Techniker außerhalb von Tradition und 
Bindung. Woch einmal durfte er den Glanz des 
Sturms vor geſchloſſenem Bataillon erleben, am 
Annaberg, dann fand der Kriegstechniker ein neues 
Feld. Soldat ohne Befehl, politiſcher Soldat im 
Dienſte einer Ordnung, die fih eben erſt zu arti- 
kulieren begann, ſtand er als einzelner gegen die 
Gewalt des zerbröckelnden Gefüges einer im Unter- 
gang befindlichen Welt. An Stelle von Stoßtrupps 
traten Sabotagekolonnen, ſtatt Waffen wurde Dyna- 
mit wirkſam, ſtatt Angriff der Druck auf den zer— 
ſtörenden “ebel, die übertechniſierte Armee des 
Gegners mußte an ihren empfindlichen Stellen ge— 
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troffen werden, wichtiger als vernich— 
tetes Material wurde die moraliſche 
Wirkung des mit geringſten Mitteln 
durchgeführten Schlages gegen die 
komplizierte Maſchine der Zivili— 
ſationsarmee des Feindes mit dem 
verlogenen imperialiſtiſchen Anſpruch. 
Rein Ruhm mehr der ſiegreichen 
Schlacht, kein Lorbeer der funkelnden 
Tat, kein Kriegsrecht mehr außer dem 
des Gerichts; am Ende der ſchweigende 
Tod des Einſamen am Pfahl. Sier 
hatte ein Mann allein durch ſein Bei— 
ſpiel das ſtrenge Geſetz aufgerichtet 
und beſiegelt, durch das ein Mann Teil 
werden konnte eines Schickſals, ein 
Individuum Teil einer Gemeinſchaft, 
ein Einzelner Teil eines Volkes. 
Schlageter ſtarb, nachdem er wenige 
Minuten vor ſeinem Tode auf einem 
Fetzen Papier alles gegrüßt hatte, was 
ihm teuer war, Vater, Mutter, die 
Verwandten, die Heimat, das ganze 
Vaterland. Das ganze Vaterland ehrt 
heute den Mann, den damals keiner 
kannte. Ein rieſiges Kreuz ragt heute weithin über 
der Golzheimer Seide. Und unfichtbar ſteht es auf 
allen Gefechtsfeldern des deutſchen Wachkrieges, Un- 
ruf und Mahnung zugleich. 

Der Menſch Schlageter, den nur wenige kannten, 
iſt entlaſſen aus dem Gedächtnis der Freunde und 
Kameraden und mit dem ganzen Volke in Per- 
haft geſetzt. Die Fahnen, unter denen er focht, die 
Fahnen der Freikorps, hängen nun in der Salle des 
Braunen Sauſes in München, zerfetztes Tuch an zer— 
brochenen Schäften. Das Reich, um deſſen Beſtand 
Schlageter einſt focht, hat nunmehr auch jene Grenzen 
einbezogen, an denen Freikorpsgeiſt in Deutſchen lebte, 
als noch die glühende Löſung erft in wenigen verwege— 
nen Serzen träumte, in Kärnten und im Sudetenland. 


Die Beerdigung Schlageters in ſeinem Heimatort Schönau 


In Baden Photo: Archiv Reiter gen Osten 
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